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  Buch-Info


  Die Halbelben Daron und Sarwen leben am Hof ihres Großvaters, des Elbenkönigs Keandir auf dem Kontinent Zwischenland, der auch von Menschenvölkern, Halblingen, Kleinlingen, Blaulingen, Trorks, Echsenmenschen und gewaltigen Riesenfledertieren bevölkert wird. Daron und Sarwen zähmen das Riesenfledertier Rarax. Auf ihrem Flug verlieren sie jedoch die Kontrolle und Rarax wirft sie über dem Wilderland ab, wo sie auf die Trorks treffen. Sie können sich ins Reich der Kleinlinge retten, das durch den magischen Bann eines Juwels vor den Trorks geschützt ist. Doch ein Riesenfledertier raubte das Juwel und die magische Schutz-Aura wird immer schwächer. Daron und Sarwen begeben sich sofort auf die gefahrvolle Suche nach Rarax und dem Juwel ...
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  Nachdem der Dunkle Herrscher Xaror besiegt worden war, kam aber eine neue Zeit in Elbiana. Doch viele Geschöpfe der Finsternis trieben noch immer ihr Unwesen.


  


  Das Jüngere Buch Keandir


  


  Die Magie der Elben war schwächer geworden – doch dies hatte nicht für die Nachfahren von König Keandir gegolten. Schon seine Söhne Andir und Magolas waren über die Maßen begabt – zum Guten wie zum Bösen.


  Noch mehr aber traf dies auf Keandirs Enkel zu, die Zwillinge des Magolas, die dieser von der Menschenfrau Larana bekommen hatte. Daron und Sarwen, ein Junge und ein Mädchen, halb Elb und halb Mensch. Man sagte, genau dies sei der Grund ihrer Stärke.
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  Die Welt von Daron und Sarwen


  


  
    	
      eine Einführung in Alfred Bekker‘s Zwischenland der Elben

    

  


  


  Hauptpersonen


  Daron und Sarwen – Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen - die "Elbenkinder". Sie sind aus der Elben-Trilogie bekannt. Daron und Sarwen sind die Kinder des Elben Magolas und der Menschenfrau Larana. Beide Elternteile kamen in den Wirren des Krieges gegen den Dunklen Herrscher um. So leben die Zwillinge am Hof von Elbenkönig Keandir, ihrem Großvater, auf der Burg Elbenhaven. Man kann sie sich als zehn-oder zwölfjährige Kinder vorstellen – aber ihr tatsächliches Alter ist völlig ohne Aussage, denn Elbenkinder bestimmen selbst, wie schnell sie sich entwickeln. So gibt es welche, die sich schnell entwickeln, viel schneller als Menschenkinder. Aber es kommt auch vor, dass Elbenkinder ewig Kind bleiben wollen. So sind sie zwar einerseits eindeutig Kinder – in vieler Hinsicht aber in ihren Fähigkeiten, ihrem Verständnis und ihrer Freiheit Erwachsenen gleichgestellt und damit wesentlich selbstständiger als dies bei Menschenkindern sowohl in dieser Fantasywelt als auch in der Realität der Fall wäre. Daron und Sarwen sind beide magisch hochbegabt – in einer Zeit, in der die magischen Kräfte der Elben ansonsten im Schwinden begriffen sind. Manche führen das auf ihre teilweise menschliche Abstammung zurück. Als "Halbelben" sind sie aber auch manchen Vorurteilen ausgesetzt.


  Sarwen möchte eines Tages mal Schamanin werden. Bei den Elben ist es die Aufgabe der Schamanen, die Verbindung zu den Toten zu halten, deren Geister "Eldran" genannt werden.


  Aber man sagt ihr, dass sie niemals Schamanin werden könne, da sie Halbelbin sei – und daran könne auch der Einfluss des Königs nichts ändern. Für Daron scheint der Weg vorgezeichnet. Er soll nach dem Willen seines Großvaters Keandir, eines Tages König des Elbenreichs Elbiana werden. Für Daron ist das aber längst noch nicht so klar. Er weiß noch nicht, ob er das überhaupt will und sieht auch nicht ein, dass er jetzt schon Dinge lernen soll, die dafür wichtig sind. Er träumt eher davon, ein mächtiger Magier zu werden – oder vielleicht auch ein in vollkommener Freiheit lebender Fährtensucher wie der uralte Lirandil, der die Wälder des Waldreichs durchstreift oder die Gebirge von Hocherde erklimmt. Das Riesenfledertier Rarax - dieses einer Riesenfledermaus ähnelnde Monstrum ist so groß, dass sechs Mann darauf reiten könnten. Seit dem Krieg gegen den Dunklen Herrscher irren zahllose bizarre Schattenkreaturen durch die Länder der Elben und Menschen, darunter auch Riesenfledertiere.


  Daron und Sarwen sind die einzigen, die diese geflügelten Ungeheuer mit ihren magischen Kräften zähmen können. Das Riesenfledertier Rarax ermöglicht es ihnen, über den gesamten Zwischenländischen Kontinent zu fliegen. Sie schließen es nach und nach ins Herz wie ein Haustier.


  Elbenkönig Keandir - gründete vor langer Zeit das Elbenreich und würde die Krone gerne irgendwann an seinen Enkel Daron weitergeben – aber der ist davon nur mäßig begeistert.


  Die Heilerin Nathranwen – ist ein wichtiger Ansprechpartner am Hof, die quasi die mütterliche Rolle übernimmt, denn Königin Ruwen, die Großmutter der Kinder ist ebenfalls in den Kriegswirren umgekommen.


  Nebenpersonen


  Thamandor der Waffenmeister – da er im Gegensatz zu fast allen anderen Elben magisch völlig unbegabt ist, hat er einen ungeheuren Erfindungsreichtum entwickelt. Seine Werkstatt – die "Manufaktur" – steht außerhalb von Elbenhaven auf einem Felsmassiv, das eine turmähnliche Form und deswegen "Elbenturm" heißt. Die Bürger Elbenhavens wollten seine Erfinderwerkstatt nicht länger innerhalb ihrer Mauern haben, weil bei Thamandors Experimenten des Öfteren etwas daneben ging und er dadurch schon das eine oder andere Gebäude unbeabsichtigterweise einäscherte. Daron und Sarwen sind natürlich fasziniert von seinen Erfindungen, z.B. dem Flammenspeer.


  Andir – ein weiser Magier; Onkel der Zwillinge. Lebt zurückgezogen in den Bergen von Hoch-Elbiana. Er kann durch die Zwischenwelten reisen und sich auf diese Weise an weit entfernte Orte versetzen.


  Lirandil der Fährtensucher – hat die alte elbische Kunst des Fährtenlesens bewahrt und ist häufig auf Reisen. Wenn er nach Elbenhaven zurückkehrt, bringt er Kunde aus fremden Ländern.


  Die Welt von Daron und Sarwen


  Nach einer langen Seereise erreichten die Elben einst unter König Keandir den Kontinent "Zwischenland", gründeten Elbenhaven und errichteten das Reich Elbiana. Es gibt noch ein zweites Elbenreich, das Estorien heißt und von Fürst Bolandor regiert wird. Weil es zu wenig bevölkert gewesen wäre, haben die dortigen Elben die


  "Eldran" genannten Totengeister gerufen, die nun mit ihnen dort leben. Deshalb


  verläuft die Zeit in Estorien langsamer als im Rest des Zwischenlandes. Außer den Elben gibt es noch zwei verschiedene Menschenvölker – die Rhagar und die Tagoräer. Außerdem Halblinge (sie sind halb so groß wie Elben oder Menschen) und die von ihnen abstammenden Kleinlinge, die etwa kniehoch sind, wenn sie erwachsen sind. Im Land Maduan leben die Blaulinge, in Zylopien sehr friedliche Riesen, im Waldreich die Zentauren und im Wilderland die Trorks, die von den Elben deshalb so genannt werden, weil sie ihnen wie eine Mischung aus den Trollen und Orks ihrer Alten Heimat vorkommen.


  Die Whanur sind Echsenmenschen und ganz oben im Norden gibt es geheimnisvolle Eiswesen, über die man bisher kaum etwas weiß. Riesenfledertiere erheben sich in die Lüfte, zehn Meter große Mammuts werden von den Trorks gezähmt und das Menschenvolk der Rhagar lässt seine Belagerungsmaschinen von gewaltigen Reptilien aus den Wäldern des Landes Karanor ziehen.


  Was die Elben von allen anderen Wesen des Zwischenlandes unterscheidet ist ihre Langlebigkeit. Deswegen haben sie es meistens auch nicht sehr eilig.


  


  


  Alfred Bekker, Über mich selbst


  


  Ich wurde 1964 in Borghorst (heute Steinfurt) geboren und wuchs in den münsterländischen Orten Ladbergen und Lengerich auf. Zum Schreiben kam ich schon als Grundschüler. Ich war begeistert von Karl May und begann Geschichten in der Art zu schreiben, wie ich sie selber gerne gelesen hätte.


  Das ist bis heute mein Antrieb für das Schreiben geblieben. Ich erzähle mir selbst Geschichten.


  Als Teenager entdeckte ich Science Fiction und Fantasy für mich. Ich schätzte besonders Autoren wie Michael Moorcock, Terry Brooks, Karl Edward Wagner und Leigh Brackett. Fantasy zu schreiben ist für mich also wirklich eine Herzensangelegenheit.


  „Der Sohn der Halblinge“ ist der erste Band der Trilogie „Die Halblinge von Athranor“. Zwei weitere werden unter den Titeln „Das Erbe der Halblinge“ und „Der Befreier der Halblinge“ noch folgen. Im Mittelpunkt steht Arvan Aradis, ein Mensch, der unter Halblingen aufwuchs. Unter den Halblingen ist er natürlich der grobe, ungeschickte Trottel – gerade gut genug, um die Baumschafe zu hüten. Aber auch er hat seine verborgenen Talente, die ihn schließlich zu einem großen Helden werden lassen. Als der Elb Lirandil – von Orks verfolgt – in den Halblingwald flieht, ändert sich Arvans Leben von Grund auf. Er erfährt von seiner geheimnisvollen Herkunft. Zusammen mit seinen Halblingfreunden Neldo, Borro und Zalea schließt er sich Lirandil an, der sich nicht weniger vorgenommen hat, als ein Bündnis zu schmieden – ein Bündnis aller Reiche von Athranor gegen die große Gefahr, die dem Kontinent droht. Denn Ghool, der Schicksalsverderber, ist durch unbedachte Magie erweckt worden und schart Orks und Dämonenkrieger um sich. Seine Heere sind schon bald nicht mehr aufzuhalten...


  Das ist ein Buch für alle, die actionreiche, abenteuerliche Fantasy mit viel Magie und dramatischen Schlachten mögen.
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  Kapitel 1


  Ein Ungeheuer wird gezähmt


  


  „Vorsicht, Daron!“


  Sarwen sah das riesige Fledertier auf ihren Bruder zufliegen. Wenn es die lederigen Flügel ausbreitete, war es so breit wie ein Haus. Scharfe Zähne blitzten in dem Maul des ansonsten vollkommen dunklen Geschöpfs auf. Die Arme waren mit den Flügeln verwachsen, während die Hinterbeine in kräftigen Krallenfüßen endeten.


  Das Fledertier stieß einen Schrei aus, der so durchdringend war, dass Daron im ersten Moment glaubte, er würde taub. Elben hatten ein sehr empfindliches Gehör, und Daron machte da keine Ausnahme: Der durchdringende, schrille Ruf des Fledertiers verursachte einen höllischen Schmerz in seinen Ohren.


  Dann stieß das geflügelte Monstrum einen fauchenden, drohend klingenden Laut aus.


  Daron warf sich zu Boden, rollte sich um die eigene Achse, sodass ihn die Krallen an den Hinterbeinen des Fledertiers verfehlten.


  Ein wütender Laut und ein weiterer schriller Schrei waren zu hören – aber diesmal schmerzte es Daron nicht mehr in den spitz zulaufenden Ohren, die unter dem feinen, dunklen Haar hervorschauten. Der Elbenjunge hatte seine magischen Kräfte angewandt und mit ihnen den schrillen Schrei gedämpft.


  Das Fledertier flog davon, und Daron rappelte sich wieder auf.


  Der Schmutz, durch den er sich gewälzt hatte, blieb an seinem mit Elbenseide durchwirkten Wams nicht haften.


  Daron stand wieder auf beiden Beinen. Er umfasste mit der Rechten kurz den Griff des Dolchs, den er am Gürtel trug.


  Seine Zwillingsschwester befand sich mehrere Schritte von ihm entfernt. Der Wind fuhr ihr durch das lange Haar, das ihr bis über die Schultern fiel. Auch bei ihr stahlen sich die spitzen Ohren immer wieder durch das feine Elbenhaar. Sarwen trug ein Kleid, das aus der gleichen Elbenseide gewebt war wie Darons Wams.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie. Aber Sarwen sprach nicht laut. Es war nur ein intensiver Gedanke, doch der reichte völlig aus. Die beiden Elbenzwillinge waren so eng miteinander verbunden, dass sie oft die Gedanken des anderen verstehen konnten.


  „Ja“, sagte Daron laut und setzte noch in Gedanken hinzu: „Bis auf die Tatsache, dass dieses Riesenviech im Moment nicht auf uns hört!“


  Sarwen verstand auch diesen stummen Gedanken. Die beiden Elbenkinder befanden sich mitten in der gebirgigen Wildnis von Hoch-Elbiana auf dem Kamm eines Höhenzugs. Von dort oben konnte man im Westen das Meer sehen. An der Küste lag Elbenhaven, die Hauptstadt des Elbenreichs von Elbiana. Im Osten erhoben sich schroffe Felsmassive und zum Teil schneebedeckte Gebirge. Ein zerklüftetes, unwegsames Land. Einer dieser Felsen hatte die Form eines Turms und wurde deswegen Elbenturm genannt.


  Daron und Sarwen waren von Elbenhaven aus auf dem Rücken des Riesenfledertiers geflogen. Mit ihrer Magie hatten sie den Geist des Tiers gelenkt.


  Doch auf einmal wollte ihnen das Monstrum auf einmal nicht mehr gehorchen!


  Ein ganzes Jahr versuchten sie bereits, das Riesenfledertier zu zähmen, das sie verletzt in einer Schlucht gefunden hatten. Die Elben waren berühmt für ihre Heilkunst, und auch wenn die Zwillinge natürlich keine ausgebildeten Elbenheiler waren, so verstanden sie doch genug davon, um ein Riesenfledertier mit gebrochenen Flügeln gesund zu pflegen.


  Einen Namen hatten sie ihm auch gegeben. Rarax nannten sie das fliegende Ungetüm. Das war eigentlich der Name eines gezackten Felsen an der Küste nördlich von Elbenhaven. Der Schatten, den dieser Felsen warf, erinnerte nämlich an die ausgebreiteten Schwingen des Riesenfledertiers.


  Rarax flog in einem weiten Bogen in Richtung des Elbenturms.


  „Wir haben ihn verloren!“, vernahm der Elbenjunge Sarwens Gedanken.


  Daron sah sie an, und seine Augen füllten sich dabei vollkommen mit Schwärze, sodass nichts Helles mehr darin zu sehen war. „Nicht, wenn wir unsere magischen Kräfte vereinen!“, meinte er.


  Offenbar war Daron noch nicht bereit aufzugeben. Zu viel Mühe hatten sie in die Zähmung des Monstrums gesteckt. Erst hatten sie Rarax mühsam gefüttert und gepflegt, bis er wieder einigermaßen wiederhergestellt war, und dann versucht, aus ihm ein Reittier zu machen, das seinen Besitzern ebenso treu folgte wie ein Elbenpferd.


  Elbenpferde reagierten bereits auf die Gedanken ihrer Reiter – zumindest wenn es sich dabei um Elben handelte. Diese Pferde brauchten keine Zügel und liefen niemals fort.


  Genauso stellte sich Daron auch die Eigenschaften eines gezähmten Riesenfledertiers vor. Dessen Geist war zwar sehr viel schwerer zu lenken als der eines Elbenpferds, aber die magischen Fähigkeiten der beiden Zwillinge waren ja auch viel größer, als es bei den meisten anderen Elben der Fall war.


  Daron sah also nicht ein, weshalb es nicht gelingen sollte, und auch Sarwen dachte, dass es eine feine Sache wäre, dieses Monstrum als treuen Diener zu gewinnen.


  Während des großen Krieges hatten die Riesenfledertiere Katzenkrieger über das Meer getragen, um das Elbenreich anzugreifen. Nachdem Xaror, der Herr der Dunkelheit, besiegt war, irrten diese Geschöpfe nur noch ziellos durch die Wildnis. Da war es doch eigentlich keine schlechte Idee, sich diese Geschöpfe nutzbar zu machen.


  Manche von ihnen hatten sich schon darauf spezialisiert, freilaufende Elbenpferde zu jagen, und waren zu einer wahren Landplage geworden.


  „Wir werden ihn nicht davonkommen lassen!“, erreichte Sarwens Gedanke ihren Bruder. Auch ihre Augen wurden vollkommen von Schwärze erfüllt, ein Zeichen dafür, dass sie die dunkle magische Kraft in ihrem Inneren sammelte.


  Rarax änderte plötzlich die Flugrichtung. Er hielt nicht länger auf den Elbenturm zu, sondern bog meerwärts ab. Einen Augenblick schien es so, als wollte er allein zurück nach Elbenhaven fliegen, dann änderte er erneut die Richtung. Er bewegte sich dabei ruckartig, so als würde er unter einem Zwang stehen. Zwischenzeitlich fiel er ein ganzes Stück wie ein Stein in die Tiefe, weil er seine Flügel nicht mehr richtig bewegte.


  „Komm endlich her!“, dachten Daron und Sarwen im selben Moment.


  Der Gedanke war so stark und intensiv, dass er Rarax erschreckte und einschüchterte.


  „Na los!“


  Das Riesenfledertier stieß wütende, fauchende Laute aus, die mit schrillen Schreien abwechselten. Für menschliche Ohren wären dieser hohen Laute zum Teil gar nicht mehr hörbar gewesen, für die viel empfindlicheren Ohren der Elbenkinder hingegen waren sie selbst aus dieser großen Entfernung noch beinahe unerträglich, und das, obwohl sie sich bereits innerlich dagegen abschirmten.


  „Wir werden am Ende ein gezähmtes Riesenfledertier haben und dafür taub geworden sein!“, vernahm Daron die Gedankenstimme seiner Schwester.


  „Wäre das so schlimm?“, fragte Daron zurück. Schließlich hörten sie gegenseitig ihre Gedanken. Zu anderen Elbenkindern hatten sie wenig Kontakt, und die Ermahnungen ihres Großvaters, des Elbenkönigs Keandir, musste man nicht unbedingt immer hören, wie Daron fand.


  Rarax kehrte zurück. Im ersten Moment schien es, als wollte das Riesenfledertier die beiden Elbenkinder angreifen. Flatternd streckte es die krallenbewehrten Füße bei der Landung voraus und schien es geradezu darauf anzulegen, damit einen der beiden Elbenköpfe zu erwischen.


  Aber die Zwillinge wichen rechtzeitig zurück. Sie hatten mithilfe ihrer magischen Fähigkeiten das riesenhafte Tier so weit unter Kontrolle, dass sie im Voraus wussten, was es beabsichtigte.


  „Lass dir das ja nicht noch einmal einfallen!“, erreichte Rarax ein Gedanke, bei dem er nicht erkennen konnte, ob er von Daron oder Sarwen stammte. Zu ähnlich waren sie sich.


  Rarax landete. Er schnaubte vor sich hin.


  „Beruhige dich! Du brauchst keine Angst zu haben!“, sandte ihm Sarwen einen weiteren Gedanken.


  Daron näherte sich vorsichtig, und das geflügelte Ungeheuer ließ dies geschehen, ohne mit den Krallen nach ihm zu schlagen. „Ich glaube, er ist wieder zur Vernunft gekommen“, sagte er.


  „Dann sollten wir das ausnutzen und wieder zurück nach Elbenhaven fliegen“, meinte Sarwen.


  Wenn sie den Weg hätten zu Fuß gehen müssen, wäre das sehr anstrengend und zeitraubend gewesen. Die Hauptstadt des Elbenreichs war zwar von dieser Höhe aus gut zu sehen und schien zum Greifen nahe, doch das Gelände auf dem Weg dorthin war sehr zerklüftet und unwegsam. Selbst auf dem Rücken eines Elbenpferds hätte man viele Umwege in Kauf nehmen müssen.


  Daron trat so nahe an dem Riesenfledertier, dass er nur die Hand ausstrecken musste, um es zu berühren. Er spürte, dass die Seele des Tiers sich beruhigt hatte. Also wagte er es, die Hand tatsächlich auszustrecken und das im Nackenbereich sehr dichte Fell des Riesenfledertiers zu berühren.


  Rarax ließ es geschehen.


  Er knurrte noch etwas, aber es war wohl nicht mehr damit zu rechnen, dass er noch einmal angriff oder einfach davonflog.


  Daron sammelte noch einmal alles, was an der magischen Kraft der Dunkelheit in ihm war – jener Kraft, die in ihm und Sarwen so ungeheuer stark war. Stärker sogar, als es bei ihrem Vater Prinz Magolas oder ihrem Großvater König Keandir der Fall gewesen war.


  Das war auch einer der Gründe, weshalb die Zwillinge vielen Elben unheimlich waren. Ein wenig magische Begabung hatten so gut wie alle Elben. Manche wurden zu Magiern oder Schamanen ausgebildet, um ihr Talent zu entfalten. Aber schon seit vielen Zeitaltern war die Magie der Elben immer schwächer geworden. Niemand kannte den Grund dafür.


  Nur Daron und Sarwen waren eine Ausnahme. Ihre Kräfte erinnerten an die Macht, die in der alten Zeit die Magier und Schamanen gehabt hatten. Und das, obwohl die Elbenkinder streng genommen nur Halbelben waren, denn ihre Mutter war einen Menschenfrau gewesen.


  Rarax faltete die Flügel an seinen Seiten zusammen, und Daron kletterte auf den Rücken des Riesenfledertiers.


  „Komm, Sarwen!“


  „Ja, gleich!“


  Wenig später saßen sie beide auf Rarax' Rücken und hielten sich an dem langen Fell fest. Das Riesenfledertier entfaltete wieder seine Flügel. Dann ließ es sich auf Daron geistigen Befehl hin in die Tiefe stürzen und vom Wind tragen.


  „Auf, zur Burg von Elbenhaven!“, sandte Daron einen Gedankenbefehl an Rarax. Er spürte nur noch einen ganz schwachen Widerstand.


  Daron konnte die unsichtbareren magischen Zügel, mit denen er den Geist des Fledertiers lenkte, etwas lockern. Während in Sarwens Augen schon lange das Weiße wieder zu sehen war, wich nun auch auch aus Darons Augen die Dunkelheit.


  Sarwen blickte hinab und sah einen Zug mit bepackten Pferden aus Elbenzucht, die sich die steilen Wege hinauf zum Elbenturm quälten.


  Ganz oben auf dem turmförmigen Felsen befand sich die Werkstatt des berühmten elbischen Waffenmeisters und Erfinders Thamandor. Zu Anfang war diese Werkstatt in der Stadt Elbenhaven gewesen, aber nachdem er bei einem seiner Experimente beinahe die ganze Stadt Elbenhaven in Schutt und Asche gelegt hätte, hatten die Bürger darauf bestanden, dass die Werkstatt an einen anderen Ort verlegt wurde.


  Der Gipfel des Elbenturms erschien dafür gerade richtig. Dort würde selbst bei einer größeren Explosion die Stadt nicht in Mitleidenschaft gezogen werden.


  „Ah, ist das schön hier oben!“, stieß Sarwen hervor und schaute erst in die Tiefe und dann auf das Meer hinaus, wo die Segel einiger Schiffe zu sehen waren. Zumeist waren sie an ihrer schlanken, länglichen Form selbst aus weiter Entfernung als Elbenschiffe zu erkennen. Aber auch Schiffe aus den Ländern der Menschen fanden seit dem Ende des großen Krieges den Weg über das Meer, um Handel mit den Kaufleuten von Elbenhaven zu treiben.


  „Man müsste mal eine richtig weite Reise mit Rarax unternehmen“, meinte Daron. „Stell dir vor, wie weit man mit dem Riesenfledertier fliegen könnte. Bis in die fernsten Herzogtümer des Reiches. Nach Nordbergen oder Meerland. Oder in die Länder der Menschen.“


  „Ach, Daron …


  „Oder in das Waldreich, wo die Zentauren leben! Oder nach Zylopien, wo die friedlichen Riesen wohnen …“ Daron geriet richtig ins Schwärmen.


  „Dazu kann man sich noch viel zu schlecht auf Rarax verlassen.“


  „Ich weiß. Aber mit der Zeit wird das anders werden, und er wird uns genauso treu folgen, wie es ein Elbenpferd tun würde.“ Oft hatte Daron gelauscht, wenn an der Tafel des Elbenkönigs die Kapitäne der Elbenflotte über ihre weiten Reisen sprachen. Oder wenn Herzog Isidorn von Nordbergen zu Besuch kam oder Lirandil der Fährtensucher – einer der treuesten Gefolgsleute des Elbenkönigs – wieder mal auf der Burg von Elbenhaven weilte und von seinen weiten Reisen durch die Länder der Menschen, der Halblinge und der Blaulinge berichtete.


  „Vielleicht könnte man sogar mit Rarax bis nach Athranor fliegen!“, rief Daron, dessen Fantasie sich immer weitere, großartigere Reisen ausmalte.


  Athranor – das war die alte Heimat der Elben gewesen. Von dort waren sie mit ihren Schiffen aufgebrochen und schließlich nach unvorstellbar langer Zeit an der Küste des Zwischenlandes angelangt, wo sie das Elbenreich Elbiana gegründet hatten.


  „Daron, du bist ein Träumer!“, meinte Sarwen. „Die Alte Heimat Athranor ist so unvorstellbar weit entfernt …“


  „Aber du siehst doch, wie schnell so ein Riesenfledertier fliegen kann!“


  Daron gab Rarax einen geistigen Befehl, damit er schneller flog. Und Rarax gehorchte diesmal prompt. Er beschleunigte plötzlich, sodass den beiden Elbenkindern der Fahrtwind nur so um die spitzen Ohren wehte.


  Daron lenkte das Flugtier direkt auf das Meer hinaus. Rarax flog so schnell, dass man von Elbenhaven aus nur einen dunklen Schatten sah, als Rarax die Burg, die dazu gehörige befestigte Stadt und den großen Hafen mit den Schiffen der Elbenflotte überflog.


  Vor ihnen war das Meer. Das Wasser glitzerte in der Sonne, und Daron schien ganz gebannt von diesem Anblick.


  Sarwen drehte sich um. Wie klein Elbenhaven und selbst der gewaltige Elbenturm schon geworden waren!


  „Es reicht! Daron!“


  „Siehst du es, Sarwen?“


  „Ja, aber nun lass ihn wieder langsamer fliegen!“


  „Wie du willst.“


  „Am besten, du lässt ihn mich jetzt lenken.“


  Daron lachte. „Nichts dagegen, Sarwen.“


  „Außerdem wollten wir doch eigentlich zurück zur Burg!“


  Daron seufzte. „Meinetwegen“, gab er nach.


  


  


  Kapitel 2


  In der Burg von Elbenhaven


  


  Daron und Sarwen kehrten zur Burg von Elbenhaven zurück, auf der König Keandir residierte. Für Rarax war innerhalb des äußeren Burghofs ein Verschlag neben den Stallungen für die Elbenpferde errichtet worden.


  Dort war Platz genug für das Riesenfledertier, und außerdem konnte es dort auch gefüttert werden. Das Riesenfledertier war in der Auswahl seiner Nahrung nicht gerade wählerisch. Besonders gern mochte es Fisch, aber es war notfalls auch mit dem Futter der Elbenpferde zufrieden.


  Daron stellte sich vor, dass man Rarax später einmal allein auf die Jagd schicken konnte, wenn die geistige Verbindung zu ihm stark genug war und man nicht mehr befürchten musste, dass er einfach auf Nimmerwiedersehen davonflog und irgendwo auf den Weiden von Mittel-Elbiana kostbare Elbenpferde schlug.


  Rhenadir der Gewissenhafte war der Marschall des Königs und hatte als solcher die Stallungen zu beaufsichtigen und dafür zu sorgen, dass die Elbenpferde der königlichen Elbenkrieger gut gepflegt wurden.


  Dass er sich um die Versorgung des Riesenfledertiers kümmern musste, gefiel ihm überhaupt nicht. „Ich muss jede Woche ein Mitglied der Magiergilde herbestellen, damit er den Mist des Riesenfledertiers durch einen Zauber verschwinden lässt!“, beschwerte er sich nicht zum ersten Mal.


  Daron und Sarwen sahen sich kurz an.


  „Immer dasselbe Gemecker“, dachte Daron.


  „Sei trotzdem nett zu ihm!“, antwortete ihm Sarwens Gedanken. „Wenn sich der Marschall nämlich weigert, sich um Rarax zu kümmern, wird es schwierig für uns, ihn weiterhin zu behalten!“


  „Ich weiß, dass ihr euch in Gedanken vermutlich über mich lustig macht“, sagte der königliche Marschall. „Aber ihr solltet euch auch mal in die Lage derer versetzen, die dieses Monstrum für euch pflegen müssen! Kein Magier hat noch Lust, den Mist wegzuzaubern, weil so viel davon anfällt, dass es einfach zu anstrengend wird.“


  „Das tut mir sehr leid“, sagte Sarwen. „Aber so ist nun mal die Natur dieses Riesenfledertiers. Und dagegen kann man nichts machen.“


  „Außerdem ist es doch besser, dass Rarax hier im Pferch ist und nicht mit seinen Artgenossen die Elbenpferde jagt oder gar Reisende überfällt“, gab Daron zu bedenken.


  Rhenadir der Gewissenhafte stemmte die Fäuste in die Hüften. Seine Haut war etwas Besonderes, denn sie war selbst für einen Elben sehr hell, fast weiß – genau wie das Haar, unter dem ebenso wie bei Daron und Sarwen die spitzen Ohren hervorschauten.


  Seine dunklen Elbenaugen musterten die beiden Kinder. „Es heißt, dass ihr so starke magischen Fähigkeiten hättet. Stärker als mancher Magier!“


  „Das sind Gerüchte“, behauptete Sarwen.


  „Nur Gerüchte“, bestätigte Daron.


  „Aber ihr währt gewiss stark genug, um den Mist eures Riesenfledertiers selbst wegzuzaubern!“


  „Das würden wir sofort tun“, erklärte Daron, und Sarwen stimmt ihm entschieden zu. „Nur unglücklicherweise hat uns unser Großvater aufgetragen, unsere Magie nur sehr zurückhaltend einzusetzen. Aber vielleicht könnt Ihr ihn ja davon überzeugen, dass er diese Anweisung zurücknimmt!“


  Rhenadir der Gewissenhafte winkte ab. „Das müsst ihr schon selbst mit eurem Großvater ausmachen“, sagte er und schüttelte den Kopf. Als ob der Marschall der königlichen Elbenpferdeställe mit dem König über die Erziehung seiner Enkel diskutieren würde!


  Daron spürte plötzlich einen Gedanken. Es war sein Großvater. König Keandir wünschte offenbar, dass er zu ihm kam. Daron seufzte und wandte sich mit fragendem Blick an Sarwen.


  Seine Zwillingsschwester wusste sofort, was los war, und schüttelte den Kopf. „Nein, mich hat er nicht gerufen“, sagte sie. „Aber wir wollten doch ohnehin beide zum Palas“


  Daron nickte. „Ich weiß schon, was er von mir will“, sagte er. „Es ist immer dasselbe.“ Er seufzte, und dann gingen sie zusammen davon.


  


  Der Palas – das Haupthaus der Burg von Elbenhaven – lag am inneren Hof. Dies war bei einer Belagerung der letzte Rückzugsort der Elben von Elbenhaven. Gleichzeitig war es der höchste Punkt der Stadt, von wo aus man den Hafen und alle Befestigungsanlagen gut überblicken konnte. Hier, im alten Teil der Burg, waren die meisten Gebäude noch Stein auf Stein errichtet worden und nicht mit Hilfe von Elbenmagie, wie es später der Fall gewesen war. Gebäude aus richtigem Stein waren viel stabiler als jene Bauwerke, die nur aus der Kunst der Magie entstanden waren, und man brauchte auch nicht in regelmäßigen Abständen dafür zu sorgen, dass der Zauber, der das jeweilige Bauwerk aufrecht hielt, erneuert wurde.


  Daron und Sarwen gingen die Stufen zum Eingang des Palas empor. Die beiden Elbenkrieger, die an der Tür Wache hielten, kannten die Zwillinge natürlich und ließen sie passieren.


  Die Kinder betraten den großen Festsaal, in dem eine lange Tafel stand. Die Heilerin Nathranwen schien sie bereits zu erwarten. Sie war die Geburtshelferin der beiden Elbenkinder gewesen, und vielleicht war das der Grund, weshalb ihre innere Verbindung zu den beiden so stark war, dass sie manchmal schon im Voraus ahnte, wann Daron und Sarwen im Palas auftauchten.


  Nathranwen hatte dunkles Haar und die typische helle Haut der Elben. Der Blick ihrer sehr schräg gestellten Augen wirkte freundlich und warmherzig, und ihre Ohren traten nicht so stark durch das seidige Haar hindurch, wie dies bei den meisten anderen Elben der Fall war.


  Außer der Heilerin waren noch Lirandil der Fährtensucher und Waffenmeister Thamandor im Saal. Der Waffenmeister hatte seine Werkstatt zwar hoch oben auf dem Elbenturm, aber das hielt ihn nicht davon ab, die Burg des Elbenkönigs des Öfteren aufzusuchen.


  „Es wird ein Mahl für unsere Gäste geben!“, sagte Nathranwen. „Gerade wird alles vorbereitet, und ihr solltet auch etwas essen!“


  „Später!“, sagten Daron und Sarwen wie aus einem Mund.


  Sie hatten keinen Hunger. Elben brauchten nicht so regelmäßig Nahrung zu sich zu nehmen wie Menschen, Zentauren und die meisten anderen Geschöpfe des Zwischenlands. Sie waren in der Lage, die Wärme ihres Körpers auf ein Minimum zu senken und sehr lange Zeit ohne Mahlzeit auszukommen.


  Von den sich oft lang hinziehenden Banketts hielten weder Daron noch Sarwen besonders viel. Diesmal waren mit Lirandil und Thamandor allerdings zwei sehr interessante Gäste zugegen, die sicher viel zu erzählen hatten.


  „Es ist schon länger her, dass ihr etwas zu euch genommen habt“, sagte Nathranwen. „Nach meiner Rechnung schon mindestens drei Tage.“


  „Sie macht sich einfach nur Sorgen um uns!“, meldete sich Sarwen mit ihrer Gedankenstimme bei ihrem Bruder. Die Heilerin konnte davon nichts mitbekommen. Gegen Fremde konnten die beiden Geschwister ihre Gedanken hervorragend abschirmen.


  „Aber sie soll sich nicht aufspielen, als wäre sie unsere Mutter oder Großmutter!“, gab Daron zurück.


  Die Großmutter der beiden Elbenkinder war Ruwen gewesen, die Gemahlin des Königs. Aber Ruwen war ebenso während des großen Krieges ums Leben gekommen wie die Eltern der Zwillinge.


  Seid Daron und Sarwen am Hof König Keandirs lebten, glaubte Nathranwen wohl, ihnen gegenüber die mütterliche Rolle spielen zu müssen.


  „Gut, diesmal sind wir mit dabei!“, versprach Sarwen und stupste ihren Bruder dabei kurz an.


  „Sie vergisst wohl, dass wir schon fast hundert Jahre alt sind“, wandte Daron ein. „Da könnte man uns allmählich ein paar Sachen selbst bestimmen lassen …“


  Sarwen hob die Augenbrauen und erwiderte: „Dann müssten wir langsam etwas erwachsener werden, aber das willst du ja nicht!“


  


  


  Daron stieg zum Hauptturm hinauf. König Keandir stand an der Brustwehr und blickte hinaus auf das Meer.


  „Ich habe dich schon gehört, als du die erste Stufe genommen hast, Daron“, sagte Keandir und drehte sich um. „Schon an der Art deiner Schritte konnte ich erkennen, dass du es bist.“


  „Und was ist mit der geistigen Verbindung zwischen uns?“, fragte Daron. „Hast du nicht auch deswegen geahnt, dass ich komme?“


  „Natürlich.“


  „Du hast mich gerufen.“


  Keandir lächelte. Er trug ein schlichtes Wams und einen breiten Gürtel, in dessen mit Elbenrunen verzierten Scheide sein Schwert Schicksalsbezwinger steckte. Um den Hals trug er einen Lederbeutel, der die magischen Elbensteine enthielt.


  Beides – die Elbensteine und das Schwert Schicksalsbezwinger - waren die Symbole der Herrschaft des Elbenkönigs. Eines Tages, so hatte Keandir seinem Enkel gesagt, würde er sie an ihn - Daron - übergeben.


  „Ich habe dich nicht gerufen“, sagte Keandir.


  „Aber ich glaubte, deine Gedanken zu spüren …“


  „Ich habe mir gewünscht, mit dir zu sprechen, das ist richtig“, erklärte Keandir.


  „Ist das nicht dasselbe?“


  „Nicht ganz. Aber da du schon einmal hier bist … Ich habe gesehen, wie Sarwen und du mit dem Riesenfledertier umhergeflogen seid. Ihr hattet Schwierigkeiten.“


  „Aber die ließen sich lösen“, sagte Daron. „Manchmal will Rarax nicht so wie wir.“


  „Die Riesenfledertiere gehören zu den Geschöpfen, die Xaror in das Zwischenland holte, um es zu erobern“, sagte Keandir. „Ich würde ihnen niemals völlig vertrauen.“


  „Aber der Krieg ist längst und lange zu Ende, und Xaror gibt es nicht mehr. Diese Wesen können nichts für das, was früher war.“


  „Ich will nur, dass ihr vorsichtig seid, Daron.“


  „Du weißt, wie stark die dunkle Kraft in uns ist, Großvater. Unsere Magie kann so ein Fledertier leicht beherrschen - genauso wie ein Elbenpferd. Und auch bei denen kommt es doch mal vor, dass sie etwas bockig sind.“


  „Gewiss.“


  Daron spürte, dass Keandir eigentlich noch über etwas anderes mit ihm sprechen wollte. Und er ahnte längst, was es war.


  „Du bist schon lange nicht mehr gewachsen, Daron“, stellte Keandir fest. „Und deshalb mache ich mir Sorgen.“


  „Es ist doch normal, dass Elbenkinder selbst bestimmen, wie schnell sie wachsen“, entgegnete Daron. „Menschenkinder müssen sich damit beeilen. Die meisten Menschen werden ja nicht einmal hundert Jahre alt, da muss man eben zusehen, dass man auf keinen Fall mehr als achtzehn oder zwanzig Jahre braucht, um erwachsen zu werden. Aber wir Elben leben viel länger. Wozu sich beeilen, Großvater? Es gibt sogar Elben, die nie erwachsen geworden sind, weil sie einfach nicht wollten.“


  „Ja, doch das waren auch nicht die Nachfahren des Elbenkönigs, von denen man erwartet, dass sie selbst einmal Könige werden“, gab Keandir zu bedenken.


  „Aber du wirst doch noch sehr lange leben, Großvater. Jahrhunderte, sogar Jahrtausende, wenn du willst und nicht diese Krankheit namens Lebensüberdruss, bekommst. Du brauchst noch keinen Nachfolger.“


  „Aber es könnte mir etwas zustoßen, Daron. Und dann wäre es gut, wenn mein Enkel bereitstünde, die Krone zu tragen. Mein erwachsener Enkel wohlgemerkt.“


  Sie tauschten einen etwas längeren Blick. Ja, das war der Kern des Problems. Daron sollte König werden, das war von Anfang beschlossene Sache gewesen. Aber Daron wusste noch gar nicht, ob er das überhaupt wollte. Seit er am Hof von Elbenhaven lebte, hatte Daron mitbekommen, wie groß die Erwartungen waren, die die gesamte Elbenheit an ihren König stellten. Er hatte dafür zu sorgen, dass in Elbiana Wohlstand und innerer Frieden herrschten, dass es genügend ausgebildete Magier gab, die Brücken und Bauwerke instand hielten und dass das Land vor potentiellen Feinden geschützt war.


  Daron glaubte nicht, dass er klug und stark genug war, um diesen Ansprüchen immer und jeder Zeit gerecht zu werden.


  „Elbenkinder bestimmen ihr Wachstum selbst“, sagte Keandir. „So ist es immer schon gewesen …“


  „Dann lass auch mich selbst bestimmen, wie schnell ich wachse! Habe ich nicht die gleichen Recht wie andere Elben auch?“


  „Elbenzwillinge richten sich bei ihrem Wachstum oft nach ihrem Geschwister“, fuhr Keandir fort. „Wächst ein Zwilling, macht es der andere ihm nach. Eigentlich besteht eher die Gefahr, dass sie zu schnell wachsen, weil sie sich dabei gegenseitig zu übertreffen versuchen, nicht umgekehrt.“


  „Dann sprich doch mit meiner Schwester“, schlug Daron vor. „Wenn sie wächst, werde ich auch wachsen, wenn du mit deiner Vermutung richtig liegst.“


  König Keandir lächelte milde und schüttelte den Kopf. „Nein, umgekehrt wird ein Elbenstiefel daraus: Deine Schwester würde gern wachsen, aber sie tut es deinetwegen nicht. Also hat es keinen Sinn, wenn ich mit ihr rede, denn sie wird sofort zu wachsen beginnen, wenn du wächst.“


  Daron schwieg eine Weile. Die Wahrheit war so einfach. Alles hatte damit zu tun, dass Daron daran zweifelte, ob er wirklich König werden sollte. Aber sobald er erwachsen war, bestand die Gefahr, dass man genau das von ihm verlangte. Solange er ein Kind war, war es hingegen völlig ausgeschlossen, dass der Thronrat ihn zum König wählte.


  Genau deshalb unterdrückte Daron jedes weitere Wachstum.


  Aber konnte er dies seinem Großvater gegenüber eingestehen? Er durfte es ihn nicht einmal durch einen besonders starken Gedanken spüren lassen, denn schließlich war es König Keandirs größter Traum, dass Daron ihm eines Tages auf dem Thron folgte. Und um nichts in der Welt wollte Daron seinen Großvater enttäuschen.


  „Dein Geist ist verschlossen“, stellte der König fest. „Darum ist es besser, wir reden ein anderes Mal weiter …“


  


  


  „Er hat mit dir wieder über das leidige Thema gesprochen, nicht wahr?“, fragte Sarwen ihrem Bruder später, als sie beide noch einmal bei Rarax' Stall vorbeischaute.


  Sie hatte gleich gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Erstens hatte Daron seit dem Gespräch mit König Keandir kaum ein Wort gesprochen, und zweitens verschloss er seine Gedanken vor ihr, was nur selten vorkam.


  Daron nickte. „Ja, so war es“, gab er zu. „Wir haben dieses Gespräch schon vor zwanzig Jahren geführt und vor noch mal zwanzig Jahren auch …“


  „Du kannst von Glück sagen, dass er dich damit nicht häufiger bedrängt“, meinte Sarwen.


  „Du hast gut reden!“


  „Wieso?“


  „Weil von dir niemand erwartet, einmal Herrscher von Elbiana zu werden. Aber von mir schon.“


  Sie schwiegen eine Weile. „Also ich würde sofort wachsen, wenn du auch wachsen würdest“, erklärte sie. „Ich habe dir ja schon des Öfteren gesagt, dass ich es gut fände, bald wieder zu wachsen. Ich möchte Schamanin werden, aber solange ich ein Kind bin, nimmt man mich im Orden der Schamanen nicht an.“


  Die Aufgabe der Schamanen war es, sich um die Verbindung zu den Eldran zu kümmern. So nannte man diejenigen Elben, die sich bereits im Jenseits befanden. Und da die Zwillinge ihre Eltern früh verloren hatten, interessierte Sarwen das Jenseits und alles, was damit zu tun hatte, brennend.


  „Warum wächst du dann nicht allein für dich?“, fragte Daron.


  „Du würdest mir das nicht übel nehmen?“


  „Nein.“


  „Aber wenn einer von uns wächst und der andere nicht, dann wird die enge Verbindung zwischen uns nicht mehr da sein. Und das möchte ich nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann warten.“


  Er sah sie an und sagte dann: „Du hast es gut Sarwen.“


  „Wieso?“


  „Weil du schon weißt, was später aus dir werden soll. Aber ich weiß das noch nicht.“


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Eines Tages wirst du das von einem Augenblick zum anderen wissen“, empfing Daron ihren Gedanken.


  


  


  Kapitel 3


  Entführt


  


  Am nächsten Tag fanden sich Daron und Sarwen wieder bei den Stallungen ein, um nach Rarax zu sehen. Außer Rhenadir dem Gewissenhaften und ein paar Gehilfen des Marschalls befand sich dort auch Lirandil der Fährtensucher.


  Lirandil stand dicht neben Rarax und berührte mit der Hand dessen Nackenfell. Das Ungeheuer ließ sich das von ihm erstaunlicherweise gefallen.


  Der Fährtensucher war bekannt dafür, mit Tieren besonders gut umgehen zu können. Er achtete auf die kleinsten Zeichen der Natur, wenn er auf seinen weiten Reisen ferne Länder durchstreifte. Er beherrschte das Fährtenlesen und hatte eine Schule für all diejenigen eingerichtet, die diese Kunst von ihm zu lernen wünschten.


  Lirandil wandte sich zu den Zwillingen herum, als er sie bemerkte. „Wie man so hört, wollt ihr das Riesenfledertier soweit zähmen, dass es euch ebenso folgt wie jedes Elbenpferd.“


  „Ja, das stimmt.“, gab Sarwen zu, wobei ein Gedanke ihres Bruders sie erreichte: „Ich wette, den hat Großvater geschickt, damit er uns noch einmal eindringlich davor warnt, wie gefährlich so eine Kreatur angeblich ist!“


  Auch Sarwen nahm das an.


  „Ihr Zwei seid in eurer Erziehung dieses Geschöpfes schon sehr weit gekommen“, sagte Lirandil anerkennend. „Und wenn man euch so fliegen sieht, dann scheint es euch auch ganz gut zu gehorchen.“


  „Wir haben uns große Mühe gegeben“, erklärte Daron. „Was würdet Ihr davon halten, wenn unsere Kavallerie Riesenfledertiere statt Elbenpferde benutzen würde? Wäre es nicht vorteilhaft für das Elbenreich, über eine fliegende Streitmacht zu verfügen? Und all die Händler, die ihre Waren an Orte transportieren müssen, die nicht an der Küste oder einem Fluss liegen, sodass keine Schiffe dorthin gelangen können – wäre es für sie nicht auch ein enormer Vorteil, nicht auf Pferdewagen angewiesen zu sein?“


  „Man bräuchte sehr viele und sehr starke Magier, um diese Tiere zu lenken“, gab Lirandil zu bedenken.


  „Aber dafür bräuchte man keine Magier mehr, um Straßen und Wege auszubessern, denn über kurz oder lang würde doch jeder fliegen, statt mühsam über Land zu reisen“, entgegnete Daron.


  „Ein interessanter Gedanke“, antwortete der Fährtensucher. „Und wenn der König eines Tages einmal Daron heißt, wird er vielleicht auch in die Tat umgesetzt.“ Er tätschelte das Riesenfledertier, dass daraufhin ein leises Brummen hören ließ, der an den Klang eines Hornissenschwarms erinnerte. „Aber dazu bräuchte die Elbenheit mehr Magier – und stärkere.“


  Daron seufzte. „Euer Einwand klingt vernünftig …“


  „Wenn ihr gleich fliegt, dann seid vorsichtig“, mahnte Lirandil. „Ihr beide seid auf einem guten Weg mit diesem Riesenfledertier, aber es ist noch nicht völlig gezähmt. Daran solltet ihr immer denken, wenn ihr euch damit über die Berge von Hoch-Elbiana tragen lasst.“


  „Wir passen schon auf“, versprach Sarwen.


  


  


  Wenig später saßen die beiden Elbenkinder auf Rarax' Rücken, und die Burg unter ihnen wurde immer kleiner. Das Riesenfledertier ließ sich mühelos lenken und reagierte auf jeden Gedankenbefehl.


  „Ich glaube, so etwas wie gestern wird uns heute nicht passieren“, meinte Daron.


  „Ich hoffe, du hast recht“, gab Sarwen zurück, die der Sache noch nicht so richtig traute.


  Rarax flog einen weiten Bogen, der sie über die schroffen Felsmassive mit dem Elbenturm führte, den er dann zweimal umkreiste. Immer höher ließen die beiden Elbenkinder das Riesenfledertier steigen. Es wurde eisig kalt, aber Elben waren weder gegen Kälte noch gegen Wärme sehr empfindlich, und so machte ihnen das nichts aus.


  „Ich frage mich, wie hoch Rarax wohl zu steigen vermag“, sagte Daron. „Und wie weit er fliegen kann, ohne zwischendurch einmal zu landen.“


  „Das sollten wir nicht heute ausprobieren“, riet Sarwen.


  „Warum nicht?“


  „Seien wir froh, dass Rarax uns im Augenblick ganz gut gehorcht. Und wenn er sich auch in Zukunft so gut lenken lässt, können wir ja weitersehen.“


  Daron blickte zu den schneebedeckten Gipfeln hinüber. „Aber zumindest über die Berge könnten wir fliegen!“, erreichte sein Gedanke Sarwen.


  Sie atmete tief durch, während der Flugwind ihr die Haare zerzauste. „Meinetwegen“, lautete ihre Antwort.


  


  


  Nebel wallte um die hohen Gipfel der Gebirgszüge, die sich durch die Provinz Hoch-Elbiana zogen. Daron und Sarwen ließen Rarax so weit emporsteigen, dass sie schließlich über der Wolkendecke schwebten, aus der die einzelnen Gipfel herausragten.


  Rarax flog schneller, je höher er stieg. Daron und Sarwen blickten immer wieder in die Tiefe, aber trotz ihrer scharfen Elbenaugen konnten sie dort nichts mehr erkennen außer einer weißen Wolkendecke.


  „Lass uns umdrehen“, meinte Sarwen.


  „Aber warum? Wir fliegen doch gerade so schön?“, gab Daron zurück. „Ob Rarax noch höher kann? Vielleicht bis zum Mond oder bis zu den Sternen?“


  Rarax beschleunigte noch weiter, und die Haare wehten den beiden Elbenkindern nur so um die spitzen Ohren.


  „Lass ihn zurückfliegen! Bitte! Nur damit wir sehen, dass er uns noch gehorcht!“, wandte sich Sarwen schließlich in Gedanken an ihren Bruder.


  „Gut“, antwortete dieser. „Dann mach du das! Du wirst sehen, es gibt keine Schwierigkeiten.“


  Sarwen übernahm daraufhin die geistige Lenkung des Riesenfledertiers. Doch Rarax machte nicht die geringsten Anstalten, ihrem Befehl Folge zu leisten und die Richtung zu ändern.


  „Na wirst du wohl!“, sandte Sarwen einen ärgerlichen Gedanken. Aber Rarax stellte sich geistig taub und reagierte nicht. Stattdessen beschleunigte das Riesenfledertier seinen Flug noch und stieg auch noch höher. „Rarax!“


  Ihre gesamte magische Kraft legte Sarwen in diesen Gedanken. Schwärze füllte ihre Augen.


  „Er gehorcht einfach nicht!“, sandte sie einen Gedanken an Daron, der inzwischen schon gemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte.


  Auch seine Augen wurden inzwischen vollkommen schwarz. Er murmelte eine magische Formel, die ihm half, seine magischen Kräfte zu sammeln.


  Aber auch mit seiner Magie ließ sich das Riesenfledertier nicht beeinflussen. Es stieß ein paar schrille Schreie aus, die beinahe an ein triumphierendes Gelächter erinnert.


  „Ist das nun der Dank dafür, dass wir uns so viel Mühe mit dir gegeben und dich gesund gepflegt haben?“, ließ Sarwen ihren zornigen Gedanken freien Lauf.


  Rarax schien das jedoch nicht im Geringsten zu kümmern. Er flog einfach immer weiter, stieg noch höher und bewegte dabei die Flügel mit ruhigen Schlägen. Ein schriller Ruf drang aus seinem Maul. Er klang in den Ohren der beiden Elbenkinder wie ein Triumphgeheul, hatte das Riesenfledertier es doch offenbar endlich geschafft, die Herrschaft der beiden Zwillinge abzuschütteln.


  Rarax wandte sich nach Südosten, überflog das Hügelland von Mittel-Elbiana. Unter ihnen war die Wolkendecke längst aufgerissen. Ein großer Fluss zog sich wie eine gewundene blaue Linie daher.


  Daron deutete in die Tiefe. „Das muss der Tir sein!“


  Sie konnten die Segel von Elbenschiffen ausmachen, die flussabwärts trieben. Der Tir teilte sich in einen nördlichen Arm, der durch die Quellen von Nithrandor gespeist wurde, und einen südlichen, der zum See von Dorin Diris führte.


  Das Land schien geradezu unter den Elbenkindern hinwegzurasen. Rarax folgte dem südlichen Arm des Tir, überflog schließlich den himmelblau leuchtenden See von Dorin Diris. Dahinter lagen die Grasländer von Nieder-Elbiana.


  „Was machen wir jetzt nur?“, rief Sarwen.


  „Ich weiß es nicht“, gab Daron zur Antwort.


  „Wenn wir unsere Kräfte vereinen, müssten wir es doch schaffen, Rarax wieder unter unsere Kontrolle bekommen!“


  „Versuchen wir's!“


  Die Augen der beiden Elbenkinder wurden erneut vollkommen schwarz. Sie richteten ihre magischen Kräfte in einen gemeinsamen Strom auf den Geist des Fledertiers.


  „Gehorche uns!“


  Rarax verlangsamte seinen Flug ruckartig und flog einen Bogen. Es sah fast so aus, als wollte er zum See von Dorin Diris zurückkehren. Das Riesenfledertier ließ einen dröhnenden Laut hören, der tief aus seiner Kehle kam und die Elbenkinder bis ins Mark erschaudern ließ.


  Offenbar hatte der gemeinsame Einsatz ihrer Kraft Erfolg, doch Daron spürte, wie sich Rarax' Geist erneut auflehnte.


  Auf einmal wand sich das fliegende Tier in der Luft, und dann sackte es ab, fiel vom Himmel wie ein Stein. Rarax war dabei völlig untätig und schien ganz bewusst in Kauf zu nehmen, dass sie alle am Boden zerschmetterten. Selbst die fortgeschrittene Heilkunst der Elben hätte ihnen nach einem Sturz aus dieser Höhe nicht mehr helfen können.


  Sarwen schrie, und Daron krallte sich im Fell des Fledertiers fest.


  „Genau das will er! Dass wir Angst haben und unsere Kräfte nicht mehr konzentrieren!“, erkannte Daron. Aber es war zu spät. Sie hatten bereits wieder jeglichen Einfluss auf Rarax verloren.


  Das Riesenfledertier stieß wieder schrille, wie ein meckerndes Lachen klingende Laute aus, und dann schlug es plötzlich wieder mit den Flügeln.


  Nur etwa zwei Mannlängen über dem Boden fing Rarax seinen Sturz ab und stieß dann wieder nach oben. Sein Flug wurde wieder schneller und schneller.


  „Er könnte uns einfach abschütteln, Daron!“, erreichte den Elbenjungen ein Gedanke seiner Schwester.


  Daron blickte in die Tiefe. Ja, daran hatte er auch schon gedacht.


  „Jetzt ist er es, der uns beherrscht!“, sandte er einen wütenden Gedanken an Sarwen. „Und zwar durch die Angst, die er uns macht!“


  Aber das war im Moment wohl leider kaum zu ändern.


  


  


  Die Dämmerung brach herein, so lange waren sie bereits unterwegs. Daron fühlte sich müde und ausgelaugt. Zusammen mit Sarwen hatte er all seine magische Kraft eingesetzt, um Rarax wieder unter ihre Kontrolle zu bringen, aber es war ihnen nicht gelungen.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so müde und abgeschlagen gefühlt zu haben. Auf jeden Fall war es ausgeschlossen, in der nächsten Zeit einen weiteren Versuch zu unternehmen, die Herrschaft über Rarax' Geist zurückzugewinnen.


  „Mir geht es genauso!“, empfing er Sarwens Gedanken, die natürlich wusste, wie es ihrem Bruder ging.


  „Wir können nur hoffen, dass auch Rarax' Kräfte irgendwann erlahmen“, meinte Daron.


  Sarwen war in dieser Hinsicht sehr skeptisch. „Ich habe nicht das Gefühl, dass das schon sehr bald der Fall sein wird“, äußerte sie sich in ihren Gedanken.


  Rarax trug sie über die grasbewachsenen Ebenen von Nieder-Elbiana, bis sie schließlich einen weiteren Fluss erreichten.


  Der Tir war gegen diesen reißenden Strom kaum mehr als ein schmaler Bach, so wollte es Daron erscheinen.


  „Der Nur!“, durchfuhr es ihn. Wenn er Hochwasser führte, war er so breit, dass man ihn auch für ein schmales Meer halten konnte. Er war der mächtigste Strom des ganzen Zwischenlandes. Im Gebirge von Nordbergen entsprang er in einem See und schlängelte sich von dort bis ins Zwischenländische Meer.


  Daron und Sarwen hatten diesen Strom schon einmal überquert, als man sie nach Elbenhaven an den Hof des Elbenkönigs gebracht hatte. Viele Jahre war das her.


  „Damals waren wir noch klein“, dachte Daron – und zwar so, dass Sarwen es registrieren konnte.


  „In der Zwischenzeit hätten wir größer werden können, als wir jetzt sind“, hielt Sarwen ihm entgegen.


  „Darüber können wir uns ein anderes Mal streiten“, erwiderte Daron laut. Im Moment jedenfalls hätte es ihnen nicht das Geringste genutzt, bereits größer zu sein.


  „Aber es ist doch wahr!“, empfing Daron einen übel gelaunten Gedanken seine Schwester, die in diesem Punkt anderer Ansicht war.


  Daron erinnerte sich an die Brücke von Mina Sar, die weiter südwestlich über den Strom führte. Eine Brücke, die durch Magie geschaffen worden war, wie viele andere Bauwerke der Elben auch, weswegen sie ständiger magischer Pflege bedurfte, damit sie nicht eines Tages einfach verschwand.


  Rarax trug sie über den breiten Strom, auf den ein reger Schiffsverkehr herrschte.


  Der Nur bildete die Grenze von Elbiana. Dahinter lag das Waldreich, das fast ganz von undurchdringlichem Urwald bedeckt wurde. Mancherlei sonderbare Geschöpfe lebten dort. Aber vor allem wurde es von den Zentauren beherrscht. Diese stolzen Wesen, die wie eine Mischung aus Mensch und Pferd aussahen, waren von jeher treue Verbündete der Elben, die zusammen mit König Keandir gegen die wilden Trorks gekämpft hatten.


  Inzwischen stand der Mond hoch und fahl am Himmel. Vom Erdreich war kaum etwas zu sehen. Es blieb unter dem Blätterdach verborgen. Nur hin und wieder glaubte Daron, auf einer Lichtung den Schatten eines Zentauren zu sehen, doch selbst die sehr scharfen Elbenaugen der Zwillinge konnten nichts Genaueres ausmachen.


  Ein seltsamer Chor von unheimlichen Tierstimmen drang aus dem dichten Urwald empor. In den Bäumen kletterten nur als Schatten sichtbare Wesen, irgendeine Affenart vielleicht.


  Vögel wurden durch das Auftauchen des Riesenfledertiers aufgescheucht. Rarax schien daran Freude zu haben, denn er flog auf einmal besonders tief, sodass ganze Schwärme von Federvieh aufflatterten, und Rarax stieß dann jedes Mal Laute aus, die an das meckernde Lachen einer Ziege erinnerten.


  Seine Fluggeschwindigkeit hatte das Riesenfledertier inzwischen deutlich verlangsamt. Vielleicht suchte es irgendetwas am Boden dieses nahezu vollkommen bewaldeten Landes. Möglicherweise war aber auch endlich das eingetreten, worauf die beiden Elbenkinder schon seit langem warteten, und das Riesenfledertier war müde geworden.


  „Großvater wird sich längst Sorgen machen“, glaubte Sarwen. „Erzählt er nicht immer, dass er schon einmal im Waldreich und sogar im Wilderland war? Warum sollte er uns also nicht zurückholen?“


  Die schrillen, fast wie Gelächter klingenden Laut, die Rarax daraufhin hören ließ, wirkte fast wie eine Antwort auf Sarwens Gedanken.


  


  


  Kapitel 4


  Ausgesetzt im Wilderland


  


  Rarax hatte sein Flugtempo verlangsamt. Inzwischen machten sich auch bei ihm erste Zeichen der Erschöpfung bemerkbar.


  In Daron keimte bereits die Hoffnung auf, dass es ihm und Sarwen vielleicht doch noch gelingen konnte, das Riesenfledertier wieder zum Umdrehen zu bewegen.


  Rarax flog sehr tief. Kaum eine Mannlänge trennte ihn von den Baumwipfeln, die voll von unheimlichem schattenhaftem Leben waren.


  Der Morgen graute bereits, als sie schließlich einen weiteren Fluss erreichten. Er war nicht so breit wie der Nur, und außerdem floss er Richtung Norden. Oft hatte Daron mit seinem Großvater zusammen die Karten des Zwischenlandes betrachtet, und König Keandir hatte ihm gezeigt, welche Flüsse, Berge und Küsten die Grenzen von Elbiana und anderer Reiche bildeten. „Ein zukünftiger Herrscher sollte die Grenzen seines Reiches kennen“, waren dem Elbenjungen die Worte eines Großvaters noch im Ohr.


  Darum erinnerte sich Daron auch noch sehr gut an die besondere Form, die das nach Norden führende Flussbett hatte.


  „Es muss der Nor sein!“, dachte er und ließ Sarwen an diesem Gedanke teilhaben, „der Grenzfluss zum Wilderland.“


  „So weit sind wir schon?“, fragte Sarwen.


  „Ich habe diesen gewundenen Lauf oft genug auf den Karten unseres Großvaters gesehen“, erklärte Daron. „Und außerdem: Sieh dir die Pflanzen am anderen Flussufer an! Sie sehen völlig anders aus als die, die wir kennen. Hausgroße Schachtelhalme, dafür kaum Bäume!“


  König Keandir hatte nie viel über seine Abenteuer in Wilderland gesprochen, obwohl Daron wiederholt versucht hatte, mehr über dieses geheimnisvolle Land mit seinen seltsamen Geschöpfen zu erfahren. Dafür war Waffenmeister Thamandor um so redseliger gewesen. Er hatte den König seinerzeit auf seiner abenteuerlichen Reise nach Wilderland begleitet und dem Elbenjungen ausführlich von dieser Gegend erzählt und seine Geschöpfen eindrucksvoll geschildert. Nur hatte ihm Daron nicht alles geglaubt. Von Riesenmammuts war die Rede gewesen, unter deren Füßen der Boden erzitterte, oder von den wilden Trorks, vor denen man sich in Acht nehmen musste.


  „Wir sollten Großvater endlich Bescheid geben!“, drang Sarwens Stimme in Darons Gedanken.


  „Nur wenn es unbedingt nötig ist …“


  „Es ist nötig, Daron! Denn wenn wir noch länger damit warten, sind wir vielleicht schon zu weit entfernt, um noch eine geistige Verbindung zu ihm aufnehmen zu können. Und dann wird er nicht mal ahnen, was uns widerfahren ist. Wie sollte er uns da helfen?“


  Daron hätte es gern vermieden, dem König um Hilfe zu bitten, denn er gestand damit seinen eigenen Fehler ein. Er hätte auf seinem Großvater hören sollen, der ihn vor dem Riesenfledertier gewarnt hatte.


  „Es wäre besser, wir würden die Situation ohne ihn meistern“, meinte er.


  „Dazu ist es zu spät!, beharrte Sarwen.


  Doch der Gedanke, dass Großvater Keandir erfuhr, dass seine Enkel das Riesenfledertier nicht unter Kontrolle hatten, gefiel Daron immer noch nicht. Wahrscheinlich dürfen wir danach nie wieder damit fliegen, ging es ihm durch den Kopf – allerdings ließ er Sarwen diesmal an seinen Gedanken nicht teilhaben.


  Möglicherweise bestimmte König Keandir auch, dass ihnen erst dann wieder gestattet wurde, auf Rarax' Rücken zu reiten, wenn die Zwillinge groß geworden waren. Und das wollte Daron ja um jeden Preis vermeiden oder zumindest möglichst weit hinausschieben.


  „Großvater hat bestimmt schon versucht, eine Gedankenverbindung zu uns herzustellen“, meldete sich Sarwen wieder in seinem Kopf.


  „Andere Elbenkinder sind auch mal ein paar Tage von zu Hause weg“, entgegnete Daron. Elben empfanden nämlich die Zeit anders als Menschen, da sie ja extrem langlebig waren. Für sie waren ein paar Jahre nicht länger als vielleicht für einen Menschen ein Tag.


  „Mag sein, aber diese Elbenkinder fliegen auch nicht auf einem ungehorsamen Riesenfledertier, sondern ziehen sich vielleicht nur einfach mal für ein paar Tage in die Berge zurück, um nachzudenken“


  Sarwens Augen wurden schwarz, und Daron, der sie über die Schulter hinweg ansah, wusste, was das bedeutete. Sie setzte all ihre magischen Kräfte ein, um eine Gedankenverbindung zu König Keandir herzustellen.


  „Wenn du jetzt deine Magie zu Hilfe nimmst, heißt das, dass du es vorher schon mal mit deinen einfachen Elbensinnen probiert hast und es nicht geklappt hat!“, stellte Daron ärgerlich fest, weil Sarwen ihn nicht darin einbezogen hatte.


  „Ich dachte, du bist dagegen und wollte einen Streit vermeiden“, gab sie zurück.


  Aber auch unter Einsatz ihrer magischen Kräfte kam keine geistige Verbindung zu König Keandir zustande.


  „Lass es uns noch einmal gemeinsam versuchen“, bat Sarwen.


  „Und wenn wir Rarax danach nicht mehr reiten dürfen?“


  „Es ist vielleicht unsere letzte Chance!“


  Doch es kam nicht mehr dazu. Abrupt senkte Rarax die Flugbahn, flog durch die hoch aufragenden Riesenschachtelhalme hindurch, drehte sich dabei und schüttelte sich. Vielleicht hatte das Tier den Streit zwischen den beiden Elbenkindern gespürt und wollte es ausnutzen, dass sie sich nicht mehr auf ihn konzentrierten. Jedenfalls konnte sich Daron nicht mehr halten. Er rutschte ab und flog im hohen Bogen durch die Luft. Selbst seine Magie half ihm nicht mehr.


  Daron landete auf einer weichen Moospflanze.


  Ein schmatzender, stöhnender Laut ging davon aus, der plötzlich ganz tief wurde und alles vibrieren ließ. Daron glaubte, die empfindlichen Trommelfelle seiner Elbenohren müssten platzen. Er versuchte sich aufzurappeln, stellte aber fest, dass er sich kaum bewegen konnte. Das Moos klebte an ihm, und er sank langsam in den Moosballen ein, der daraufhin ein wohliges Knurren ausstieß.


  Angst erfasste Daron. Er strampelte so kräftig er konnte, wollte von diesem Fressmoos, in das er hineingefallen war, nicht verschlungen werden. Doch ein unwiderstehlicher Sog zog ihn abwärts. Es war als ob er in Treibsand oder einen Sumpf geraten wäre. Je mehr er sich bewegte, desto stärker wurde er hinabgezogen.


  Nur Augenblicke später schaute nur noch Darons Kopf aus dem Moosballen hervor. Er wollte schreien, aber nicht einmal das konnte er. Das Moos drückte seinen Brustkorb zusammen, sodass er kaum noch Luft bekam.


  „Daron!“


  Ein angsterfüllter Gedanke Sarwens erreichte ihn. Allerdings wusste er nicht, ob das Riesenfledertier sie ebenfalls abgeworfen hatte und sie sich in der Nähe befand oder ob Rarax einfach mit ihr davongeflogen war.


  Gleichzeitig nahm er auch noch andere Gedanken wahr.


  Sie stammten von dem Fressmoos und waren recht einfach. Das Fressmoos war nur von Gier und Hunger erfüllt und freute sich über den saftigen Fleischbrocken, der ihm sozusagen ins Maul geflogen war.


  Daron gab das Gestrampel nun auf, denn er sah ein, dass es seine Lage nur verschlimmerte. Jede Bewegung ließ ihn nur noch tiefer ins Fressmoos versinken.


  Das Herz schlug Daron bis zum Hals. Er versuchte sich zur beruhigen, auch wenn es bereits an seinem Kinn kitzelte und es nur noch wenige Augenblicke dauern konnte, bis das Fressmoos ihn völlig verschlungen hatte. Er versuchte seine magischen Kräfte zu sammeln.


  Die vollkommen schwarz gewordenen Augen schauten gerade noch aus dem Moos, als der Sog plötzlich aufhörte. Ein fürchterliches Brüllen war auf einmal zu hören, und nicht mehr Hunger und Gier beherrschten die einfachen Gedanken des Fressmooses, sondern Schmerz.


  In Darons engerer Umgebung war das Moos überall vertrocknet und sah fast aus, als wäre es verbrannt. Und dieser Bereich breitete sich noch weiter aus. Darons magische Kräfte bewirkten dies, und dann wurde der junge Elbe von unten angehoben und aus dem Schlund des Fressmooses geschleudert. Er landete ein paar Schritte entfernt auf dem weichen, etwas sumpfigen Boden.


  Sofort rappelte er sich auf. Ihm war schwindelig. Alles drehte sich vor seinen Augen. Der Einsatz der Magie hatte ihn viel Kraft gekostet. Viel mehr, als er geahnt hatte.


  Er verschloss seine Ohren vor dem tiefen Gebrüll des Fressmooses, das zum Glück am Boden festgewachsen war und ihm nicht folgen konnte. Aber die Wut, die dieses Wesen empfand, war deutlich zu spüren. Seine Gedanken waren voller Hass.


  Daron wich ein paar Schritte zurück. Überall raschelte, knackte und schabte es zwischen den riesigen Schachtelhalmen und den anderen Pflanzen, die überall im Wilderland zu finden waren.


  Im Wilderland hatten sich sowohl Pflanzen als auch Geschöpfe erhalten, die in anderen Gebieten des Zwischenlandes längst ausgestorben waren.


  Das Fressmoos hatte sich noch immer nicht beruhigt. Die rußschwarz gewordene Stelle, wo Daron sich befunden hatte, war noch deutlich zu sehen.


  Das hast du nun davon, dachte Daron. Hättest eben nicht versuchen dürfen, mich zu verspeisen!


  


  


  Daron achtete genau auf seine geistigen Sinne. Vielleicht konnte er noch einmal einen Gedanken von Sarwen auffangen!


  „Wo bist du, Sarwen?“


  Vorsichtig setzte Daron einen Fuß vor den anderen und schaute dabei immer wieder zu Boden. Waffenmeister Thamandor hatte in seinen Erzählungen mehrmals die Flügelschlangen erwähnt, vor denen man sich in Acht nehmen musste. Aber auch die Riesenvögel und viele andere Geschöpfe, die im Wilderland beheimatet waren, konnten gefährlich werden.


  „Sarwen!“


  Er sandte seine Gedanken mit der größtmöglichen Kraft. Dabei fühlte er sich schwach und elend. Er lehnte sich gegen einen der wenigen Bäume, der so dick war, dass wahrscheinlich zwanzig ausgewachsene Männer nötig gewesen wären, um seinen Stamm zu umfassen.


  „Daron?“


  Knacken und Rascheln ließen ihn aufschrecken. Er schaute zur Seite, sah wie hohes Gras und ein Busch in Bewegung gerieten, dann trat Sarwen aus dem Gestrüpp hervor. Ihre Arme und ihr Gesicht waren über und über mit Striemen und anderen kleinen Wunden bedeckt.


  „Daron, da bist du ja!“, rief sie.


  „Was ist mit dir passiert?“


  „Ich bin in einem Dornengebüsch gelandet“, berichtete Sarwen. „Du siehst es ja, ich bin ganz zerkratzt. Zum Glück ist mein Kleid aus guter Elbenseide, sonst wäre es zerrissen. Und du?“


  Daron deutete in Richtung des Fressmooses. „Da solltest du nicht hingehen. Die Pflanze dort hatte großen Hunger auf mich.“


  Sarwen atmete tief durch. Dann murmelte sie eine magische Formel und strich sich dabei mit einer Hand übers Gesicht, und schon bluteten die Kratzer, die sie sich zugezogen hatte, nicht mehr, und sie Wunden schlossen sich und verhielten.


  „Soll ich dir helfen?“, fragte Daron.


  „Nein danke, es geht schon“, entgegnete Sarwen. „So schlimm ist es nicht.“


  „Siehst aber ziemlich ramponiert aus.“


  „Das wird sich gleich ändern.“


  Keine der Wunden, die sie davongetragen hatte, war wirklich tief, und so konnte Sarwen sie allesamt mit ihrer eigenen Magie heilen. Die Heilkunst der Elben war überall berühmt. Jeder Elb verstand zumindest etwas davon und konnte leichtere Wunden selbst behandeln. Bei schweren Verletzungen musste man allerdings einen ausgebildeten Heiler aufsuchen.


  Ein paar Augenblicke später waren die Wunden auf den Armen und im Gesicht des Elbenmädchens völlig verschwunden.


  Daron hatte in der Zwischenzeit wieder etwas Kraft sammeln können. Das Schwindelgefühl, das ihn zunächst befallen hatte, machte sich nicht mehr bemerkbar.


  „Was meinst du, können wir vielleicht doch noch eine geistige Verbindung zu Großvater aufbauen?“, fragte Sarwen.


  Schlimmer konnte die Lage eigentlich nicht mehr werden. Sie waren beide in einem fremden Land voller gefährlicher Kreaturen gestrandet. Es lag so weit von Elbenhaven entfernt, dass eine Rettungsexpedition in jedem Fall Wochen oder gar Monate brauchen würde, um auch nur in ihre Nähe zu gelangen.


  Daron seufzte. „Also gut“, stimmte er zu.


  Sarwen nahm seine Hände. Ihre Augen wurden schwarz, und gleiches geschah auch mit Darons Augen. Die beiden Elbenkinder sammelten ihre Kräfte für eine Reihe gemeinsamer, sehr intensiver Gedanken.


  Ob König Keandir sie empfangen konnte, wusste sie nicht. Aber zur Unterstützung murmelten sie eine magische Formel, die ihnen half, ihre Kräfte zu konzentrieren. Immer wieder sprachen sie diese Formel gemeinsam vor sich hin.


  Schließlich gaben sie den Versuch auf. Sehr wahrscheinlich würden sie ihre Kräfte noch brauchen, um sich gegen die mannigfaltigen Gefahren des Wilderlands zu behaupten.


  Davon abgesehen hatte Daron das Gefühl, dass sich magische Kräfte in diesem Land irgendwie schneller verbrauchten.


  „Du hat recht“, stimmte ihm Sarwen in Gedanken zu. „Ich bin merklich schneller erschöpft als sonst. Vielleicht eine Eigenart dieser Gegend – oder es liegt ein Bann über diesem Land, der die volle Entfaltung der Magie verhindert.“


  Daron zuckte mit den Schultern. „Immerhin hat meine Magie noch ausgereicht, dass ich mich von dem Fressmoos befreien konnte. Also kann keine Rede davon sein, dass sie hier nicht wirkt.“


  „Was schlägst du als nächsten Schritt vor?“, fragte Sarwen.


  „Wir müssen abwarten, was jetzt geschieht“, sagte Daron. „Aber eins steht fest: Wir werden in nächster Zeit auf uns selbst gestellt sein!“


  Sarwen nickte mit verkniffener Miene, dann wollte sie wissen: „Hast du noch irgendein Gespür für Rarax?“


  Daron musste zugeben, eine ganze Weile gar nicht mehr an das Riesenfledertier gedacht und auch keine geistige Verbindung mehr mit ihm gehabt zu haben.


  „Und du?“, sandte er Sarwen seinen Gedanken.


  „Nur ganz schwach“, erklärte sie. „Und auch nur manchmal. Dazwischen gibt es immer wieder lange zeitliche Abschnitte, in denen ich ihn gar nicht mehr spüre.“


  „Dann entfernt er sich.“


  „Das nehme ich auch an.“


  „Wir müssen ihm folgen“, war Darons Ansicht. „Wenn wir Rarax nicht finden und wieder unter unsere Kontrolle bekommen, weiß ich nicht, wie wir nach Elbenhaven zurückkehren sollen.“


  „Wir müssten dann zu Fuß gehen und uns durch das Waldreich quälen. Ich dachte, Großvater hätte dir oft genug die Karten gezeigt.“


  „Nicht nur Großvater, auch Lirandil der Fährtensucher hat sie mir gezeigt. Und Herzog Isidorn von Nordbergen, der mit seinen Schiffsreisen viele Gebiete des Zwischenlandes überhaupt erst entdeckt hat.“


  „Na, dann müsstest du dich doch auskennen und so ungefähr wissen, wie es nach Hause geht.“


  Daron und Sarwen hatten viel gemeinsam, aber ein paar Dinge gab es doch, die sie voneinander unterschieden. So hatte sich Sarwen niemals für Landkarten interessiert, und die Erzählungen Lirandils und Isidorns über ferne Länder, unbekannte Küsten und geheimnisvolle Gebirge hatten sie eher gelangweilt. Was sie stattdessen stets faszinierte, war alles, was mit den Eldran zu tun hatte und wie es in der jenseitigen Welt aussah.


  „Du hast gar keine Vorstellung, wie weit wir fortgetragen wurden, nicht wahr?“, stellte Daron fest.


  Und er sandte ihr ein paar Gedankenbilder, die es ihr verdeutlichen sollten. Ein Jahr lang konnten sie durch die Wildnis marschieren, um zurück nach Elbenhaven zu gelangen, und dennoch wäre es unsicher, ob sie dort je ankommen würden. Und Daron verdeutlichte ihr auch, dass es ein Unterschied war, ein Land auf der Karte zu betrachten oder sich darin zurechtfinden und seinen Weg suchen zu müssen.


  „Wir müssen Rarax folgen“, beharrte er. „Sonst wird unsere Rückkehr sehr, sehr schwierig …“


  „Und was ist, wenn wir ihn nicht mehr finden?“


  „Dann fällt uns bestimmt noch etwas anderes ein“, gab sich Daron hoffnungsvoll.


  


  


  


  Kapitel 5


  Unheimliche Kreaturen


  


  Der Dolch mit der langen Klinge, den Daron am Gürtel trug, war nicht wirklich dafür geeignet, sich damit einen Weg durch die wuchernde Pflanzenwelt des Wilderlands zu bahnen. Manchmal blieb dem Elbenjungen allerdings nichts anderes übrig, als den Dolch zu Hilfe zu nehmen. Die Waffe hatte eine vierkantige Klinge und war äußerst scharf. Mit wenigen Hieben konnte man einen der Riesenschachtelhalme zu Fall bringen, wenn es sein musste, aber viele der Rankpflanzen und Stauden waren sehr viel zäher.


  Den beiden Elbenkindern gelang es bei manchen Pflanzen, mit ihnen auf magische Weise in Verbindung zu treten. Die ließen sich dann so beeinflussen, dass sie sich zur Seite bogen und ihnen Platz schafften. Aber längst nicht alles, was da so wuchs, reagierte auf ihre Gedankenbefehle.


  Außerdem mussten sie auch einen Teil ihrer magischen Kraft immer darauf verwenden, Rarax geistige Spur nicht zu verlieren. Und die wurde immer schwächer.


  "Nicht mehr lange, und wir werden sie verlieren!", dachte Sarwen, und Daron konnte ihr da nicht widersprechen. "Außerdem sind wir jetzt schon mehr als einen Tag und eine Nacht auf den Beinen."


  „Wir sind Elben- und keine schläfrigen Menschenkinder, die schon nach ein paar Stunden todmüde ins Bett fallen und die Hälfte ihres kurzen Lebens damit vertun, es zu verschlafen“, sagte Daron trotzig.


  "Aber irgendwann werden wir uns niederlegen und ausruhen müssen", gab Sarwen zu bedenken.


  Daron kannte seine Schwester gut genug, um zu wissen, worauf sie hinauswollte.


  Sobald sie sich niederlegten und einschliefen, würde sehr wahrscheinlich die geistige Verbindung zu Rarax abreißen. Selbst wenn sie nur abwechselnd schliefen, war die Gefahr groß, denn das Riesenfledertier entfernte sich offenbar zunehmend von ihnen. Und wenn die Verbindung einmal verloren war, gab es kaum noch eine Möglichkeit, sie wieder aufzunehmen.


  Sie kämpften sich also weiter durch das dichte Gestrüpp.


  Hin und wieder ritzten Dornen ihre Haut, aber diese kleinen Verletzungen waren mit ein paar Heilformeln schnell wieder geschlossen. Es bewährte sich auch, dass ihre Kleidung aus Elbenseide bestand. Das verhinderte nicht nur, dass Schmutz haften blieb, wenn sie sich zwischendurch mal hinsetzten oder strauchelten und auf den schlammigen Boden ausglitten und hinfielen. Die Elbenseide war auch so reißfest, dass Dornen ihr nichts anhaben konnten.


  "Andernfalls würden wir wohl schon in völlig zerrissenen Kleidern herumlaufen", glaubte Sarwen.


  


  


  So sehr sie sich auch hetzten – die Verbindung zu Rarax wurde immer schwächer und schwächer. Schließlich erreichten sie eine breite Schneise, die mitten durch die Büsche und Riesenschachtelhalme führte. Sie war doppelt so breit wie die Hauptstraße in Elbenhaven, die von der Burg zu den Anlegestellen am Hafen führte.


  „Sieh mal – alles plattgetrampelt!“, stellte Daron fest und deutete dabei auf den Boden. „Das war bestimmt eine Herde dieser Riesenmammuts!“


  „Dann sollten wir uns hier vielleicht nicht lange aufhalten", entgegnete Sarwen. "Wer weiß, ob die nicht noch mal zurückkommen.“


  Aber Daron schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, es ist schon länger her, dass die hier waren. Oder spürst du einen ihrer Geister?“


  „Ich konzentriere mich vollkommen auf Rarax!“, erinnerte Sarwen. „Wenn ich noch auf irgendwelche Riesenmammuts achte, verliere ich ihn. Die Verbindung ist ohnehin schwach genug.“


  Daron deutete auf ein paar Blumen, die zwischen den plattgetretenen Pflanzen emporgewachsen waren. Das war der Beweis Die Riesenmammut-Herde musste tatsächlich schon vor längerer Zeit vorbeigezogen sein.


  „Wenigstens kommen wir auf diesem Trampelpfad schneller voran“, sagte er. „Also beeilen wir uns!“


  Sie folgten dem Trampelpfad. Immer wieder hörten sie seltsame Laute aus dem wild wuchernden Buschwerk zu beiden Seiten. Einmal erhob sich ein großer dunkler Vogel in die Luft, der aussah wie eine Krähe und so groß war wie ein Pferd. Offenbar hatten sie das Tier aufgeschreckt.


  Daron versuchte den Geist des Krähenvogels zu erspüren, aber es gelang ihm nicht.


  "Es könnte sein, dass es hier Geschöpfe gibt, auf die selbst unsere Magie keine Macht ausübt", sandte ihm Sarwen einen Gedanken, der auch Daron schon gekommen war.


  „Ja“, stimmte er laut zu. „Und leider können wir nicht hoffen, dass uns diese Geschöpfe alle freundlich gesonnen sind!“


  


  


  Eine ganze Weile waren sie schon dem Trampelpfad der Riesenmammuts gefolgt und sahen dabei auch die gewaltigen, fast kreisrunden Fußspuren, die diese Giganten hinterließen.


  Es war genauso, wie Lirandil es berichtet hatte.


  „Aber jetzt ist mir auch klar, wieso es im Wilderland viel weniger Bäume gibt als im Waldreich“, meldete sich Sarwen zu Wort. „Ist ja wirklich kein Wunder, wenn diese Gegend dauernd von Riesenmammut-Herden durchquert wird, die alles niedertrampeln. Bäume können bestimmt nicht so schnell nachwachsen wie Sträucher und Riesenschachtelhalme und …“


  Daron blieb plötzlich stehen.


  "Still!"


  Allein sein Gedanke reichte aus, um ihr sofort klarzumachen, dass etwas nicht stimmte.


  Sie standen wie angewurzelt da und lauschten mit ihren feinen Elbenohren.


  Da war ein schabendes Geräusch. Noch war es selbst für die beiden Elbenkinder kaum aus dem Chor der Tierstimmen und dem Rascheln der Pflanzen herauszuhören. Ganz leicht spürte Daron den Boden unter seinen Füßen vibrieren. So leicht, dass nur ein Elb es bemerken konnte. Er sah Sarwen an und wusste, dass es ihr auch schon aufgefallen war.


  "Was ist das?", fragte sie mit einem Gedanken voller Ratlosigkeit und Verwunderung.


  "Ich weiß es nicht", erwiderte Daron.


  Keiner von ihnen hätte es noch gewagt, sich laut zu äußern. Daron spürte, dass sich das, was immer es auch sein mochte, näherte. Und zwar gleich aus mehreren Richtungen. Es kam aus der Tiefe der Erde, und das schabende Geräusch wurde immer deutlicher.


  Dann sahen sie plötzlich, wie sich an einer Stelle der Boden etwas anhob. Erde wurde emporgeworfen, als ob sich ein Maulwurf an der Erdoberfläche grub.


  Aber dies war kein Maulwurf, sondern ein Wesen, dass wie eine Schlange mit Flügeln aussah. Doch diese Flügel dienten keineswegs dazu zu fliegen. Es waren Grabwerkzeuge, mit denen sich die Kreatur durch das Erdreich wühlte. Aus welcher Tiefe dieses Wesen auch immer hervorgestiegen war, vermochten die Elbenkinder nicht zu sagen. Die Flügelschlange kroch halb aus der Erde, reckte den Kopf in die Höhe, stieß einen fauchenden Zischlaut aus, und eine gespaltene Zunge zuckte aus ihrem Maul.


  Dann senkte sie den Kopf und tauchte wieder hinab in die Erde, wühlte sich durch die Schicht von halb vermoderten Pflanzenresten in den Boden und war im nächsten Moment verschwunden.


  Dafür tauchten drei, vier, fünf weitere dieser Flügelschlangen aus der Tiefe empor und reckten ebenfalls die Köpfe, so als wollten sie nach geeigneter Beute Ausschau halten.


  Und die hatten sie offenbar gefunden, denn sie schnellten auf Daron und Sarwen zu.


  Dabei furchte jedes dieser Tiere wie ein Pflug durch den Boden, und das aufgeworfene Erdreich schoss, so schien es, auf die Elbenkinder zu.


  „Verschwindet!“, rief Sarwen und rief eine mächtige Zauberformel, mit der es ihr für gewöhnlich gelang, einen sehr großen Teil ihrer Zauberkraft zu sammeln. Ihre Augen wurden schwarz, und sie richtete ihre Hände auf die sich nähernden Flügelschlangen.


  Doch die Geister dieser Kreaturen waren ebenso schlecht zu beeinflussen wie der große Krähenvogel, dem sie zuvor begegnet waren. Die Flügelschlangen stoppten jedoch kurz ihre Annäherung und tauchten noch einmal mit ihren wütend fauchenden Köpfen aus der Erde hervor. Lange Giftzähne ragten aus ihren Oberkiefern.


  Immer mehr dieser Bestien erschienen am Boden und näherten sich. Die ersten hatten Daron und Sarwen fast erreicht.


  Daron nahm seinen Dolch und hieb damit nach der ersten Flügelschlange. Er traf sie auch, wenn auch nicht besonders gut, aber er ritzte mit der Klinge ihren schuppigen Leib. Sie wich fauchend zu den anderen zurück, die noch zögerten.


  „Das ist zu gefährlich, Daron!“, rief Sarwen.


  „Aber Magie hilft nicht!“, gab der Elbenjunge zur Antwort und machte dabei einen schnellen Schritt nach vorn, wobei er nochmals die Dolchklinge durch die Luft sausen ließ. Die Flügelschlangen zuckten nach hinten.


  „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Sarwen.


  "Auf jeden Fall müssen wir unsere Angst vor ihnen verbergen!", antwortete Daron mit einem Gedanken. "Denn wenn sie merken, dass wir uns vor ihnen fürchten, werden sie alle auf einmal angreifen!"


  Daron täuschte noch einmal einen Angriff vor. Vielleicht konnte er sich so bei den Biestern Respekt verschaffen. Diesmal sammelte er gleichzeitig seine magischen Kräfte. Die Seelen dieser Bestien konnte er kaum erreichen, sie ließen sich nicht beeinflussen wie andere niedere Tiere. Aber es ging auch anders.


  Seine Augen waren wieder vollkommen von Schwärze erfüllt. Und in dem Moment, da er mit dem Dolch erneut nach einer Flügelschlange schlug, zuckte ein schwarzer Blitz aus seiner Messerhand, wurde durch die Dolchklinge weitergeleitet und traf die Flügelschlange. Mit einem schrillen, erschrockenen Laut fuhr sie zurück und drehte sich dabei um die eigene Achse, während der dunkle Blitz noch immer um ihren Körper zuckte.


  Völlig entkräftet und nach Luft schnappend blieb sie schließlich auf dem Boden liegen.


  Mindestens hundert Flügelschlangen hatten sich inzwischen versammelt, und sie schienen nur darauf gewartet zu haben, sich auf die beiden Elbenkinder zu stürzen, doch auf einmal wurden sie vorsichtiger.


  Keine von ihnen wagte sich zunächst näher an die vermeintliche Beute heran. Stattdessen hoben sie ihre Köpfe und starrten Daron an.


  "Wenn sie sich alle auf einmal auf uns stürzen, sind wir verloren!", empfing er Sarwens Gedanken.


  "Ich weiß", gab er zurück. "Vielleicht aber habe wir auch Zeit genug wegzurennen!“


  „Und wohin?“, fragte sie laut.


  Daron sah sich kurz um. Seine Augen behielten dabei ihre vollkommene Dunkelheit. "Zu dem verkrüppelten Baum dort vorne!"


  "Sollen wir jetzt rennen?"


  Er überlegte nur einen kurzen Moment. "Ja."


  "Wann?"


  "Jetzt!", rief er.


  Sie rannten los.


  Die Flügelschlangen zögerten zuerst, dann waren ihr Hunger und ihr Jagdfieber wohl stärker als alle Vorsicht. Sie wühlten sich mit einer Geschwindigkeit voran, die man ihnen kaum zutraute. Die Erde spritzte regelrecht in die Höhe. Ihr fauchender Atem klang den beiden Elbenkindern in den Ohren.


  Sie erreichten den verkrüppelten Baum. Er war in zwei mächtige, schräg in den Himmel wachsende Stämme gespalten.


  Daron und Sarwen griffen nach den Ranken, die von dem Baum herabhingen und kletterten empor. Nur Augenblicke später hatten die ersten Flügelschlangen den Baum ebenfalls erreicht.


  Sie sprangen empor, versuchten an der Rinden des Baumes Halt zu finden, aber ihre Grabflügel waren dazu nicht geeignet. Außerdem quoll aus der Rinde ein glitschiger Harz, der ihnen das Vorhaben noch erschwerte.


  Sarwen atmete laut auf, als eine der Bestien bereits ein ganzes Stück den Stamm emporgeschlängelt war, dann aber abrutschte und zu Boden plumpste.


  "Woher wusstest du, dass sie diesen Baum nicht erklettern können?", fragte ihr Gedanke.


  „Das wusste ich nicht“, antwortete Daron. „Ich habe gehofft, dass wir es immer nur mit ein oder zwei der Biestern zu tun haben werden, wenn sie auf dem Baum sind, weil sie uns ja dann nicht von allen Seiten angreifen können.“


  Immer zahlreicher wurden die Flügelschlangen, die sich um den Baum scharrten. Sie kamen an vielen Stellen aus dem Erdreich. Ihr Fauchen und Zischen schmerzte den beiden Elbenkindern in den Ohren.


  Mehrere versuchten, den Stamm emporzukriechen, aber sie behinderten sich gegenseitig und rutschten wieder ab.


  „Daron!“, rief Sarwen plötzlich.


  „Was ist?“


  „Ich habe die Verbindung zu Rarax verloren!“


  Daron schluckte. Er hatte es Sarwen überlassen, den geistigen Kontakt zu dem Riesenfledertier zu halten, als er mit der Abwehr der Flügelschlangen beschäftigt gewesen war. Er versuchte, Rarax Geist nachzuspüren. Aber da war nichts. Rarax schien auf und davon zu sein.


  "Er ist weg, Sarwen", stellte er fest. Die Gedanken rasten ihm nur so durch den Kopf. Wie sollten sie nun zurück nach Elbenhaven gelangen?


  Da fühlten Darons empfindliche Elbensinne plötzlich eine Erschütterung, die sich aus einiger Entfernung über den Boden übertrug und auch den Baum erfasste.


  "Wessen Füße mögen es sein, die derart aufstampfen?", fragte sich Daron, doch der Gedanke war zugleich an Sarwen Gewand. Sie hatte es natürlich auch bemerkt.


  „Ein Riesenmammut?“


  „Nein, bei einem vierfüßigen Tier wäre der Rhythmus anders“, widersprach Daron. „Diese Kreatur hat nur zwei Beine.“


  Die Erschütterungen wurden deutlicher. Auch die Flügelschlangen bemerkten sie, und in ihr Fauchen mischten sich schrille, verwundert klingende Laute. Die ersten der Reptilbestien zogen sich bereits von dem Baum zurück und gruben sich in die Erde ein. Der Bereich um dem Baum glich einem umgepflügten Acker.


  Ein Schwarm kleinerer Vögel wurde aufgescheucht und flatterte wild auf.


  Und auf einmal hob sich ein dunkler Schatten gegen die Sonne ab. Ein ohrenbetäubender krächzender Laut war zu hören, und den beiden Elbenkindern gelang es gerade noch, ihr Gehör rechtzeitig dagegen abzuschirmen, um nicht taub zu werden.


  Ein gewaltiger, hausgroßer Vogel lief auf seinen Krallenfüßen in langsamen, wiegenden Schritten den Trampelpfad der Riesenmammuts entlang. Dabei blieb er immer wieder stehen, stieß seinen langen, gebogenen Schnabel in das Erdreich und pickte dabei – wenn er Glück hatte – die eine oder andere Flügelschlange heraus, die er dann mit einem schmatzenden Laut verschlang.


  Der Riesenvogel hatte nur verkümmerte Flügel, und wahrscheinlich wäre sein Körper auch viel zu schwer gewesen, um sich in die Lüfte zu erheben.


  "Er hat einen starken Geist!", stellte Sarwen fest. "Wir werden ihn nicht so einfach beeinflussen können!"


  Daron hatte das inzwischen auch schon festgestellt. "Dann können wir nur hoffen, dass er in seinem Appetit etwas wählerisch ist und sich ausschließlich auf Flügelschlangen spezialisiert hat!", sandte er an Sarwen.


  Die beiden starrten dem Monstrum entgegen und verharrten regungslos auf dem Baum.


  Im Moment schien der Riesenvogel von ihnen allerdings noch keine Notiz genommen zu haben. Zu verlockend war wohl das Nahrungsangebot vor ihm auf den Boden, wo Hunderte von Flügelschlangen eilig versuchten, sich wieder in den Boden einzugraben.


  Aber der Vogel war schnell. Sein Schnabel war so lang wie eine Lanze. Immer wieder stach er damit tief in den Boden, und man hörte so manche Flügelschlange ein letztes Mal verzweifelt fauchen, bevor das geflügelte Ungetüm sie hinunterwürgte.


  Mit staksigen, plumpen Schritten näherte er sich und pickte immer schneller hinein in die Erde. Er wusste genau, dass sich die Flügelschlangen in Kürze wieder verzogen haben würden. Tatsächlich dauerte nicht lange, und auch die letzten dieser Viecher hatten sich so tief eingegraben, dass der Vogel sie selbst mit seinem langen Schnabel nicht mehr erreichen konnte. Die anderen hatten sich davongemacht.


  Der Vogel ließ noch ein paar wütende Krächzlaute vernehmen, dann stampfte er mit dem rechten Krallenfuß auf dem Boden auf, dass der Baum, auf dem Sarwen und Daron saßen, erzitterte.


  Der Vogel näherte sich dem Baum.


  Seine Augen lagen weit auseinander. Er musste immer den Kopf schief halten, wenn er nach vorne+ sehen wollte.


  "Geh weg!", dachte Daron.


  Aber der Vogel reagierte nicht.


  "Es hat keinen Sinn. Setz besser keine Magie ein, wir würden ihn, glaube ich, nur ärgerlich machen!", vermutete Sarwen.


  Aber Daron hatte das Gefühl, dass der Vogel bereits auch so schon verärgert genug war, denn er hätte sicherlich gern noch mehr von den Flügelschlangen gefressen.


  Er erreichte den Baum, hob den Kopf, sein Schnabel öffnete sich, und es sah fast aus, als ob er gähnen müsste. Daron umfasste den Griff seines Dolchs. Notfalls war er bereit, dem Riesenvogel die Waffe entgegenzuschleudern. Doch wirklich aufhalten würde das den Vogel wahrscheinlich nicht, dazu war er zu groß.


  "Geh!"


  Diesmal dachten Daron und Sarwen diesen Gedanken im selben Moment. Aber der Vogel ließ nicht erkennen, dass er ihn verstanden hatte. Ein Krächzen drang tief aus seiner Kehle. Er kratzte mit dem Schnabel über den Baumstamm und schlürfte von dem glitschigen Harz.


  Dann drehte er sich um und wandte Daron und Sarwen seine Rückseite zu, und im nächsten Moment schabte er sein Hinterteil am Baum. Offenbar juckte ihn etwas in seinem Federkleid.


  Und zum schließlich stakste er davon und lief ziemlich schnell den Trampelpfad der Riesenmammuts entlang. Aus der Ferne waren die Rufe weiterer Riesenvögel zu hören, denen er antwortete.


  


  


  Kapitel 6


  Die Nacht der Schrecken


  


  Daron und Sarwen stiegen von dem Baum. Der Harz haftete zum Glück nicht an ihrer Kleidung aus Elbenseide, sondern ließ sich einfach abstreichen, sofern die beiden Elbenkinder etwas davon abbekommen hatten.


  „Wohin gehen wir jetzt?“, fragte Sarwen. „Rarax haben wir verloren. Wir wissen nicht, wohin er geflogen ist, und es hat wohl auch keinen Sinn mehr, ihn suchen zu wollen.“


  „Und dass es eine gute Idee war, dem Trampelpfad der Riesenmammuts zu folgen, bezweifle ich inzwischen auch“, gab Daron zu.


  Sarwen nicke. „Da sind wohl andere Geschöpfe auf den gleichen Gedanken gekommen …“


  „Ja, und den meisten davon möchten wir wohl lieber nicht begegnen.“


  „Wenn wir genau hinhören und besser auf die Grabgeräusche der Flügelschlangen achten, müssten wir ihnen ausweichen können“, war Sarwen zuversichtlich. „Die Frage ist nur: In welche Richtung sollen wir gehen? Wir wissen doch gar nicht, wohin wir uns wenden sollen.“


  „Wir müssen natürlich zum Fluss Nor. Dahinter liegt das Waldreich. Du hast es ja gesehen, als wir es überflogen haben. Wenn wir Glück haben, treffen wir im Waldreich ein paar freundliche Zentauren, die uns mitnehmen. Und dann muss man eben weitersehen. Dies ist nun mal keine wohlorganisierte Reise, bei der unser königlicher Großvater dafür gesorgt hat, dass alles reibungslos ablaufen wird.“


  „Und woher willst du wissen, wo der Fluss liegt?“


  „Wenn wir Richtung Westen gehen, können wir ihn nicht verfehlen. Und die Himmelsrichtung können wir anhand der Sonne ausmachen. Lirandil hat mir das gezeigt.“


  „Und wie kommen wir über den Fluss?“, hakte Sarwen nach.


  Daron zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber vielleicht gibt es eine seichte Stelle, oder es gelingt uns, ein Floß zu bauen. Oder wir gehen so weit flussaufwärts, bis der Nor schmaler wird und es Brücken gibt.“


  „Bist du sicher, dass es in diesem Land überhaupt Brücken gibt?“, fragte Sarwen.


  „Nein“, musste Daron zugeben, „das bin ich nicht.“


  


  


  Sie gingen, wie Daron es bestimmt hatte, nach Westen, um den Fluss Nor zu erreichen. Nach Darons Meinung konnte er nicht weit entfernt sein. Aber da sie nicht mehr dem Trampelpfad der Riesenmammuts folgten, kamen sie nur langsam voran.


  Dazu kam, dass die Sonne mitunter von dichten Wolken verdeckt wurde und es schwer war, die Richtung genau zu bestimmen.


  Mehrfach hörten sie das unterirdische Kratzen und Schaben der Flügelschlangen. Dann machten sie einen großen Bogen um das Gebiet, aus dem diese feinen, nur für Elbenohren vernehmbare Geräusche kamen. So gelang es ihnen, eine weitere Begegnung mit den Bestien aus der Tiefe zu vermeiden.


  Auch gewöhnten sie sich einen vorsichtigeren Gang an, um nicht unnötig kleinere Vögel und anderes Getier aufzuscheuchen, denn damit machten sie nur unnötig Geschöpfe auf sich aufmerksam, die ihnen vielleicht nicht freundlich gesonnen waren oder in ihnen nichts anderes als eine willkommene Abwechslung auf ihrem Speiseplan sahen.


  Gegen Abend hörten Sarwens feine Elbenohren schließlich das Rauschen von Wasser. Das konnte nur der Nor sein.


  "Na endlich!", dachte Daron. "Ich glaubte schon, wir hätten uns völlig verlaufen! Scheint ja doch für etwas gut gewesen zu sein, dass ich den Erzählungen von Lirandil immer aufmerksam gelauscht habe."


  „Das kann ich leider von mir nicht behaupten“, sagte Sarwen laut. „Diese Geschichten über irgendwelche Reisen in unbekannte Länder haben mich nie sehr interessiert. Ich habe ehrlich gesagt immer gedacht, dass sich dieser alte Fährtensucher nur bei unserem Großvater damit wichtig machen wollte.“


  Noch bevor die Sonne versank, erreichten sie den Fluss, der so reißend war, dass man gar nicht daran denken konnte, ihn einfach so zu überqueren. Eine seichte Stelle zu finden, an dem man ihn ganz durchschreiten konnte, war ziemlich unwahrscheinlich. Dazu kam noch, dass der Nor sehr breit war.


  In der Ufergegend befand sich eine Blumenwiese. Unzählige Insekten schwirrten um die Blütenkelche, und Sarwen hatte eine Weile Freude daran, diese Insekten zu beeinflussen und sie wild durcheinander tanzen zu lassen.


  "Erinnerst du dich? Das haben wir schon getan, als wir ganz klein waren und unsere Eltern noch lebten!", sandte sie einen Gedanken an Daron.


  Aber Daron wollte sich in diesem Augenblick nicht an früher erinnern. Er blickte sich um. Auf der Wasseroberfläche des Flusses hatten sich bereits erste Nebelschwaden gebildet. Nebel stieg auch schon aus den Wiesen am Flussufer auf.


  „Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir sind“, stellte Daron fest. „Wie wär's, wenn wir uns hier irgendwo ein Lagerfeuer für die Nacht machen, das uns vor den wilden Tieren schützt?“


  Sarwen war einverstanden. „Meinetwegen.“


  Unterwegs hatten sie ein paar Beeren gesammelt, von denen sie glaubten, dass man sie gefahrlos essen konnte.


  „Wenn es nur eine leichte Vergiftung ist, bekommen wir das mit einem einfachen Heilzauber wieder hin“, sagte Sarwen beruhigend.


  „Na ja, darauf anlegen müssen wir es aber auch nicht“, gab Daron zurück.


  


  


  Das Holz der Sträucher, die in Ufernähe wuchsen, war durch einen Brandzauber nur schlecht entflammbar und machte vor allem dunklen Rauch, der in der Nase und im Hals kitzelte und Daron zu einem Hustenanfall reizte. Also versuchten sie es mit einigen der Pilze, die sich ebenfalls in der Nähe des Flussufers fanden. Sie waren sehr groß, und manche von ihnen reichten Daron und Sarwen bis zu den Knien. Daron schnitt mit seinem Dolch ein Stück aus einem der Pilze heraus, das wie Zunder brannte.


  Sarwen tat noch etwas Gras und Gestrüpp dazu, und so hatten sie vor Einbruch der Dämmerung ein Lagerfeuer. Um es in der Nacht warm zu haben, hätten sie das Feuer nicht unbedingt gebraucht, auch wenn sie beide schon gemerkt hatten, dass sie gegen Kälte doch zumindest ein bisschen empfindlicher waren als andere Elben. Das lag wohl am Erbe ihrer menschlichen Mutter. Die Heilerin Nathranwen hatte ihnen einmal erzählt, dass ihre Mutter im Winter täglich den Kamin angezündet hätte. Für Elben war das unvorstellbar.


  Dieses Lagerfeuer diente allerdings in erster Linie dazu, wilde Tiere und andere gefährliche Kreaturen fernzuhalten. Lirandil hatte berichtet, dass fast alle Geschöpfe des Zwischenlandes das Feuer fürchteten, selbst diejenigen, die es selbst beherrschten wie etwa die Menschen.


  „Ob Großvater wohl jetzt an uns denkt?“, fragte Sarwen irgendwann in die Stille hinein, als das Feuer prasselte und sie sich die Beeren teilen, die sie unterwegs gesammelt hatten.


  „Sicher wird er das“, meinte Daron.


  „Aber warum spüren wir dann nichts davon? Sind unsere Elbensinne vielleicht schwächer, weil unsere Mutter eine Menschenfrau war?“


  „Nein, das glaube ich nicht. Unsere Magie ist ja sogar stärker als bei anderen Elben. Und wir beide können die Gedanken des anderen verstehen. Ich denke, es liegt einfach an der großen Entfernung. Und wer weiß, vielleicht hat Großvater schon längst gespürt, wo wir sind, und rüstet bereits eine Expedition aus, die uns retten wird.“


  „Oder hier ist irgendetwas, das die Magie und vielleicht auch unsere Elbensinne schwächer macht“, vermutete Sarwen.


  „Was sollte das sein?“


  Sie zucke mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Dies ist ein so seltsames Land, in dem Geschöpfe wohnen, die anderswo längst ausgestorben sind.“


  „Lass uns abwechselnd etwas schlafen, damit wir morgen ausgeruht sind“, schlug Daron vor und gähnte. Sie hatten ihre Magie an diesem Tag sehr oft einsetzen müssen, und das zehrte auch an den Kräften der Elbenkinder.


  „Du kannst gern zuerst schlafen“, sagte Sarwen. „Ich bin noch nicht sehr müde, und außerdem gehen mir so viele Gedanken durch den Kopf.“


  „Wir werden schon eine Möglichkeit finden, nach Elbenhaven zurückzukehren“, zeigte sich Daron optimistisch. „Wenn wir dem Nor flussabwärts folgen, müssten wir eigentlich irgendwann das Herzogtum Noram erreichen, das unser Großvater einst zur Abwehr der wilden Trorks gründete. Dort leben auch Elben, und die werden uns sicher bei der Rückkehr helfen.“


  „Und wie weit könnte es bis dorthin sein?“


  „Sehr weit. Aber wenn wir dem Fluss folgen, kennen wir zumindest die Richtung. Und vielleicht gibt es ja doch noch irgendwo eine Möglichkeit, den Nor zu überqueren und ins Waldreich zu gelangen. Wer weiß?“


  „Aber es läuft doch wohl auf jeden Fall darauf hinaus, dass wir noch ziemlich lange in diesem wilden Land bleiben werden.“


  „Ja“, bestätigte Daron. „Das ist wohl nicht zu ändern.“


  


  


  Daron schlief bald darauf ein, aber sein Schlaf war sehr unruhig. In seinen Träumen befand er sich wieder auf Burg Elbenhaven, doch er war unsichtbar, und niemand konnte ihn hören. Er versuchte, König Keandir und der Heilerin Nathranwen davon zu erzählen, was mit ihnen geschehen war, aber sie registrierten nicht einmal seine Anwesenheit. Gleiches galt für Lirandil den Fährtensucher. Dass Waffenmeister Thamandor seine Gedanken nicht auffangen konnte, wunderte Daron nicht einmal in seinem Traum, denn schließlich war einer der Gründe dafür, dass Thamandor ein Erfinder geworden war, der Umstand, dass er für Elbenverhältnisse magisch sehr unbegabt war. Deswegen war er gezwungen, Maschinen zu erfinden, die das vollbringen konnten, was andere Elben mithilfe von Zauber und Magie zuwege brachten.


  Daron war beinahe froh, als Sarwen ihn schließlich weckte.


  Es war dunkle Nacht.


  Sie brauchte kein Wort zu sagen. „Du bist dran!“, dachte sie, und Daron atmete tief durch, setzte sich auf, dann murmelte er eine Zauberformel vor sich hin, die dazu diente, die Erinnerung an schlechte Träume zu vertreiben. Die Heilerin Nathranwen hatte ihnen diese Formel beigebracht, und da Daron sie benutzte, wusste Sarwen auch gleich, was mit ihrem Bruder los war.


  „Am besten, ich spreche diese Formel schon jetzt, bevor ich die Augen schließe“, sandte sie ihm.


  „Ich hätte von Anfang an daran denken sollen“, antwortete Daron.


  Sarwen legte sich hin, und Daron tat noch ein paar Brocken des Brennpilzes ins Feuer. Mit einem weiteren Zauber sorgte er dafür, dass die Flammen nicht zu hoch aufloderten und die Pilzstücke nicht zu schnell wegbrannten, denn er wollte nicht dauernd Brennmaterial nachlegen müssen.


  Anschließend saß er da und starrte in die Dunkelheit.


  Der Mond war nur als schwach leuchtender Lichtfleck am Himmel zu sehen. Eine Decke aus dichten Wolken war aufgezogen und verdeckte die Sterne. Und über dem Fluss wallten grauweiß schimmernde Nebelschwaden. Sie wirkten wie ein großes vielarmiges Ungeheuer, dessen Arme bis ans Ufer reichten.


  Daron lauschte dem Chor der Geräusche. Es raschelte und knackte. Hier und dort gingen Nachtvögel auf die Jagd nach Kleingetier. Die Schatten ihrer Flügel huschten durch die Dunkelheit, und hin und wieder waren krächzende Schreie zu hören und bisweilen auch das Scharren von Flügelschlangen in der Erde.


  Daron sah Sarwen zu, wie sie schlief. Dabei murmelte er einen kurzen Zauber, um sie auch ganz sicher vor dem Traum zu bewahren, den er gehabt hatte. Dann hing er seinen Gedanken nach. Was sollten sie als Nächstes tun? Ein Floß bauen und über den Fluss ins Waldreich übersetzen, in der Hoffnung, auf Zentauren zu treffen? Aber der Fluss war so reißend, dass dies wahrscheinlich völlig unmöglich war. Wahrscheinlich führte der Fluss in einer anderen Jahreszeit weniger Wasser, und es gab dann sogar seichte Stellen. Aber so lange zu warten kam nicht in Frage.


  Und sich einfach flussabwärts treiben lassen, bis nach Noram? Dagegen sprach, dass der Weg über Noram noch viel weiter war, und außerdem hatte Daron nicht die geringste Ahnung, wie weit sie sich stromabwärts treiben lassen mussten.


  Das Beste wäre es gewesen, wenn sie Rarax wieder hätten einfangen können, aber der war genau in die entgegengesetzte Richtung geflogen, ging es ihm durch den Kopf. Flussaufwärts, nach Süden.


  Während er am Feuer saß und grübelte, hörte er plötzlich eine Gedankenstimme in seinem Kopf. Sie war ähnlich deutlich wie die Gedankenstimme von Sarwen, mit der er so oft auf diese Weise in Verbindung stand.


  Er blickte auf.


  „Steh auf!“, sagte die Stimme, und Daron blickte sich um, weil er den Verursacher der Gedankenstimme entdecken wollte. Welche Kreatur war es, die da mit ihm auf diese Weise in Verbindung zu treten versuchte?


  „Steh auf und komm her!“


  Daron tat, was die Gedankenstimme von ihm verlangte. Er ging ans Ufer, wo das Wasser gegen die Böschung plätscherte. Es war rutschig. Daron hielt sich an einer Wurzel fest, und dann fiel ihm plötzlich ein, dass er über ein Problem noch gar nicht genug nachgedacht hatte: Es gab wenig Holz im Wilderland, das sich dazu eignete, ein Floß zu bauen. Die wenigen Bäume hatten verwachsene Stämme.


  „Es gibt einen kürzeren Weg für euch!“, flüsterten ihm die fremden Gedanken ein. „Du brauchst nur zu tun, was ich dir sage!“


  Er wollte Sarwens Namen rufen, aber aus irgendeinem Grund konnte er es nicht. Er war nicht einmal in der Lage, ihr einen intensiven Gedanken zu senden, um sie zu wecken.


  „Vertrau mir …“, wisperte die Gedankenstimme.


  „Wer bist du?“, fragte Daron.


  Da formte sich im Nebel auf dem Fluss ein grau schimmerndes Gesicht, das ihm entgegenlächelte. Doch die beiden Augen sahen ihn auf eine Weise an, die ihm nicht gefiel. Er wollte zurückweichen, doch seine Füße waren wie im Boden festgewachsen. Das Gesicht veränderte sich. Ein Mund wurde größer und erschien dem Elbenjungen schließlich wie ein Tor, hinter dem Lichter schimmerten.


  Daron glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Es waren die Lichter von Elbenhaven, die er sah. Die Umrisse der Burg waren deutlich auszumachen, und im Hintergrund ragte der Elbenturm empor.


  Währenddessen kroch der Nebel bis zum Ufer und verwandelte sich scheinbar in einen festen Steg.


  „Nun geh!“, forderte das Nebelgesicht den Elbenjungen auf.


  Endlich gelang es Daron, den Namen seiner Schwester über die Lippen zu bringen: „Sarwen!“


  „Sie wird dir folgen. Geh schon, ehe sich das Tor schließt. Selbst wenn nur einer von euch rechtzeitig hindurchkommt, gereicht euch das beide zum Vorteil, denn derjenige, der es geschafft hat, wird dafür sorgen, das der jeweils andere gerettet wird …“


  Daron versuchte sich umzudrehen. Doch es gelang ihm nicht, so sehr er sich auch bemühte.


  Da flog auf einmal ein brennendes Stück des Pilzes, der im Feuer gelegen hatte, über das Wasser und landete genau im Tor, das sich daraufhin auflöste. Im nächsten Augenblick war dort wieder nur Nebel. Daron spürte, wie er rutschte. Seine Stiefel platschten ins Wasser. Er hielt sich an Wurzeln und Sträuchern am Ufer fest und zog sich wieder hoch.


  „Hinweg mit dir, du Nebelgeist!“, hörte er Sarwen rufen. Sie ließ noch eine starke Beschwörungsformel folgen und richtete die Hände in jene Richtung, wo gerade noch das Tor im Nebel gewesen war.


  Daron kletterte die Böschung empor.


  „Ein Nebelgeist?“, wandte er sich fragend an Sarwen.


  „Er hätte dich ertrinken lassen“, erklärte seine Schwester schwer atmend. „Nur auf deine magische Kraft hatte er es abgesehen. Du hast großes Glück gehabt.“


  Allmählich begriff Daron. Die Heilerin Nathranwen hatte ihnen früher mal von den Nebelgeistern erzählt, aber weder Daron noch Sarwen waren je zuvor einem dieser Wesen begegnet. Sie zeigten einem Trugbilder von Dingen, die man sich sehr wünschte. In Wahrheit war ihr einziges Ziel, demjenigen, der sich von ihren Bildern in den Bann schlagen ließ, die Lebenskraft zu stehlen. Besonders gern suchten sie sich Magiebegabte als Opfer aus, um noch zusätzlich deren magische Kräfte in sich aufzunehmen.


  „Wie kommt es, dass du wach geworden bist?“, fragte Daron.


  „Ich wusste einfach plötzlich, dass etwas nicht in Ordnung war“, antwortete sie. „Vielleicht war es ein Gedanke von dir.“


  „Dann habe ich wohl großes Glück gehabt“, stellte Daron fest.


  Sarwen nickte. „Nathranwen hat immer erzählt, dass man selbst sich von einem Nebelgeist nicht befreien kann, wenn man erst mal in seinen Bann geraten ist.“


  Daron konnte dies nur bestätigen. „Ich habe versucht, mich davon loszureißen, aber es ging nicht.“


  „Ich weiß“, sagte Sarwen.


  Daron setzte sich hin und zog sich die Stiefel aus. Sie waren voller Wasser. Aber wenn er sie ans Feuer stellte, würden sie am Morgen gewiss wieder trocken sein, denn die Stiefel der Elben wurden mit besonderen Fetten behandelt, die dafür sorgten, dass sie sich nicht mit Feuchtigkeit voll sogen.


  


  


  Kapitel 7


  Wilde Trorks


  


  Während der restlichen Nacht schliefen sie nicht mehr. Sie harrten am Feuer aus und warteten darauf, dass es wieder hell wurde. Zu groß war ihre Angst, dass einer von ihnen doch noch dem Bann eines Nebelgeistes erlag, wenn der andere schlief.


  „Einmal haben wir Glück gehabt, aber wir sollten das Schicksal nicht herausfordern“, meinte Sarwen.


  „Sind es nicht letztlich unsere eigene Wünsche, die die Nebelgeister erst mächtig machen?“, fragte Daron.


  „Natürlich.“ Sarwen nickte. „Aber was sollen wir gegen diese Wünsche tun? Es ist doch ganz normal, dass wir so schnell wie möglich nach Elbenhaven zurückkehren wollen.“


  Sie hätten natürlich das Flussufer verlassen und sich wieder zurück in das Gestrüpp aus Riesenschachtelhalmen und Büschen aller Art begeben können. Aber das erschien ihnen noch gefährlicher als die Bedrohung durch einen Nebelgeist.


  Einmal näherten sich ein paar Flügelschlangen ihrem Feuer bis auf zehn Schritte. Sie gruben sich aus der feuchten Erde des Uferbereichs und streckten ihre Köpfe empor. So warteten sie eine ganze Weile.


  „Verschwindet!“, sandte Sarwen ihnen einen ärgerlichen Gedanken, und ihre Augen wurde ganz schwarz dabei. Aber die Flügelschlangen schienen nicht sehr beeindruckt. Sie wichen zwar zunächst etwas zurück, gruben sich wieder in die Erde, doch dann versuchten sie es erneut.


  „Die sind hartnäckig“, sagte Daron.


  Sarwen sah ihn an und sandte ihm einen Gedanken: „Lass und denken und nicht reden. Gedanken locken nicht so viel Getier an wie Worte!“


  Daron atmete tief durch. „Meinetwegen.“


  Sarwen hatte einen Vorschlag. „Versuchen wir, die Biester mit vereinten Kräften zu vertreiben. Ein richtig böser, übler Gedanke, in den wir viel magische Kraft hineinlegen, sollte sie verjagen. Wir müssen nur im selben Moment unsere Kräfte konzentrieren.“


  Aber Daron schüttelte den Kopf. „Das können wir leichter haben.“


  „Ach, ja?“


  Daron beugte sich zum Feuer vor und stocherte mit seinem Dolch darin herum. Schließlich war es ihm gelungen, ein Stück des brennenden Pilzes abzuschneiden. Das spießte er mit der langen Klinge auf. Die besonderen Eigenschaften des Elbenstahls, aus dem sie bestand, sorgte dafür, dass die Klinge nicht rußig wurde.


  Daron schleuderte den Flügelschlangen das brennende Pilzstück entgegen. Während seines kurzen Fluges zerbröselte es, und die einzelnen Stücke glühten in der Nacht und regneten auf die Flügelschlangen nieder wie ein Kometenregen. Dabei murmelte Daron den stärksten Brandzauber, den er kannte, sodass jedes einzelne Stück, und mochte es noch so klein sein, explosionsartig aufflammte.


  Daraufhin stoben die Flügelschlangen davon. Sie krochen in aller Eile über den Boden, verbargen sich im dichten Gras oder zwischen den Sträuchern und gruben sich so schnell sie konnten ein. Nur Augenblicke später waren sie alle verschwunden.


  Daron und Sarwen lauschten. Eine Weile konnten ihre empfindlichen Elbenohren noch die Grabgeräusche hören. Aber diese wurden schwächer und schwächer, was Daron und Sarwen schließlich aufatmen ließ.


  Der glühenden Stücke des Brennpilzes entzündete einen Strauch. Dessen feuchte Zweige und Blätter knisterten heftig, und dunkler Rauch stieg auf. Sarwen murmelte eine magische Formel, die angewendet wurde, um einen Feuerschaden abzumildern. Einen großen Brand konnte man damit nicht löschen, aber ein kleineres Missgeschick wie dieses ließ sich so aus der Welt schaffen. Die Flammen erstarben.


  „Ich hoffe, jetzt lässt man uns endlich in Ruhe“, dachte Sarwen, doch es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Augen die schwarze Färbung verloren.


  


  


  Als die ersten Strahlen der Morgensonne durch die Baumwipfel auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses Nor schienen, standen sie auf und löschten ihr Lagerfeuer.


  Inzwischen hatte Daron seine Schwester davon überzeugt, dass es das Beste war, einfach dem Fluss zu folgen, auch wenn niemand von ihnen sagen konnte, wie weit sie dann noch zu gehen hatten, ehe sie in Noram schließlich auf andere Elben treffen würden – vorausgesetzt, sie kamen überhaupt soweit und wurden nicht unterwegs doch noch von Flügelschlangen angefallen oder von umherziehenden Riesenmammuts einfach niedergetrampelt.


  Sie brachen auf und gingen über die Wiesen an der Uferböschung. Sie war von Blumen bedeckt, die in allen erdenklichen Farben blühten, und überall war das Summen von Insekten zu hören, die sich an ihren Blütenkelchen labten.


  Nachdem sie schon eine ganze Weile am Fluss entlang marschiert waren, blieb Daron plötzlich stehen.


  „Was ist?“, fragte Sarwen verwundert.


  „Hörst du das auch?“


  „Keine Ahnung, was du meinst. Die Grabgeräusche der Flügelschlangen? Die halten offenbar Abstand, denn das Geräusch ist einigermaßen weit entfernt. Oder das Summen der Insekten? Letzteres würde ja sogar ein Mensch hören, so aufdringlich ist das!“


  Es gab nicht viele Wesen, die ein noch schlechteres Gehör hatten als die Menschen, und Sarwen hatte in jüngeren Jahren immer befürchtet, dass sich ihr menschliches Erbe irgendwann doch noch durchsetzen und sie so taub und blind werden würde, wie die bedauernswerten Menschen es nun mal waren. Ihre Mutter war schließlich menschlicher Herkunft gewesen. Bislang hatte sich diese Befürchtung jedoch nicht erfüllt, weder bei Daron noch bei Sarwen.


  „Ich meine etwas anderes“, stellte Daron klar. „Da ist noch was, dass man kaum wahrnehmen kann, nur manchmal. Achte mal darauf!“


  „Dieses Land ist so voll von Getier, da können wir unmöglich auf alle Geschöpfe achten, die hier kreuchen und fleuchen“, meinte seine Schwester.


  „Aber auf diese sollten wir achten!“, fand Daron. „Sie nähern sich nämlich von fast allen Seiten!“


  Daron blickte zum Fluss. Die einzige Richtung, aus der sich das Geräusch, das er vernahm, nicht näherte, war der Nor.


  „Jetzt höre ich es auch“, meldeten sich Sarwens Gedanken. Die beiden Kinder sahen sich kurz an und erschraken bis ins Mark. „Es sind die Schritte eines sehr großen Vierbeiners, und er läuft immer schneller auf uns zu!“


  Daron nickte leicht. „Und hinter ihm rennt eine größere Anzahl von sehr schweren Zweibeinern!“


  „Also weg hier!“


  Sie liefen einfach los, obwohl zumindest die Geräusche der Zweibeiner aus allen Richtungen kamen und sie ihnen gar nicht entkommen konnten. Ein lautes Brüllen dröhnte auf einmal. Die Töne waren so tief, dass sie die Erde leicht erzittern ließen und ein drückendes Gefühl im Magen verursachten.


  In den Augenwinkeln sah Daron von der Seite her einen riesenhaften Schatten auftauchen, der größer als die meisten Häuser in Elbenhaven war. Gleichzeitig knackte es zwischen den dicht wuchernden Pflanzen am Rand der Wiese, und Riesenschachtelhalme wurden überall umgeknickt.


  „Dorthin!“, rief Daron laut und deutete auf eine Ansammlung dichter Büsche, doch wären seine Worte nicht von einem sehr starken Gedanken begleitet worden, hätte Sarwen ihn gar nicht verstehen können, so laut war es plötzlich.


  Sie versteckten sich in den Büschen, und dann ließ sie ein trompetenartiges Geräusch erschrocken zusammenzucken.


  „Was war das denn?“, fragte Sarwen.


  „Ich konnte es nicht genau sehen, aber es sah aus wie ein Riesenmammut“, antwortete Daron. Das Herz schlug beiden bis in den Hals.


  Der Boden erzitterte unter stampfenden Schritten, und immer wieder erklang der trompetenstoßartige Laut, so durchdringend, dass die beiden Elbenkinder für ein paar Augenblicke dachten, dadurch taub zu werden. Daron hielt sich die Ohren zu, aber selbst das konnte vor einem so furchtbaren Lärm kaum schützen. Also murmelte er schnell eine magische Formel, die seine Ohren unempfindlicher machte.


  Sie warteten angsterfüllt ab und sahen dann das Riesenmammut mit stampfenden Schritten auf den Fluss zulaufen.


  Gleichzeitig drangen von überall her zottelige Gestalten aus den Büschen, die laut schrien. Sie waren etwa ein Drittel größer als selbst der größte Elb. Ihre Kleidung bestand aus Fellen, und sie waren mit Keulen und Steinäxten bewaffnet, mit denen sie wild herumfuchtelten. Einige von ihnen hielten auch brennende Fackeln in den Händen, andere Speere, deren Spitzen wie die Axtblätter aus Stein bestanden. Metall kannten sie offenbar nicht.


  Ihre Arme waren kräftiger als die Beine eines normalen Mannes und endeten in riesigen Pranken mit jeweils sechs Fingern. In ihren tierhaften Mäulern steckten lange Raubtierzähne, richtige Hauer ragten daraus hervor, und verfilztes langes hing ihnen von den Köpfen herab.


  Das Seltsamste aber war, dass sie keine Augen hatten. Oberhalb der Nasen begann sofort eine glatte, hohe Stirn.


  „Trorks!“, murmelte Daron.


  Sowohl Daron als auch Sarwen hatten schon viel von den gefürchteten augenlosen Trorks gehört. Sie orientierten sich offenbar mit anderen Sinnen, sodass sie keine Augen brauchten. Ob die Ursache dafür irgendeine Art von Zauberei war, wusste niemand. Jedenfalls erkannten sie ihre Umgebung auch ohne Augen und hatten dadurch den Vorteil, sich auch in absoluter Dunkelheit zurechtzufinden.


  Die Bezeichnung ihrer Art rührte daher, dass sie wie eine Mischung aus Trollen und Orks aussahen, wie es sie in Athranor, der Urheimat der Elben, gegeben hatte.


  Eine wilde Horde dieser Keulenschwinger veranstaltete offenbar eine Hatz auf das Riesenmammut und hatte es in die Enge getrieben. Das gigantische Tier stürzte auf den Fluss zu, strauchelte und rutschte die Uferböschung herab. Es fiel ins Wasser, war aber sofort wieder auf den Beinen. Das Fluten des Nor reichten ihm kaum bis zu den Kniegelenken.


  Das Riesenmammut drehte sich herum und seinen Häschern zu, hob den Kopf und den langen Rüssel und stieß wieder das laute Trompeten aus. Dann senkte es den gewaltigen Schädel mit den riesigen, geschwungenen Stoßzähnen. Die großen Ohren bewegten sich wie Flügel.


  Die Trorks hielten Abstand und riefen laut durcheinander. Von ihrer Sprache verstanden Daron und Sarwen natürlich kein Wort.


  Der Elbenjunge hatte vom Fährtensucher Lirandil erfahren, dass die Trorks allgemein als sehr wasserscheu galten, weswegen sie auch nur selten mit Flößen den Fluss Nor überquerten und ins Waldreich eindrangen. Für das Riesenmammut war dies die letzte Möglichkeit, mit dem Leben davonzukommen.


  Die Trorks hatten wahrscheinlich beabsichtigt, diesen Einzelgänger bis zur völligen Erschöpfung zu hetzten, sodass das Tier zum Schluss zu entkräftet war, um weiter flüchten und sich wehren zu können. Eine uralte und sehr einfache Jagdmethode.


  Aber in den Fluss konnten und wollten die Trorks ihrer Beute nicht folgen.


  Das Riesenmammut ging rückwärts und immer tiefer ins Wasser. Einige der Trorks schleuderten vor Wut ihre Speere, obwohl sie eigentlich wissen mussten, dass sie damit kaum etwas ausrichten konnten. Selbst wenn ein solcher Speer das dichte Fell und die darunter liegende sehr feste und dicke Mammuthaut durchdrang und stecken blieb, wäre die Verwundung nicht tief genug, dass das gewaltige Tier daran zugrunde ging.


  Manche der Trorks wagten sich sogar bis zu den Hüften ins Wasser. Aber die Strömung war sehr stark, und da sie nicht schwimmen konnten, hatten sie natürlich Angst, fortgerissen zu werden, und so zogen sie sich schnell wieder zurück.


  Das Riesenmammut war für sie verloren, und die Trorks tobten vor Wut. Auch wenn die beiden Elbenkinder ihre Sprache nicht verstanden, entging ihnen nicht, wie ärgerlich diese wilden Kreaturen über den Misserfolg ihrer Jagd waren. Einer der Trorks schlug mit seiner großen Steinaxt zornig in den Boden.


  Das Riesenmammut erreichte inzwischen tieferes Wasser in der Flussmitte. Die Strömung zerrte an ihm, und das Wasser reichte dem Tier nun schon bis zur Brust. Es hob den Rüssel und stieß erneut ein lautes Trompeten aus. Er klang fast so, als wollte es damit seinen Triumph über seine Verfolger noch einmal deutlich zeigen.


  Dann begann es zu schwimmen und ließ sich flussabwärts treiben.


  Die Trorks wandten sich vom Wasser ab. Einer von ihnen stieß plötzlich aufgeregte Laute aus. Er näherte sich den Sträuchern, in denen sich Daron und Sarwen verbargen, und schließlich stand er mit erhobener Keule vor ihnen und rief die anderen herbei.


  „Was machen wir jetzt?“, erreichte Daron der verzweifelte Gedanke seiner Schwester.


  „Keine Ahnung. Jedenfalls haben die uns entdeckt!“


  Daron und Sarwen sprangen auf, aber an eine Flucht war nicht zu denken, denn schon waren sie von allen Seiten von Trorks umgeben, die den Eindruck machten, als würden sie die Elbenkinder neugierig anstarrten, obwohl sie keine Augen hatten.


  „Ich glaube nicht, dass die gut auf Elben zu sprechen sind, nachdem unser Großvater gegen sie Krieg geführt hat!“, befürchtete Daron.


  „Und magisch beeinflussen lassen die sich auch nicht so leicht wie ein Riesenfledertier“, ergänzte Sarwen.


  Einer der Trorks brüllte sie an, aber natürlich verstanden sie kein einziges Wort von dem, was er von sich gab. Daron versuchte, sich auf die Gedanken des Trork einzustellen, aber auch das wollte ihm nicht gelingen.


  Ein Trork machte einen schnellen Schritt nach vorn und wollte Daron die Speerspitze in den Leib rammen. Der Elbenjunge wich gerade noch rechtzeitig zurück, umfasste den Griff seines Dolches, wusste aber, dass er damit gegen die Trorks kaum etwas würde auszurichten können.


  „Lass uns etwas unternehmen!“, forderte Sarwen ihren Bruder auf. „Vielleicht finden wir ja jemanden, der uns hilft!“


  Während sie das dachte, wurden ihre Augen schwarz.


  Sie brauchte Daron nicht zu erklären, was sie meinte. Auch dessen Augen wurden vollkommen von Schwärze erfüllt. Sie sammelten ihre Kräfte, bündelten sie …


  Der Kreis der Trorks um sie herum wurde enger, und was immer diese augenlosen Kreaturen auch in ihrer unverständlichen Sprache untereinander beredeten, es konnte für die beiden nichts Gutes bedeuten.


  Einer der Trorks hatte ein aus grobem Hanf gedrehtes Seil bei sich. Er nahm es von der Schulter.


  „Wahrscheinlich wollen die uns damit fesseln!“, vermutete Daron.


  „Nun kommt schon, ihr trägen Helfer!“, schrie unterdessen Sarwen in Gedanken. Beide murmelten eine Formel, und im nächsten Moment war ein durchdringendes Summen zu hören.


  Kleine Tiere ließen sich leicht durch Magie beeinflussen, das hatten Daron und Sarwen schon in sehr frühen Jahren bis zur Perfektion gekonnt.


  Aus allen Richtungen kamen Bienen, Wespen und Hornissen herbei und umschwärmten die Trorks, die sofort wild nach den Insekten schlugen. Überall summte und brummte es, denn die zahlreichen bunten Blumen am Flussufer lockten massenhaft Bienen und Hummeln. Doch nun folgten sie ebenso wie die Wespen dem magischen Befehl, den Daron und Sarwen ihnen gaben.


  Die Trorks gerieten außer sich. Sie fuchtelten hilflos mit den Armen. Ihre Keulen und Steinäxte waren natürlich völlig untauglich, um die kleinen Angreifer abzuwehren, die sie immer wieder stachen.


  „Los jetzt!“, dachte Daron an seine Schwester gerichtet.


  Diesen Moment der Verwirrung mussten sie nutzen. Sie rannten los.


  Einem der Trorks, der ihnen im Weg stand und sie doch noch aufzuhalten versuchte, riss Daron mithilfe seiner magischen Kräfte die Keule aus der Hand, sodass sie in hohem Bogen davonflog. Das kostete den Elbenjungen viel Kraft, und er wusste durchaus, dass er so etwas nicht allzu oft tun konnte. Aber in diesem Augenblick ermöglichte es die Flucht, denn der Trork war so verwirrt, dass er die beiden Elbenkinder einfach an sich vorbeirennen ließ. Seine Keule klatschte ins Wasser, und dann fiel ein ganzer Schwarm Bienen über ihn her, der aus einem nahen Blütenfeld aufgestiegen war.


  Daron und Sarwen rannten so schnell, wie ihre Füße sie tragen konnten.


  „Vom Ufer weg! Da ist keine Deckung, und man sieht uns sofort!“, sandte Daron einen Gedanken.


  „Aber all die Kreaturen zwischen den Riesenschachtelhalmen …“, kam es von Sarwen zurück.


  Doch all die Geschöpfe, die sonst noch die wuchernde Wildnis des Wilderlandes bevölkerten, waren momentan eindeutig das kleinere Übel gegenüber den Trorks, und das sah auch Sarwen ein.


  Atemlos hetzten sie über die Uferwiese, dann bahnten sie sich den Weg mitten durch Riesenschachtelhalme und schließlich durch dichtes Gestrüpp und hatten nur einen Gedanken: sich so weit wie möglich von der Trorkhorde zu entfernen.


  „Was glaubst du, was die mit uns vorhatten?“, fragte Sarwen in Gedanken, was beim Laufen gegenüber dem Sprechen einfacher war, dass sie dafür den Atemrhythmus nicht verändern musste.


  „Keine Ahnung“, erhielt sie zur Antwort. „Ich will es mir lieber auch gar nicht vorstellen. Ich weiß jedenfalls von Lirandil, dass die Trorks immer wieder Jagd auf Zentauren machen, wenn sie ins Waldreich eindringen – und die verspeisen sie dann!“


  „Furchtbar!“


  „Aber uns kriegen die nicht!“


  „Und wenn doch, werden wir mit Magie dafür sorgen, dass ihnen so schlecht von uns wird, dass sie nie wieder einen Elben anrühren!“, dachte das Elbenmädchen entschlossen.


  


  


  Schließlich hielten Daron und Sarwen inne. Sie befanden sich inmitten einer dicht bewachsenen Wildnis. Das Rauschen des Flusses war selbst mit ihrem feinen Elbengehör kaum noch zu hören, so weit hatten sie sich entfernt. Aber nach Darons Einschätzung waren sie in die falsche Richtung gelaufen. Flussabwärts und damit Richtung Noram ging es genau entgegengesetzt.


  Doch dorthin konnten sie nicht, denn dann wären sie den Trorks genau in die Arme gelaufen, und sie wussten ja nicht, wie viele es in Wirklichkeit waren. Was sie an Schritten, Stimmen und anderen Lauten ganz leise und aus einiger Entfernung zu hören vermochten, war jedenfalls besorgniserregend.


  „Es müssen sehr viele sein“, sagte Daron.


  „Aber wir entfernen uns immer weiter von unserem Ziel!“, wandte Sarwen ein. „Oder irre ich mich da?“


  Daron schüttelte den Kopf. „Nein, da irrst du dich leider nicht. Aber ich glaube, es ist besser, in die falsche Richtung zu laufen, als noch mal dieser Horde zu begegnen. Ein oder zwei von denen könnte man ja einfach mit Magie die Waffen entreißen oder sonst was mit ihnen anstellen. Aber das war ja wohl der halbe Stamm, mit dem wir es zu tun hatten.“


  „Und nun? Einfach weiter in die Wildnis?“


  „Solange wir rechts den Fluss zumindest hören, haben wir eine gewisse Orientierung.“


  „Na großartig. Wir kommen vom Regen in die Traufe, und es wird immer schwieriger, nach Hause zurückzukehren!“


  Daron zuckte mit den Schultern. „Wenn du einen besseren Vorschlag hast! Aber diese Trorks sahen wirklich nicht gerade so aus, als würden sie Elbenkinder mögen.“


  Sarwen kniete nieder und legte das Ohr an den Boden. „Es scheint so, als hätten die noch lange nicht aufgegeben.“


  „Dann sollten wir uns schleunigst davonmachen“, meinte ihr Bruder.


  


  


  


  Kapitel 8


  Die Unsichtbaren


  


  Daron und Sarwen setzen ihren Weg fort. Dabei hörten sie aus der Ferne die Schritte und Stimmen der Trorks und das Knacken und Brechen von Zweigen. Ihre große Beute – das Riesenmammut - war ihnen bereits entwischt, und nun wollten sie auf keinen Fall zulassen, dass ihnen auch noch die beiden Elbenkinder entkamen.


  So hetzten Daron und Sarwen weiter, spürten aber gleichzeitig, wie die Verfolger immer näher kamen. Einmal gerieten sie fast in ein Fressmoos, das auf den ersten Blick vom Boden kaum zu unterscheiden war. Sarwen konnte gerade noch ihren Fuß zurückziehen. Und wenig später tauchte eine Gruppe von aufdringlichen Flügelschlangen auf, die sich nur sehr schwer vertreiben ließ.


  Schließlich näherten sie sich wieder dem Fluss. Das Rauschen des Wassers wurde lauter. Bei einem der verkrüppelt wirkenden knorrigen Bäume, die sich hin und wieder aus der wuchernden Pflanzenwelt des Wilderlandes erhoben, machten die beiden Elbenkinder schließlich völlig entkräftet einen Halt.


  „Die Trork sind immer noch zu hören“, stellte Daron fest und rang nach Atem.


  Auch Sarwen keuchte. „Wir sind Elbenkinder, aber keine Elbenpferde“, brachte sie schließlich hervor. „Wie soll das weitergehen? Die werden uns doch einholen …“


  „Ich glaube, wenn sie das wirklich wollten, wäre es längst geschehen.“


  Sie starrte ihn überrascht an. „Wie kommst du darauf?“


  „Na horch doch mal! Irgendetwas hält sie auf Abstand.“


  Sarwen seufzte. „Das wäre zu schön, um wahr zu sein.“


  „Und vielleicht unsere Rettung.“ Er lauschte angestrengt und benutzte dafür auch seine anderen Sinne, und plötzlich merkte er auf und sagte: „Da ist noch was!“


  Sarwen sah Daron fragend an. „Und was bitte schön?“


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe ganz kurz den Geist von Rarax spüren.“


  Doch Sarwen war davon alles anderes als überzeugt. „Normalerweise traue ich deinen magischen Sinnen ja ebenso blind wie meinen, aber im Moment glaube ich eher, dass es dein verzweifelter Wunsch ist, der dich hat glauben lassen, unser Riesenfledertier zu spüren.“


  Daron war sich in dieser Hinsicht unschlüssig, denn an diese Möglichkeit hatte er auch schon gedacht. Was hätten sie sich schließlich in dieser Lage sehnlicher herbeiwünschen können als ein Riesenfledertier, auf dessen Rücken sie davonfliegen konnten, fort von den Trorks und diesem furchtbaren Land voller Schrecken und Gefahren.


  Also strengte Daron noch einmal seine magischen Sinne an, so sehr er konnte. Seine Augen wurden für eine ganze Weile pechschwarz, und er legte die Stirn in tiefe Furchen.


  Doch all die Anstrengung war vergebens. Er fand die Spur von Rarax' Geist nicht wieder, und schließlich gelangte er zu der Überzeugung, dass er sich geirrt hatte.


  


  


  Nach der kurzen Rast und gingen sie weiter. Um schnell zu laufen, hatten sie allerdings nicht mehr genügend Kraft.


  Am Abend erreichten sie ein paar Felsen. Daron und Sarwen kletterten hinauf und suchten sich eine geschützte Stelle auf einem Felsvorsprung.


  Von dort hatten sie einen ganz guten Überblick. In der Dämmerung konnte man den Fluss Nor sehen, über dem sich ein graues Nebelband gebildet hatte, das immer dichter wurde.


  Daron war froh, dass sie nicht mehr in der Nähe des Flusses waren, weil ihm die Erinnerung an den Nebelgeist ein Frösteln bescherte. Auf diesem Felsen waren sie vor diesen unheimlichen Geisterwesen sicher, dachte er.


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen“, warnte ihn Sarwen, die seinen Gedanken mitbekommen hatte.


  „Meinst du wirklich, die kommen bis hierher?“, fragte er erstaunt und zweifelnd.


  „Es gibt nichts, was dagegen spricht. Nathranwen hat mir erzählt, dass sie sehr hartnäckig sein können. Vor allem dann, wenn jemand schon mal auf sie eingegangen ist und beinahe ihrer Macht erlegen wäre.“


  „So wie ich“, murmelte Daron, und sein Gesicht verfinsterte sich.


  „Genau. Das bisschen Schachtelhalm und Buschwerk zwischen uns und ihnen wird für diese gespenstischen Erscheinungen kaum ein Hindernis darstellen.“


  „Na ja, wenigstens sind inzwischen die Trorks ein ganzes Stück hinter uns zurückgeblieben.“ Daron streckte den Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger zum Horizont. Selbst bei Dämmerung ließen sich dort mit bloßem Elbenauge Bewegungen in den Sträuchern und Büschen erkennen. Hin und wieder wurden ein paar Riesenschachtelhalme niedergerissen, und dazu drangen auch noch immer ganz leise die Stimmen der augenlosen Keulenschwinger bis zu dem Felsen, auf dem die beiden Elbenkinder hockten.


  „Die haben wahrscheinlich Angst bekommen, dass wir ihnen noch einmal einen Schwarm Bienen auf den Hals hetzen!“, lachte Sarwen. „Und jetzt trauen sie sich nicht mehr näher!“


  „Schön wär's“, zweifelte Daron. „Aber ehrlich gesagt, ich glaube eher, dass die stechenden Insekten sie insgesamt noch wütender gemacht haben“


  „Und warum kommen sie dann nicht her?“, fragte Sarwen.


  „Keine Ahnung“, antwortete ihr Bruder und zuckte mit den Schultern. „Auch die hereinbrechende Dunkelheit ist für diese Kreaturen kein Grund, ihre Suche aufzugeben. Schließlich haben sie ja ohnehin keine Augen. Da muss noch irgendetwas anderes dahinterstecken.“


  „Sag so was nicht!“, bat das Elbenmädchen.


  „Wieso?“


  „Na, wenn sich die Trorks vor etwas fürchten, dann ist es für uns erst recht gefährlich, meinst du nicht auch?“


  „So habe ich das noch nicht betrachtet.“


  „Auf jeden Fall sollten wir aufpassen.“


  Daron nickte. „Dann machen wir auch besser kein Feuer. Erstens kann man das ziemlich weit sehen …“


  „Auch die augenlosen Trorks?“


  „Sie benutzen doch offenbar selbst Feuer. Schließlich haben sie das Riesenmammut mit Fackeln vor sich her gescheucht. Ich weiß zwar nicht, wie sie das ohne Augen hinbekommen, aber wir müssen damit rechnen, dass sie ein Feuer bemerken. Und wer weiß, wer sonst noch.“


  Sarwen war von dem Gedanken an eine Nacht ohne schützendes Feuer nicht sehr begeistert, zumal es diesmal genügend brennbares Material in ihrer Umgebung gab. Aber da sie oben auf dem Felsen nicht damit rechnen mussten, dass sie plötzlich von Flügelschlangen attackiert wurden – es sei denn, die waren in der Lage, sich durch das Gestein zu beißen -, gab sie schließlich ihre Zustimmung.


  „Trotzdem sollten wir uns beim Wachehalten ablösen“, sagte sie.


  „Das ist doch selbstverständlich.“


  Daron übernahm die erste Wache. Er lauschte angestrengt in jene Richtung, wo er die Trorks vermutete. Aber es war kaum noch etwas zu hören, und auch die Bewegungen zwischen den Riesenschachtelhalmen wurden seltener. Konnte es sein, dass sich die Trorks etwa ganz zurückgezogen hatten? Oder waren sie einfach nur geschickter geworden und vermieden unnötige Geräusche?


  Andererseits war es fast unmöglich, sich so leise anzuschleichen, dass ein Elbenohr dies nicht mitbekam, zumal Daron und Sarwen auf das Auftauchen der Trorks vorbereitet waren.


  Was die Nebelgeister betraf, sollte Sarwen recht behalten: Immer wieder vernahm Daron ihre Gedankenstimmen. Dichte Schwaden krochen vom Fluss herauf und näherten sich langsam dem Felsen, auf dem die beiden Elbenkinder lagerten. Der Mond strahlte die Schwaden auf eine ganz seltsame Weise an, dass es schien, als würde der Nebel von sich heraus leuchten.


  „Kannst du uns hören, Daron?“, fragte eine Gedankenstimme.


  Aber Daron versuchte, diese Stimme nicht zu beachten. Stattdessen lauschte er konzentriert in die Nacht hinein. Einerseits warnte ihn das vielleicht frühzeitig, falls die Trorks doch noch auf der Jagd nach ihnen waren und einen Überfall durchführen wollten, und andererseits lenkte es ihn von den Verheißungen ab, die ihm die Gedankenstimmen der Nebelgeister versprachen.


  Es wurde stockdunkel, und selbst der Mond verschwand irgendwann hinter dichten Wolken. Kein Stern war mehr am Himmel zu sehen. Selbst für die ausgezeichneten Augen eines Elben gab es nur noch wenig in der Umgebung zu entdecken.


  Umso wichtiger wurde das Gehör. Die Geräusche und Stimmen von unzähligen Geschöpfen erfüllten die Nacht. Die Grablaute der Flügelschlangen etwas waren nicht zu überhören. Ihr Schaben lieferte den Hintergrund für alles andere, was in diesen Wäldern geschah.


  Die riesigen Laufvögel waren ab und an zu hören, und hier und dort gingen Greifvögel und eulenähnliche Geschöpfe auf die Jagd.


  Zwischen all dem vernahm Daron dann allerdings auch etwas, was ihn sehr verwunderte.


  Musik!


  Ganz leise drang sie an sein spitzes Ohr. Da war der Schlag einer Trommel, irgendein Flöteninstrument und die Stimme eines Sängers zu hören. Der Wind blies leicht aus jener Richtung und trug die Musik für ein paar Augenblicke an Darons Ohr. Dann war sie zunächst einmal nicht mehr zu hören, und als sie dann erneut aufklang, weckte er Sarwen. „Hör mal!“, sandte er ihr einen sehr intensiven Gedanken, der augenblicklich dafür sorgte, dass sie wach wurde.


  Sie lauschte und vernahm ebenfalls die Musik.


  „Sollte in dieser Gegend tatsächlich jemand leben, der musizieren kann?“, fragte sie sich laut.


  „Vielleicht hat uns unser Riesenfledertier viel weiter ins Wilde Land getragen, als wir bisher angenommen haben, und dies ist schon die südliche Grenze“, meinte Daron. „Ist dir nicht aufgefallen, dass immer häufiger Bäume zwischen den Riesenschachtelhalmen wachsen?“


  „Ehrlich gesagt, ich habe nicht so darauf geachtet“, gestand Sarwen.


  „Vielleicht beginnt hier bereits irgendein anderes Reich. Vielleicht sogar eines, dessen Bewohner Schiffe bauen, mit denen man die Flüsse entlangfahren kann.“


  „Und du meinst, dort würde man uns helfen, nach Hause zu gelangen?“


  „Natürlich!“, stießt Daron beinahe euphorisch aus.


  Doch so begeistert wie ihr Bruder war Sarwen nicht. Sie gähnte und sagte: „Wir sollten uns morgen dort umsehen. Außerdem haben wir ja sowieso keine andere Wahl, was die Richtung betrifft. Schließlich wollen wir ja nicht den Trorks vor die Speere laufen.“


  „Nein, lass uns jetzt schon losgehen!“, forderte Daron.


  „Bei Nacht? Wieso das denn?“, wunderte sich seine Schwester. „Dann müssen wir dauernd diesen ekelhaften Flügelschlangen ausweichen, und ehe man sich versieht, ist man in ein Fressmoos getreten.“


  „Überleg doch mal!“, sagte Daron. „Wann wird Musik gespielt? Meistens dann, wenn getanzt wird. Und das passiert abends bis in die Nacht hinein.“


  „Jedenfalls bei den Menschen“, schränkte Sarwen ein, denn Elben tanzten nur sehr selten.


  „Für die Konzerte unserer Komponisten in Elbenhaven gilt das Gleiche. Hast du schon mal eins am Morgen erlebt? Na also. Und deswegen müssen wir jetzt los!“


  „Ich verstehe noch immer nicht“, gestand das Elbenmädchen.


  Daron unterdrückte ein Seufzen. „Also, die meisten intelligenten Wesen musizieren nur abends und in der Nacht, also müssen wir jetzt aufbrechen, um dem Klang der Musik zu folgen. Denn er führt uns zu jenen Wesen, die diese Musik spielen. Verstanden?“


  Seine Schwester nickte. „Alles klar. Jetzt hab ich’s begriffen.“


  „Einfach immer dem Klang nach, und wir sind am Ziel“, sagte der Elbenjunge. „Morgen früh jedoch werden wir nichts hören außer das Krächzen einiger Laufvögel.“


  Sarwen überlege kurz und dachte schließlich: „Du hast mich überzeugt, Bruderherz.“


  „Aber wir sollten vorsichtig sein“, mahnte er.


  „Wieso?“


  „Nun, wissen wir ja nicht, ob wir dort, wo die Musik herkommt, überhaupt willkommen sind. Oder ob das vielleicht Wesen sind, die keine Elben mögen. Du weißt, welche Vorurteile zum Beispiel viele Menschen gegen uns hegen, und sie sind nicht die Einzigen.“


  „In Ordnung, dann lass uns aufbrechen und uns anschleichen“, sagte sie. „Ich hoffe nur inständig, dass wir es nicht bereuen werden.“


  


  


  So kletterten sie von dem Felsen. In der Wildnis konnten sie kaum die Hand vor Augen sehen, aber ziemlich deutlich hörten sie die Musik und folgten ihrem Klang. Glücklicherweise riss die Wolkendecke auf, sodass ihre Umgebung von blassem Mondlicht beschienen wurde.


  Anfangs wurden die fröhlichen Töne noch sehr durch die scharrenden Grabgeräusche gestört, die von den Flügelschlangen verursacht wurden. Aber je weiter sie sich dem Ursprung der Musik näherten, desto weniger Flügelschlangen schienen das Erdreich zu bevölkern.


  Der Dschungel aus Riesenschachtelhalmen veränderte sich und wurde zu einem ganz normalen Wald, in dem sowohl Laub- als auch Nadelbäume wuchsen. Nur hin und wieder waren noch Riesenschachtelhalme zu sehen.


  Schließlich gelangten die Elbenkinder an eine breite Schneise, die mitten durch den Wald führte. Zuerst dachten Daron und Sarwen, dass es sich um einen Trampelpfad der Riesenmammuts handelte. Aber erstens waren nirgends umgeknickte Bäume zu sehen, und zweitens war der Boden der Schneise mit Steinen belegt.


  „Das ist eine Straße!“, stellte Daron fest. „Ganz sicher!“


  „Na, wenn das eine Straße ist, sind wir doch vermutlich auf dem richtigen Weg“, glaubte Sarwen.


  Sie folgten der Straße eine ganze Weile. Die Musik war immer deutlicher zu hören, und eigentlich konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie endlich den Ort erreichten, wo sie gespielt wurde. In das fröhliche Spiel mischten sich immer öfter Stimmen.


  Manchmal blieben die Elbenkinder einfach stehen und lauschten intensiver. Vielleicht konnten sie ja wenigstens erkennen, welche Sprache die Unbekannten verwendeten. Am Hof des Elbenkönigs von Elbenhaven waren Daron und Sarwen in allen wichtigen Sprachen von Elben, Menschen, Zentauren und einigen anderen Völkern unterrichtet worden, und da dieser Unterricht mit magischer Unterstützung durchgeführt worden war, hatten die Zwillinge diese Sprachen auch ziemlich schnell und trotzdem nahezu perfekt erlernt.


  Insbesondere bei Daron hatte König Keandir darauf großen Wert gelegt, denn ein zukünftiger König sollte mit jedem Unterhändler oder Herrscher persönlich verhandeln können, ganz gleich, woher der andere kam. „Nur so lässt sich der Frieden erhalten“, hatte er Daron eingeschärft. „Und die Sicherung des Friedens ist die erste Pflicht eines Elbenkönigs.“


  Und zu Sarwen hatte er gesagt: „Wenn du wirklich Schamanin werden willst, um mit den Toten zu reden, dann solltest du vorher auch wissen, wie man sich mit den Lebenden unterhält – seien sie nun Menschen, Zentauren oder Riesen aus Zylopien.“


  Anfangs waren Daron und Sarwen nicht so begeistert davon gewesen. Schließlich hatten sie schon als ganz kleine Elbenkinder die Sprache ihrer menschlichen Mutter Larana und die Elbensprache ihres Vaters Magolas erlernt, und sie fanden eigentlich, dass dies vollkommen ausreichte.


  Aber in diesem Punkt hatte ihr Großvater nicht locker gelassen. Das einzige Zugeständnis, dass er gemacht hatte, war der Einsatz von Magie beim Lernen gewesen. Allerdings hatten Daron und Sarwen nicht allein durch Magie lernen dürfen, was viel leichter gewesen wäre. Der Grund dafür war einleuchtend:


  „Mit dem, was man durch Magie erlernt, ist es wie mit Gebäuden, die durch Magie anstatt mit Steinen und Mörtel errichtet werden: Irgendwann verblasst es einfach und verschwindet. Ihr sollt dieses Wissen aber auf Dauer behalten, und da Elben sehr lange leben, heißt das auch, dass ihr all die Wörter aus all diesen Sprachen für sehr lange Zeit behalten müsst. Wenn ihr es euch da durch einen zu unverschämten Einsatz von Magie allzu leicht macht, habt ihr irgendwann alles vergessen.“


  


  


  Daron und Sarwen lauschten also angestrengt, aber sie verstanden nicht ein einziges Wort.


  „Wir sind einfach noch zu weit entfernt“, erkannte Daron.


  Plötzlich schreckten sie auf. Hufschlag war auf einmal zu hören. Ein einspänniger Pferdewagen raste die holperige Straße entlang, und zwei helle Stimmen riefen: „Heya! Vorwärts!“


  Eigentlich hätten Daron und Sarwen das Herannahen dieses Wagens schon viel früher wahrnehmen müssen, aber sie hatten sich so auf die Stimmen und die Musik in der Ferne konzentriert, dass sie auf nichts anderes geachtet hatten.


  Der Wagen raste als dunkler Schatten heran. Für einen kurzen Moment schien der Mond auf ihn, und Daron glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen: Es war, als würde niemand den Pferdewagen lenken! Oben auf dem Bock war nichts weiter als eine Art Bündel zu sehen, während hinten auf dem Wagen ein paar Kisten geladen waren, die jedes Mal hin und her rutschten, wenn der Wagen über eine unebene Stelle fuhr.


  Und davon gab es nun wirklich viele in dieser holperigen Straße.


  „Ein Wagen ohne Kutscher!“, vernahm er Sarwens Gedanken. „Wohin hast du uns hier geführt, Daron?“


  Das Pferd wieherte laut. Daron und Sarwen sprangen zur Seite, bevor die Tiere sie niedergerissen hätten und der Wagen über sie hinweggerollt wäre.


  Auf einmal wurde die Bremse betätigt und auch die Zügel stramm gezogen. Das Gefährt stoppte abrupt.


  „Ho, ho! Schön ruhig!“, sagte eine Stimme.


  „Hast du das gesehen?“, fragte eine andere aufgeregt.


  „Was soll ich gesehen haben?“, fragte wieder die erste Stimme.


  „Da war doch was!“, stieß die zweite hervor. „Ein Tier oder so was!“


  „Das kommt davon, wenn man seine Dunkelseher-Gläser auch bei Nacht auf der Nase trägt, nur weil das angeblich so toll aussieht! Dann fährt man eben halb blind durch die Gegend und stößt am Ende nur mit Wildschweinen zusammen!“ Ein Seufzen folgte. „Riesenmammuts verirren sich in diese Gegend ja nur selten, aber ich wette, hätte eins hier rumgestanden, du hättest es auch nicht gesehen!“


  „Ja, mach dich nur lustig über mich!“


  „Wer spricht da? Ich sehe niemanden“, wandte sich Sarwen in Gedanken an ihren Bruder. Die beiden kauerten in einem Gebüsch seitlich der Straße und warteten ab.


  „Sollen uns diese Unsichtbaren doch ein Stück mitnehmen“, meinte Daron.


  


  


  


  Kapitel 9


  Im Reich der Kleinlinge


  


  Die beiden Stimmen stritten sich noch eine Weile darum, ob es sinnvoll war, ein Dunkelseher-Glas aus Schönheitsgründen auch nachts zu tragen und ob vor ihnen auf dem Weg nun etwas zu sehen gewesen war oder nicht.


  Schließlich sagte eine der beiden Stimmen: „Jetzt lass uns nicht solange herumquatschen! Treib den Gaul an, damit wir endlich nach Hause kommen! Es ist wirklich schon spät genug!“


  „Ja, ja, ist ja gut, nicht so ungeduldig!“


  Bevor sich der Wagen jedoch wieder in Bewegung setzte, kamen Daron und Sarwen aus dem Gebüsch hervor und stellten sich vor ihm hin.


  „Wartet einen Moment, ihr Unsichtbaren!“, rief Daron.


  „Wir Unsichtbaren?“, fragte eine der beiden Stimmen verwundert.


  „Vielleicht könntet ihr uns ein Stück mitnehmen zu dem Ort, von dem aus die Musik zu hören ist.“


  „Musik?“, fragte die andere Stimme. „Welche Musik?“


  „Nun“, meinte Daron, „Musik, Gesang, eine Flöte, eine Trommel, und es wird getanzt und gelacht. Nur kann ich leider nicht verstehen, was geredet wird!“


  „Du musst ja ein Gehör haben wie ein Elb!“, sagte die erste Stimme, und die zweite ergänzte: „Ich glaube, das ist sogar ein Elb! He, dreh mal den Kopf etwas, dass man deine Ohren im Mondlicht sehen kann!“


  Daron gehorchte. „Sie sind spitz“, erklärte er, „und wir sind tatsächlich Elben!“


  „Meine Güte - Elben! Es ist lange her, dass sich Elben in dieses Land verirrt haben“, sagte die erste Stimme. „Schon viele Generationen, wenn ich richtig informiert bin. Ich glaube, mein Großvater sagte mal, dass sein Großvater einen gesehen hätte.“


  „Ich glaube ehrlich gesagt, dass das alles nur Geschichten sind und noch nie Elben in unserem Dorf waren“, meldete sich die zweite Stimme zu Wort. „Die Leute erzählen viel, um sich wichtig zu machen.“


  Daron trat einen Schritt näher. „Was ist nun?“, fragte er. „Können wir mitfahren?“


  Der Kutschbock lag weitgehend im Dunkeln. Auf der Bank lag etwas, das vielleicht eine zusammengerollte Decke sein mochte. Dann aber bemerkte Daron dort eine Bewegung.


  Die Decke wurde auseinander geschlagen, und der Elbenjunge sah zwei winzige Gestalten, höchstens so groß, dass sie Daron und Sarwen bis zu den Knien gereicht hätten.


  „Ihr seid Kleinlinge!“, stellte Daron fest. „Deswegen haben wir euch in der Dunkelheit nicht gesehen und geglaubt, dass da eine Kutsche ganz allein durch die Nacht fährt!“


  „Oder zwei Unsichtbare auf dem Bock sitzen“, fügte Sarwen hinzu.


  Einer der beiden Kleinlinge stand auf. Die beiden waren zwar nur kniehoch, aber dennoch keine Kinder. Ihre Gesichter sahen aus wie die von ausgewachsenen Menschen oder Elben.


  Daron und Sarwen hatten von diesem Volk schon gehört, und Daron meinte sich zu erinnern, das Reich der Kleinlinge auch schon auf einer der Karten verzeichnet gesehen zu habe, die König Keandir ihm gezeigt hatte. Allerdings schien der Kartenzeichner nicht viel über dieses Reich gewusst zu haben, denn sein Inneres war auf der Karte nichts weiter als ein weißer Fleck gewesen. Offenbar wusste man einfach nicht viel darüber.


  Mondlicht fiel auf den Kleinling, der soeben aufgestanden war, und so konnten die beiden Elbenkinder erkennen, dass er einen Spitzbart trug und außerdem zwei dunkle Gläser, die durch feine Metallstäbe miteinander verbunden waren. Diese bildeten eine Art Gestell, dass dem Kleinling auf der Nase saß, und zwei schmale Bügel reichten bis hinter die Ohren. Offenbar diente das Ganze dazu, die dunklen Gläser vor den Augen des Kleinlings zu halten.


  „Seid gegrüßt, ihr Elben!“


  „Ganz unsererseits“, erwiderte der Elbenjunge und deutete eine Verbeugung an. „Mein Name ist Daron, und dies ist meine Schwester Sarwen, und wie ihr euch denken könnt, haben wir eine sehr lange Reise hinter uns.“


  „Ja, das Reich der Elben ist weit entfernt, und wir hören nicht viel von dem, was sich dort ereignet“, sagte der kleine Mann mit den dunklen Gläsern vor den Augen und machte sich daran, vom Bock zu steigen.


  Mochte der Kleinling auch eher winzig sein, da das Pferd Normalgröße hatte, war auch der Wagen entsprechend groß. Dafür gab es eine Trittleiter aus Metall, die seitlich zum Kutschbock angebracht war, doch der kleine Mann mit dem Spitzbart verpasste wohl eine der Leitertritte und fiel auf die Straße.


  Er rappelte sich wütend wieder auf und schimpfte furchtbar.


  „Habe ich es dir nicht gesagt!“, rief der zweite Kleinling, der auf dem Kutschbock geblieben war. „Nimm den Dunkelseher ab! Die werden schließlich hergestellt, um vor der Sonne zu schützen, nicht vor dem Mondlicht.“


  Der Spitzbärtige klopfte sich den Dreck von der Kleidung. Er trug Stiefel, eng anliegende Hosen, Hemd und Weste und außerdem einen Umhang. An der Seite hing ein dünnes Kurzschwert, von dem Daron den Eindruck hatte, dass es mehr der Zierde diente, als dass man damit wirklich kämpfen konnte.


  „Da ihr beide schon die Freundlichkeit hattet, euch vorzustellen: Mein Name ist Mik, und der unverschämte Kerl dort oben auf dem Kutschbock trägt den Namen Mok. Willkommen im Reich der Kleinlinge! Mögt ihr nun die ersten Elben seit langer Zeit oder sogar die ersten Elben überhaupt sein, die unsere zugegebenermaßen etwas entlegene Gegend mit ihrer Anwesenheit beehren, ihr zwei seid jedenfalls herzlich willkommen.“


  „Hab vielen Dank, Mik“, sagte Daron und verneigte sich abermals leicht.


  Mik blinzelte über seinen Dunkelseher hinweg. Wahrscheinlich, weil er mit den dunklen Gläsern nicht viel von diesem Gast erkennen konnte. „Wir haben viel zu selten Besuch, als dass wir es uns leisten könnten, ihn schlecht zu behandeln.“ Er machte eine großspurige Geste, mit der er seinen Mantel nach hinten warf. „Ihr beide müsst uns natürlich erzählen, wie ihr hierher kommt und was für ein Riesenmammut ihr hier sucht.“


  „Nun, das ist schnell gesagt“, meinte Sarwen. „Wir …“


  „Moment!“, unterbrach sie der Kleinling und hob dabei die Hand, wie es die Elbenkinder ansonsten nur von der Heilerin Nathranwen kannten, wenn sie die beiden belehren wollte. „Wie ich schon erwähnte, wir bekommen selten Besuch. Deswegen erzählt gefälligst nicht alles auf einmal oder gar zum falschen Zeitpunkt. Wir wollen uns die Spannung etwas aufsparen, wo wir schon einmal eine so willkommene Abwechslung in unserem Alltagstrott haben.“


  „Ich muss mich für meinen Begleiter entschuldigen“, mischte sich Mok, der zweite Kleinling, ein. „Er kommandiert auch mich gern herum und will stets nur den eigenen Willen durchsetzen. Wir arbeiten beide in der Dunkelseher-Werkstatt, gute zwei Meilen von hier entfernt. Dort macht er das genauso. Also lasst euch davon nicht beeindrucken.“


  „Halb so schlimm“, sagte Daron. „Wir sind froh, dass wir jemanden getroffen haben, der kein Trork ist und auch nicht so aussieht wie eine Flügelschlange!“


  „Habt ihr Trorks gesehen?“, fragte Mok mit sichtlicher Besorgnis.


  Daron nickte. „Ja. Sie sind uns eine Weile gefolgt, aber ich glaube nicht, dass sie uns noch immer auf den Fersen sind. Irgendetwas scheint sie von diesem Land fernzuhalten.“


  Mok seufzte. „Ja, ja“, murmelte er. „Noch ist das so. Noch scheint der Bann vorzuhalten, der uns vor diesen wilden Gesellen und den anderen gefährlichen Kreaturen des Wilderlandes schützt. Aber ich fürchte, das wird sich bald ändern.“


  „Nun mach den beiden Elben mal keine Angst, Mok“, tadelte Mik, „und mal den Trork nicht an die Wand, wie man bei uns zu sagen pflegt.“ Dann wandte er sich an Daron und Sarwen. „Steigt auf den Wagen! Wir bringen euch in unser Dorf. Aber gebt Acht, da steht eine Kiste mit werkstattneuen Dunkelsehern auf der Ladefläche, und die sind sehr empfindlich. Macht sie nicht aus Versehen kaputt!“


  „Keine Sorge“, versicherte Daron.


  „Komische Leute sind das!“, empfing er im selben Moment Sarwens Gedanken. „Wer seine Augen in der Nacht mit dunklen Gläsern bedeckt, kann doch nicht ganz richtig im Kopf sein!“


  „Ich weiß“, sandte Daron zurück. „Aber die beiden Knirpse machen einen weitaus netteren Eindruck als alle Kreaturen, die uns bisher auf unserer Reise begegnet sind, oder?“


  


  


  


  Kapitel 10


  Das gestohlene Juwel


  


  Daron und Sarwen kletterten auf die Ladefläche des Pferdewagens, und Mik stieg wieder auf den Kutschbock. Dann fuhr der Wagen wieder an, und zwar mit einem mächtigen Ruck, der die Holzkiste mit der wertvollen Ladung einmal über die ganze Ladefläche rutschen ließ.


  Beiden Elbenkindern gelang es zwar, der Kiste auszuweichen, aber Sarwen sandte ihrem Bruder in Gedanken zu: „Hoffentlich gibt man nicht uns die Schuld, wenn am Ende was kaputt ist!“


  „Warten wir einfach ab“, gab Daron zurück.


  „Immer vorsichtig mit der Kiste!“, rief Mik nach hinten. „Die Dunkelseher werden in den südlichen Ländern, wo die Sonne oft scheint und einen dauernd blendet, zu Höchstpreisen verkauft. Und wir haben die einzige Werkstatt, die sie in dieser Qualität und Stückzahl herstellen kann!“ Mik schien richtig stolz auf seine Arbeit.


  „Aber dass er auch bei Nacht eines dieser Dinger tragen muss, ist übertrieben“, äußerte Sarwen in Gedanken, an denen sie nur Daron teilhaben ließ.


  „Für Elbenaugen ist so etwas sowieso nichts, denke ich“, war dieser überzeugt.


  Mok trieb das Pferd an, und der Wagen schien aber auch jedes Schlagloch durchfahren zu müssen. Die Kiste mit den Dunkelsehern hüpfte jedes Mal, und es schepperte darin.


  Mik berichtete inzwischen davon, dass ein paar Halblinge die Kiste mit Dunkelsehern in den Süden mitnehmen würden. Dass die Halblinge Verwandte der Kleinlinge waren, wusste Daron aus den Erzählungen von Keandir und Lirandil. Ein Halbling war genau halb so groß wie ein Mensch, und ein Kleinling war wiederum etwa halb so lang wie ein Halbling.


  Endlich erreichten sie das Dorf, aus dem die Musik gekommen war. Es wurde immer noch gespielt. Und Daron und Sarwen hörten mit ihren guten Elbenohren sogar die Schritte der Tanzenden.


  Das Dorf bestand aus einer größeren Anzahl von Holzhäusern, die alle um ein sehr viel größeres Steinhaus herum errichtet waren. Auf dem Dach des Steinhauses ragte ein Mast empor, der für Daron Ähnlichkeit mit einem riesigen Kerzenständer hatte, nur dass man ganz oben die Kerze vergessen hatte.


  Daron blickte zu dem Mast empor, der vom Mondlicht angestrahlt wurde, und dann sah er plötzlich Sarwen an.


  „Du spürst es auch, nicht wahr?“, wandte er sich an seine Schwester.


  Sie nickte. „Rarax war hier!“, bestätigte sie. „Ich bin mir ganz sicher!“


  


  


  Der Wagen hielt vor dem Steinhaus, und die beiden Elbenkinder sprangen von der Ladefläche. Bei Mik und Mok dauerte es etwas länger, ehe sie vom Kutschbock gestiegen waren.


  „Ihr müsst mir eine Frage beantworten“, wandte sich Daron an die beiden Kleinlinge.


  Mik hatte inzwischen seinen Dunkelseher abgenommen. Er rieb sich die Augen. „Bitte, frag ruhig. Sofern jemand wie ich, der so gut wie sein ganze Leben in diesem Dorf verbracht hat und sehr selten mal herauskommt, dir deine Frage beantworten kann, will ich das gerne tun.“


  „Ist hier in eurem Dorf zufällig ein Riesenfledertier aufgetaucht? Es hat große Ähnlichkeit mit einer Fledermaus, ist aber so riesengroß, dass es problemlos vier, fünf Reiter tragen kann, und zwar welche von meiner Größe, nicht von deiner.“


  Die beiden Kleinlinge tauschten einen halb erstaunten, halb erschrockenen Blick.


  „Ja“, bestätigte Mok anschließend. Er trug einen Schnauzbart, dessen Enden derart gezwirbelt war, dass er wie die Schnurrhaare eines Fuchses aussah. „Hier war tatsächlich so ein Tier, wie du es beschreibst. Ein riesenhaftes geflügeltes Monstrum. Es ist erst einige Tage her, und alle im Dorf denken immer noch mit Schrecken daran.“


  „Wieso?“, hakte Daron nach.


  Und Sarwen dachte: „Wir können nur hoffen, dass Rarax hier nichts angestellt hat. Überhaupt erscheint es mir besser, wenn wir nichts davon sagen, dass es uns gehört!“


  „Das kann ich euch wohl erklären“, antwortete Mok auf die Frage des Elbenjungen und blickte zum Dach des Steinhauses empor. „Siehst du den Mast, der dort in den Himmel ragt?“


  „Der Riesen-Kerzenständer ist ja wohl schlecht zu übersehen“, meinte Daron.


  „Du bist nicht der Erste, der diesen Vergleich zieht“, stellte Mok fest. „Oben in der Metallschale liegt normalerweise ein faustgroßes Juwel mit magischen Eigenschaften. Seit langer, lange Zeit beschützte er unser Dorf vor den Trorks, denn von ihm geht ein Zauber aus, der diese augenlosen Barbaren auf Distanz hält. Sieh uns an, Daron! Wir sind klein, und unsere Waffen belächelt man anderswo als Spielzeug, oder man hält unsere Schwerter für Essbesteck oder Zahnstocher. Wie sollten wir uns gegen die Trorks behaupten außer durch Magie oder irgendeinen Trick?“


  „Und was hat das mit dem Riesenfledertier zu tun?“, fragte Sarwen.


  Mok sah sie an. „Ganz einfach: Dieses Biest fand das Juwel wohl sehr anziehend. Jedenfalls ist es tief über die Mastspitze hinweggeflogen und hat sich genommen, was es haben wollte.“


  „Für uns Kleinlinge hat das natürlich üble Folgen“, mischte sich Mik ein. „Der Zauberbann, der uns schützt, wird von Tag zu Tag schwächer, nachdem uns das Juwel gestohlen wurde. Und das bedeutet auch, dass sich die Trorks immer näher an das Dorf herantrauen.“


  „Ehrlich gesagt, sind wir ziemlich verzweifelt“, gestand Mok.


  Daron deutete auf die Tür des Steinhauses, aus dem herzhaftes Gelächter und Musik drangen. „Dafür wird hier aber immer noch sehr ausgelassen gefeiert“, stellte der Elbenjunge fest.


  Mik und Mok wechselten einen kurzen Blick, und während Mok sich seinen Schnauzbart zwirbelte und Mik die Gläser seines Dunkelsehers am Ärmel putzte, seufzten beide wie aus einem Mund.


  „Die meisten versuchen einfach das Leben zu genießen, solange es noch geht“, sagte Mik schließlich.


  „Wir sind da natürlich etwas anders“, ergänzte Mok, „und manche hier im Dorf nehmen uns das übel, weil sie sagen, dass wir ihnen die Stimmung verderben. Aber die Trorks haben bereits gestern eine der Wassermühlen am Fluss überfallen. Das hätten sie früher nie gewagt, weil der Bann des Juwels sie zurückgehalten hätte.“


  „Und was gedenkt ihr dagegen zu unternehmen?“, fragte Daron.


  Mik und Mok zuckten gleichzeitig mit den Schultern. „Nächste Woche will der König des Kleinling-Reichs eine Versammlung einberufen, in der darüber beraten werden soll“, berichtete Mik.


  „Wenn es dann mal nicht schon ein zu spät ist“, befürchtete Mok. „Aber lass uns erst mal ins Steinhaus gehen. Dort werdet ihr übrigens auch unseren König sehen.“


  „So ist dieser Ort eure Hauptstadt?“, stellte Daron fest.


  „Na ja, Hauptstadt – das klingt ein bisschen übertrieben, aber hier gibt es das einzige Steinhaus, und außerdem ist hier genau die Mitte unseres in jeder Beziehung kleinen Reichs“, erklärte Mik. „Das hat auch etwas mit dem Juwel zu tun, denn seine Wirkung ist natürlich schwächer, je weiter man von ihm entfernt ist.“


  „Und einen Namen hat dieser Ort nicht etwa?“, hakte Sarwen nach.


  „Wozu denn einen Namen? Er heißt einfach das Dorf“, antwortete Mik. „Alle anderen Siedlungen in unserem Reich sind kleiner, sodass die Bezeichnung Dorf bei ihnen völlig übertrieben wäre. Zu Verwechselungen kann es da also nicht kommen.“


  „Eine seltsame Logik“, dachte Sarwen an Daron gerichtet, aber sie hütete sich davor, es laut auszusprechen. Schließlich waren sie ja Gäste in diesem Dorf und froh darüber, erst mal Unterschlupf vor den Trorks gefunden zu haben.


  


  


  Mik und Mok führten sie ins Innere des Steinhauses. Der große Raum, der sich ihnen eröffnete, war voller Kleinlinge, die ausgelassen feierten. Die Decke war ziemlich niedrig, und Daron stieß beinahe mit dem Kopf gegen einen Kronleuchter.


  „Ja, du wirst hier etwas auf deines Schädel achten müssen“, meinte Mik. „Unsere Häuser sind zwar für unsere Halbling-Verwandten gerade noch groß genug, aber für alle, die größer sind, kann es schon Probleme geben.“


  Als sie eingetreten waren, waren die meisten Gespräche im Raum verstummt. Die Tanzenden hörten auf, sich im Kreis zu drehen und auf dem Boden zu stampfen, und die Musikgruppe, bestehend aus einem Sänger, einem Flöten- und einem Paukenspieler, brach ab.


  „Wenigstens wissen wir jetzt, dass mit unseren Ohren absolut alles in Ordnung ist, denn wir haben die Instrumente selbst aus großer Entfernung richtig herausgehört“, dachte Daron und wechselte dabei einen kurzen Blick mit seiner Schwester. Diese lächelte zwar, wirkte aber trotzdem recht angespannt, weil die beiden Elbenkinder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen.


  Auf einem einfachen Holzthron saß der König des Kleinling-Reich, den die Elben an der schmalen Krone aus Gold und dem Zepter sogleich erkannten. Der Kleinling-König hatte einen langen, grau gelockten Bart und starrte die Besucher stirnrunzelnd und verwundert an. Neben seinem stand ein weiterer Thron, auf dem offenbar seine Gemahlin saß, denn das Haupt der Kleinling-Frau schmückte ebenfalls eine Krone.


  „Hast du dir mal überlegt, wie das wird, wenn wir denen beichten, dass ausgerechnet unser Fledertier ihnen das Zauberjuwel gestohlen hat?“, richtete Sarwen einen Gedanken an Daron.


  „Früher oder später werden wir nicht darum herum kommen, ihnen die Wahrheit zu gestehen“, befürchtete Daron.


  „Da wäre ich aber lieber etwas vorsichtiger. Schließlich könnte es sein, dass diese bisher so freundlichen Winzlinge dann plötzlich sehr ungehalten reagieren!“


  „Früher oder später müssen wir es ihnen sagen. Schließlich brauchen wir ihre Hilfe, wenn wir Rarax wieder einfangen wollen. Und dass wir das hinbekommen, ist ja auch im Interesse der Kleinlinge. Immerhin ist das wohl die einzige Möglichkeit für sie, ihr Juwel zurückzubekommen. Und ohne Juwel müssten sie sich anderswo ein neues Land suchen, den gegen die Trorks werden sie sich nicht behaupten können.“


  „Ich würde die Knirpse nicht unterschätzen“, entgegnete Sarwen, die in dieser Hinsicht etwas anderer Ansicht war.


  Von dieser Gedankenunterhaltung bekam natürlich niemand etwas mit – und das war auch sicher ganz gut so.


  Unter denen, die bisher so ausgelassen gefeiert hatten, waren auch ein paar Halblinge, wie man aufgrund ihrer Größe auf einen Blick erkennen konnte. Auch sie blickten die beiden Elbenkinder voller Erstaunen an.


  Das Reich der Halblinge lag sehr weit im Süden in einem Land, das Osterde genannt wurde. Zum Elbenreich hatte Osterde allerdings wenig Kontakt. Nur einmal hatten Daron und Sarwen erlebt, dass ein Gesandter von dort am Hof von König Keandir in Elbenhaven eingetroffen war. Das Gastgeschenk, das der aus seiner Heimat mitgebracht hatte, war ein Dunkelseher für König Keandir gewesen, daran erinnerte sich Daron noch genau, denn er hatte darüber nachgedacht, wie jemand so dumm sein konnte, die Leistungskraft seiner Augen absichtlich zu schwächen. Dass dieser Dunkelseher natürlich höchstwahrscheinlich gar nicht von den Halblingen in Osterde, sondern in Wahrheit von den Kleinlingen hergestellt worden war, hatte der Botschafter wohlweislich verschwiegen.


  Einige Augenblicke lang sagte niemand in dem Steinhaus des Kleinling-Dorfes ein Wort, und das nutzte Mik aus, indem er vortrat und rief: „Draußen wartet eine Kiste mit Dunkelsehern darauf, dass ein starker Halbling – oder auch zwei – sie vom Wagen schafft!“ Mik wandte sich direkt an einen der Halblinge und fuhr fort: „Du wolltest doch in aller früh mit den Dunkelgläsern aufbrechen, Koy. Wir haben sie vor dem Verpacken sogar noch geputzt.“


  Der angesprochene Halbling nickte. Er schnippte mit den Fingern und sagte zwei anderen Halblingen, die offenbar seine Diener waren, sie sollten die Kisten vom Wagen holen und auf seinen eigenen umladen.


  „Nun wollen wir aber wissen, wen ihr beide uns da als Besuch mitgebracht habt!“, ergriff endlich der König das Wort. „Den spitzen Ohren nach sind es zwei Elben.“


  „Und der Größe nach lediglich Elbenkinder“, warf der Halbling namens Koy ein, von dem Daron vermutete, dass er ein Händler war.


  Der Kleinling-König runzelte die Stirn und rückte sich seine Krone zurecht. Neben ihm saß seine Gemahlin, die offenbar der seltsamen Mode folgte, einen Dunkelseher auch dann zu tragen, wenn die Sonne gar nicht schien. Um besser sehen zu können, ließ die Königin den Dunkelseher etwas die Nase hinabrutschen, gerade so, dass er auf der Spitze noch Halt fand und sie über die Gläser hinwegschauen konnte.


  „Unser geschätzter Halbling-Freund Koy Kanjid kann das sicher besser beurteilen als wir“, glaubte die Königin. „Schließlich kommt er in viel herum und dürfte schon öfter Elben zu Gesicht bekommen haben. So wird er auch Elbenkinder von erwachsenen Elben zu unterscheiden wissen.“


  „Du meinst, erwachsene Elben sind tatsächlich noch größer als die beiden dort?“, wunderte sich der König, dem das etwas zu fantastisch erschien. „Ich weiß nicht …“


  Daron trat mutig ein paar Schritte vor. „Ja, es ist wahr - wir sind tatsächlich Elbenkinder!“, erklärte er.


  „Erziehen Elben ihren Nachwuchs so früh zur Selbstständigkeit, dass sie ihre Kinder allein durch die Welt reisen lassen?“, wunderte sich der König. „Nach allem, was man so hört, haben Elben doch nur sehr wenige Kinder. Wie kann euer Volk es da zulassen, dass auf diese wenigen Kinder noch nicht einmal wirklich geachtet wird?“ Der Kleinling-König schüttelte energisch den Kopf. „Das würde ich in meinem Reich niemals zulassen!"


  „Vielleicht sollten wir uns erst mal anhören, wie es dazu kam, dass sich diese beiden Elbenkinder so weit von ihrer Heimat befinden", riet Koy. „Und was mich darüber hinaus persönlich interessieren würde: Wisst ihr, wie es König Keandir geht? Hat er sich inzwischen schon zur Ruhe gesetzt und einen Nachfolger bestimmt?"


  „Unserem Großvater geht es gut", antwortete Sarwen dem Halbling. „Und er ist auch immer noch in Amt und Würden.“


  „Euer Großvater?“, sagte Koy erstaunt. „Ihr seid die Enkel des Elbenkönigs?“


  „So ist es“, bestätigte Sarwen. „Dies ist mein Bruder Daron, und mein Name ist Sarwen. Und was unsere Reise in dieses Land betrifft, so war sie mehr ein Missgeschick. Wir sind keineswegs freiwillig hier, und beinahe hätten uns die Trorks …“


  Koy unterbrach sie. Von Missgeschicken und wilden Trorks wollte er in diesem Moment nichts hören, denn offenbar interessierte ihn etwas sehr viel mehr: „Hat euer Großvater zufällig mal den Namen Jay Kanjid erwähnt?“


  Daron und Sarwen sahen sich kurz an.


  „Nicht, dass ich wüsste, Sarwen!“


  „Da wird der Halbling aber enttäuscht sein!“, antwortete Sarwen in Gedanken.


  „Tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern“, erklärte der Enkel des Elbenkönigs laut. „Aber unser Großvater hat schon so lange gelebt und ist so vielen begegnet …“


  „Ja, da war ein Halbling-Händler namens Jay Kanjid vielleicht nicht ganz so wichtig, das verstehe ich schon“, sagte Koy und seufzte.


  „Wer war dieser Jay Kanjid?“, wollte Daron wissen.


  „Jay Kanjid war mein Vorfahre, und ich trage denselben Familiennamen“, antwortete Koy. „Jays Plan war es, eine Dunkelseher-Werkstatt hier im Reich der Kleinlinge zu errichten. Die haben nämlich viel feinere Hände und sind dadurch jedem größeren Wesen handwerklich überlegen, wie man verstehen wird. Jay Kanjid traf König Keandir im Wilderland, als der gegen die Trorks kämpfte. Davon wird in meiner Familie heute noch erzählt. Na ja, ich gebe zu, dass die alten Geschichten im Laufe der Zeit vielleicht etwas arg ausgeschmückt wurden. Jedenfalls aber hat Jay dann später die Werkstatt gegründet, die ich geerbt habe. Ich mache es noch heute genauso, wie es unser Vorfahre Jay begonnen hat: Die Kleinlinge schleifen die Gläser für die Dunkelseher und setzen sie in die Gestelle, und ich reise regelmäßig in die Länder des Südens, um sie zu verkaufen.“


  „Ein einträgliches Geschäft, wie ich denke“, nahm Sarwen an.


  „Ja“, bestätigte der Halbling. „Allerdings hatte ich gehofft, dass es noch einträglicher wird, wenn sich die Mode verbreitet, Dunkelseher auch bei Nacht und bei trübem Wetter zu tragen. Hier im Reich der Kleinlinge hat sich das zwar schnell durchgesetzt, aber andernorts leider nicht. Und jetzt kommt auch noch die Bedrohung durch die Trorks hinzu, seit dieses verfluchte fliegende Riesenviech das Juwel gestohlen hat, welches dieses kleine Reich schon seit Urzeiten vor ihnen schützte.“


  Ein Raunen ging durch den Raum. Offenbar wollte niemand daran erinnert werden, wie schlimm die Lage der Kleinlinge schon sehr bald werden konnte.


  Koy wandte sich an den König. „Ich sage es Euch ganz offen, Majestät: Wenn keine Möglichkeit gefunden wird, das Dorf und die Werkstatt vor den Trorks zu schützen, werde ich meinen Betrieb schließen müssen!“


  Das Geraune im steinernen Versammlungshaus wurde noch einmal um einiges lauter.


  „Aber was wird dann aus dem Dorf?“, fragte Mik. „Seit den Tagen deines Vorfahren Jay Kanjid arbeitet doch fast jeder hier in der Werkstatt. Und durch die Dunkelseher fließen Silbermünzen in unser Reich, mit denen wir bei den Händlern, die uns besuchen, die Waren bezahlen!“


  „Nun, man könnte die Werkstatt natürlich woanders wieder aufbauen. Nur müsstet ihr dann alle mit umziehen. Ist Osterde ist noch viel Platz.“


  Da brach ein Tumult aus. Alle redeten durcheinander, und von der guten Laune, die noch kurze Zeit zuvor geherrscht hatte, war nichts mehr geblieben.


  „So ein gemeiner Hund!“, rief ein Kleinling.


  „Dann lasst uns doch selber eine Werkstatt aufbauen!“


  Es ging wild durcheinander, bis schließlich die Königin dem König einen Stups versetzte und dieser sich erhob. „Ruhe jetzt!“, brüllte er und schlug mit dem Zepter zweimal heftig auf die Armlehne seines Throns. Dass er das schon öfter mal gemacht hatte, konnte man an den vielen Schrammen erkennen, die dort zu sehen waren.


  Daraufhin wurde es merklich leiser im Raum.


  „Was soll ich denn machen?“, fragte Koy. „Wenn die Trorks demnächst einfach herkommen können, habt auch ihr keine Zukunft mehr in diesem Land! Wollt ihr etwa ständig in der Angst leben, dass die Trorks euch überfallen, euch töten oder entführen? Ohne das Juwel, das müsste doch eigentlich jedem von euch klar sein, ist euer schönes, idyllisches Reich am Ende. Und das hat nichts damit zu tun, dass ich die Werkstatt für Dunkelgläser verlegen werde, sondern damit, dass Trorks nun mal größer und stärker sind als Kleinlinge oder Halblinge und einfach keinen Frieden halten können.“


  Ziemlich ärgerlich fuhr der Kleinling-König dazwischen: „Da haben wir so selten so interessante Gäste, und alles, was wir ihnen zu bieten haben, ist, dass wir uns untereinander streiten! Es betrübt mich, dass wir einen solchen Eindruck auf unsere Besucher machen. Im fernen Elbenreich soll man sich nicht Geschichten über streitsüchtige Kleinlinge erzählen, die sich untereinander nicht einigen können und ihre Gäste schlecht behandeln!“


  „Mit Verlaub, Majestät, vielleicht ist es an der Zeit, dass man sich endlich mal streitet!“, rief ein Kleinling aus der Menge. „Wir können doch nicht einfach so weiterleben wie bisher, als würde es die Gefahr nicht geben, in der wir alle schweben!“


  Alle drehten sich nach dem Sprecher um, aber dieser hatte offenbar nicht den Mut, vorzutreten und dem König von Angesicht zu Angesicht die Meinung zu sagen.


  „Wer hat das gesagt?“, rief seine Gemahlin empört und erhob sich ebenfalls. Doch niemand meldete sich.


  „Ich glaube, jetzt wäre ein guter Moment, mit der Wahrheit rauszurücken“, wandte sich Daron in Gedanken an Sarwen.


  „Meinst du wirklich? Ich weiß nicht …“


  „Schließlich sind wir daran schuld, dass das Reich der Kleinlinge in so großer Gefahr schwebt!“


  „Ja, eben!“


  Aber Daron war entschlossen, den Kleinlingen reinen Wein einzuschenken. „Hört mir zu!“, rief er in das betretene Schweigen hinein, das entstanden war. „Die Gefahr, in der sich euer Reich befindet, ist furchtbar, und dass mit den Trorks nicht zu spaßen ist, haben wir leider auch erleben müssen. Aber vielleicht gibt es noch eine Rettung.“


  „Die einzige Möglichkeit, unser Land vor den Trorks zu retten, wäre es, das Juwel wiederzufinden“, meinte der König. „Aber wie sollte das geschehen? Dieses Riesenfledertier ist damit auf und davon!“


  „Das Fledertier gehört uns“, gestand Daron ein, und er sah, wie bei allen Anwesenden im Raum die Augen größer wurden.


  „Das ist keine gute Idee, Daron. Die werden furchtbar sauer auf uns sein“, übermittelte ihm Sarwen auf geistiger Ebene.


  Doch es war bereits zu spät.


  „Sprich weiter!“, forderte Koy den Elbenjungen auf, um sogleich eine Verbeugung in Richtung König anzudeuten. „Natürlich nur, sofern Ihr erlaubt, Majestät.“


  „Ich erlaube es!“, knurrte der König des Reichs der Kleinlinge, auf dessen Stirn eine tiefe Unmutsfalte erschienen war.


  „Wir haben diesem Geschöpf einen Namen gegeben – Rarax – und dachten, dass wir es schon völlig gezähmt hätten“, berichtete Daron. „Aber das war offensichtlich nicht der Fall. Auf einem Probeflug verloren wir die Kontrolle. Rarax hat uns sozusagen entführt. Er ist immer weiter und weiter geflogen, und wir konnten nichts dagegen unternehmen. Schließlich hat er uns im Wilderland abgeworfen und ist davongeflogen. Danach muss er wohl irgendwie hierher gelangt sein und hat sich das Juwel geschnappt …“


  


  


  Kapitel 11


  Auf Rarax' Spuren


  


  Eine Weile sagte niemand im steinernen Versammlungshaus ein Wort. Dann schüttelte der König mit leidender Miene den Kopf und sagte: „Dann haben wir eurem Leichtsinn das alles zu verdanken.“


  „Das stimmt leider“, gab Daron unumwunden zu.


  Der Kleinling-König rang die Hände. „Da bekommen wir einmal seit Generationen Besuch aus dem sagenhaften Reich der Elben, das für uns Kleinlinge so etwas wie ein fernes Märchenland ist, und dann bringt uns dieser Besuch so viel Unglück!“


  „Aber wir wollen Rarax wieder einfangen!“, entgegnete Daron. „Denn ohne ihn können wir kaum in absehbarer Zeit nach Hause gelangen. Und vielleicht gelingt es uns dann auch, das Juwel wiederzubeschaffen, sodass es zurück an seinen angestammten Platz auf dem Versammlungshaus gelegt werden kann und das Reich der Kleinlinge auch in Zukunft vor den Angriffen der Trorks zu schützen vermag.“


  „Das wäre zu schön, um wahr zu sei“, murmelte der König ziemlich mutlos und mit hängenden Schultern.


  „Warum sollte das nicht möglich sein?“, fragte Daron. „Wenn wir dem Riesenfledertier nahe genug sind, können wir seine Gegenwart spüren. So hatten uns unsere Sinnen vorab verraten, dass es vor kurzer Zeit hier war. Vielleicht hat jemand von euch einen schnellen Pferdewagen oder ein gutes Flussboot, mit dem wir Rarax folgen und ihn vielleicht sogar einholen können.“


  „Ein Flussboot?“, fragte Mik. „Das ist keine gute Idee. Das Riesenfledertier ist nach Süden geflogen, also müsstet ihr flussaufwärts fahren, und so viele Ruderer gibt es im ganzen Kleinling-Land nicht, als dass sie gegen die Strömung ankommen könnten.“


  „Nach Süden verläuft die Straße, über die ich immer mit meinem Handelswagen fahre“, sagte der Halbling Koy und kratzte sich am Kinn. „Vielleicht könnte ich euch helfen.“


  „Wohin führt die Straße?“, fragte Daron.


  „Sie endete bei der Mühle von Brako dem Müller“, antwortete Koy. „Das ist der südlichste Punkt des Kleinling-Reichs. Danach beginnt das Reich des Knochenherrschers, aber auf meinen Fahrten meide ich dieses Land und weiche stets in einem weiten Bogen nach Osten aus.“


  „Von einem Reich des Knochenherrschers habe ich noch nie gehört“, bekannte Daron. „Auf den Karten, die mir mein Großvater zeigte, war kein Land verzeichnet, dass diesen oder auch nur einen ähnlichen Namen trug, da bin ich mir ganz sicher.“


  „Das wundert mich nicht“, sagte Koy. „Selbst hier bei uns ist ja kaum etwas über dieses Reich bekannt. Angeblich wird es von einem Herrscher regiert, der über starke magische Kräfte gebietet und diese nutzt, um seine Untertanen zu versklaven. Ich würde mir zweimal überlegen, dieses Land zu betreten. Bevor man sich versieht, ist man der Sklave dieses Knochenherrschers und ahnt es nicht mal, weil er einen verhext hat. So ein Risiko würde ich nie eingehen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.“


  „Vor Magie haben wir keine Angst“, sagte Sarwen mit fester Stimme. „Davor können wir uns notfalls schützen.“ Und während sie dies sagte, wurden für einen kurzen Moment ihre Augen ganz schwarz, was erneut ein Raunen unter den Kleinlingen hervorrief.


  „Jedenfalls muss etwas getan werden!“, sagte Daron. „Wenn ihr abwartet, wird alles nur noch schlimmer!“


  „Könnte es nicht auch sein, dass die Trorks uns längst vergessen haben?“, äußerte sich da die Gemahlin des Königs. „Vielleicht regen wir uns alle vollkommen umsonst auf. Gut, es hat einen Überfall gegeben – aber das war an der Grenze unseres Reiches. Vielleicht trauen sich die Trorks gar nicht bis ins Dorf, weil das Juwel sie schließlich unzählige Generationen lang davon abgehalten hat.“


  „Ich fürchte, da irrt Ihr, Majestät“, erhob ein sehr alter Kleinling das Wort. Er hatte langes graues Haar und einen weißen Bart. Für einen Kleinling war er erstaunlich groß und überragte die anderen um fast einen Kopf.


  „Das ist der königliche Juwelmeister“, raunte Mok den beiden Elbenkindern zu. „Seine Aufgabe war es immer, das Juwel zu pflegen. Er hat es in regelmäßigen Abständen vom Mast holen lassen und mit bestimmten Zaubermitteln bestrichen, die seine Wirksamkeit erhöhten.“


  Der Juwelmeister trat vor, und offenbar hatten alle anderen großen Respekt vor seinem Amt und seinem Alter. „In unseren alten Schriften ist genau überliefert, wie das Juwel wirkt und vor allem der Bann, mit dem die Trorks ferngehalten wurden. Dieser Bann löst sich nicht sofort auf, sondern lässt langsam nach. Wie schnell, das vermag niemand zu sagen. Aber der Bann wird immer schwächer, wenn das Juwel nicht mehr an seinem Platz ist. Die Trorks werden sich also Tag für Tag etwas näher herantrauen und uns zusetzen.“


  Dann wandte sich der alte Kleinling an Daron und Sarwen. „Euer Riesenfledertier hat eine Katastrophe ausgelöst. Dieses Juwel ist unersetzbar. Unser Vorfahre Nomtro soll es in der Erde gefunden haben, als er das Fundament für das steinerne Versammlungshaus grub, und ein Erdgeist teilte ihm mit, was damit zu tun sei. Aber dieser Erdgeist sagte auch, dass es kein zweites Juwel wie dieses gibt und dass wir es gut bewahren sollen.“


  „Was geschehen ist, tut uns sehr leid“, versicherte Daron. „Und wir werden versuchen, diesen Schaden wiedergutzumachen.“


  „Auch wenn ihr beide vielleicht sogar schon älter seid als ich – ich bin zu alt, um euch begleiten zu können“, sagte der Juwelmeister. „Meine Knochen schmerzen, und ich kann kaum noch gehen. Doch wenn ich jünger wäre, ich würde euch helfen.“ Er hob den Blick und sah sich um. „Aber vielleicht ist ja jemand anderes hier im Raum bereit, euch zu unterstützen, denn ich glaube nicht, dass ihr die Aufgabe, die ihr euch da stellt, allein schaffen könnt!“


  Da meldete sich Koy der Halbling zu Wort. „Mein Angebot steht immer noch! Dies ist zwar das Reich der Kleinlinge, aber hier steht nun mal meine Werkstatt, und hier werden meine Dunkelseher hergestellt. Darum ist für mich die Wiederbeschaffung des Juwels genauso wichtig wie für euch alle hier.“


  Er machte eine kurze Pause und wandte sich danach an Daron und Sarwen. „Wie ich schon sagte: Ich werde euch helfen! Der schnellste Wagen soll uns nach Süden bringen – zumindest so weit, wie die Straße durch das Reich der Kleinlinge verläuft.“


  „Und ich begleite euch ebenfalls!“, meldete sich Mik.


  „Und ich auch!“, verkündigte Mok. „Wenn es uns nicht gelingt, das Juwel zu finden, werden wir ohnehin alle von hier fortziehen müssen.“


  „So lasst uns noch heute aufbrechen!“, forderte Daron. „Rarax braucht nur immer kurze Zeit zu ruhen, um sich zu erholen. Wir werden ihn nicht mehr einholen, wenn wir uns nicht schleunigst an seine Fersen heften!“


  „Bist du denn sicher, dass dieses Riesenfledertier das Juwel nicht einfach in den Fluss geworfen hat?“, fragte der Halbling Koy.


  „Sicher bin ich da nicht“, gestand Daron ein. „Aber ich weiß, wie Rarax sich sonst verhalten hat. Alles, was funkelt, fasziniert ihn, und wenn er meint, dass etwas ihm gehört, ist es manchmal sehr schwer, es ihm wieder wegzunehmen. Ich glaube daher schon, dass er das Juwel behalten hat.“


  Die Antwort weckte zwar ein wenig Hoffnung, doch wirklich beruhigen konnte sie den derzeitigen Besitzer der Dunkelseherwerkstatt nicht …


  


  


  Der Halbling Koy wies Mik und Mok wenig später an, die Pferde anzuspannen. „Wir nehmen natürlich nicht die lahme Karre, mit der ihr vorhin von der Werkstatt gekommen seid“, sagte er zu ihnen, „sondern den Vierspänner mit den schnellen Rädern!“


  Bevor es dann wirklich losging, servierte man Daron und Sarwen noch eine Mahlzeit, die sie dankbar annahmen. Die beiden hatten zwar kaum Hunger und hätten notfalls noch länger ohne zu essen ausgehalten, aber Sarwen meinte, dass es vernünftig wäre, etwas zu sich zu nehmen.


  „Wir wissen ja nicht, wann wir das nächste Mal Gelegenheit dazu haben“, sagte sie. „Und außerdem: Was sollten wir im Moment schon tun? Die Kleinlinge antreiben, während sie den Wagen fertig machen?“


  Daron konnte sich gar nicht vorstellen, wie die beiden kleinen Knirpse es fertig bringen wollten, die normalgroßen Pferde an einen normalgroßen Wagen anzuspannen.


  Die Speise, die man ihnen vorsetzte, war geradezu fürstlich, dafür hatte der König Sorge getragen, der mit seiner Königin natürlich am Mahl teilnahm, so wie es das Gebot der Gastfreundschaft forderte. Es gab gebratene Tauben, wie sie auch auf Burg Elbenhaven häufig auf dem Speiseplan standen. Dazu tranken sie Saft, aus Beeren gepresst, die in der Umgebung wuchsen und andernorts völlig unbekannt waren.


  Allerdings hockten die beiden Elbenkinder auf dem Boden, weil es in dem Kleinling-Dorf keinen Stuhl in ihrer Größe gab, und sie mussten mit den Fingern essen, denn auch die Bestecke der Kleinlinge waren natürlich für sie völlig ungeeignet. Und so gut das Essen den beiden Elbenkindern auch mundete, waren sie doch mit ihren Gedanken bei Rarax.


  „Ich frage mich, was er eigentlich vorhat!“, überlegte Daron. „Was würde ich dafür geben, mal für ein paar Augenblicke nicht deine Gedanken, sondern seine lesen zu können!“


  „Ich glaube nicht, dass er wirklich einen Plan verfolgt“, antwortete ihm Sarwen. „Er tut einfach das, was ihm gerade einfällt, ohne über die Folgen nachzudenken. Er war mit uns in der Luft und hatte plötzlich die Idee, weit, weit wegzufliegen. Er kam ins Wilderland, fand es plötzlich lästig, noch länger zwei Elbenkinder auf dem Rücken zu tragen, und schüttelte uns ab. Und schließlich überflog er dieses Dorf und sah ein Juwel, das ihn in seinen Bann zog und das er unbedingt haben wollte. Also hat er es sich genommen.“


  Daron schwieg einige Augenblicke und nagte nachdenklich einen Taubenknochen ab. „Wenn Rarax wirklich keinen Plan hat, wird seine Verfolgung noch schwieriger“, meinte er dann. „Schließlich kann man einen Plan, den es nicht gibt, auch nicht durchschauen!“


  „Solltet ihr den nicht erst einmal eine Nacht ausruhen, bevor ihr aufbrecht?“, fragte die Königin die beiden Elbenkinder in mütterlicher Sorge.


  „Wir Elben kommen mit wesentlich weniger Schlaf aus als Menschen oder Halblinge“, antwortete das Elbenmädchen mit freundlichem Lächeln.


  „Das wird dann wohl auch auf Kleinlinge zutreffen“, vermutete die Königin und lächelte zurück. „Ich hoffe nur, dass ihr nicht vor lauter Müdigkeit vom Kutschbock fallt.“


  „Keine Sorge“, sagte Daron. „Wir sind ja schon ein Stück mit Mik und Mok gefahren. Da muss man sich die ganze Zeit über gut festhalten, sodass man gar nicht in die Gefahr kommt, zwischenzeitlich einzunicken.“


  „Nun, die Fahrweise von Mik und Mok ist eigentlich harmlos“, sagte die Königin, „auch wenn die beiden zum Thronjubiläum meines Mannes die Königskutsche zu Bruch gefahren haben.“


  „Oh“, entfuhr es Sarwen.


  „Aber diesmal wird Koy auf dem Bock sitzen“, fügte die Königin hinzu, „und der fährt wirklich wie ein Wahnsinniger!“


  


  


  Der Wagen hatte eine regendichte Fellplane, die über ein Gestell aus Rundbögen gespannt war, und die Räder waren mit einer dunklen Masse beschichtet, die für Daron und Sarwen völlig neuartig war. Daron betastete vorsichtig eines der Räder, bevor er aufstieg. Die Masse klebte ein wenig, löste sich aber nicht vom Holz des Wagenrads.


  „Das Zeug kommt aus Erdlöchern in den Bergen von Hocherde“, berichtete Koy der Halbling. „Außerdem sind die Achsen frisch mit Pech eingerieben. Dadurch fährt der Wagen leichter. Bei uns zu Hause im Reich der Halblinge von Osterde ist es üblich, dafür das sogenannte Schmiergeld zu zahlen, wenn ein Fuhrmann seine Achse vor Fahrtantritt mit Pech einschmiert. Pech ist nämlich sehr kostbar, aber in diesem Fall ist mir nichts zu teuer. Schließlich geht es für mich ebenso um alles oder nichts wie für die Kleinlinge.“


  Daron bestand trotz aller Warnungen der Königin darauf, sich vorn zu Koy auf den Kutschbock zu setzten, während Sarwen zusammen mit den Kleinlingen Mik und Mok im hinteren Teil des Wagens Platz nahm, wo auch ein paar Kisten mit Proviant untergebracht waren.


  Mit einem Schnalzen brachte Koy die vier braunroten Pferde dazu, sich in Bewegung zu setzen, und im nächsten Moment ruckelte der Wagen an. Schließlich fuhren sie die Straße entlang, die Richtung Süden führte, und Koy sorgte dafür, dass der Wagen immer schneller fuhr.


  „Was wird denn nun eigentlich aus der Kiste mit den Dunkelsehern?“, fragte Mik den Halbling. Er brauchte noch nicht einmal laut zu schreien, denn aufgrund der besonderen Beschichtung der Räder machte die Kutsche trotz der schnellen Fahrt gar nicht so viel Lärm, wie man es eigentlich hätte erwarten können.


  „Eigentlich hatte ich ja vor, mich morgen früh auf eine Fahrt in den Süden zu machen“, erwiderte Koy, „und da hätte ich die Kiste natürlich mitgenommen. Dort im Süden gibt es viele Kunden, die auf nichts so sehnlich warten wie auf einen Dunkelseher, damit sie endlich nicht mehr zu blinzeln brauchen, wenn ihnen die Sonne ins Gesicht scheint.“ Er wandte sich kurz Daron zu und fuhr fort: „Wir sind nämlich ziemlich gut im Geschäft, musst du wissen. Eigentlich ist es sogar so, dass wir mit der Produktion nicht nachkommen und große Mühe haben, die Nachfrage nach Dunkelsehern gerade im Süden zu befriedigen.“


  „Angeber!“, drang Sarwens Gedanke dazwischen – aber den konnte zum Glück nur Daron vernehmen.


  Er musste lächeln. Angeber konnte Sarwen nämlich nicht ausstehen, und Koys großspurige Art hatte sie schon gleich von Anfang an misstrauisch werden lassen.


  „Vielleicht sagt er ja auch einfach nur die Wahrheit und ist wirklich so erfolgreich!“, entgegnete Daron auf geistiger Ebene. „Oder hältst du das von vornherein für ausgeschlossen?“


  „Zu seinem Glück kann das ja hier niemand überprüfen“, meinte Sarwen.


  „Weißt du, Daron, mein Geschäft ist mir wichtig“, sprach der Halbling weiter, „und ich werde bestimmt jede Menge verärgerte Kunden haben, weil sie einige Wochen oder sogar Monate länger auf ihren ersehnten Dunkelseher warten müssen. Aber diese Mission, auf die wir uns hier begeben, ist wichtiger.“


  „Ja, das denke ich auch“, murmelte Daron.


  „Ich will ehrlich sein: Viel Hoffnung hatte ich nicht, überhaupt noch mal die Spur dieses Fledertiers aufnehmen zu können, und ich glaube, so ist es auch allen Kleinlingen und ihrem König ergangen, der lieber laut gefeiert hat, statt sich Gedanken darüber zu machen, wie er sein Reich vielleicht doch noch retten könnte.“ Koy atmete tief durch. „Na ja, ich will mich nicht über ihn erheben. Schließlich habe ich ja mitgemacht.“


  Koy trieb die vier Pferde in den Geschirren zu noch größerer Eile an. Sie jagten förmlich die Straße entlang, die sich von Nord nach Süd einmal quer durch das Reich der Kleinlinge erstreckter. Daron konnte sich gerade noch im letzten Moment festhalten und erkannte, wie recht die Königin mit ihrer Warnung gehabt hatte.


  


  


  


  Kapitel 12


  Bei der Mühle von Brako dem Müller


  


  Im Morgengrauen erreichten sie die Wassermühle von Brako dem Müller. Sie lag an einem Bach, über den sogar eine kleine Brücke führte, die breit genug war, dass man sie mit einem Pferdewagen überqueren konnte. Auf der anderen Seite des Baches war das Land hügelig, und es gab kaum Bäume.


  Neben der Mühle standen noch ein paar weitere Häuser, zum Teil so winzig, dass noch nicht einmal ein Halbling sie betreten konnte.


  „Dort wohnen Brakos Gesellen, ihre Frauen und Kinder“, erklärte Koy den beiden Elben. „Alles in allem leben hier vielleicht hundert Kleinlinge.“


  „Dies ist also die äußerste Grenze des Kleinling-Reichs“, stellte Daron fest.


  Koy nicke. „Das kann man so sagen.“


  „Woran liegt das? Weil die Zauberkraft des Juwels nicht weiter reicht als hierher?“, fragte Daron. „Oder hausen jenseits der Grenze noch andere feindselige Geschöpfe?“


  Koy lachte. „Nein, die Trorks sind meines Wissens nie so weit nach Süden vorgedrungen, und mit anderen Kreaturen haben die Kleinlinge keinen Ärger. Ich weiß nicht, anscheinend hatte noch nie ein Kleinling das Bedürfnis, auf der anderen Seite des Bachs zu siedeln.“


  Daron streckte die Hand aus und deutete auf die Straße, die sich auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke noch fast hundert Schritt weit fortsetzte und dann plötzlich endete. „Warum bricht die Straße an gerade dieser Stelle einfach ab?“


  Koy zuckte mit den Schultern, zügelte die Pferde und zog dann die Handbremse an. „Ich habe keine Ahnung. Es heißt, dass die Straße ursprünglich noch weiter nach Süden reichen sollte, um neue Handelswege zu eröffnen. Aber aus irgendeinem Grund ist das nie geschehen.“


  „Warum denn nicht?“


  „Weißt du, unsere Kleinling-Verwandten behaupten zwar einerseits, dass sie sich freuen, wenn Besuch kommt, und sie empfangen jeden Händler und jeden Gast zuvorkommend und herzlich, vor allem natürlich, wenn es ein Elb ist, denn die sind besonders selten hier. Aber ich glaube, in Wahrheit wollen sie gar nicht, dass viel mehr andere Wesen ihr Land aufsuchen. Darum haben sie irgendwann entschieden, die Straße nicht fortzusetzen, um es jedem, der hierher gelangen will, nicht allzu leicht zu machen.“


  Ein Schnarchen drang von hinten an Darons feine Elbenohren.


  „Das ist Mik!“, sagte Sarwen. „Und Mok ist unterwegs auch eingeschlafen. Wie die beiden bei dieser Rüttelei Ruhe finden konnten, ist mir wirklich schleierhaft!“


  „Die sind das gewohnt“, erklärte Koy und stieg vom Wagen, und Daron folgte seinem Beispiel.


  „Spürst du etwas von Rarax' Geist?“, wandte er sich mit einem Gedanken an Sarwen und ließ den Blick schweifen. Gleichzeitig versuchte er mit seinen Elbensinnen und seiner Magie alles zu erfassen, was irgendwie auf das Riesenfledertier hinweisen konnte.


  Sarwen stieg ebenfalls vom Wagen. „Müssten wir nicht auch die Kräfte des Juwels spüren können?“, wollte sie von Daron wissen. „Schließlich müsste seine Zauberkraft doch unserer Magie ähnlich sein.“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, gestand Daron. „Aber ich spüre einfach nichts. Vielleicht liegt es daran, dass wir nicht wissen, wonach wir suchen müssen. Schließlich hatten wir vorher keinen Kontakt zu diesem Juwel.“


  Koy schritt inzwischen auf das Mühlenhaus zu. Er sank auf die Knie und klopfte an der Tür.


  Diese wurde im nächsten Moment auch geöffnet, und daraufhin regte sich auch in den anderen Häusern etwas.


  „Sei gegrüßt, Brako!“, sprach Koy den Kleinling an, der in der Mühlentür stand.


  „Koy, du Riese!“, erwiderte Brako. „Was führt dich denn zu dieser frühen Stunde zu meiner Mühle – zu einer Zeit, da ein rechtschaffener Kleinling noch schläft?“


  „Wir sind auf der Suche nach dem Riesenfledertier, das das Juwel von unserem Versammlungshaus gestohlen hat“, erklärte Koy.


  „Genau hier ist es hergeflogen“, sagte Brako und deutete zum Himmel, „und dann geradewegs auf die Hügelkette dort hinten zu. Meine Gesellen waren übrigens dabei. Überhaupt haben es fast alle, die hier wohnen, mitbekommen!“ Brako der Müller trat nach draußen. Ein Kleinling-Kind huschte an seinen Beinen vorbei. Es war gerade mal so groß wie Darons Hand. Es war ein kleiner Junge mit zerzausten Haaren, und seine Hose war an den Knien schon ziemlich durchgescheuert. Er lief auf die Pferde zu, und als das erste Tier plötzlich vor sich hinschnaubte, erschrak der Kleine. Um ein Haar wäre auf dem Hosenboden geplumpst. Er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Offenbar war er noch dabei, das Laufen zu lernen.


  Er lief mit tapsigen Schritten zurück und verkroch sich verschüchtert hinter den Beinen von Brako dem Müller.


  „Dieses Ungeheuer ist so schnell geflogen, als ob es vor irgendetwas auf der Flucht gewesen wäre“, berichtete Brako unterdessen. „Zumindest war das mein Gefühl, aber man kann sich ja täuschen.“


  „Und das Juwel?“, wollte Daron wissen.


  „Das war in seinen Krallen, da bin ich mir ganz sicher“, erklärte Brako. „Meine Güte, dieses Juwel ist schließlich das Wahrzeichen des Kleinling-Reichs! Das würde ich noch im Schlaf erkennen, ganz sicher!“ Brako war für einen Kleinling ein recht kräftiger Mann, der allerdings durch seine breiten Schultern noch etwas kleiner wirkte, als er ohnehin schon war.


  Er verschränke die Arme vor der Brust und musterte Daron zunächst einmal eingehend. Dann besah er sich Sarwen mit gerunzelter Stirn. „Sag mal, Koy, wen hast du denn da mitgebracht? Gegen die bist selbst du ja ein Zwerg.“


  „Es sind Elben“, erklärte Koy. „Genauer gesagt: Elbenkinder.“


  Brako machte ein zweifelndes Gesicht. „Elben? Ich dachte, die gäbe es nur in irgendwelchen Geschichten, die man sich nachts am Lagerfeuer oder am Kamin erzählt. Also wenn du mir schon ein Märchen auftischen musst, dann solltest du etwas mehr Fantasie beweisen. Und die musst du schließlich haben, wenn du jemandem in einer regenreichen Gegend und mit einem das ganze Jahr über bewölkten Himmel einen Dunkelseher aufschwatzt! Ich habe diese Heldenlegenden über König Keandir und seinen Kampf gegen das Böse nicht mal geglaubt, als ich noch ein Kind war!“


  „Aber diese Geschichten sind wahr“, sagte Koy ruhig.


  Brako sah sich die beiden Elbenkinder noch einmal von oben bis unten an und schüttelte dann den Kopf. „Nur, weil du etwas mehr in der Welt herumkommst, als so ein einfacher Kleinling-Müller wie ich, denkst du, du kannst mir alles erzählen, was? Die beiden da sehen doch eher als wie die Kinder von Riesen aus Zylopien!“


  Sarwen hörte gar nicht zu. Sie versuchte stattdessen die geistige Spur von Rarax aufzunehmen. „Vielleicht kann ich ihn sogar erreichen, wenn ich ihn rufe!“, meinte sie, in Gedanken an Daron gerichtet.


  „Ich glaube, dazu sind wir zu weit entfernt.“


  „Versuchen kann ich es doch!“


  Sarwens Augen wurden schwarz, und sie nahm all ihre magische Kraft zusammen, um zu Rarax geistigen Kontakt herzustellen. Vielleicht konnte sie das Riesenfledertier ja wenigstens dazu bewegen, sein Tempo zu verringern oder irgendwo innezuhalten und abzuwarten.


  Aber schließlich gab Sarwen auf. „Du hattest wohl Recht, Daron.“ Das Schwarze verschwand aus ihren Augen, doch sie war ganz blass geworden.


  Einige der Kleinlinge, die bei der Mühle lebten, waren inzwischen aus ihren Häusern gekommen und hatten alles mitangesehen.


  „Wir wissen, dass das Riesenfledertier hier war, und auch, in welche Richtung des geflogen ist“, sagte Daron zu Brako den Müller. „Eigentlich reicht das, um die Fahrt fortzusetzen. Aber vielleicht hast du ja irgendetwas an Neuigkeiten gehört, was dort drüben hinter den Hügeln los ist? Für dich soll es keine Rolle spielen, ob wir nun Elbenkinder oder Riesensprösslinge sind. Wenn es uns gelingt, das Juwel zurückzuholen, profitierst auch du davon.“


  Der Müller stemmte die Arme in die Hüften und sah Koy an. „Und du meinst, so spricht ein Kind?“


  „Ein Kind, das über hundert Jahre alt ist“, erklärte Sarwen. „Bei Elben kommt so etwas nämlich durchaus vor, wenn der Betreffende einfach keine Lust hat, erwachsen zu werden.“


  Brako der Müller schluckte. „Also ich selbst oder irgendjemand von uns würde niemals hinter die Hügel gehen. Manche sagen nämlich, dass dort bereits das Reich des Knochenherrschers liegt. Andere behaupten zwar, es würde erst einen ganzen Tagesmarsch später beginnen, aber wer will sich darauf schon verlassen? Am Ende ist man verhext und hat keinen freien Willen mehr!“


  „Sag uns einfach, was du an Neuigkeiten gehört oder was du gesehen hast“, forderte Koy.


  „Nicht viel. Aber was mir aufgefallen ist: Es sind in letzter Zeit viele Blauling-Jäger unterwegs. Wir haben nichts mit denen zu tun. Die lassen uns in Ruhe und wir sie. Aber bemerkt habe ich es trotzdem.“


  Die Blaulinge ähnelten in Größe und Körperbau den Menschen und Elben, allerdings war ihre Haut vollkommen blau. Die meisten Angerhörigen dieses Volkes lebten im Land Maduan, das sogar zeitweilig einen Botschafter an den Hof des Elbenkönigs Keandir entsandt hatte. Allerdings kam es immer wieder vor, dass Gruppen von Blauling-Jägern weit nach Norden zogen.


  „Blauling-Jäger sind doch in dieser Gegend nichts Besonders“, wandte Koy ein.


  „Aber so viele waren es seit Jahren nicht mehr“, erklärte der Müller. „Weiß auch nicht, was die hier suchen. Ob anderswo das Wild knapp geworden ist? Keine Ahnung.“ Der Müller machte ein bedauerndes Gesicht und fuhr nach kurzer Pause fort: „Ich würde euch alle ja herzlich gern in die gute Stube bitten, wie sich das für einen Gastgeber gehört, aber ich fürchte, unsere Räumlichkeiten sind für euch zu klein und zu niedrig, von Mik und Mok mal abgesehen.“


  „Ist schon gut“, erwiderte Koy. Immerhin war so ein Kleinling-Haus und auch Brakos Mühle nicht so groß wie die steinerne Versammlungshalle im Dorf.


  „Allerdings könnt ihr gern eure Pferde bei mir tränken“, bot der Müller an. „Den ganzen Bach werden sie ja wohl nicht gleich aussaufen, auch wenn ihr sie ziemlich gehetzt haben müsst, so wie die dampfen!“


  


  


  Koy hatte die Pferde tatsächlich ziemlich geschunden, und so bestand Mik darauf, dass man den Tieren zumindest eine kurze Verschnaufpause gönnte. „Die Fahrt über die Hügel wird zudem sehr anstrengend werden“, prophezeite er.


  Sarwen, die ein Herz für Tiere hatte, stellte sich auf Miks Seite. „Wir haben einiges aufgeholt, und ich habe das Gefühl, dass wir Rarax schon sehr viel näher gekommen sind. Ich glaube nicht, dass wir ihn noch so leicht verlieren, zumal selbst so ein Riesenfledertier hin und wieder eine Pause einlegt, und sei es nur, um sich in der auch für ihn neuen Umgebung umzuschauen.“


  Koy zögerte zunächst mit seiner Entscheidung, aber dann gab er schließlich nach. „Nun gut“, meinte er. „Wenn du und dein Bruder meinen, dass wir das Riesenfledertier dennoch schnappen …“


  „Völlige Sicherheit gibt es da nicht“, erklärte Daron. „Aber wenn uns die Gäule später schlappmachen, ist uns damit auch nicht gedient, oder?“


  Mik und Mok kümmerten sich um die Pferde, und Sarwen sah ihnen staunend dabei zu, denn es war schon verwunderlich, wie die winzigen Kleinlinge mit den für sie riesigen Tieren umgingen, ohne dass dabei irgendwelche Probleme entstanden. Sie lösten die Pferde aus den Geschirren und führten sie jeweils zu zweit zum Bach, um sie zu tränken.


  Koy versuchte aus Brako dem Müller noch ein paar Neuigkeiten herauszubekommen. Auch wenn sich Brako selbst niemals ins Reich des Schattenherrschers oder auch nur in Grenznähe begab, so hatten die vorbeiziehenden Blaulinge keine Scheu, dorthin zu reisen, und manchmal kam es eben doch vor, dass eine Gruppe von ihnen die Mühle aufsuchte, um irgendetwas zu tauschen.


  „Die reden nicht viel“, erklärte Brako. „Und schon gar nicht über das, was im Reich des Knochenherrschers geschieht. Glaubst, ich wäre da nicht auch neugierig? Also an deiner Stelle würde ich es mir noch mal überlegen, ob du diese Reise wirklich durchführen willst. Auf den magischen Schutz dieser seltsamen Riesenkinder würde ich mich jedenfalls nicht verlassen.“


  


  


  Daron setzte sich neben das Wagenrad, lehnte sich dagegen und döste etwas. Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen.


  Ehe sich Daron versah, war er eingenickt. Er träumte von Blauling-Jägern. Es war ein ganzer Tross, der mit Sack und Pack über das hügelige Grenzland des Knochenherrscher-Reichs zog. Sie führten Pferde mit sich, die sie als Pack- oder Reittiere benutzten, aber die meisten von ihnen gingen zu Fuß. Ihre Bewaffnung bestand zumeist aus Pfeil und Bogen, aber sie trugen auch Schwerter und Äxte mit sich.


  Daron wusste über die Blaulinge nicht viel. Nur, dass sie schon das Zwischenland bevölkert hatten, bevor sich Elben und Menschen dort angesiedelt hatten. Der Gesandte, den das von Blaulingen beherrschte Reich Maduan nach Elbenhaven geschickt hatte, war nicht besonders auskunftsfreudig gewesen, und obwohl Daron oft dabei gewesen war, wenn der Botschafter zur Tafel des Königs geladen wurde, hatte er wenig von ihm erfahren. Lirandil der Fährtensucher hatte manchmal versucht, etwas mehr aus dem Blauling herauszukitzeln, allerdings ohne viel Erfolg.


  Umso mehr wunderte sich Daron während seines Traums darüber, wie gut er sich das Leben der Blauling-Jäger vorzustellen vermochte. Das reichte bis in die Einzelheiten ihrer Bewaffnung und Ausrüstung. Zum Beispiel sah er sie ihre Pfeilspitzen in giftige Substanzen tunken, doch dass sie so etwas taten, hatte ihm nie jemand über die Blaulinge erzählt.


  Mehr und mehr vergaß Daron, dass es ein Traum war.


  Einige der Jäger erblickten einen großen dunklen Schatten am Horizont. Einen Schatten, der nur von den ausgebreiteten Schwingen eines riesigen Ungeheuers verursacht werden konnte.


  Die Jäger redeten aufgeregt durcheinander. Pfeile wurden aus den Köchern gezogen, und eine ganze Blauling-Sippe von mindestens dreihundert Kriegern, Frauen und Kindern freute sich bereits auf eine fette Beute.


  Das Riesenfledertier jagte heran. Für Daron gab es keinerlei Zweifel, dass es sich um Rarax handelte, der mit mächtigen Schlägen seiner weit gespannten Schwingen auf die Blaulinge zurauschte.


  In den Krallen hielt Rarax etwas, das in der Sonne auf ganz besonderer Weise funkelte, aber offenbar auch aus sich selbst heraus leuchtete. Das musste das Juwel sein, das Rarax vom Dach des steinernen Versammlungshauses gestohlen hatte.


  Rarax stieß einen dumpfen, brummenden Laut aus, so als wollte er die Blaulinge einschüchtern und sie davor warnen, ihn anzugreifen.


  Doch da sirrten bereits Pfeile durch die Luft, und ein paar davon trafen die mächtige Kreatur.


  Töten konnten die Treffer das Riesenfledertier nicht. Das Gift, mit dem die Pfeilspitzen versehen waren, diente der Betäubung.


  Die Flügelschläge des Ungeheuers wurden langsamer und schleppender. Rarax brüllte laut auf. Er versuchte, das Juwel mit seinen Krallen festzuhalten, aber er schaffte es einfach nicht, und das Juwel fiel zu Boden. Dabei leuchtete es auf, sodass die Blaulinge ihm staunend nachstarrten, bis es in das weiche Gras auf den Hügeln schlug.


  Die Blaulinge heulten triumphierend auf, und sogleich liefen einige der Krieger los, um diesen zweifellos sehr wertvollen Stein an sich zu nehmen.


  Aber auch Rarax selbst vermochte sich nicht länger in der Luft zu halten. Er landete hart auf dem Boden, nachdem er seine Flügel kaum noch bewegen konnte. Ein jämmerlicher krächzender Laut drang aus seinem Maul. Aber damit konnte er den Blauling-Jägern, die ihm nun zusetzten, keine Angst mehr machen.


  Johlend und ihre Waffen schwenkend liefen sie auf das Riesenfledertier zu und umringten es. Rarax war nicht mehr fähig, sich zu wehren, als die Blauling-Jäger damit anfingen, Seile über das Tier zu werfen und es zusammenzuschnüren.


  


  


  Daron schreckte auf und sah sich verwirrt um.


  Schließlich beruhigte er sich etwas. Es war alles nur ein Traum, ging es ihm durch den Kopf, und er atmete tief durch.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Sarwen. Sie hatte gespürt, dass mit ihrem Bruder irgendetwas nicht stimmte, und war deshalb zu ihm gelaufen.


  Daron erhob sich und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Dann murmelte er eine magische Formel, die ihm half, Klarheit in seinen Geist zu bringen.


  „Ich habe von Rarax geträumt“, sage er mit ernstem Gesicht. „Es war nicht einfach nur ein gewöhnlicher Traum, davon bin ich überzeugt.“


  „Du meinst, es war ein seherischer Traum?“


  „Ja, das könnte sein.“


  Seherische Träume, in denen sich die Zukunft oder Geschehnisse an weit entfernten Orten zeigten, waren bei den Elben nichts Ungewöhnliches, und das galt umso mehr für zwei magisch dermaßen begabte Elben wie Daron und Sarwen. Allerdings hatte Daron zum ersten Mal einen derartigen Traum gehabt, in dem Rarax eine Rolle spielte.


  „Rarax wurde von Blauling-Jägern gefangen genommen - und das Juwel ist auch in ihren Besitz gelangt“, eröffnete er seiner Schwester.


  „Und du glaubst wirklich, dass das nicht einfach nur ein Tagtraum war, wie man ihn auch ab und zu mal hat?“, vergewisserte sich Sarwen.


  „Ja, völlig.“ Hatte Daron zuvor vielleicht zumindest noch leichte Zweifel gehegt, so waren diese inzwischen vollständig verflogen.


  


  


  Später, als er wieder neben Koy dem Halbling auf dem Kutschbock saß, sprach Daron mit ihm über seinen Traum.


  „Bei uns glaubt man nicht, dass Träume irgendeine Bedeutung haben“, erklärte Koy. „Und mit ›uns‹ meine ich sowohl die Halblingen in Osterde als auch unsere Verwandten, die Kleinlingen, hier im Norden.“


  „Aber vielfach kann man in Träumen etwas über die Zukunft erfahren“, wandte Daron ein. „Oder zumindest etwas über sich selbst, über die eigenen Ängste und verborgenen Wünsche.“


  „Also ich an deiner Stelle würde mir den Glauben an die Macht von Träumen schleunigst abgewöhnen“, riet ihm Koy. „Du belastest dich nur mit quälenden Fragen und schläfst dann schlecht. Das sollte sich meiner Ansicht nach niemand antun.“


  „Aber ich baue auf meine Träume“, widersprach Daron. „Und dieser Traum hat mir etwas gezeigt, das entweder schon geschehen ist oder noch passieren wird, da bin ich absolut sicher. Immerhin bin ich kein magisch Minderbegabter wie Waffenmeister Thamandor.“


  „Wie wer?“, fragte Koy.


  „Spielt keine Rolle, den kennst du nicht. Wichtig ist nur, dass Rarax höchstwahrscheinlich gefangen genommen wurde und sich das Juwel jetzt in den Händen der Blaulinge befindet. Oder aber dies wird in nächster Zeit passieren.“


  „Na ja, ein bisschen weit hergeholt finde ich das schon, aber …“


  „Was würden die Blaulinge mit einem Riesenfledertier und einem Juwel dieser Größe anfangen, Koy?“, fragte der Elbenjunge. „Du kennst doch die Verhältnisse hier besser.“


  Koy zuckte mit den Schultern. „Normalerweise verkaufen die Blaulinge alles, was sich irgendwie tauschen oder zu Geld machen lässt. Hast du zufällig auch noch geträumt, in welche Richtung wir uns halten müssen?“


  „Leider nicht. Aber ganz am Schluss, da habe ich kurz eine Stadt gesehen, die an einem See entlangführte.“


  „Skara, die Hauptstadt des Knochenherrschers, liegt an einem See“, erläuterte Koy. „Ich weiß von vielen Blaulingen, dass sie dorthin reisen, wenn sie etwas verkaufen wollen, meistens die Felle ihrer Jagdbeute, aber auch seltene Tiere – oder eben einen Edelstein mit Zauberkraft, der ihnen vor die Füße gefallen ist.“


  „Haben die Blaulinge nicht Angst, dass der Knochenherrscher sie mit seiner Magie versklavt?“, erkundigte sich Daron.


  „Der Knochenherrscher versklavt nur diejenigen, bei denen er sich einen Vorteil davon verspricht“, antwortete Koy. „Ich kenne mich zwar mit Magie nicht aus, aber so etwas soll enorm kraftraubend sein. Und was die Blaulinge betrifft, so hat er einen größeren Vorteil davon, wenn sie immer wieder in sein Reich kommen und begehrte Waren von außerhalb mitbringen.“


  „Warum treibst du dann keinen Handel mit diesem Reich und durchquerst es auf deinen Reisen normalerweise nicht mal?“, wollte Daron wissen. „Der Knochenherrscher müsste es doch auch als vorteilhaft ansehen, mit dir Geschäfte zu tätigen, schließlich dürften deine Waren erlesener und von besserer Qualität sein als das, was ihm die Blaulinge bringen.“


  „Meine Güte, du fragst einem ja Löcher in den Bauch!“, beklagte sich der Halbling. „Gestattet man das Elbenkindern?“


  „Am Hof meines Großvaters hält man so etwas für Wissbegier und nicht für lästig.“


  „Nun, da kann man sicher geteilter Meinung sein. Aber ich werde dir deine Frage dennoch beantworten: Ich meide den Knochenherrscher und will nichts mit ihm zu schaffen haben, denn diese Kreatur ist mir unheimlich, und ich könnte niemals sicher sein, dass er es sich nicht plötzlich anders überlegt und mich doch versklavt.“


  „Hat der Knochenherrscher eigentlich auch einen richtigen Namen?“


  Koy lachte heiser. „Es ist ihm bestimmt mal einer gegeben worden, aber aus irgendeinem Grund mag der ihn nicht. Wer diesen Namen öffentlich ausspricht, muss damit rechnen, dass er mit dem Tode bestraft wird. Man sagt, dass der Knochenherrscher in Wahrheit schon seit langer Zeit nicht mehr lebt und sein Körper tatsächlich nur noch aus Knochen besteht, die durch pure Magie zusammengehalten werden. Aber was von diesen Geschichten stimmt, weiß ich nicht. Wahrscheinlich wird das auch nie jemand überprüfen.“


  Während sie weiterfuhren und die Räder des Wagens überraschend leicht über den unebenen und manchmal ziemlich weichen und bewachsenen Untergrund rollten, hörte Daron zu, was Koy der Halbling so alles von anderen Reisenden über das Reich des Knochenherrschers gehört hatte. So sollten dort neben Menschen und Blaulingen auch zahlreiche Whanur leben. Das waren Echsenmenschen, die vor allem als Wächtergarde des Herrschers angeheuert wurden, da sie als sehr zuverlässig und mutig galten.


  „Außerdem sollen sie besonders empfänglich für die magischen Eingebungen des Herrschers sein“, setzte Koy hinzu. „Man kann sie also besonders leicht beeinflussen …“


  


  


  Kapitel 13


  Im Reich des Knochenherrschers


  


  Nachdem sie einen Tag lang über das hügelige Land gefahren waren, kampierten sie in der Nacht an einer geschützten Stelle.


  In der Ferne hatten sie ein paar Gruppen von Blaulingen gesehen – Jäger und Händler, wie man gleich an den Jagdwaffen beziehungsweise den voll beladenen Karren erkennen konnte, die manchmal von Pferden, manchmal aber auch von Ochsen gezogen wurden.


  „Da diese Gruppen in dieselbe Richtung ziehen wie wir, werden wir wohl nicht auf einem völlig falschen Weg sein, der uns ins Nichts führt“, war Mik überzeugt.


  Zusammen mit Mok hatte er versucht, ein Feuer zu entzünden, was aber aus irgendeinem Grund einfach nicht so recht klappen wollte. Vielleicht war das Holz zu feucht, oder sie hatten einfach nicht genügend Geduld.


  Daron wollte erst mit einem Brandzauber etwas nachhelfen, aber Sarwen hielt ihn davon ab.


  „Die werden nicht dankbar, sondern neidisch sein“, vernahm er ihre Gedankenstimme. „Ich nehme an, dass wir unsere Kräfte noch dringend brauchen werden.“


  „Hast du auch das Gefühl, dass wir uns Rarax nähern?“, fragte er sie.


  „Nein.“


  „Aber ich spüre seine Anwesenheit stärker als zuvor!“


  „Ja, mit geht es ebenso, Daron. Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gelangt, dass wir ihn deshalb deutlicher wahrnehmen können, weil es ihm nicht gut geht.“


  Daron nickte leicht. „Das würde zu meinem Traum passen.“


  


  


  Schon vor Sonnenaufgang brachen sie wieder auf.


  Gegen Mittag kam ihnen eine Gruppe von Whanur entgegen. Die grün geschuppten Echsenmenschen waren etwa so groß wie Elben und Menschen. Aus ihren Mäulern zuckten gespaltene, schlangenartige Zungen hervor. Sie verfügten weder über Pferde noch über Ochsen oder irgendwelche anderen Zugtiere. Ihre überladenen Karren zogen sie selbst.


  Koy zügelte die Pferde, als er den Zug sah.


  „Meine Güte, was stinkt denn hier so nach Fisch!“, rief Mik. Der Kleinling verzog angewidert das Gesicht. „Hast du mal wieder irgendwas ins Gepäck geschmuggelt, was nach einer Weile so einen furchtbaren Geruch entfaltet?“, wandte er sich an Mok.


  „Wo denkst du hin!“


  „Gegen grelles Licht kann man ja einen Dunkelseher aufsetzen, Aber vielleicht sollten wir einen Dunkelriecher erfinden, der einen vor schlechten Gerüchen schützt. Und dann machen wir uns damit selbstständig und gründen eine Werkstatt, so wie es Koys Vorfahre einst getan hat.“


  „Und werden reich dabei!“, ergänzte Mok und rieb sich vor Freude bereits die Hände. „Keine schlechte Idee.“ Dann verdüsterte sich sein Gesicht. „Die hat nur einen Haken.“


  „Und der wäre?“


  „So etwas gibt es schon.“


  „Was?“


  „Nimm einfach eine Wäscheklammer und klemm sie dir auf die Nase!“


  Wäscheklammern wurden von den geschickten Kleinling-Handwerkern selbst hergestellt, und Koy hatte schon des Öfteren überlegt, auch sie in andere Länder zu verkaufen, da Wäscheklammern dort unbekannt waren. Aber das war vielleicht mal ein Plan für die Zukunft. In diesem Augenblick wollte Koy vorerst nur, dass die beiden Kleinlinge still waren.


  „Ruhe dahinten! Der Geruch kommt wahrscheinlich daher, dass auf den Karren der Whanur reichlich Fisch geladen ist.“


  „Sagtest du nicht, dass die Hauptstadt des Knochenherrschers an einem See liegt?“, mischte sich Daron ein.


  „Richtig“, bestätigte Koy.


  „Dann wird es dort Fisch geben, also kommen diese Whanur von dort. Vielleicht haben sie etwa gesehen.“


  „Ich wäre vorsichtig und würde sie nicht unbedingt ansprechen“, riet ihm Koy. „Wie ich dir schon mal sagte, dienen die meisten von ihnen in der Wächtergarde des Knochenherrschers als Krieger.“


  „Aber die dort sind nur leicht bewaffnet. Ich glaube nicht, dass es sich um Krieger handelt. Und der Fischgestank spricht auch eher dafür, dass es Händler sind.“


  Daron sprang vom Wagen und lief den Whanur entgegen.


  Die stoppten ihren Zug, zu dem fünf voll beladene Karren gehörten. Der Gestank war für Darons feine Elbennase fast unerträglich. Also dämpfte er seinen Geruchssinn mit einer Zauberformel etwas ab, damit er sich auf ein Gespräch mit den Echsenmenschen konzentrieren konnte.


  „In welcher Sprache willst du sie überhaupt ansprechen?“, sandte ihm Sarwen einen Gedanken.


  „Ach, die werden schon irgendeine Sprache beherrschen, die auch wir gelernt haben“, war Daron ganz zuversichtlich. „Notfalls muss es eben durch magisches Gedankenlesen gehen, auch wenn das verflucht anstrengend ist, wenn der Andere einem nicht so vertraut ist wie du mir.“


  Die Whanur ließen ihre gespaltenen Zungen aus den Mäulern schnellen, wobei zischende Laute entstand. Auf diese Weise nahmen sie die Witterung des sich nähernden Elbenjungen auf, um ihn gegebenenfalls wiederzuerkennen. Die grüne Schuppenhaut glänzte leicht in der Sonne.


  „Hast du Hunger auf Fisch?“, fragte schließlich einer der Whanur. Alle Whanur trugen sehr bunte Gewänder, aber dieser Echsenmensch fiel selbst unter ihnen noch einmal auf, weil sein Gewand aus unzähligen, verschiedenfarbigen Stoffstücken zusammengesetzt schien. Er hatte Daron in einer der Menschensprachen angesprochen, die der Elbenjunge damals in Elbenhaven hatte lernen müssen. Es war sogar möglich, dass der Whanur ihn mit einem Menschen verwechselte.


  „Nein danke, wir haben ausreichend Proviant“, erklärte Daron.


  „Dann weiß ich nicht, was du von uns willst. Dass wir Fischhändler sind, müsstest du doch riechen. Ihr Menschen seid da ja ein bisschen empfindlich.“


  „Wir sind auf der Suche nach einem Riesenfledertier“, erklärte Daron. „Es sieht aus wie eine riesige Fledermaus. Zumindest hat es damit eine Ähnlichkeit. Dieses besondere Riesenfledertier könnte auch noch einen faustgroßen Stein bei sich gehabt haben. Ein Juwel, das leuchtet und das man deswegen eigentlich nicht übersehen kann.“


  Der Whanur wechselte ein paar Worte mit seinen Begleitern und er benutzte dafür eine Sprache, die sich abhörte wie ein sich ständig veränderndes Zischeln.


  Schließlich wandte er sich wieder dem Elbenjungen zu und trat sogar noch etwas vor. „So ein Tier haben wir gesehen“, erklärte er. „Eine Sippe von Blaulingen hat es gefangen und uns zusammen mit einem großen leuchtenden Stein zum Verkauf angeboten. Wir haben an dem Tier gerochen und es geprüft, aber man kann es unserer Meinung nach nicht essen, und es zu zähmen erschien uns zu schwierig. Außerdem war der Preis, den die Blaulinge dafür forderten, auch viel zu hoch.“


  „Also doch!“, dachte Daron so intensiv, dass Sarwen es mitbekam. „Es ist wie in meinem Traum!“


  „Wohin ist die Blauling-Sippe gegangen?“, erkundigte er sich bei dem Echsenmenschen.


  „Richtung Westen, genau dorthin, woher wir kamen. Der Anführer sagte, dass er auf dem Markt von Skara das Doppelte von dem bekommen würde, was er von uns verlangt hat.“ Der Echsenmensch stieß ein Zischeln aus, dass Daron wie leises Gelächter vorkam. Dafür öffnete der Whanur das Maul und entblößte ein Gebiss aus messerartigen, scharfen Zähnen. „Diese Blaulinge sind doch Narren!“


  „Weshalb?“


  „Solche Riesenfledertiere gehörten früher zu den Geschöpfen, die Xaror dienten, dem Herrscher des Bösen, bevor er besiegt wurde. Und auch dieses Juwel hatte etwas Besonderes, auch wenn ich es nicht erklären kann. Aber ein gewöhnlicher Edelstein ist das nicht und …“ Der Rest des Satzes wurde von einem feuchten Zischen überdeckt. „Genau für solche Dinge interessiert sich der Knochenherrscher“, fuhr der Echsenmann in der Sprache der Menschen fort. „Alles, was mit dunkler Magie zu tun hat, fasziniert ihn.“


  „Dann werden die Blaulinge das Riesenfledertier und den Stein vielleicht an ihn verkaufen wollen“, vermutete Daron.


  „Das ist anzunehmen“, sagte der Whanur, „aber diese Narren werden so gut wie nichts dafür erhalten. Der Knochenherrscher hat zwar in seiner Hauptstadt einen großen Markt eingerichtet, auf dem auch ehrlich gehandelt wird, aber wenn er selbst etwas erwerben will, betrügt er.“


  „Durch Magie?“


  „Ganz genau. Er nimmt sich einfach, was er haben will, und lässt die Verkäufer denken, sie hätten ein gutes Geschäft gemacht. Wir selbst sind auch schon mal auf ihn hereingefallen. Seitdem handeln wir nur noch mit Dingen, von denen wir wissen, dass sie dem Knochenherrscher gleichgültig sind.“


  „Gut zu wissen“, sagte Daron. „Wie groß dürfte der Vorsprung sein, den die Blaulinge mit ihrer Beute haben?“


  „Ihr werdet sie wahrscheinlich nicht einholen können, bevor sie den See von Skaras erreichen, von wo wir gerade kommen. Die Hauptstadt liegt aber auf der anderen Seite des Sees. Ob ihr die Blaulinge noch erwischen könnt, liegt daran, ob gerade eine Fähre frei ist, die euch zur anderen Seite bringt.“


  Daron bedanke sich bei dem Whanur für seine Auskünfte, verabschiedete sich in aller Höflichkeit und ging zurück zu Koys Wagen.


  „Eins muss man dir lassen, Junge“, sagte der Halbling, „du hast diplomatisches Talent.“


  „Sagt Großvater das nicht auch immer?“, meldete sich Sarwen, die das natürlich mitbekommen hatte, mit ihren Gedanken zu Wort.


  „Ja, aber der sagt das immer mit einem Hintergedanken“, gab Daron zurück.


  „Vielleicht stimmt es ja auch einfach nur. Meinst du etwa, er würde einen Nachfolger wollen, der dieses Verhandlungsgeschick nicht hätte?“


  „Hättest du nicht Lust, bei mir einzusteigen, wenn das alles hier vorbei ist, und Händler zu werden?“, schlug Koy dem Elbenjungen vor. „Aber ich nehme an, der Sohn des Elbenkönigs hat da ein wenig andere Pläne.“


  „Ehrlich gesagt, habe ich noch gar keine Pläne“, erwiderte Daron.


  Koy ließ den Wagen wieder anrollen, während auch die Whanur weiter ihres Weges zogen. Der Fischgeruch lag den beiden Elbenkindern allerdings noch eine ganze Weile in der Nase.


  


  


  Die Sonne stand schon tief, als sie in der Ferne ein gewaltiges blaues Band auftauchen sahen, das sich über den gesamten Horizont erstreckte.


  „Das muss der See von Skara sein“, meinte Daron. „Ich hätte nicht gedacht, dass er so groß ist. Das ist ja fast ein Meer!“


  Auf einer Anhöhe gönnte Koy den Pferden eine kurze Verschnaufpause. Von dort aus konnte man das ganze Gebiet gut überblicken.


  Am Seeufer gab es mehrere kleinere Ortschaften, die kaum größer waren als das Hauptdorf der Kleinlinge, auch wenn die einzelnen Häuser natürlich nicht so winzig waren.


  „Diese Holzhütten, deren Dächer mit behandelten Fellen gedeckt sind, sind typisch für die Bauweise der Blaulinge“, erklärte Koy. „Und die runden Lehmhäuser gehören ganz sicher einigen Whanur, die sich hier niedergelassen haben.“


  „Und was ist mit den Riesenhäusern dort vorne?“, fragte Daron und deutete zu ein paar Gebäuden, die so hoch waren wie ein drei- oder vierstöckiges Haus in Elbenhaven und trotzdem nur ein einziges Stockwerk hatten. Das erkannte man an den Türen, die nämlich fast bis unter das spitz zulaufende Dach ragten. Darüber hinaus waren die Häuser aus besonders großen Steinblöcken errichtet.


  In der ganzen Gegend, die sie bisher durchfahren hatten, war nirgends solch ein Gestein zu sehen gewesen. Also musste es von weither herangeschafft worden sein, was recht ungewöhnlich war. Schließlich lebten in den Dörfern am See keine Könige oder hohe Herrschaften, sondern einfache Fischer und Kaufleute.


  „Das sind die Häuser von Riesen aus Zylopien“, erklärte Koy. „Ich nehme an, dass der Knochenherrscher sie für Bauarbeiten anheuert.“


  „Von den Zylopiern habe ich schon gehört“, sagte Daron. „Sie sind bärenstark, aber äußerst friedlich. Die Grenzmauer, die das Elbenreich lange Zeit vor den Angriffen der Menschen geschützt hat, wurde mithilfe dieser Riesen gebaut.“


  „Habt ihr Elben nicht genug Magier, die solche Mauern mit ihren Kräften erschaffen können?“, wunderte sich Koy. „Zumindest gibt es darüber viele Geschichten.“


  „Das stimmt auch. Aber mein Großvater hat damals darauf bestanden, dass wenigstens ein paar echte Steine in die Mauer eingelassen wurden, damit sie besser hält. Wenn man allein mit Magie erschaffene Bauwerke nämlich nicht regelmäßig und gut genug pflegt, verschwinden sie irgendwann einfach.“


  Koy seufzte. „Tja, diese Probleme will sich wohl auch der Knochenherrscher lieber ersparen.“


  Wie sich herausstellte, konnten Koy und die beiden Kleinlinge Mik und Mok das andere Ufer des Sees von Skara nicht einmal von dieser Anhöhe aus sehen. Daron und Sarwen allerdings hatten mit ihren scharfen Elbenaugen überhaupt keine Probleme, die dort hoch aufragenden Gebirge auszumachen und davor Gebäude, Türme und Mauern mit Zinnen.


  „Eine Stadt!“, erkannte Daron.


  Das musste Skara sein, die Stadt des Knochenherrschers. Und weit entfernt auf dem in der Abendsonne glitzernden See sah Daron auch ein Segel. Es gehörte zu einem Schiff, das wohl gerade zum anderen Seeufer aufgebrochen war.


  „Hoffentlich ist das nicht die einzige Fähre, und wir müssen erst darauf warten, bis sie zurückkehrt“, meldete sich Sarwen auf geistiger Ebene bei ihrem Bruder.


  


  


  


  Kapitel 14


  Das Schiff der Riesen


  


  Koy fuhr mit dem Wagen in jenen Ort an der Küste des Sees, an dem er von der Anhöhe aus die meisten und größten Schiffe gesehen hatte.


  Er erkundigte sich nach den Fähren, die Reisende über den See brachten, und wurde schließlich an einen Whanur verwiesen, der ein Lehmhaus ganz in der Nähe des Seeufers bewohnte. Es war das größte Lehmhaus im Ort. Nur die Häuser der Zylopier waren noch größer, doch von denen gab es keine in diesem Dorf. Dem Whanur schien es nicht schlecht zu gehen.


  Er hieß Sssorrr. Zumindest klang so der Name, mit dem er sich vorstellte. Er begann mit einem langen Zischen und hörte mit einem tiefen Gurgeln auf, und weder Daron noch Sarwen glaubten, diesen Namen jemals korrekt aussprechen zu können. Aber das konnten die Menschen, Riesen und sonstigen Bewohner der Küste sicherlich auch nicht, und trotzdem wusste jeder, wer gemeint war.


  Denn Sssorrr war eine wichtige Persönlichkeit. Ihm gehörten mehrere Fährschiffe, die regelmäßig über den See fuhren, je nach Bedarf sogar mehrmals täglich.


  „Wir müssen unbedingt so schnell es geht auf die andere Seite des Sees“, sagte Daron drängend.


  „Und ihr wollt den Wagen und die Pferde mitnehmen?“, fragte der Echsenmann.


  „Hier zurücklassen wollen wir sie auf keinen Fall“, mischte sich der Kleinling Mik ein und erhielt dafür von Koy einen tadelnden Blick. Nach Ansicht des Halblings sollte sich Mik wohl besser zurückhalten.


  Sssorrr musterte den Elbenjungen leicht misstrauisch. Dann sagte er: „Tut mir leid, es ist im Moment kein Fährschiff frei!“


  „So ein Lügner!“, meldete sich Sarwen mit ihren Gedanken bei Daron. „Am Landungssteg liegen zwei große Schiffe, die von der Bauweise her dem Fährschiff gleichen, das wir von der Anhöhe aus gesehen haben!“


  „Gehören dir nicht die beiden Schiffe dort?“, fragte Daron und deutete mit ausgestreckter Hand in die entsprechende Richtung. Eine gemischte Mannschaft aus Blaulingen und Menschen war gerade damit beschäftigt, die Gaffel mit den Segeln hochzuziehen und alles für die Abfahrt klarzumachen.


  „Entweder will er nur uns nicht mitnehmen oder den Preis hochtreiben!“, war Sarwen überzeugt.


  Sssorrrs Antwort war mit so vielen Zischlauten unterlegt, dass man ihn nur schwer verstehen konnte, als er sagte: „Das sind meine Fährschiffe, da hast du schon recht.“


  „Wir werden gut für die Überfahrt bezahlen“, versprach Daron. „Wieso bringst du uns nicht hinüber?“


  „Weil beide Schiffe ausgebucht sind, bis auf den letzten Platz besetzt. Mit zylopischen Riesen, die unser aller Herrscher angefordert hat, um eine Baumaßnahme in seiner Burg durchführen zu lassen. Und unser Herrscher schätzt es nicht, wenn sein Wille nicht erfüllt wird. So viel könntet ihr mir gar nicht zahlen, dass ich es riskiere, seinen Zorn auf mich zu ziehen.“


  Die Schlangenzunge des Whanur kam hervor und verschwand blitzschnell wieder in seinem Maul. Schließlich hob der Echsenmensch bedauernd die Schultern.


  „Tut mir leid. Ich würde ja ansonsten empfehlen, sich an die Fischer zu wenden, aber erstens sind die Fischerboote alle zu klein, um euren Wagen und die Pferde aufzunehmen, und zweitens dämmert es bald, und bei Sonnenuntergang fahren die Fischer hinaus auf den See, weil sie in den Nächten den besseren Fang machen.“


  „Und wenn du nur zwei von uns mitnimmst?“, fragte Daron den Whanur. „Meine Schwester und mich. Wir sind nun wirklich nicht so groß und schwer, sodass davon das Schiff gleich untergeht. Irgendwo zwischen all den Riesen wird doch sicherlich noch kleines Plätzchen für uns sein.“


  Der Whanur öffnete das Maul und zeigte die scharfen Zähne. Dazu zischte und gurgelte er.


  „Dann nehme ich den doppelten Preis“, sagte er schließlich. „Für das Risiko.“


  „Wie gesagt, vom Gewicht her …“


  „Nein, ich meine das Risiko, dass die Zylopier sich später beim Knochenherrscher beschweren, dass es für sie zu eng war, und ich dann Ärger kriege“, zischte Sssorrr.


  


  


  Koy bezahlte die Überfahrt. Seine Silbermünzen wurden von Sssorrr gern als Zahlungsmittel angenommen.


  Allerdings fand der Halbling den Gedanken, dass Daron und Sarwen allein nach Skara übersetzten, gar nicht gut.


  „Es geht aber doch nicht anders“, sagte Sarwen. „Und vielleicht ist es auch ganz gut so, dass nur Daron und ich hinüberfahren. Denn wir können uns besser vor Magie schützen. Außerdem erregen wir wahrscheinlich zu zweit auch weniger Aufsehen.“


  Koy lachte auf. „Dass du dich da mal nicht irrst!“


  „Wieso?“


  „Zwei Elbenkinder wecken überall Aufmerksamkeit. Das lässt sich gar nicht vermeiden.“ Koy seufzte. „Noch könnt ihr es euch anders überlegen. Und es gäbe ja auch die Möglichkeit, auf dem Landweg nach Skara zu gelangen. Dann müsste man allerdings den halben See umrunden.“


  „Und wer weiß, was bis dahin schon alles geschehen ist“, gab Daron zu bedenken und schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein, so ist es schon die bessere Lösung.“


  Und Sarwen ergänzte in Gedanken: „Hauptsache, wir beide sind uns darüber einig, Bruderherz!“


  


  


  Bis zur Abfahrt der Schiffe blieb noch ein wenig Zeit, denn die Zylopier kräftigten sich gerade bei einer Mahlzeit – und eine Mahlzeit bei diesen Riesen konnte sich eine ganze Weile lang hinziehen.


  So hörten sie sich ein bisschen um und erfuhren, dass Rarax und die Blauling-Gruppe, die ihn gefangen genommen hatte, schon am Morgen mit einer von Sssorrrs Fähren übergesetzt hatte. Sssorrr selbst sprachen sie darauf natürlich nicht an, schon deswegen nicht, um keinen unnötigen Verdacht zu erregen. Schließlich war der Whanur dem Knochenherrscher offenbar treu ergeben, auch wenn Daron und Sarwen sich nicht ganz sicher waren, ob er unter dessen magischem Bann stand.


  „Wahrscheinlich reicht seine Angst vor dem Knochenherrscher völlig aus, um ihn zum Gehorsam zu zwingen“, sagte Sarwen zu ihrem Bruder. „Und ich nehme an, das wird bei vielen anderen Bewohnern dieses Reiches auch so sein.“


  Schließlich erschien die Schar der riesigen Zylopier am Landungssteg. Jeder von ihnen war dreimal so groß wie ein erwachsener Elb oder Mensch. Davon abgesehen hatten die Zylopier sechs Arme, weswegen man sie auch die Vielarmigen nannte.


  „Kein Wunder, dass man diese Kerle gern für Bauarbeiten anheuert“, äußerte Mik staunend. Nach einer eindringlichen Ermahnung von Koy verzichtete er darauf, seinen Dunkelseher auch am Abend zu tragen. Schließlich wollte man keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.


  „Soweit ich weiß, sind die Riesen vollkommen friedlich und essen nicht einmal Fleisch, weil sie alles Leben für heilig erachten“, sagte Koy. „Aber vielleicht erzählt man sich das auch nur.“


  Die Zylopier gingen an Bord der Schiffe, dann erst wurden Daron und Sarwen herbeigerufen. Auch für sie fanden sich schließlich noch Plätze, und zwar ganz vorne im Bug, wo es sowieso für jeden der Riesen viel zu schmal war.


  Weil beide Schiffe ziemlich tief im Wasser lagen, ordnete Sssorrr noch an, dass ein paar der Blauling-Matrosen an Land bleiben sollten. „Ihr werdet es ja wohl schaffen, die Schiffe auch mit ein paar Mann weniger an Bord zu segeln!“, rief er zischend.


  Und dann ging es endlich los. Die Schiffe legten ab, und ein milder Abendwind blähte die Segel.


  „Was hat man dir gesagt, wann wir ankommen werden?“, sprach Daron einen der Zylopier an.


  Aber der schaute Daron nicht einmal an und schien auch dessen Frage gar nicht zur Kenntnis genommen zu haben. Dabei hätte der sechsarmige Riese Daron verstehen müssen, denn Zylopisch gehörte zu den Sprachen, auf die Keandir bei seinem Enkel immer besonderen Wert gelegt hatte. „Stell dir vor, an den Mauern von Burg Elbenhaven oder den Schutzwällen an den Grenzen unseres Reiches müssen die Fundamente erneuert werden“, hatte Daron seine Worte noch im Ohr. „Dann sollte sich ein König von Elbiana mit den Zylopiern unterhalten können, denn für die Ausbesserungsarbeiten wird man ihre Hilfe benötigen.“


  „Glaubst du, dass die Riesen vom Knochenherrscher magisch beeinflusst sind?“, fragte Sarwen in Gedanken, die mitbekommen hatte, dass der Zylopier auf Darons Frage in keinster Weise reagierte.


  „Keine Ahnung. Ich spüre nichts", antwortete Darons, "aber das muss nichts heißen …“


  


  


  Die Überfahrt verlief ruhig. Bald spiegelte sich das Mondlicht im leicht gekräuselten Wasser, und in der Ferne waren die Lichter von Skara zu sehen.


  Die Zylopier sprachen während der gesamten Überfahrt so gut wie kein Wort. Dafür waren die Blauling-Matrosen und die wenigen Menschen, die auf dem Schiff Dienst taten, umso redseliger. Auffällig war, dass Kapitän, Steuermann und die Offiziere Menschen waren, während der Großteil der Matrosen aus Blaulingen bestand, die dieser Tätigkeit offenbar auch noch nicht allzu lang ausführten. Jedenfalls gab es immer wieder Streit, weil die Blaulinge die Befehle des Kapitäns nicht so verstanden, wie sie gemeint gewesen waren.


  „Ich hoffe nicht, dass wir mit dieser Mannschaft mal in stürmisches Wetter geraten“, äußerte Daron in seinen Gedanken, die natürlich nur Sarwen mitbekam.


  „Und das alles nur, weil keiner so richtig die Sprache des anderen gelernt hat“, meinte Sarwen.


  „Aber komm jetzt nicht auf die Idee, denen als Übersetzerin helfen zu wollen!“, mahnte der Elbenjunge. „Dann wären wir ganz schnell das Stadtgespräch in Skara.“


  "Keine sorge", entgegnete sie. „Ich bin ja nicht verrückt.“


  


  


  Das Schiff erreichte schließlich den Hafen von Skara, und Daron und Sarwen gingen zusammen mit den Riesen an Bord. Die Bretter des Landungsstegs ächzten unter dem Gewicht so vieler Zylopier, und so waren die beiden Elbenkinder heilfroh, als sie schließlich wieder festen Boden unter den Füßen spüren.


  „Und nun?“, fragte Sarwen. „Hast du dir schon mal überlegt, wie es jetzt weitergehen soll?“


  „Auf jeden Fall ist Rarax hier. Spürst du ihn auch so deutlich?“


  Sie nickte. „Ja, er kann wirklich nicht weit weg sein.“


  „Wenn sich wirklich der Knochenherrscher persönlich für ihn interessiert, müssen wir ihn wahrscheinlich im Palast suchen.“


  „Aber da wird man uns sicher nicht so einfach hineinspazieren lassen!“


  „Abwarten. Wir haben ja schließlich unsere Magie, mit der wir uns notfalls helfen können. Und solange Dunkelheit herrscht, macht das vielleicht auch einiges leichter!“


  Doch Daron und Sarwen sahen sich erst einmal etwas um. In Skara schien auch in der Nacht das Leben weiterzugehen. In den Werkstätten und Schmieden wurde gehämmert, und selbst auf dem Markt boten zu dieser Zeit vor allem Blaulinge noch ihre Waren feil. Überall hingen Laternen, deren heller Schein in manchen Straßen den Eindruck erweckten, es wäre heller Tag.


  Aber es war kein gewöhnliches Licht, das in diesen Laternen brannte, sondern blaue Flammen, die durch Magie erzeugt wurden.


  Nach dem Palast des Knochenherrschers wagten sie sich nicht zu erkundigen. Und nach Rarax und dem Juwel fragten sie nur sehr vorsichtig bei einigen der Blauling-Händler nach.


  „Ja, so ein Juwel und ein gefesseltes Tier wurden hier tatsächlich angeboten. Aber die gibt es nicht mehr zu kaufen“, erklärte ihnen ein Händler, der dadurch auffiel, dass er helles, fast weißes Haar hatte. Ansonsten waren alle anderen Blaulinge, denen sie bisher begegnet waren, schwarzhaarig. Der Händler beugte sich über den Tisch. „Beides ist jetzt dort oben!“, raunte er, und dabei betonte er die Wörter dort oben auf eine ganz eigenartige Weise.


  „Du meinst die Burg?“, fragte das Elbenmädchen nach.


  „Ich habe schon genug gesagt“, brummte der Händler. „So ist das eben: Manch wenigen ist es vergönnt, alles zu bekommen, wonach ihnen der Sinn gerade steht.“ Der Blauling zwinkerte den beiden Elbenkindern zu. „Ich nehme an, dass dies auf uns drei leider nicht zutrifft.“


  Daron und Sarwen drangen schließlich bis zur Burg des Herrschers von Skara vor, wo der Knochenherrscher offenbar residierte. Auch sie war hell erleuchtet. An den Mauern brannten Fackeln, an denen blaue Flammen loderten. Hinter den Brustwehren patrouillierten Wächter, in der Mehrheit echsenartige Whanur – soweit sich das überhaupt sagen ließ, denn sie trugen zumeist Helme mit geschlossenem Visier.


  Das Burgtor stand offen. Nur ein Fallgitter war herabgelassen, und an den Seiten standen zwei Whanur mit langen Hellebarden Wache.


  Über die Burgmauern hinweg ragte der Palas, das große Hauptgebäude.


  Daron beeinflusste eine Möwe, die vom See her über die Stadt flog, und für einen Moment schaffte er es, mithilfe seiner magischen Fähigkeiten durch die Augen des Vogels zu sehen, sodass er einen besseren Überblick bekam.


  Möwen waren leicht beeinflussbar. Früher hatten sich Daron und Sarwen einen Spaß daraus gemacht, die Möwen der Küste bei Elbenhaven mit den Tauben von König Keandirs Burg um die Wette fliegen zu lassen. Aber als die Einwohner von Elbenhaven sich beim König beschwerten, dass ganze Schwärme von Möwen und Tauben sich gegenseitig über den Häusern um die Wette jagten und dabei ihren Dreck auf die elbisch-reinen Straßen fallen ließen, war Schluss damit gewesen. Und inzwischen waren sie aus diesem Alter auch heraus.


  Trotzdem musste Sarwen grinsen, als sie die Möwe beobachtete und begriff, dass Daron geistige Kontrolle auf sie ausübte.


  „Vielleicht sollten wir das zur Feier unserer Rückkehr nach Elbenhaven mal wiederholen“, meinte der Elbenjunge in Gedanken.


  „Ach komm, wir sind über hundert. Da tut man so etwas nicht mehr.“


  Durch die Augen der Möwe erkannte Daron, dass das Hauptgebäude der Burg wie ein sechseckiger Turm aussah. Im Gegensatz zu allen anderen Gebäuden sowohl in der Burg als auch in der sie umgebenden Stadt war dieser Sechseckturm nicht beleuchtet. Außerdem schien er keinerlei Fenster zu geben, durch die Licht hätte dringen können. Wie ein großer dunkler Schatten stand er da, und selbst der Fackelschein, das von den anderen Gebäuden und den Mauern herüberdrang, schien von der Dunkelheit des Turms verschluckt zu werden.


  Plötzlich wurde das Fallgitter hochgezogen. Zwei Whanur-Krieger verließen die Burg. Daron und Sarwen konnten ihre Unterhaltung hören.


  „Futter für ein Riesenfledertier! Meine Güte, dass diese Aufgabe ausgerechnet uns treffen musste!“


  „Du solltest nicht darüber fluchen. Vielleicht kontrolliert er gerade unsere Gedanken.“


  „Glaube ich nicht. Der hat doch so mit diesem Juwel und dem Monstrum zu tun. Wenn ich nur wüsste, was dieses Biest denn so frisst!“


  „Keine Sorge, auf dem Markt von Skara finden wir gewiss etwas.“


  Die beiden Echsenmänner gingen davon und verschwanden in den Gassen der Stadt. Das Fallgitter wurde daraufhin wieder herabgelassen.


  „Jetzt weiß ich, wie wir hineinkommen“, sagte Daron auf geistiger Ebene. Doch er brauchte Sarwen gar nicht zu erklären, was er vorhatte, nicht einmal in Gedanken.


  Sie wusste es auch so. „Aber wir müssen wohl noch etwas abwarten.“


  „Hauptsache, dieser Knochenherrscher spürt uns nicht gleich auf, wenn wir unsre magischen Kräfte einsetzen“, sagte der Elbenjunge.


  In diesem Augenblick war ein markerschütterndes Brüllen zu hören, das in einen dumpfen Ton überging und schließlich verstummte. Das musste Rarax sein.


  „Ich glaube, der Knochenherrscher hat im Moment ein paar andere Sorgen, als nach Spuren von magischer Kraft zu suchen“, glaubte Sarwen.


  


  


  


  Kapitel 15


  Gefangen im Turm des Knochenherrschers


  


  Eine Gestalt in dunkler Kutte saß auf einem steinernen Thron. Die meisten Betrachter sahen ein blasses Gesicht mit einer Narbe unter dem linken Auge. Die Haut hatte eine hellblaue Farbe. Dieses Gesicht sah aus, als würde es einem uralten Blauling gehören, aber in Wahrheit war es nur ein Trugbild.


  Nur die wenigen, die sich durch magische Trugbilder nicht so leicht beeinflussen ließen oder selbst über magische Kräfte verfügten, konnten die Wahrheit erkennen – nämlich dass vor ihnen ein Wesen saß, das längst tot war und nur noch aus Knochen bestand. Einzig und allein die Kräfte seiner Magie hielten den Knochenherrscher seit undenklicher Zeit am Leben.


  In der Rechten hielt er das leuchtende Juwel, das ihm die Gruppe von Blaulingen verkauft hatte, denen er auch noch ein Riesenfledertier verdankte.


  Der Knochenherrscher spürte die magische Kraft, die in dem Juwel steckte und die ihm helfen würde, noch länger auf seinem Thron zu bleiben.


  „Ah!“, seufzte er wohlig und hielt das Juwel empor.


  Das Leuchten wurde schwächer, weil er etwas von den Kräften in dem Stein heraussaugte.


  Ein Lächeln glitt über das Trugbild seines Gesichts. Dann blickte er zu dem Riesenfledertier hinüber, das mit starken Seilen gefesselt war, die zugleich durch in den Boden eingelassene Eisenringe gezogen und festgezurrt waren, sodass sich das Wesen nicht von der Stelle rühren konnte.


  „Wir sollten es mit Ketten festschmieden!“, schlug einer der Whanur vor, die als Wächter im Thronsaal des Herrschers ihren Dienst taten. „Bevor sich dieses Ungeheuer doch noch losreißt!“


  Der Knochenherrscher erhob sich. „Das wird nicht nötig sein“, meinte er. „Denn schon in Kürze wird mir dieses Wesen treu dienen, so wie es einst Xaror, dem Herrn des Bösen, gedient hat!“


  Als wollte das Riesenfledertier gegen diese Worte protestieren, brüllte es laut los und versuchte ein weiteres Mal, die Fesseln zu sprengen.


  „Ganz ruhig“, murmelte der Knochenherrscher. „Ganz ruhig … Bald schon werde ich auf deinem Rücken über mein Reich fliegen.“ Er kicherte, und für einen Moment vergaß er sogar das Trugbild seines bläulichen Gesichts aufrechtzuerhalten, sodass darunter der Totenschädel hindurchschimmerte.


  


  


  Daron und Sarwen gingen zum Burgtor. Ihre Augen waren schwarz wie die Nacht, aber davon konnten die Wächter nichts sehen. Für sie waren die Beiden die Whanur-Soldaten vor dem Fallgitter, die der Herrscher ausgeschickt hatte, um etwas zum Fressen für das gefangene Riesenfledertier zu besorgen. In der Speisekammer des Knochenherrschers gab es nämlich nicht einmal Ratten, denn sie diente seit langer Zeit nur noch als Abstellkammer, denn der Herrscher ernährte sich schon seit vielen Jahren ausschließlich von magischer Kraft. Wann immer er Gegenstände finden konnte, die auch nur ein bisschen davon enthielten, sorgte er dafür, dass man sie in seinen Turm brachte – so wie es mit dem Juwel der Kleinlinge geschehen war.


  „Na, da wird sich das niedliche Tierchen aber freuen!“, sagte einer der Wächter, denn er glaubte nicht nur, dass die beiden Elbenkinder Whanur-Krieger waren, sondern auch, dass sie voll beladen mit frischem Fisch zurückkehrten.


  Das Fallgitter wurde hochgezogen, und die Elbenkinder traten darunter hindurch.


  „Danke“, sagte Daron und flüsterte noch eine kurze Beschwörungsformel, um die Wirkung der Elbenmagie etwas zu stärken.


  „Keine Ursache“, kam es von den Wächtern zurück. „Hauptsache, das Biest mag die Körbe voll Fische auch, mit denen ihr euch da abschleppt!“


  „In Kürze wissen wir es“, gab Sarwen zurück, wobei die Wächter eine zischende Whanur-Stimme zu hören glaubten.


  Daron und Sarwen gingen unbehelligt an ihnen vorbei und erreichten den Turm.


  „Wo ist der Eingang?“, fragten Sarwens Gedanken.


  „Jedenfalls sollten wir ihn schnell finden“, sandte Daron zurück, „denn wenn zwei angebliche Krieger des Herrschers lange danach suchen müssen, ist das mehr als auffällig.“


  Sie wollten den Turm umrunden, da rief einer der Soldaten von der Brustwehr herab: „He, hat euch der Fischgeruch schon die Sinne betäubt? Ihr müsst in die andere Richtung!“


  „Danke!“, rief Daron.


  „Ich bin ja auch der Meinung, dass man den Turm besser beleuchten sollte“, meinte der Echsenmann auf dem Wehrgang. „Aber irgendwie scheint der alles Licht zu verschlucken!“


  Ja, dachte Sarwen. Weil er viel Magie enthält. Dunkle Magie …


  


  


  Wenig später entdeckten sie den Eingang zum Turm. Er lag in einer schattigen Nische, die so finster war, dass selbst ein Elb dort nicht die Hand vor Augen sehen konnte.


  Aber rechts und links dieser Nische stand je ein Wächter, und so konnten die Elbenkinder den Eingang dennoch ausmachen.


  „Ihr werdet schon erwartet“, sagte einer der Wächter, ebenfalls ein Whanur. Er zischte einmal so durchdringend, dass es für ein Elbenohr kaum zu ertragen war, und danach öffnete sich die Tür wie von allein. Innen war es hell. An den Wänden hingen Dutzende Fackeln, die ein blaues flackerndes Licht verbreiteten.


  Ein Blauling-Diener schien sie erwartet zu haben und sagte: „Folgt mir!“


  Dass ließen sich Daron und Sarwen nicht zweimal sagen.


  Der Blauling führte sie durch breite Gänge, an deren Wänden Steinreliefs angebracht waren. Was diese in Stein behauenen Bilder aber darstellen sollten, war nicht mehr zu erkennen. Zu verfallen war das Gemäuer schon. Hier sah man mal etwas, das vielleicht ein Gesicht gewesen war, dort etwas, das ein Schwert oder ein Speer gewesen sein mochte. Aber genau ließ sich das nicht mehr sagen.


  Schließlich erreichte der Diener zusammen mit den beiden Elbenkindern das Tor zum Thronsaal. Die beiden Wächter, die links und rechts davon postiert waren, betrachteten Daron und Sarwen stirnrunzelnd.


  „Ich hoffe, der Zauber wirkt noch ausreichend“, vernahm Daron den Gedanken seiner Schwester.


  „Nur nicht nervös werden. Sonst blitzt noch etwas von unseren wahren Gesichtern durch die Trugbilder“, gab Daron zurück und konzentrierte sich sogleich wieder völlig auf seine Magie.


  „Hinein mit ihnen!“, knurrte einer der Wächter. Das Tor wurde geöffnet, und sie betraten den Thronsaal.


  Rarax brüllte auf. Er erkannte sofort, wen er da vor sich hatte. Daraufhin war er kaum zu bändigen und versuchte ein weiteres Mal, seine Fesseln zu zerreißen. Wie ein verschnürtes Bündel lag er auf dem kalten Steinboden des Thronsaals und rutschte hin und her. Die Wächter sahen das nicht gern. Vielleicht stellten sie sich vor, was geschehen würde, wenn es dem Monstrum wider Erwarten doch gelang, sich loszureißen, und es sich dann voller Wut auf sie stürzte.


  „Pass auf, Daron!“, empfing der Elbenjunge die Gedanken seiner Schwester.


  Der zweite Blick der beiden Elbenkinder galt dem Knochenherrscher, in dessen Hand sich das kaum noch leuchtende Juwel der Kleinlinge befand.


  „Er hat fast die gesamte Kraft herausgesaugt“, erkannte Daron sofort.


  „Ich hoffe nur, dass es sich erholt!“


  Die Elbenkinder sahen den Knochenherrscher aufgrund ihrer magischen Begabung so, wie er war – ohne das Trugbild eines Gesichtes.


  „Tötet sie!“, hallte eine Stimme durch den Thronsaal, die gleichzeitig auch in den Köpfen der Kinder zu hören war – und wahrscheinlich ebenso in denen der Wächter. „Ihr Narren seid getäuscht worden!“


  Die Wachen an der Thronsaaltür wollten sich mit ihren Hellebarden auf die Elbenkinder stürzen. Doch diese entrissen den Whanur mit ihren magischen Fähigkeiten die Waffen, die im hohen Bogen durch die Luft flogen.


  Darons und Sarwens Augen waren vollkommen von Schwärze erfüllt, und Rarax brüllte wütend auf.


  Daron hob die Hände und lenkte den Flug einer der Hellebarden zur Seite ab. Ihre Axtklinge durchtrennte eines der Seile, das durch einen der Eisenringe am Boden verlief und Rarax an Ort und Stelle hielt.


  Über die zweite Hellebarde hatten die Kinder allerdings keine Gewalt mehr. Die fing der Herrscher mit einem sicheren Griff seiner Knochenhand auf, während er in der anderen noch immer das Juwel hielt.


  Der Herrscher schleuderte die Hellebarde sofort zurück.


  Sarwen hob ihre Handflächen wie einen Schutzschirm, und Blitze zuckten daraus hervor und trafen die Waffe, die nach oben abgelenkt wurde, auf die Decke des Thronsaals zu. Aber sie prallte nicht dagegen, sondern fuhrt ohne Widerstand hinein und verschwand.


  Sarwen starrte hinauf. „Das ist in Wahrheit alles offen!“, erkannte sie. „Es ist, wie ich vermutet habe – der Turm besteht nur aus Magie! Der Rest ist in Wirklichkeit seit langem eine Ruine!“


  Im nächsten Moment fiel die Hellebarde wieder aus der Decke, so als wäre dort nur freier Himmel.


  Gleichzeitig hörte man Rarax brüllen und fauchen. Eines der Seile, die ihn am Boden hielten, war durchtrennt worden, aber zwei andere hielten ihn immer noch.


  Ein Wächter hatte sein Schwert gezogen, aber Daron riss es ihm mit seiner magischen Kraft aus der Hand. Es prallte gegen die hölzerne Tür eines Nebeneingangs zum Thronsaal und blieb dort zitternd stecken.


  Mit wenigen Schritten und Sprüngen erreichte Daron das Riesenfledertier. „Ganz ruhig! Gehorche, sonst kann ich dir nicht helfen!“, dachte er energisch.


  Er zog den Dolch, und mit wenigen entschlossenen Schnitten hatte er Rarax von seinen Fesseln befreit. Das Riesenfledertier schüttelte die durchtrennten Seile von sich und stieß einen grollenden Laut aus.


  Der Knochenherrscher schleuderte einen Blitz in Sarwens Richtung. Doch das Elbenkind sah die Absicht ihres Gegners vorher und konzentrierte alle Kraft in einen magischen Abwehrschild. Erneut riss sie beide Handflächen empor und rief mit lauter, durchdringender Stimme eine Beschwörungsformel.


  Der Blitz, der aus der freien Hand des Herrschers gefahren war, traf die Handflächen des Elbenmädchens und wurde zurück auf den Herrscher geworfen.


  Der grelle, zuckende Strahl traf ihn in der Brust. Er taumelte einen Schritt nach hinten und fiel auf seinen Thron zurück. Das Juwel entglitt seiner Hand und leuchtete auf, denn ein Teil der magischen Kraft, die der Blitz übertragen hatte, war in das Juwel übergesprungen.


  Es schlug auf den Boden und kullerte weg vom Thron und vom Knochenherrscher.


  Daron hatte sich inzwischen auf den Rücken des Riesenfledertiers geschwungen und es unter seinen Willen gebracht. Rarax ließ sich das gern gefallen. Bei den Elben hatte er es auf jeden Fall besser als in diesem Gemäuer.


  Er breitete die Flügel aus.


  „Hierher!“, rief Daron mit seinen Gedanken Sarwen zu sich.


  Doch das Elbenmädchen wusste längst, was zu tun war. Es rannte auf das Riesenfledertier zu, kletterte ebenfalls auf seinen Rücken, und im nächsten Moment hob Rarax vom Boden ab.


  Mit zwei, drei kräftigen Flügelschlägen glitt er durch den großen Thronsaal, griff mit seinen Pranken nach dem Juwel und ließ sich dann von Daron nach oben lenken.


  Doch dann brüllte Rarax laut auf, denn für seine Augen war dort eine undurchdringliche Decke aus Stein und kein freier Himmel.


  „Na komm schon!“, sandte ihm Daron einen entschlossenen Gedanken. „Es ist nur die Magie eines Trugbildes!“


  Inzwischen strömten weitere Wächter alarmiert in den Thronsaal. Aufgeregte Rufe mischten sich mit dem typischen Zischen der Whanur-Krieger.


  Doch in diesem Moment tauchte Rarax mitsamt seinen beiden Reitern und dem Juwel durch die Decke des Thronsaals hindurch, so als wäre dort nichts.


  Das Letzte, was die Elbenkinder sahen, war der auf dem Thron in sich zusammengesunkene Knochenherrscher. Er saß dort, als wäre er schon vor langer Zeit gestorben.


  Und als sie schließlich aus großer Höhe auf den Turm herabblickten, wirkte er wie eine schattenhafte Ruine, von der kaum noch die Grundmauern standen, inmitten einer Burg und einer Stadt, die von bläulichen Lichtern erfüllt war.


  Einer Stadt, in der bei Tag und bei Nacht gearbeitet wurde. Noch immer waren die Schmiedehämmer zu hören, und es drangen die zänkischen Stimmen der Blauling-Händler zu ihnen herauf.


  Die meisten waren wohl so geschäftig, dass sie nicht einmal das Riesenfledertier am Nachthimmel bemerkten, das in Richtung des Seeufers flog und zwei Elbenkinder und ein Zauberjuwel trug.


  


  


  Kapitel 16


  Auf Rarax' Schwingen


  


  Eine ganze Weile waren die Elbenkinder schon über den nächtlichen See von Skara geflogen. Am Himmel funkelten die Sterne, und der Mond sah wie ein großes Auge aus, das wohlwollend auf sie herabschaute.


  „Was, glaubst du, ist jetzt mit dem Knochenherrscher?“, fragte Sarwen irgendwann. „Ist er tot?“


  „Er hat in Wahrheit schon längst nicht mehr gelebt“, sagte Daron.


  „Ich weiß, aber …“


  „Wenn du fragen willst, ob er noch weiterhin Macht hat und in diesem Land weiterherrschen wird, dann lautet meine Antwort: Ich fürchte ja.“


  „Aber auf dem Thron saß nur noch ein Toter!“, widersprach das Elbenmädchen heftig. „Und der Turm war eine Ruine!“


  „Das dachte ich im ersten Moment auch. Aber ist dir nicht aufgefallen, dass die magischen Lichter in der Stadt alle noch brannten? Wenn der Knochenherrscher wirklich sein Ende gefunden hätte, wären sie dann nicht auch erloschen?“


  „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht“, gestand Sarwen.


  „Als wir ihn verließen, war er sehr geschwächt. Du hast seine eigene Kraft gegen ihn gewendet, und damit hatte er sicherlich nicht gerechnet. Aber er wird sich erholen, davon bin ich überzeugt.“


  „Und die Ruine?“


  „Welche Ruine, Sarwen? Nur wir beide haben sie gesehen. Für alle anderen war dort keine Ruine, sondern der Sechseck-Turm. Selbst für Rarax. Du hast ja erlebt, wie sehr ich ihn zwingen musste, damit er durch die nichtexistente Steindecke flog.“


  „Dann sind wir die Einzigen, die die Wahrheit über den Knochenherrscher kennen?“, fragte Sarwen. „Die Wahrheit über seinen Turm und seine Magie?“


  „Ich denke ja.“


  Sie seufzte, dann sagte sie unvermittelt: „Ein Problem bleibt uns übrigens noch.“


  „Welches?“, fragte Daron überrascht.


  „Rarax hält das Juwel immer noch so fest, als würde sein Leben davon abhängen.“


  „Na ja, er ist halt etwas eigen, wenn es um Dinge geht, von denen er glaubt, dass sie ihm gehören.“


  „Ja, aber wir werden ihn noch davon überzeugen müssen, dass die Kleinlinge den Stein zurückbekommen.“


  


  


  Im Morgengrauen erreichten sie die andere Seite des Sees.


  Das Riesenfledertier erregte einiges an Aufsehen bei den Fischern, die zu dieser Zeit gerade ihre Netze einholten und sahen, wie das große Flugungeheuer über ihnen die Sterne verdunkelte.


  Sie landeten etwas außerhalb der Dörfer, aber Koy und die beiden Kleinlinge fanden sie sofort und kamen mit dem Pferdewagen herbei.


  „Nanu, da habe ich bei Nacht durch meinen Dunkelseher den Mond beobachtet, und plötzlich sehe ich einen Schatten davor“, rief Mik. „Kaum zu fassen, dass ihr es wirklich geschafft habt. Nun bewegt euer Ungetüm dazu, uns das Juwel auszuhändigen, dann können wir als Helden in unser Dorf zurückkehren, und der König wird uns mit Orden überhäufen.“


  „Im Reich der Kleinlinge hat es noch niemals Orden gegeben“, sagte Koy der Halbling.


  „Du hast doch erzählt, dass es so etwas in den Ländern des Südens gibt“, wandte Mik ein.


  „Das ist richtig.“


  „Dann sollte man es schleunigst auch bei uns einführen.“


  Mok stimmte seinem Kleinling-Freund lauthals zu, aber Koy war entschieden anderer Ansicht. „Es geht nicht darum, dass wir als Helden gefeiert werden. Davon abgesehen, haben wir gar nicht so viel zum Gelingen der Mission beigetragen.“


  „Na ja, ob die beiden Elben ohne uns tatsächlich noch die magische Spur dieses Riesenviechs hätten aufnehmen können, wage ich zu bezweifeln“, meinte Mok.


  „Schluss damit!“, forderte Koy. „Meiner Meinung nach ist es das Beste, Daron und Sarwen fliegen sofort weiter und liefern das Juwel an Ort und Stelle ab, damit es so schnell wie möglich wieder in die Schale auf dem Mast des steinernen Versammlungshauses gelangt und das Dorf vor den Trorks sicher ist!“


  „Du denkst nicht zufällig in erster Linie an deine Werkstatt?“, fragte Mik.


  Koy wandte sich an die beiden Elbenkinder. „Was haltet ihr davon?“


  „Ich glaube, das ist tatsächlich eine gute Idee“, sagte Daron. Zudem wusste ja niemand, wie schnell sich der Knochenherrscher von dem Kampf im Thronsaal erholen würde und vielleicht die Verfolgung der beiden Elben anordnete.


  „Wir werden wahrscheinlich erst im Dorf eintreffen, wenn ihr bereits weiter in Richtung Elbenreich aufgebrochen seid, nicht wahr?“, fragte Mok.


  „Anzunehmen“, sagte Sarwen.


  Und Daron ergänzte: „Ihr werdet sicher verstehen, dass wir so schnell wie möglich nach Elbenhaven zurückkehren möchten.“


  „Natürlich“, nickte Mik.


  


  


  So verabschiedeten sie sich voneinander, und die Elbenkinder flogen auf Rarax Rücken zum Dorf der Kleinlinge, wo sich der König, die Königin und alle Bewohner sehr darüber freuten, dass das Juwel zu ihnen zurückgekehrt war.


  Tatsächlich hatte man bereits damit begonnen, alles zu packen und auf Wagen zu laden, was sich irgendwie mitnehmen ließ, um rechtzeitig vor den Trorks flüchten zu können.


  Es dauerte allerdings eine ganze Weile, bis Daron und Sarwen es schafften, Rarax davon zu überzeugen, das Juwel abzugeben.


  „Es hat dir nur Unglück gebracht, sieh das doch endlich ein!“, bedrängte ihn Daron mit energischen Gedanken.


  Und schließlich gab das Riesenfledertier nach. Es ließ das Juwel einfach auf den Boden kullern. Als der Kleinling-König es in die Hand nahm, grollte Rarax zwar laut und vernehmlich, aber er unternahm nichts dagegen.


  Wenig später stiegen Daron und Sarwen auf den Rücken des Riesenfledertiers und flogen davon. Zuerst Richtung Norden. Später fanden sie den Fluss Nor wieder, der die Grenze zwischen Wilderland und Waldreich darstellte.


  Rarax sträubte sich nicht länger gegen die Befehle der Elbenkinder. Er stieg in große Höhe auf und flog in Richtung ihrer Heimst.


  Hin und wieder sahen sie unter den Wolken noch die Bäume des Waldreich auftauchen, aber dann bemerkten sie schon die ersten Elbensiedlungen, die man sofort an den kunstvoll verschnörkelten Häusern erkennen konnte.


  „Meinst du, wir bekommen großen Ärger mit Großvater?“, fragte Sarwen.


  „Bis wir Elbenhaven erreichen, dauert es noch eine Weile“, meinte Daron. „Bis dahin können wir uns ja noch ein paar wirklich gute Ausreden einfallen lassen, um ihm klarzumachen, dass wir für all das, was geschehen ist, nun wirklich nichts können.“


  


  


  


  Nachwort


  


  Die Abenteuer der Elbenkinder Daron und Sarwen werden in dem Buch „Das Schwert der Elben“ fortgesetzt, das ebenfalls im Schneiderbuch-Verlag erscheint.


  Wen ich für meine Elben begeistern konnte, dem empfehle ich auch meine große Elben-Trilogie, bestehend aus den Romanen „Das Reich der Elben“ (ISBN 978-3-8025-8127-4), „Die Könige der Elben“ (ISBN 978-3-8025-8128-1) und „Der Krieg der Elben“ (ISBN 978-3-8025-8142-7), die im LYX-Verlag erschienen sind. Jeder Band ist über 400 Seiten stark und kostet 12,00 Euro. Erzählt wird die Vorgeschichte der Elbenkinder-Bände, wie König Keandir und seine Getreuen aus ihrer alten Heimat zum Zwischenland gelangten, dort das Elbenreich gründeten und es gegen Trorks, Menschen und den finsteren Xaror verteidigten. Außerdem erfährt man in diesen Romanen, was mit den Eltern von Daron und Sarwen geschah.


  Zu jedem dieser drei Bücher gibt es zudem eine Hörspiel-CD-Box mit jeweils vier CDs.


  Ich lade alle Leser auf meine Homepage ein unter www.AlfredBekker.de. Dort gibt es demnächst eine Extra-Seite über Elben und Elbenkinder. Außerdem kann man mir seine Meinung zu diesem und zu meinen anderen Geschichten direkt per E-Mail zukommen lassen unter der Adresse: Postmaster@AlfredBekker.de.
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  Kapitel 1


  Schatten in der Nacht


  


  Der Schrei eines Riesenfledertiers weckte Daron aus seinem unruhigen Schlaf. Der Elbenjunge saß im nächsten Augenblick aufrecht im Bett und lauschte.


  Rarax!, dachte er.


  Das Riesenfledertier diente Daron und seiner Zwillingsschwester Sarwen als Reittier, nachdem sie es mit ihren magischen Fähigkeiten gezähmt hatten. Irgendetwas musste es erschreckt haben. Es verstummte sogleich wieder, aber Daron konnte mit seinen feinen Elbenohren auch aus größerer Entfernung seinen Atem noch hören, wenn er sich darauf konzentrierte, und das galt auch für den Herzschlag des Riesenfledertiers.


  Warum pochte Rarax' Herz so heftig?


  Daron schwang sich aus dem Bett. Im Nu war er in die eng anliegenden Hosen und die Stiefel geschlüpft und hatte sich das Wams aus Elbenseide übergeworfen, denn für ihn stand fest, dass er nach dem Riesenfledertier sehen musste.


  Auch wenn das drachengroße Flugungeheuer in seinem Stall angekettet war, so konnte man doch nie sicher sein, ob es mit seinen ungeheuren Kräften nicht diese Ketten sprengen konnte.


  Daron ging zum offenen Fenster und blickte hinaus. Von seinem Gemach aus konnte man über ganz Elbenhaven sehen – über die Burg, die dazugehörige Stadt und den Hafen, in dem Hunderte von Schiffen lagen. Eine graue Nebelwand lag draußen vor der Küste auf dem Meer. Sie wirkte wie eine undurchdringliche Mauer. Das Mondlicht strahlte in sie hinein und ließ sie seltsam leuchten.


  Daron lauschte erneut. Er versuchte, nicht auf das Rauschen des Meeres zu achten und nicht auf das Klatschen der Wellen, die gegen die Kaimauern im Hafen brachen, damit ihn die Geräusche nicht ablenkten.


  Da war noch mehr, dachte er.


  „Ich weiß!“, antwortete ihm die Gedankenstimme seiner Zwillingsschwester Sarwen. Sie war offenbar ebenfalls wach geworden. Daron erkannte ihre Schritte auf dem Flur, und so war er auch keineswegs überrascht, als sich im nächsten Augenblick die Tür zu seinem Gemach öffnete.


  Für menschliche Ohren wäre das vollkommen lautlos vonstatten gegangen, aber für Darons Empfinden knarrte die Tür viel zu laut. Also murmelte er eine magische Formel, um das nur für Elbenohren hörbare Knarren zu dämpfen, denn er wollte vermeiden, dass die anderen Bewohner von Burg Elbenhaven geweckt wurden. Für einen kurzen Moment wurden dabei seine Augen vollkommen schwarz.


  „Waffenmeister Thamandor empfiehlt, alle Türen von Burg Elbenhaven mal gründlich ölen zu lassen“, vernahm Daron erneut die Gedankenstimme seiner Schwester. „Das sei auf die Dauer besser, als wenn man das Problem stets immer wieder aufs Neue mit Magie zu bekämpfen versucht.“


  „Ich weiß“, antworteten Darons Gedanken. „Aber ich glaube, das sagt er nur, weil er magisch minderbegabt ist. Deswegen ist er ja auf seine Erfindungen angewiesen.“


  Daron hatte schon gehört, wie ihr Großvater, der Elbenkönig Keandir, mit einigen Bediensteten über das neuartige Schmieröl gesprochen hatte, das Waffenmeister Thamandor in seiner Werkstatt entwickelt hatte. Aber da es die Türen lediglich für gut hundert Jahre quietschfrei gemacht hätte und man es danach erneut auf die Scharniere hätte auftragen müssen, waren sich die Mitglieder des Thronrates darüber einig gewesen, dass die Mühe nicht lohnte. Dass man Zaubersprüche viel häufiger erneuern musste, sah man unter den langlebigen Elben als nicht so problematisch an, denn für einen Zauber musste man nicht von Raum zu Raum laufen und die Türen aus den Angeln heben, um sie anschließend wieder mühsam einzusetzen.


  „Bist du auch durch Rarax geweckt worden?“, fragten Sarwens Gedanken.


  „Ja.“


  Die beiden Elbengeschwister standen sich so nahe, dass jeder die Gedanken des anderen verstehen konnte, sofern dieser das zuließ. Und so verständigten sie sich sehr oft auf diese stumme Weise, wenn andere sie nicht belauschen sollten oder sie aus einem anderen Grund nicht laut miteinander sprechen wollten.


  „Rarax scheint sich wieder etwas beruhigt zu haben“, meinte Sarwen.


  Aber eine tiefe Furche auf Darons ansonsten glatter, elfenbeinfarbener Stirn deutete an, dass er anderer Ansicht war, und das bestätigten auch seine nächste gedankliche Botschaft: „Hör dir seinen Herzschlag an und seinen unruhigen Atem!“


  Sarwen strich sich das lange dunkle Haar zurück, durch das die spitzen Elbenohren hervorstachen, so wie bei ihrem Bruder auch. „Was meinst du, was das zu bedeuten hat?“


  Daron war so ratlos wie sie selbst. „Ich weiß es nicht. Er scheint irgendetwas zu spüren, das ihn zutiefst beunruhigt.“


  „Vielleicht ein anderes Geschöpf der Finsternis.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht“, gestand Daron. „Schließlich ist dieses Riesenfledertier selbst von der dunklen Kraft erfüllt. Da wäre es logisch, wenn sich andere Geschöpfe der Finsternis von ihm angezogen fühlen, findest du nicht?“


  „Vergiss nicht, dass wir beide auch von der Macht der dunklen Magie erfüllt sind“, wandte Sarwen ein, und für einen kurzen Moment verschwand auch bei ihr alles Helle aus ihren Augen, und sie wurden vollkommen schwarz. „Und locken wir vielleicht andauernd irgendwelche Geschöpfe der Finsternis an?“


  „Immerhin haben wir es geschafft, Rarax einigermaßen zu zähmen“, gab Daron zu Bedenken.


  „Und du meinst, unsere dunkle Magie ist der Grund, weshalb er uns gehorcht? Na ja, zumindest meistens.“


  Daron antwortete nicht. Sein Gesicht bekam auf einmal einen angestrengten Ausdruck, und auch Sarwen meinte, etwas gehört zu haben.


  „Flügelschlag!“, erkannte Daron.


  „Aber nicht von Rarax!“


  „Nein, es sind mehrere Flügelpaare, und die sind auch sehr viel kleiner.“


  „Jedenfalls bin ich mir sicher, so etwas noch nie gehört zu haben.“


  „Lass uns nachsehen!“


  „Gut.“


  


  


  Daron schnallte seinen Waffengurt an, in dessen Scheide ein Elbendolch steckte. Dann verließen er und seine Schwester das Gemach. Sie eilten durch einen langen Flur und gelangten wenig später ins Freie.


  Die Wachen an der großen Tür des Palas von Burg Elbenhaven beachteten die beiden Elbenkinder nicht weiter. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Daron und Sarwen auch mitten in der Nacht ihre Gemächer verließen und sich im Freien herumtrieben. Beide waren schon über hundert Jahre alt und konnten gut auf sich selbst aufpassen. Zudem brauchten Elben nicht so viel Schlaf.


  „Denk doch mal nach“, bedrängte Sarwen ihren Bruder mit ihren Gedanken. „Was könnte das gewesen sein?"


  „Glaubst du, ich würde es dir verschweigen, wenn ich eine Ahnung hätte?“


  Sie erreichten das offen stehende Tor zum äußeren Burghof und hörten plötzlich ein dumpfes, brummendes Geräusch – so tief, dass es die Steine zu ihren Füßen leicht vibrieren ließ.


  „Rarax schnarcht“, stellte Sarwen laut fest.


  „Und dabei hatten wir ihm das verboten, weil er damit auf die Dauer die Fundamente der Burg beschädigt“, erwiderte Daron.


  „Ich fand die Bedenken von Waffenmeister Thamandor immer etwas kleinlich“, gestand Sarwen. „Ich meine, so ein paar Risse im Gemäuer sind doch mit einfacher Magie leicht zu kitten.“


  „Nicht für jemanden wie Thamandor“, gab Daron zu bedenken.


  Sarwen seufzte. „Ja, für uns ist die Magie selbstverständlich, aber es muss schlimm sein, wenn man magisch minderbegabt ist.“


  „Besonders für einen Elben.“


  „Wieso besonders für einen Elben?“


  „Na ja, wenn du ein magisch minderbegabter Mensch bist, fällst du nicht weiter auf, weil fast alle Menschen nicht besonders viel von Magie verstehen. Das meine ich damit.“


  Während sie durch den äußeren Burghof gingen, wurde das Schnarchen unerträglich laut, und so sandten sie beide dem Tier einen sehr bestimmten Gedanken zu.


  „Still!“


  Rarax schnaubte einmal kräftig im Schlaf und war dann tatsächlich ruhig.


  „Na, wenn er uns jetzt schon im Schlaf gehorcht – um so besser“, meinte Sarwen. „Vielleicht können wir ihn in Zukunft ja auch ohne Ketten in seinem Stall lassen.“


  „Ich weiß nicht“, murmelte Daron.


  „Du traust Rarax noch nicht wieder.“


  „Wundert dich das?“


  Sarwen schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Erst vor kurzem hatte das Riesenfledertier die beiden Elbenkinder bis ins Wilderland entführt und dort abgeworfen. Bis ins düstere Reich des Knochenherrschers hatten sie ihm folgen müssen, um es wieder einzufangen, und erst, nachdem sie dort ein sehr gefährliches Abenteuer überstanden hatten, war ihnen die Rückkehr nach Elbenhaven geglückt. So etwas wollte Daron ungern noch einmal erleben …


  Sie erreichten den Stall.


  Daron fiel gleich auf, dass die Flügel des Riesenfledertiers nicht zusammengefaltet auf seinem Rücken lagen. Stattdessen hatte es sie ausgebreitet. Ein Zeichen dafür, wie unruhig es schlief. Zudem wälzte es sich unruhig hin und her.


  Wieder beschleunigte sich der Herzschlag des drachengroßen Geschöpfs. Daron konnte ihn ganz deutlich hören.


  „Vielleicht träumt Rarax schlecht“, meinte Sarwen.


  „Ja, das glaube ich auch, aber …“ Darons Augen wurden schwarz, und seine Miene wirkte, als würde er sich angestrengt auf etwas konzentrieren.


  „Aber was?“, fragte Sarwen.


  „Aber sein Geist ist vor mir verschlossen. Ich bekomme nicht heraus, was ihn so quält. Es muss …“


  Er sprach nicht weiter, aber Sarwen verstand ihn auch so.


  „Es muss etwas mit Magie zu tun haben?“


  „Ja.“


  „Was sollen wir tun?“


  „Lassen wir ihn erwachen, Sarwen. Nur für einen kurzen Moment. Das könnte ihn von seinem Alptraum befreien.“


  Daron näherte sich dem riesigen Tier, das einer gewaltigen Fledermaus ähnelte. Die Augen waren geschlossen, und durch die großen Nasenlöcher zischte der Atem. Die halb ausgebreiteten Flügel nahmen einen Großteil des Stalls ein.


  „Erwache!“, befahl Daron. Aber abgesehen davon, dass sich der Herzschlag des Riesenfledertiers erneut etwas erhöhte und es einmal etwas heftiger atmete, geschah nichts. Der Luftzug, der dabei aus den geblähten Nasenlöchern wehte, wirbelte Darons dunkle Haare durcheinander.


  „Nun mach schon, Rarax! Werd endlich wach!“


  Aber da schien irgendetwas zu sein, was verhinderte, dass selbst dieser sehr intensive Gedanke das Riesenfledertier weckte.


  „Da stimmt etwas nicht!“, vernahm Daron den sorgenvollen Gedanken seiner Schwester.


  Das Elbenmädchen wandte sich in Richtung der anderen Stallungen, in denen sich die Elbenpferde befanden. Einige von ihnen schnaubten und schienen ebenfalls nervös.


  Daron berührte die Schnauze des Riesenfledertiers mit der flachen Hand und versuchte noch einmal, das riesige Flugungeheuer zu wecken. „Welche Macht hält dich nur schlafend, Rarax? Nun öffne schon deinen Geist – und deine Augen natürlich auch!“


  Sarwen zuckte zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Sie wandte den Blick und ließ ihn über die Reihe der Gebäude im äußeren Burghof gleiten. Doch selbst mit ihren scharfen Elbenaugen konnte sie in die dunklen Nischen zwischen den Häusern nichts erkennen.


  Und trotzdem spürte Sarwen, dass da etwas war.


  „Daron, pass auf!“


  Ein schriller Laut ertönte – so hoch, dass selbst Elbenohren ihn kaum mehr zu hören vermochten.


  Dunkle Schatten kamen auf einmal aus mehreren der Nischen hervor. Schwarze Schwingen, länger als die Arme eines Elbenmannes, flatterten auf, dann stürzten sich die Schatten auf Daron und Sarwen.


  Sarwen stolperte einen Schritt zurück. Im fahlen Mondlicht sah sie einen geflügelten Affen auf sich zukommen. Das Maul war weit geöffnet und zeigte raubtierhafte Zähne. In der rechten Pranke hielt das Wesen einen Dreizack, die Linke packte Sarwens Gewand.


  


  


  


  Kapitel 2


  Geflügelte Affen


  


  Mindestens ein Dutzend mit Dreizacken und Speeren bewaffnete geflügelte Affen schwirrten durch die Luft – jeder von ihnen größer als ein erwachsener Mann.


  Pranken mit scharfen Krallen packten Daron, und der Elbenjunge wurde zu Boden gerissen. Eines der unheimlichen Wesen landete direkt vor ihm und hob seinen Dreizack, um Daron die Spitzen in den Leib zu rammen.


  Die Augen des Elbenjungen wurden vollkommen schwarz, als er blitzschnell seine magischen Kräfte auf den Dreizack des Angreifers konzentrierte. Die Waffe drehte sich plötzlich wie ein Windrad, und der Stiel schlug dem geflügelten Affen gegen den Kopf.


  Das seltsame Wesen stieß einen schrillen Schrei aus, wich zurück und schlug den immer schneller durch die Luft wirbelnden Dreizack mit einem Fausthieb zur Seite. Dieser flog durch die Luft – und traf Rarax' Schulter, in der er mit den Spitzen stecken blieb.


  Welche Magie das Riesenfledertier bisher auch immer am Erwachen gehindert hatte, der plötzliche Schmerz riss es aus dem Schlaf. Es riss die Augen auf und brüllte zornig.


  Daron rollte sich über den Boden, sprang auf und zog gleichzeitig den Dolch.


  Der geflügelte Affe wollte ihm nachsetzen, und mit dem Dolch allein würde sich Daron gegen ihn kaum verteidigen können. Dessen Klinge war nämlich kaum länger als die Krallen an den Pranken dieser Nachtgeschöpfe. Nur die Elbenseide seines Wamses hatte verhindert, dass die Krallen wie Messer in seinen Körper geschnitten waren.


  Daron wich noch einen Schritt zurück und hielt seinen Dolch dem Angreifer entgegen.


  Sarwen war unterdessen von einem der Affen ergriffen worden, und der versuchte mit wildem Flügelschlag, sich mit ihr in die Lüfte zu erheben.


  „Hilf mir!“, erreichte Sarwens Gedanke ihren Bruder, doch der konnte im Augenblick nichts für sie tun.


  Drei weitere der Affenmonster waren in seiner Nähe gelandet. Sie näherten sich von verschiedenen Seiten, und auch wenn sie im Augenblick noch vorsichtig waren, weil keiner von ihnen mit Darons Dolch Bekanntschaft schließen wollte, so war es nur eine Frage der Zeit, wann sie ihn ergreifen würden.


  In Darons Kopf rasten die Gedanken. Wie sollte er sich vor so vielen Gegnern schützen?


  Rarax riss wütend an seinen Ketten und war fast außer sich wegen des Schmerzes, den der Dreizack in seiner Schulter verursachte. Das Riesenfledertier versuchte, sich den Dreizack aus der Schulter zu ziehen.


  Daron konzentrierte sich auf die Pflastersteine, mit denen der Boden bedeckt war. Das Pflaster des äußeren und inneren Burghofs gehörte zu den ältesten Teilen von Elbenhaven. Es waren echte Steine – keine, die aus Magie geschaffen worden waren, wie es bei vielen späteren Bauwerken der Elben der Fall war, als die Elben die Anstrengung nicht mehr hatten auf sich nehmen wollen, natürlichen Stein zu benutzen.


  Darons Augen waren so dunkel, dass sie alles Licht zu verschlucken schienen. Nicht einmal das helle Mondlicht spiegelte sich noch in ihnen. Sein Gesicht verzog sich, die Hände krampften sich zusammen. Dann brachen die ersten Steine aus dem Kopfsteinpflaster. Sie schnellten empor und hagelten den geflügelten Affen entgegen.


  Schreiend wichen die Angreifer zurück und stolperten davon. Einer der Affen flatterte mit seinen Flügeln und erhob sich in die Luft, und als immer mehr Steine aus dem Boden brachen, stoben auch die anderen davon.


  Einer schleuderte seinen Dreizack wütend in Darons Richtung. Der Elbenjunge lenkte die Waffe im letzten Moment durch seine magischen Kräfte ab, sodass sie haarscharf an seinen Kopf vorbeiglitt.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Sarwen mittlerweile von zwei geflügelten Affen festgehalten wurde.


  Da tauchte aus der Dunkelheit die Gestalt eines Elbenkriegers auf. Er hob sein Schwert und ließ es durch die Luft sausen, dann klirrte der Elbenstahl auf einem der Dreizacke.


  Kreischend flatterten die geflügelten Affen davon. Sarwen, die sie bereits einen Meter emporgerissen hatten, ließen sie los. Sie fiel zu Boden, stand aber bereits wieder auf, noch ehe die geflügelten Affen über die Dächer verschwunden waren. Für ein paar Augenblicke sah man noch ihre dunklen Schwingen im Mondlicht flattern.


  


  


  Der Elbenkrieger sah zunächst auf Sarwen herab und anschließend in Darons Richtung.


  „Großvater!“, stieß Daron hervor.


  „Ich hoffe, euch beiden ist nichts geschehen“, sagte der hoch gewachsene Krieger, bei dem es sich um niemand anderes als den Elbenkönig Keandir handelte, an dessen Hof die beiden Elbenkinder Daron und Sarwen aufwuchsen, seit ihre Eltern in den Wirren des großen Krieges umgekommen waren.


  „Ein paar kleinere Schrammen und Kratzer“, sagte Sarwen. „Ansonsten ist alles in Ordnung.“


  „Mir geht es auch gut“, stellte Daron fest und näherte sich seinem königlichen Großvater, dessen Nachfolger er eines Tages werden sollte, auch wenn er selbst noch keineswegs wusste, ob er das auch wollte.


  Für einen Moment bemerkte Daron, dass auch die Augen Keandirs vollkommen dunkel geworden waren. Die Macht der dunklen Magie war auch in ihm, allerdings nicht so stark, wie es bei seinen Enkeln der Fall war.


  Darons Blick wurde durch das Schwert abgelenkt, das der Elbenkönig noch immer in seiner Rechten hielt. Es war das berühmte Schwert mit dem Namen Schicksalsbezwinger, mit dem König Keandir einst ein Wesen namens Furchtbringer besiegt hatte. Dabei war die Waffe zerbrochen, doch sie war anschließend wieder durch Magie zusammengefügt worden.


  Diese Bruchstelle war immer noch deutlich zu sehen. Bei Helligkeit wirkte sie wie eine Narbe im Metall.


  Und in diesem Moment leuchtete sie, obwohl König Keandir das Schwert so hielt, dass sich die Klinge in seinem Schatten befand und kein Mondlicht darauf fiel.


  „Siehst du es auch, Sarwen?“, sandte Daron einen Gedanken an seine Schwester, ohne dass der König davon etwas mitbekommen konnte.


  „Ja.“


  „Ich habe es noch nie auf diese Weise leuchten sehen!“


  „Es ist eben ein ganz besonderes Schwert, Daron. Das Schwert des Elbenkönigs. Und eines Tages wirst du es tragen.“


  „Das werden wir mal sehen …“


  „Anstatt euch in Gedanken auszutauschen, könntet ihr laut sprechen“, sagte König Keandir mit ruhiger, tiefer Stimme. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dass seine Enkel ihn zeitweilig aus ihren Gesprächen ausschlossen, indem sie sich auf geistiger Ebene unterhielten.


  „Was waren das für Bestien?“, fragte Sarwen.


  „Bevor wir darüber reden, solltet ihr beide euch vielleicht von Nathranwen behandeln lassen.“


  Nathranwen, die berühmte Heilerin, war einst die Geburtshelferin bei den beiden Elbenkindern gewesen und stand ihnen auch deshalb besonders nahe. Sie kannte Heilzauber, die selbst bei schweren Verletzungen noch wirkten.


  Daron betastete seinen Oberkörper. Ein paar Stellen schmerzten. Zwar hatten die Krallen der Ungeheuer das Wams aus Elbenseide nicht durchdrungen, aber trotzdem war der Griff der Krallenpranken sehr schmerzhaft gewesen.


  Sarwen ging es ähnlich.


  Ein lautes Brüllen durchdrang die Nacht.


  „Unsere Wunden werden schon heilen“, sagte Daron. „Bevor wir an uns denken, sollten wir uns erst mal um Rarax kümmern. Er blutet stark.“


  Daron wollte sich dem Riesenfledertier nähern, da fauchte es den Elbenjungen auf eine so wütende Weise an, dass der wieder einen Schritt zurückwich.


  „Ich hoffe nicht, dass all unsere Mühe umsonst war und wir wieder von vorn mit der Erziehung beginnen müssen“, bangte Sarwen.


  Daron murmelte eine Heilformel, um die Schmerzen des Flugungeheuers etwas zu mildern. Daraufhin beruhigte sich Rarax wieder ein wenig.


  „Sei vorsichtig!“, riet König Keandir.


  „Er wird mir nichts tun“, war Daron überzeugt. „Ich habe wieder eine geistige Verbindung zu ihm.“


  „Irgendeine Art von Magie muss aktiv gewesen sein“, sagte Sarwen. „Sie hat Rarax' Geist ebenso gelähmt wie meinen, denn ich konnte mich gegen diese Affen überhaupt nicht richtig verteidigen.“


  Sie schüttelte den Kopf, so als ob es ihr schwerfiel, zu glauben, was soeben geschehen war.


  Inzwischen tauchten weitere Elben aus der Dunkelheit auf. Rhenadir der Gewissenhafte war darunter. Er war als Marschall für die Verwaltung der Stallungen für die Elbenpferde auf Burg Elbenhaven zuständig.


  Bei ihm befanden sich Lirandil der Fährtensucher und Prinz Sandrilas der Einäugige. Beide gehörten zu den engsten Beratern des Elbenkönigs und waren Mitglieder des Thronrats, mit dem Keandir seine Entscheidungen abstimmte.


  Mit ihnen waren einige Wachen herbeigeeilt. Und auf einem der Wachtürme blies nun ein Hornbläser das Signal, mit dem die königlichen Elbenkrieger alarmiert wurden.


  Doch um die affenähnlichen Eindringliche noch zu fassen war es längst zu spät. Sie waren auf und davon.


  „Was ist geschehen?“, fragte Sandrilas der Einäugige. Der Prinz war ein entfernter Verwandter König Keandirs, der ihn hin und wieder auch mal vertreten hatte, wenn Keandir außer Landes war.


  „Ihr könnt Eure Schwerter stecken lassen“, gebot der König. „Die Gefahr ist vorbei. Man hat versucht, meine Enkel zu entführen, aber das ist glücklicherweise fehlgeschlagen.“


  Lirandil der Fährtensucher deutete auf die Lücken im Pflaster, wo Daron mithilfe der Magie die Steine herausgebrochen hatte, um sie auf die geflügelten Affen zu schleudern. „Was ist das?“


  Daron erklärte es ihm in wenigen Worten.


  „Offenbar weiß sich unser zukünftiger König zu wehren“, stellte Lirandil daraufhin fest. „Beeindruckend.“


  „Die Magie der Elben wurde über lange Zeitalter hinweg immer schwächer“, sagte Sandrilas. Er hatte einst im Kampf ein rechtes Auge verloren und trug dort, wo es sich befunden hatte, einer Filzklappe. „Aber Daron und Sarwen lassen uns hoffen, dass dies in Zukunft wieder anders wird.“


  „Und dabei sind sie ja streng genommen nur Halbelben“, erinnerte Rhenadir der Gewissenhafte und handelte sich dafür einen tadelnden Blick des Elbenherrschers ein. „Verzeiht, mein König.“


  König Keandir nickte leicht, doch auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Furche gebildet.


  „Eigentlich hat er ja recht“, sandte Sarwen unbemerkt einen Gedanken an ihren Bruder. „Unser Vater war ein Elb, doch unsere Mutter eine Menschenfrau.“


  „Und deshalb sehen uns manche nicht als vollwertige Elben an“, erwiderte Daron in Gedanken. „Ich denke, deshalb reagiert Großvater so empfindlich darauf.“


  „Diese Narren werden schon sehen, was wir für vollwertige Elben sind, wenn du erst ihr König bist, Daron.“


  „Mal sehen, ob es dazu kommt.“


  „Jedenfalls sind wir diesen eingebildeten Vollelben an magischer Kraft weit überlegen, auch wenn wir es sie bisher nicht wirklich haben spüren lassen.“


  „Das sollten wir auch in Zukunft nicht, Sarwen.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil wir uns damit nur Feinde machen, Sarwen. Darum.“


  


  


  König Keandir schickte die Wachen fort, während Daron Rarax’ Wunde versorgte. Rhenadir wollte ihm dabei helfen, aber Daron ließ das nicht zu.


  „Nichts für ungut, Marschall Rhenadir. Ihr mögt Euch ja bei Elbenpferden hervorragend auskennen, aber so ein Riesenfledertier ist doch etwas anderes“, erklärte er.


  Rhenadir der Gewissenhafte zuckte mit den Schultern. „Ich kümmere mich immerhin seit geraumer Zeit um den Stall dieses Riesenfledertiers. Also verstehe ich auch genug davon.“


  Der Verwalter der königlichen Elbenpferdeställe klang etwas beleidigt, doch König Keandir ließ Daron seinen Willen und mischte sich auch bei der Behandlung des Riesenfledertiers nicht ein. Offenbar kannten sich Daron und Sarwen damit aus und wussten in dieser Hinsicht Dinge, die den meisten Elben unbekannt waren.


  Die Zwillinge führten ein paar Heilbeschwörungen durch und versetzten Rarax anschließend in einen tiefen, festen Schlaf.


  „Das wird ihm guttun“, war Sarwen überzeugt.


  Daron nickte. „Vielleicht geht es ihm ja morgen schon besser.“


  „Eigentlich müsstest du auch mal darüber ausdenken, was mit den Pflastersteinen geschehen soll, die jetzt überall herumliegen.“


  „Dafür ist auch morgen noch Zeit“, meinte Elbenkönig Keandir. „Folgt mir in den Palas der Burg. Ich will mit euch reden.“ Der Elbenkönig sagte das auf eine Weise, die keinen Widerspruch duldete. Dann wandte er sich an Sandrilas und Lirandil. „Ich möchte, dass die Wachen verdoppelt werden!“


  „Darum werde ich mich höchstpersönlich kümmern“, erklärte Sandrilas.


  „Ich will auf keinen Fall, dass so etwas noch einmal geschehen kann.“


  „Da sind wir einer Meinung“, murmelte Lirandil ein wenig gedankenverloren.


  „Wir konnte es überhaupt geschehen, dass es die geflügelten Affen es bis nach Elbenhaven schafften?“, fragte Sandrilas kopfschüttelnd. „Schließlich ist ihre Heimat doch mit einem magischen Bann belegt. Ich halte das, was heute geschehen ist, für ein schlechtes Omen, mein König!“


  „Ich weiß, was zu tun ist“, murmelte Keandir.


  Daron und Sarwen tauschten einen Blick.


  „Habe ich da was nicht richtig verstanden, oder gibt es da etwas, über das andere mehr wissen als wir?“, wandte sie sich in Gedanken an ihren Bruder.


  „Ich glaube, du hast es erfasst!“, antwortete Daron.


  


  


  Kapitel 3


  Das Elbenschwert


  


  König Keandir führte seine Enkel zurück zum Palas. Auf den Stufen vor dem Eingang wartete bereits die Heilerin Nathranwen. Der Wind ließ das weiße Gewand aus Elbenseide leicht rascheln.


  „Ich habe schon gehört, was geschehen ist“, sagte sie. „Eure Wunden müssen behandelt werden.“


  „Die sind halb so schlimm“, entgegnete Daron. „Nur ein paar Kratzer, von den Krallen der geflügelten Affen.“


  „Ein paar Heilformeln werden euch trotzdem helfen“, sagte Nathranwen. „Dann ist morgen nichts mehr davon zu sehen.“


  Dass die Elbin bei jenen, die ihr nahestanden, auch Verletzungen bemerkte, die unter der Kleidung verborgen waren, war für Daron und Sarwen nichts Neues, das hatten sie schon des Öfteren erlebt. Als Heilerin hatte sie ein ganz besonderes Einfühlungsvermögen und spürte, wenn etwas nicht in Ordnung war.


  Sie murmelte einige der elbischen Heilerformeln vor sich hin. Ihre Stimme klang dabei viel tiefer als gewohnt.


  Erst da achtete Daron auf die Schrammen an seinen Unterarmen. Er hatte sie flüchtig bemerkt, aber eigentlich angenommen, dass sie längst durch die ganz normale Selbstheilungskraft der Elben verschwunden waren. Doch im Gegenteil erschienen sie ihm tiefer als zuvor.


  Durch die Beschwörung der Heilerin schlossen sich die Verletzungen zwar zunächst, doch dann brachen die Kratzer wieder auf. Nathranwen runzelte die Stirn.


  Sie wiederholte die Formel, und während sie dies tat, verschwanden die Schrammen, aber als die Heilerin fertig war und verstummte, kehrten sie als rote Striemen wieder zurück, sodass sie ihre Beschwörung ein drittes Mal durchführen musste. Dann erst verschwanden die Male endgültig.


  „Wieso hattest du so große Schwierigkeiten?“, fragte Daron verwundert.


  „Es wurde eine sehr mächtige und sehr dunkle Form der Magie angewandt“, sagte sie. „Eine andere Erklärung gibt es nicht.“


  „Dann waren die Krallen dieser Affen mit dieser Magie belegt“, hakte Sarwen nach.


  Nathranwen zuckte mit den Schultern. „Zumindest wurden die Verletzungen durch diese Magie verstärkt. Mehr kann ich nicht sagen.“


  „Das wäre eine Erklärung dafür, dass ich mich kaum gegen diese Wesen verteidigen konnte“, wandte sich Sarwen an ihren Bruder.


  „Und wieso habe ich mich wehren können?“, fragte Daron.


  „Vielleicht konnte sich der, der diese Magie anwandte, nicht auf uns beide gleichzeitig konzentrieren“, glaubte Sarwen. „Das wäre doch möglich, oder?“


  Nathranwen richtete den Blick auf den Elbenkönig. „Eure Enkel sind sehr bewandert in magischen Dingen“, stellte sie fest. „Seien wir froh, dass die Magie nach so langer Zeit in den Kindern wieder stärker wird, sodass wir nicht befürchten müssen, dass uns Elben die magischen Fähigkeiten eines Tages ganz verloren gehen.“


  „Das erfüllt mich durchaus mit Freude“, behauptete König Keandir. Allerdings sprach er auf eine Art, die deutlich machte, dass er in Wahrheit wohl mehr Sorge empfand. „Und jetzt lasst mich mit meinen Enkeln bitte einen Moment allein, werte Nathranwen.“


  „Gewiss. Aber eins solltet Ihr noch wissen, sofern Ihr es nicht bereits selbst gespürt habt.“


  König Keandir hob überrascht die Augenbrauen. „Und das wäre?“


  „Die Magie, mit der Daron und Sarwen angegriffen wurden, gleicht jene, die beide Kinder selbst benutzen. Ich kann Euch das nicht erklären, mein König, denn ich gehöre weder der Magiergilde noch dem Schamanenorden an und bin nur eine Heilerin – und die Magie der Heiler ist von ganz anderer Art. Aber ich konnte es deutlich spüren, als ich die Wunden heilte. Es war die Magie der Dunkelheit, mein König.“


  Keandir schien das nicht weiter zu überraschen. Er nickte leicht und sagte dann: „Nun geht, Nathranwen und lasst uns allein.“


  


  


  Der König wartete, bis die Heilerin gegangen war. Seine Hand legte sich um den Griff seines Schwertes Schicksalsbezwinger, das an seiner Seite in der Scheide ruhte.


  „Als das Volk der Elben vor langer Zeit das Zwischenland erreichte, da landeten unsere Schiffe an der Küste einer Insel, die heute Naranduin genannt wird“, begann er.


  „Das weiß doch jedes Elbenkind“, sagte Daron. Er deutete mit der Rechten auf das Schwert des Elbenkönigs. „Du hast damals am unterirdischen See des Schicksals den Furchtbringer mit dieser Waffe besiegt und die Klinge daraufhin Schicksalsbezwinger genannt.“


  „Richtig. Ihr alter Name war Trolltöter, und ich hatte sie von meinem Vater König Eandorn übernommen. Nun, auf jener Insel, müsst ihr wissen, begegneten wir auch diesen geflügelten Affen. Äfflinge nannten wir sie, und wir haben uns einige schwere Kämpfe mit ihnen geliefert. Dann segelten wir hierher, in die Bucht von Elbenhaven, um Elbiana zu gründen, das neue Reich der Elben.“


  „Ich habe so einen Äffling zuvor noch nie gesehen“, bekannte Sarwen. „Obwohl ja seit dem großen Krieg sehr viele sonderbare Geschöpfe der Finsternis überall herumstreunen. Rarax ist ja ein gutes Beispiel dafür.“


  „Es ist kein Wunder, dass euch noch nie zuvor ein Äffling von Naranduin begegnet ist“, erklärte Keandir. „Seit wir die Insel damals verließen, hat nie ein geflügelter Affe die Insel verlassen. Ein magischer Bann mag sie früher daran gehindert haben, und ich selbst verhängte auch einen Bann über diese Insel. Den Bann des Königs von Elbiana. Niemandem ist es seitdem gestattet, Naranduin zu betreten oder sich der Insel auch nur mit einem Schiff zu nähern.“


  „Weil dort die Kräfte der Dunkelheit zu Hause sind?“, fragte Daron.


  „Ja“, murmelte König Keandir düster. „Meines Wissens hat auch tatsächlich nie wieder jemand die Insel betreten, und ich hatte eigentlich gehofft, dass dies auch in alle Zukunft so bleiben würde.“


  „Wieso nimmst du an, dass jemand dein Verbot missachtet hat?“, fragte Daron.


  „Ich glaube nicht, dass die geflügelten Affen aus eigenem Antrieb die Insel verlassen haben, um bis Elbenhaven zu fliegen. Sie haben es nie getan. Ich gebe zu, dass ich nicht weiß, was hinter dieser Sache steckt, aber ich werde es herausbekommen.“


  „Wir können dir dabei helfen, dieses Rätsel zu lösen, Großvater“, schlug Sarwen vor.


  „Ihr könntet mir dadurch helfen, dass ihr auf euch Acht gebt und sehr vorsichtig seid“, sagte er. „Wann immer euch etwas Ungewöhnliches auffällt oder ihr eine Art von Magie spürt, die mit den geflügelten Affen zusammenhängen könnte, solltet ihr mir sofort Bescheid geben.“


  Daron und Sarwen wechselten einen kurzen Blick. „Das haben wir beide nicht damit gemeint, oder?“, wandte sich Daron in Gedanken an seine Schwester.


  „Aber mit dem, was dir jetzt gerade im Kopf herumspukt, wird Großvater auf keinen Fall einverstanden sein.“


  „Versuchen kann man es ja trotzdem.“ Daron wandte den Blick auf König Keandir und sagte laut: „Wie wär's, wenn wir einfach mit Rarax eine kleinen Abstecher auf die Insel machen? Du könntest mitfliegen, und ich schätze, zwei bis drei Elbenkrieger könnte Rarax außerdem auch noch schaffen.“


  „Übertreib nicht, Daron“, mahnte ihn Sarwen gedanklich. „Und vergiss vor allem nicht, dass unser Riesenfledertier noch verletzt ist und sich erst erholen muss.“


  „Das ist ein sehr freundliches Angebot“, sagte Keandir.


  „Aber du willst es nicht annehmen“, erriet Sarwen.


  „Nein. Es wäre zu gefährlich.“


  „Aber …“


  „Kein Aber. Ihr habt ja keine Ahnung, was euch auf Naranduin erwarten würde.“


  „Vergiss nicht, dass wir beide schon über hundert Jahre alt sind“, sagte Sarwen. „Wir sind keine Kinder mehr!“


  „O doch“, erwiderte König Keandir. „Wer nicht bereit ist zu wachsen, der ist noch ein Kind. Aber es steht euch frei, daran etwa zu ändern, sofern ihr das wollt.“


  


  


  Später kehrte Daron in sein Gemach zurück. Aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Zu viele Gedanken spukten ihm im Kopf herum.


  Er tat ans Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Er sah die immer dichter werdende Nebelbank, die sich draußen auf dem Meer gebildet hatte.


  Was hatten diese Äfflinge von ihnen gewollt?


  Sandrilas der Einäugige, Lirandil der Fährtensucher und Waffenmeister Thamandor waren damals zusammen mit König Keandir auf der Insel gewesen, und Daron hatte die Geschichten aus jener Zeit oft genug erzählt bekommen.


  Vielleicht hatten sich diese Kreaturen dafür rächen wollen, dass ihr Großvater einst gegen sie gekämpft hatte, überlegte Daron. Aber dann dachte er noch einmal darüber nach und kam zu dem Schluss, dass dies ziemlich unwahrscheinlich war. Die Elben lebten länger als alle anderen bekannten Geschöpfe, von deren Existenz Daron wusste. Wenn diese geflügelten Affen nicht wesentlich älter als Menschen, Halblinge und viele andere Wesen des Zwischenlandes wurden, dann erinnerte sich doch niemand von ihnen mehr daran, dass der Elbenkönig und seine Krieger einst auf der Insel gewesen waren. Immerhin waren seitdem ganze Zeitalter vergangen.


  Die Tür zu seinem Gemach wurde geöffnet, und Sarwen schritt lautlos über den Marmorboden. Sie war barfuß und der Boden eiskalt. Aber Elben waren nicht sehr empfindlich, was Kälte betraf.


  „Du kannst auch nicht schlafen?“, fragte Daron, der sich nicht hatte umdrehen müssen, um seine Schwester zu erkennen.


  „Nein.“


  „Großvater wusste bislang immer einen Rat, und ich hatte stets das Gefühl, dass er alles weiß“, sagte Daron. „Bis heute.“


  „Ja, du hast recht, er scheint genauso ratlos wie wir.“


  „Was hältst du davon, wenn wir morgen einfach nach Naranduin hinüberfliegen?“, fragte der Elbenjunge, den Blick noch immer auf die Nebelbank gerichtet. „Wir haben schließlich schon weitere Reisen auf unserem Riesenfledertier unternommen.“


  „Ja und die letzte davon war erstens nicht freiwillig und zweites auch nicht besonders angenehm“, erinnerte Sarwen ihren Bruder daran, wie Rarax sie beide ins Wilderland entführt und dort unter wilden Kreaturen ausgesetzt hatte. „Wir können uns noch nicht wirklich auf Rarax verlassen, Daron.“


  „Ach komm, das stimmt doch nicht! Alle Flüge, die wir in letzter Zeit unternommen haben, verliefen reibungslos. Seit wir ihn aus der Gefangenschaft des Knochenherrschers von Sukara befreit haben, ist er uns sehr dankbar, und du musst zugeben, dass es schon auf dem Rückflug aus dem Wilderland nach Elbenhaven keine Probleme mehr gab.“


  „Der zweite Grund ist, dass wir nicht einfach das Gesetz missachten können, dass unser eigener Großvater erlassen hat. Du bist der zukünftige König, Daron. Wie sähe das aus, wenn ausgerechnet du dich über das königliche Gebot hinwegsetzt?“


  Daron atmete tief durch. „Erstens ist es mir ganz egal, was andere davon halten, und außerdem weiß ich noch gar nicht, ob ich überhaupt König werden möchte. Das habe ich Großvater schon mehrfach gesagt und dir noch viel öfter. Aber anscheinend hört mir niemand zu.“


  Sie schwiegen eine Weile. Daron konnte sich nicht erinnern, dass die Stimmung zwischen ihnen in den letzten Jahrzehnten schon einmal so getrübt gewesen war. Selbst dann nicht, wenn sie sich mal heftig gestritten hatten, was auch bei Geschwistern, die sich derart nahe standen, dass sie sich mithilfe ihrer Gedanken verständigen konnten, immer wieder mal vorkam.


  „Ich höre dir sehr wohl zu, Daron“, antwortete Sarwen schließlich mit ihrer Gedankenstimme. „Aber in diesem Fall finde ich einfach nicht richtig, was du vorhast. Das ist alles.“


  Daron versuchte so zu tun, als hätte er es gar nicht mitbekommen. Aber Sarwen kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ihre Gedanken sehr wohl vernommen hatte.


  „Sag mal, wäre es nicht vielleicht doch ganz gut, wenn wir in nächster Zeit mal etwas wachsen würden?“, fragte sie auf einmal laut.


  „Elbenkinder können ihr Wachstum selbst bestimmen und so lange aufhalten, wie sie wollen. Warum sollte ich schneller wachsen als unbedingt nötig?“


  „Du brauchst keine Angst zu haben, dass Großvater dich gleich zu seinem Nachfolger macht, wenn du etwas größer wirst“, beruhigte ihn Sarwen und traf damit Darons wunden Punkt. „Aber wenn wir wachsen, könnte ich endlich in den Schamanenorden eintreten, und man würde mich in das geheime Wissen einweihen. Wäre das schon geschehen, hätte ich mich heute vielleicht besser gegen die Magie dieser geflügelten Affen verteidigen können.“


  Daron drehte sich zu endlich ihr um.


  Zwillinge waren sehr selten bei den Elben, aber wenn sie dann doch einmal vorkamen, richteten sie sich in der Geschwindigkeit ihres Wachstums meistens nacheinander. Oft kam es zu einer Art Wettlauf, sodass sie für Elbenverhältnisse sehr schnell erwachsen wurden. Aber bei Sarwen und Daron war seit langer Zeit genau das Gegenteil der Fall.


  „Vielleicht wirst du allein wachsen müssen, Sarwen“, sagte Daron sehr ernst.


  „Dann würde alles anders“, entgegnete Sarwen betrügt. „Wenn einer von uns wächst und der andere nicht, wären wir nach meinem Gefühl keine richtigen Zwillinge mehr, und jeder von uns wäre allein und auf sich gestellt. Willst du das wirklich, Daron?“


  Es dauerte lange, bis er schließlich antwortete.


  „Nein“, murmelte er.


  


  


  Kapitel 4


  Rarax


  


  Am nächsten Morgen rief König Keandir in aller Eile alle Mitglieder des Thronrats zusammen, die derzeit in Elbenhaven weilten.


  Lirandil und Sandrilas gehörten dazu und außerdem Admiral Ithrondyr, der die Elbenflotte befehligte.


  Daron und Sarwen hätten zu gern gewusst, was bei dieser Zusammenkunft besprochen wurde, aber natürlich waren sie dort nicht zugelassen.


  „Normalerweise wärst du dabei“, sagte Sarwen zu ihrem Bruder, als sie nach Rarax sahen, um seine Wunde zu versorgen. „Schließlich bist du der Kronprinz, und als zukünftiger Regent steht dir eigentlich das Recht zu, an einer Zusammenkunft des Thronrats teilzunehmen. Du könntest es einfach verlangen!“


  „Ja“, murmelte Daron. „Eigentlich.“


  „Was soll das nun wieder heißen?“


  „Weißt du, was Großvater sagen würde, wenn ich deinem Rat folgen und einfach verlangen würde, an der Zusammenkunft teilzunehmen? Er würde dann einfach sagen: Wachs doch erst mal!“


  „Womit wir wieder bei unserem alten Problem wären“, meinte das Elbenmädchen.


  „Und zwar bei einem Problem, über das ich im Moment nicht länger sprechen möchte“, entschied Daron. „Außerdem werden wir sicher ohnehin alles erfahren. Irgendwann.“


  „Daron, du kannst dir doch denken, wie das weitergeht. Großvater wird Admiral Ithrondyr bitten, ein Schiff auszurüsten, damit der König und eine Schar von Elbenkriegern auf Naranduin nach dem Rechten sehen können. Und wir werden nicht dabei sein, weil wir noch Kinder sind.“


  „Ist das meine Schuld?“


  „Ja, Daron. Das ist deine Schuld. Jedenfalls bist du der Einzige, der verhindern könnte, dass so etwas in Zukunft immer wieder geschieht und wir einfach nicht richtig ernst genommen werden.“


  „Sarwen, wir haben immer noch Zeit genug zu wachsen. Warum sollen wir uns damit beeilen? Großvater kann nicht behaupten, dass er ganz dringend einen Nachfolger bräuchte, denn auch er wird noch Ewigkeiten lang leben, und es zwingt ihn niemand, sein Königsamt irgendwann in den nächsten tausend Jahren abzugeben. Also sehe ich überhaupt keinen Grund für diese Hektik.“


  „Wir sind schon seit ziemlich langer Zeit keinen Fingerbreit mehr gewachsen, Daron. Da kann ja wohl von übertriebener Eile keine Rede sein.“


  Daron atmete tief durch. „Wir sollten uns deswegen nicht streiten“, meinte er.


  Sie erreichten den Stall im äußeren Burghof, wo das Riesenfledertier untergebracht war. Rhenadir der Gewissenhafte ließ gerade den Pferden der königlichen Elbenkrieger etwas Auslauf. Sie trabten im Hof herum, wobei Rhenadir sie mit seinen Gedanken kontrollierte. Zaumzeug kannten die Elbenpferde nicht, denn sie gehorchten den geistigen Befehlen ihres jeweiligen Reiters.


  „An euren Rarax habe ich mich nicht herangetraut“, gestand Rhenadir den beiden Elbenkindern. „Das Riesenfledertier scheint immer noch Schmerzen zu haben und sehr gereizt zu sein.“


  „Vielleicht ist es Zeit, dass wir mal wieder mit ihm einen Ausflug unternehmen“, meinte Daron.


  „Seitdem euch das Monstrum ins Wilderland entführt hat, haltet ihr ihn mehr oder minder die ganze Zeit über angekettet, wenn ihr nicht gerade auf ihm reitet“, stellte Rhenadir fest.


  „Schlagt Ihr etwa vor, das Riesenfledertier frei zu lassen, sodass es selbst entscheiden kann, ob es im Stall bleibt oder nicht?“, fragte Daron verwundert.


  „Warum vertraut ihr nicht auf eure geistige Lenkung, so wie es jeder unserer Reiter bei seinem Elbenpferd tut?“, fragte der Marschall dagegen.


  „Hättet Ihr denn keine Angst, dass sich Rarax einfach davonmacht?“, wollte Sarwen verständnislos wissen. Und in Gedanken fragte sie Daron verwirrt: „Was will der denn jetzt von uns?“


  „Ich nehme an, wir bekommen gleich ein paar gute Ratschläge zur Erziehung und Haltung von Riesenfledertieren zu hören“, antwortete Daron ebenfalls stumm.


  „Vielleicht sollten wir uns seinen Rat anhören“, schlug Sarwen in Gedanken vor. „Schließlich gibt es bei der Führung von Elbenpferden und Riesenfledertieren im Prinzip kaum einen Unterschied.“


  „Auf die Dauer könnt ihr ein so großes Geschöpf wie Rarax nicht durch Ketten an euch binden“, sagte Rhenadir der Gewissenhafte zu den beiden Elbenkindern. „Vielleicht funktioniert das für eine gewisse Zeit – aber irgendwann wird Rarax eine Möglichkeit finden, euch zu entkommen. Denn je mehr ihr ihn zu halten versucht, desto mehr wird er fort wollen.“


  „Auch nach allem, was wir für ihn getan haben?“, wandte Sarwen ein. Schließlich hatten sie das Riesenfledertier zunächst mühsam gesund gepflegt und später aus der Gefangenschaft des Knochenherrschers befreit. Und nun kümmerten sie sich um die Verwundung, die Rarax durch den Dreizack des geflügelten Affen davongetragen hatte. Konnte man da nicht etwas mehr Dankbarkeit erwarten?


  „Daran, was ihr für Rarax getan habt, wird er sich nur erinnern, wenn ihr ihn nicht in bedrückender Gefangenschaft haltet“, erwiderte Rhenadir. „Aber ich will euch da nicht hineinreden. Ich kann euch nur einen Ratschlag geben.“


  


  


  Die Steine, die Daron in der Nacht mithilfe seiner Magie aus dem Boden gerissen hatte, waren wieder in das Pflaster eingefügt worden. Offenbar hatte ihr Großvater noch in der Nacht dafür gesorgt, dass die Spuren des Kampfes beseitigt wurden.


  An der Art, wie die Fugen zwischen den Steinen ausgefüllt waren, konnte man sehen, dass König Keandir den Schaden nicht von einem Elbenmagier hatte beheben lassen, sondern von richtigen Handwerkern. Da die Magie der Elben von Generation zu Generation schwächer geworden war, seit sie ihre ursprüngliche Heimat verlassen hatten, und es andererseits nur wenige Elben gab, die sich zu so groben Arbeiten wie dem Verlegen von Pflastersteinen herabließen, hatten sich in letzter Zeit einige menschliche Handwerksmeister mit ihren Familien und Gesellen in Elbenhaven niedergelassen.


  Der König beauftragte sie gern mit solchen Arbeiten, denn er wollte, dass zumindest in seiner Hauptstadt so viel wie möglich aus richtigen Steinen bestand. Sonst, so fürchtete er, konnte es passieren, dass sich irgendwann in ferner Zukunft die aus Magie erschaffenen Teile der Stadt einfach verflüchtigten, wenn die magischen Kräfte der Elben noch schwächer wurden und sie eines Tages vielleicht gar nicht mehr imstande waren, ihre Zauber zu erneuern.


  „Gut, dass wir das nicht machen brauchen“, wandte sich Daron in Gedanken an Sarwen.


  „Ja, aber einige Magier aus der Gilde werden stinksauer sein, wenn sie davon erfahren, dass der König mal wieder menschliche Handwerker beschäftigt hat“, prophezeite Sarwen. „Und verheimlichen lässt sich das nicht, denn jeder, der hier entlanggeht und scharfe Elbenaugen im Kopf hat, sieht doch auf den ersten Blick, was hier geschehen ist!“


  Daron und Sarwen untersuchten die Wunde des Riesenfledertiers. Sie war zwar verheilt, aber es hatte sich eine Narbe gebildet, was eigentlich nicht hätte passieren dürfen. Davon abgesehen konnten Daron und Sarwen deutlich spüren, dass Rarax noch immer große Beschwerden hatte.


  „Vielleicht hätten wir doch besser Nathranwen zurate gezogen“, meinte Sarwen.


  „Mit der Heilung solcher Geschöpfe wie Rarax kennt sie sich auch nicht besser aus als wir.“ Daron schüttelte den Kopf. „Die Beschwörung, die ich angewandt habe, war richtig.“


  „Es muss an der Magie liegen, die bei diesem Angriff zum Einsatz kam und die die geflügelten Affen lenkte“, war Sarwen überzeugt. „Diese Magie muss besonders bösartig sein.“


  Rarax knurrte dumpf.


  „Ganz ruhig!“, sandte Daron. Er konnte für einen Moment regelrecht fühlen, wie sehr die Narbe brannte, und er versuchte, Rarax' Beschwerden mit einer weiteren magischen Formel zu lindern. Das Riesenfledertier ließ sich sogar von Daron die Hand an der verletzten Stelle auflegen.


  Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Das Riesenfledertier beruhigte sich.


  Rhenadir der Gewissenhafte hatte dies beobachtet. „Wenn ich mal wieder Schwierigkeiten mit einem der Elbenpferde haben sollte, werde ich dich rufen, Daron“, kündigte er an. „Was bei so einem Monster wirkt, müsste bei einem zahmen Elbenpferd erst recht helfen.“


  Doch Daron achtete nicht weiter auf den Marschall der königlichen Elbenpferdeställe.


  „Was hältst du von einem Ausflug?“, wandte er sich in Gedanken an das Riesenfledertier, das daraufhin seine Flügel ausbreitete und an seiner Kette zog.


  Wenig später löste Daron die Kette, die das Geschöpf am Boden gehalten hatten. Er ließ es emporsteigen und einen großen Bogen über das Meer und die nahen Küstenberge von Hoch-Elbiana fliegen, während die Zwillinge am Boden zurückblieben.


  „Es ist ein Risiko, was du da machst“, sagte Sarwen.


  „Ich bin mir sicher, dass du mir mit deinen magischen Kräften helfen wirst, sollte etwas schiefgehen“, gab ihr Bruder zurück.


  „Und wenn Rarax einfach nicht mehr zurückkehrt, weil wir ihn mit unseren Kräften nicht halten können?“


  „Dann ist es eben so“, meinte Daron. „Rhenadir hat recht. Letztlich können wir ihn nicht gegen seinen Willen halten. Dazu ist Rarax einfach zu groß und stark.“


  Der Elbenjunge war jedoch angespannt, denn natürlich hoffte er, dass das Riesenfledertier bei ihnen bleiben würde. Sie hatten sich beide schon viel zu sehr daran gewöhnt, mit Rarax herumzufliegen. Es war um so vieles praktischer als das Reisen mit einem Schiff oder auf dem Rücken eines Elbenpferds, und mochte dies auch noch so gut erzogen sein.


  Am Horizont, dort, wo die fünf Inseln von West-Elbiana lagen, tauchte Rarax schließlich wieder auf. Mit weit ausholenden Flügelschlägen und einem schrillen Schrei kehrte er zurück und landete vor den beiden Elbenkindern im äußeren Burghof von Elbenhaven, ohne dass einer von ihnen dazu einen geistigen Befehl gegeben hatte.


  „Was habe ich euch gesagt!“, sagte Rhenadir dem Gewissenhaften zufrieden.


  Daraufhin bestiegen Daron und Sarwen den Rücken des Riesenfledertiers und ließen es wieder in die Luft steigen. Es gehorchte jedem intensiven Gedanken der beiden und ließ sich genauso leicht lenken wie ein gut abgerichtetes Elbenpferd.


  Rarax beschrieb einen weiten Bogen und flog dann auf das in der Sonne glitzernde Meer hinaus.


  „Bis Naranduin wäre es gar nicht so weit“, meinte Daron. „Ein etwas größerer Katzensprung, mehr nicht.“


  „Das ist nicht dein Ernst, Daron!“, rief seine Schwester empört.


  „Wieso nicht?“


  „Wir werden nicht hinfliegen!“, beharrte Sarwen.


  „Vielleicht jetzt nicht“, gab Daron nach. „Aber wenn wir dem Geheimnis auf die Spur kommen wollen, weshalb die geflügelten Affen uns überfallen haben, dann wird es keine andere Möglichkeit geben.“


  „Hast du eigentlich auch schon mal darüber nachgedacht, dass dieser Überfall vielleicht gar nichts mit uns zu tun haben könnte?“


  Daron schüttelte den Kopf. „Kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, schließlich sind wir doch beinahe entführt worden.“


  „Ich meine ja nur, ob es nicht auch sein könnte, dass die Kreaturen es eigentlich auf Rarax abgesehen hatten.“


  „Und welchen Sinn sollte das machen?“


  Sarwen zuckte mit den Schultern. „Diese Kreaturen waren von schwarzer Magie erfüllt. Genau wie Rarax. Vergiss nicht, er ist ein Geschöpf der Dunkelheit. Da könnte es eine Verbindung geben.“


  „So wie zu uns, Sarwen“, erinnerte Daron und ließ dabei seine Augen für einen Moment schwarz werden. „Oder hast du das vergessen?“


  


  


  Rarax flog mit seinen beiden Reitern zurück nach Elbenhaven, wofür er sich am Elbenturm orientierte. Diesen großen, wie ein Turm aussehenden Felsen, konnte man noch aus einer Entfernung von vielen Seemeilen ausmachen, lange bevor selbst ein scharfes Elbenauge auch nur irgendetwas von der Burg oder der Stadt Elbenhaven erkennen konnte.


  Der Elbenturm befand sich ein paar Meilen landeinwärts und stach sowohl durch seine turmartige Form als auch durch seine Höhe aus den anderen Bergen an der Küste Hoch-Elbianas hervor.


  Rarax flog an der Stadt Elbenhaven vorbei und hielt genau auf den Elbenturm zu.


  „Da kommt jemand die Straße entlang!“, stellte Daron fest.


  Ein steiler Weg führte von der Werkstatt auf dem Gipfel des Elbenturms nach unten, wand sich dabei wie eine Schlange um das Felsmassiv und endete schließlich direkt vor einem der Stadttore Elbenhavens.


  Daron brauchte Rarax nicht tiefer sinken zu lassen, um den aus dieser Entfernung winzig kleinen Reiter erkennen zu können. Es war niemand anderes als Waffenmeister Thamandor.


  Der Erfinder trug am Gürtel zwei kleine Armbrüste, die man mit je einer Hand abschießen konnte. Außerdem war er mit einem Schwert bewaffnet, das so groß war, dass er es nur auf dem Rücken gegürtet tragen konnte. Doch trotz seiner enormen Größe war dieses Schwert ganz leicht, denn es war aus einem besonderen Stahl geschmiedet, den Waffenmeister Thamandor selbst entwickelt hatte.


  Schon an dem Schwert und den beiden Armbrüsten war er aus großer Entfernung leicht zu erkennen.


  „Nanu“, meinte Daron. „Dass sich unser guter Waffenmeister ausgerechnet heute auf den Weg nach Elbenhaven macht, wird ja wohl kein Zufall sein.“


  „Er gehört doch zum Thronrat“, erinnerte Sarwen. „Also wird man ihm mittels einer Brieftaube eine Nachricht zugeschickt haben. Er begibt sich zur Burg, um mit unserem Großvater zu beratschlagen, was zu geschehen hat.“


  „So wird es sein“, stimmte Daron zu. „Aber dass man den Waffenmeister überhaupt ruft, zeigt doch deutlich, wie ernst Großvater die Lage einschätzt.“


  Thamandor winkte den beiden Elbenkindern vom Boden aus zu. Sarwen winkte zurück und schließlich auch Daron, der für ein paar Augenblicke völlig in Gedanken versunken dagesessen hatte.


  


  


  


  Kapitel 5


  Der Waffenmeister


  


  Die Elbenkinder flogen auf Rarax' Rücken zurück zur Burg. Ein paar Tauben flatterten vom Dach des Palas auf und stoben in alle Richtungen davon, weil das Riesenfledertier zu dicht an ihnen vorbeischwebte und sie erschreckt hatte.


  „Jetzt habe ich eine Idee, wie wir doch erfahren können, was auf der Versammlung des Thronrats besprochen wird“, sagte Daron auf einmal.


  „Wir können nicht einfach den Geist der Teilnehmer anzapfen!“, ermahnte ihn Sarwen streng. „Das würden sie merken, und außerdem würde es nicht klappen!“ Dann setzte sie noch hinzu: „Es sind schließlich Elben und keine Tiere.“


  „Genau“, entgegnete Daron triumphierend. „Tiere! Das ist das richtige Stichwort!“


  Seine Augen wurden schwarz, und er begann mithilfe seiner magischen Kräfte, eine der Tauben geistig zu beeinflussen. Des geschah auf eine ganz ähnliche Weise, wie er auch Rarax zu beherrschen vermochte.


  Also kehrte eine der davongeflogenen Tauben zurück, und Daron lenkte sie zu einem der hohen Fenster des Thronsaals.


  „Du willst doch nicht etwa lauschen?“, fragte Sarwen mit ihrer Gedankenstimme.


  „Ich werde auf keinen Fall lauschen!“, versprach Daron. „Aber alles, was die Taube sieht und hört, werden auch wir erfahren.“


  


  


  Die Beratungen des Thronrates zogen sich ziemlich dahin, denn da Elben so langlebig waren, war ihr Zeitempfinden ganz anders als etwa das der Menschen oder Zentauren und der vielen anderen kurzlebigen Wesen des Zwischenlandes.


  Daron und Sarwen flogen auf ihrem Riesenfledertier noch etwas in der Umgebung von Elbenhaven umher, dann kehrten sie wieder zur Burg zurück.


  Was im Thronrat besprochen wurde, war nicht besonders interessant. Es wurde ellenlang darüber spekuliert, weshalb die geflügelten Affen wohl in der letzten Nacht die Insel Naranduin verlassen und weshalb sie es gerade auf die beiden Enkel des Königs abgesehen hatten.


  Sarwen vertrieb sich die Zeit damit, indem sie ausprobierte, ob ihr Gehör nicht empfindlich genug war, auch ohne die Hilfe der Taube der Unterhaltung der erwachsenen Elben zu lauschen. Schließlich hatten die beiden Elbenkinder auch von ihren Gemächern aus den Herzschlag des Riesenfledertiers hören können. Aber es stellte sich heraus, dass sie zwar die Stimmen der Elben leise vernahmen, sie aber nur sehr schwer unterscheiden konnten und so gut wie nichts verstand.


  „Vielleicht liegt es daran, dass wir inzwischen doch eine ziemlich enge geistige Verbindung zu Rarax haben und deshalb alles, was von ihm ausgeht, besonders deutlich hören“, meinte Daron dazu.


  „Du meinst, wir haben eine engere geistige Verbindung zu diesem Flugungeheuer als zu unserem Großvater?“, wunderte sich Sarwen.


  „Natürlich“, lautete Darons überraschende Antwort. „Schließlich wollen wir ja auf dem nicht reiten und müssen ihn deshalb auch nicht geistig lenken.“


  „Ich glaube, dass würde Großvater sich auch kaum gefallen lassen.“


  Das Riesenfledertier brüllte in diesem Augenblick schrill auf, und Daron stellte fest, dass sich die Wunde, die der Dreizack des geflügelten Affen dem Tier beigebracht hatte, erneut geöffnet hatte.


  Sofort lenkte er Rarax zurück zu seinem Stall im äußeren Burghof.


  „Verstehen wir wirklich so wenig von der Heilkunst?“, fragte er verzweifelt.


  „Sieh mal, Daron! Dein Arm!“, rief Sarwen erschrocken und deutete auf den Unterarm ihres Bruders, wo auch die Striemen wieder entstanden waren. „Und bei mir ist es genauso. Es tut überall weh, und selbst mein Gewand aus Elbenseide scheuert an den verkrusteten Kratzwunden …“


  „Und wir wurden von Nathranwen behandelt!“, stellte Daron fest. „Der kann nun wirklich niemand nachsagen, dass sie nicht genug von ihrer Kunst verstünde.“


  „Die Magie, die gegen uns angewandt wurde, muss sehr mächtig sein.“ Das Elbenmädchen wollte eine Heilformel aufsagen, doch die wurde von einem Gähnen unterdrückt. „Bist du eigentlich auch plötzlich so müde?“


  „Ja“, murmelte Daron. „Und Rarax scheint davon ebenfalls befallen zu sein.“


  Das Riesenfledertier hatte sich ausgestreckt und noch nicht einmal die Flügel richtig gefaltet. Es schnaufte, und die Augen waren halb geschlossen.


  „Wir müssen Nathranwen Bescheid sagen“, meinte Sarwen. „Damit werden wir jedenfalls nicht allein fertig.“


  „Aber Nathranwen auch nicht“, befürchtete Daron.


  „Wer dann?“


  „Vielleicht Eónatorn.“


  „Der Kriegsheiler?“


  Der Kriegsheiler Eónatorn hatte König Keandir früher auf seinen Feldzügen begleitet und die verwundeten Elbenkrieger behandelt. Es war anzunehmen, dass er dabei auch mit ungewöhnlichen Verletzungen zu tun gehabt hatte, zum Beispiel mit solchen, die durch Magie verstärkt worden oder erst durch sie entstanden waren.


  „Und was hältst du davon, wenn wir gleich einen Magier fragen, wenn das alles doch mehr mit Magie als mit Heilkunst zu tun hat?“, schlug Sarwen vor. „Unser Onkel Andir ist der mächtigste Elbenmagier überhaupt.“


  „Aber er hat sich seit vielen Jahren in die Einsamkeit der Berge zurückgezogen“, widersprach Daron. „Nur mit einem Riesenfledertier, das gesund und kräftig genug ist, wäre es uns möglich, ihn aufzuspüren, aber mit dieser Verletzung, die immer wieder aufbricht, sollten wir das nicht riskieren. Außerdem …“


  „Was?“


  „Werde ich … immer müder … Geht es dir nicht auch so?“ Daron setzte sich auf den Rand der riesigen Tränke, die eigens für Rarax gezimmert worden war. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so schwach und ausgelaugt gefühlt zu haben.


  Einige Augenblicke bekam Daron mithilfe der Taube noch mit, was im Thronrat besprochen wurde.


  „Es wundert mich sehr, dass der oberste Magier, Gildenmeister Jarandil, gar nicht anwesend ist, obwohl ich darum ausdrücklich gebeten hatte“, sagte König Keandir gerade.


  „Der Gildenmeister weilt derzeit nicht in Elbenhaven und lässt sich vielmals entschuldigen“, lautete die Antwort.


  Mit den verhältnismäßig schlechten Augen der Taube sah Daron, dass statt des Vorsitzenden der Magiergilde sein Stellvertreter Maradorn an der Zusammenkunft teilnahm. Maradorn war erst seit dreißig Jahren in seinem Amt, was für elbische Verhältnisse wirklich sehr, sehr kurz war.


  „Ich hatte eigentlich gehofft, man könnte die geflügelten Affen mit magischen Mitteln von einem weiteren Angriff abhalten“, sagte der König. „Aber Ihr erscheint mir reichlich unerfahren.“


  „Mein König, Gildenmeister Jarandil konnte nicht ahnen, dass seine Anwesenheit ausgerechnet heute vonnöten sein würde.“


  „Natürlich nicht. Ihr müsst schon entschuldigen. Aber meine beiden Enkel bedeuten mir viel, und ich könnte es mir nie verzeihen, stieße ihnen etwas zu.“


  Für einige Augenblicke herrschte Schweigen im Saal. Dann ergriff wieder Maradorn das Wort: „Ich verstehe, wie nahe Euch Eure Enkel stehen, mein König. Aber dennoch solltet Ihr darüber nachdenken, ob es wirklich eine glückliche Entscheidung wäre, würde Daron eines Tages Euer Nachfolger.“


  „Wieso sollte es keine glückliche Entscheidung sein, wenn mein Enkel mir auf dem Thron nachfolgt?“, fragte Keandir, und leiser Groll schwang in seiner Stimme mit.


  „Daron und Sarwen sind nur Halbelben“, gab Maradorn zu bedenken. „Ihre Mutter war eine Menschenfrau, und es gibt manche, die der Auffassung sind, dass der nächste König …“


  Das war das Letzte, was Daron mitbekam, denn ihm wurde schwindelig, alles drehte sich vor seinen Augen, und schließlich umgab ihn nur noch Schwärze.


  


  


  Als Daron erwachte, fand er sich in seinem Gemach wieder. Er lag im Bett und hörte Stimmen. Die eine war die seines Großvaters, die andere gehörte einem hoch aufragenden Mann in einer bis zu den Füßen reichenden Kutte, wie Daron feststellte, als er die Augen öffnete. Am Gürtel trug er mehrere kleine Beutel, in denen sich vermutlich verschiedene Arten von Kräutern befanden, denn dieser Mann war niemand anderes als der berühmte Kriegsheiler Eónatorn.


  „Er ist erwacht“, sagte Eónatorn. „Endlich!“


  Daron musste niesen und bemerkte dann ein paar Kräuter, deren Blätter an hauchdünnen Fäden aus Elbenseide direkt über seiner Nase hingen. Bei jedem seiner Atemzüge schwangen sie leicht hin und her.


  „Was ist geschehen?“, fragte der Elbenjunge mit schwacher Stimme.


  „Du bist zusammengebrochen und in Ohnmacht gefallen“, antwortete König Keandir. „Dasselbe ist mit Sarwen geschehen.“


  „Wo ist sie?“, murmelte Daron. Er empfing ihre Gedanken nicht, und das beunruhigte ihn.


  „Sie schläft“, sagte Eónatorn. „Die Heilerin Nathranwen wacht über sie.“


  „Ihr hattet Glück, dass Rhenadir in der Nähe war und alles mitbekommen hat“, meinte Keandir. „So hat man euch gleich helfen können.“


  Daron blickte auf seinen Oberarm. Die Striemen waren weg. Dann schob er sein Wams hoch.


  „Die Wunden werden sich nicht noch einmal öffnen“, erklärte König Keandir. „Eónatorn hat es geschafft, den dunklen Zauber zu besiegen.“


  „Und was ist mit Sarwen und Rarax?“, fragte Daron.


  „Für sie gilt dasselbe“, versprach Eónatorn. „Es war ein ausgesprochen übler magischer Streich, der euch und diesem Fledertier gespielt wurde.“ Der Kriegsheiler drehte sich zu Keandir und fuhr an den König gewandt fort: „Wenn Ihr mich fragt, dann hat da jemand die Hand im Spiel, der über großes magisches Wissen verfügt.“


  „Diese geflügelten Affen selbst können es nicht sein“, war der Elbenkönig überzeugt.


  „Nein“, bestätigte Eónatorn. „Nach der Art des angewandten Zaubers würde ich eher auf ein Mitglied unserer Magiergilde schließen. Obwohl da ein paar Dinge sind, die eigentlich der Elbenmagie widersprechen …“


  „Könnt Ihr das genauer erklären?“, fragte Keandir.


  Eónatorn sah einige Augenblicke lang nachdenklich drein und schüttelte dann entschieden den Kopf. „Nein. Tut mir leid. Ich bin nur ein Heiler, der zwar auch Magie einsetzt, aber eben nicht so viel davon versteht wie ein Magier selbst.“


  


  


  Daron und Sarwen waren schon bald weder auf den Beinen. Die Müdigkeit, die beide so zu schaffen gemacht hatte, war wie weggeblasen. Und Rarax schien es ähnlich zu ergehen, nachdem auch das Flugungeheuer endlich wieder erwacht war. Sein durchdringender Schrei dröhnte so laut über die Burg Elbenhaven, dass Keandir seine Enkel noch mal eindringlich ermahnte, das Riesenfledertier besser zu erziehen.


  „So etwas solltest du ihm abgewöhnen, Daron. Und zwar schleunigst! Elbenohren sind empfindlich, und wenn Rarax weiterhin die Ohren der Bürger von Elbenhaven misshandelt, wird es ihm wie unserem Waffenmeister ergehen.“


  Daron wusste, was sein Großvater damit meinte. Waffenmeister Thamandor hatte nämlich vor langer Zeit seine Werkstatt innerhalb der Stadtmauern von Elbenhaven gehabt. Aber nachdem er mit seiner Flammenlanze und anderen gefährlichen Erfindungen um ein Haar die gesamte Stadt abgebrannt hatte, wollten ihn die Elben von Elbenhaven nicht mehr innerhalb ihrer Stadtmauern dulden, und so hatte er seine Werkstadt in die Berge verlegen müssen.


  „Das werden Sarwen und ich schon hinbekommen“, gab sich Daron zuversichtlich.


  „Übrigens, wo wir gerade bei Waffenmeister Thamandor sind …“, begann Keandir.


  „Was ist mit ihm?“


  „Ich werde morgen zu ihm reiten und deshalb nicht hier sein.“ Er berührte den Griff des Schwerts mit dem Namen Schicksalsbezwinger an seiner Seite. „Diese gute Klinge hier hat im Laufe der Zeit etwas gelitten, und Thamandor hat ein besonderes Mittel erfunden, das Metall zu härten vermag.“ Er tätschelte den Griff und fügte dann hinzu: „Ich will ja schließlich nicht, dass mir die Klinge noch einmal zerbricht.“


  „So wie damals, bei deinem Kampf gegen den Furchtbringer.“


  „Ganz genau.“


  „Du hast diese Kreatur damals besiegt, aber du konntest sie nicht vernichten, richtig?“, fragte Daron, der die Gelegenheit nutzen wollte, da sein Großvater normalerweise nicht oft und auch nicht gern über die damaligen Ereignisse sprach.


  „Ich konnte den Furchtbringer nur schwächen“, bestätigte Keandir. „Dann verließ ich eiligst den See des Schicksals, denn es war ungewiss, wie bald dieses Wesen seine magische Kraft vollständig zurückgewinnen würde, und auf einen weiteren Kampf wollte ich mich nicht unbedingt einlassen.“


  „Wie sieht der Furchtbringer denn genau aus?“


  „Wie ein riesiger Krebs“, antwortete der Elbenkönig. „Beim Kampf hackte ich ihm die linke Scherenhand ab, mit der er mein Bein umklammert hatte. Das brachte die Wende in diesem Kampf, der zuvor nicht gerade zu meinen Gunsten verlief.“


  „Ja, das hast du früher schon erwähnt“, sagte Daron merklich erregt. „Erzähl mehr über den Kampf. Dein Schwert war zerbrochen. Wie konntest du diesem Wesen da die Schere abhacken und letztendlich doch noch den Sieg erringen?“


  „Ich habe einfach weitergekämpft. Da ist kein großes Geheimnis dabei“, behauptete der König, aber so, wie er es sagte, hatte Daron das sichere Gefühl, dass da doch noch ein Geheimnis war.


  


  


  Daron und Sarwen kümmerten sich um Rarax. Dessen Narbe war immer noch deutlich zu sehen, aber sie war geschlossen.


  „Eónatorn sollten wir in Zukunft öfter fragen, wenn Rarax irgend etwas fehlt“, meinte Daron. „Er scheint ja nicht nur Elben, sondern auch Riesenfledertiere heilen zu können.“


  „Ist dir nichts anderes aufgefallen?“, fragte Sarwen. „Rarax fliegt nicht weg, obwohl er nicht angekettet ist!“


  „Jetzt müssen wir ihm nur noch beibringen, nicht einfach so laut zu brüllen, wenn es keinen sehr wichtigen Grund dafür gibt. Sonst können wir ihm demnächst eine Behausung irgendwo dort draußen in den Bergen bauen.“


  Sie schwiegen eine Weile.


  „Irgend etwas bedrückt dich!“, erreichte Daron schließlich der Gedanke seiner Schwester. „Aber du verschließt deinen Geist vor mir. Ich kann den Grund für deinen Kummer nicht erfassen …“


  Daron sah sie an. „Ich habe über etwas nachgedacht.“


  „Worüber?“


  „Warum mögen uns manche Elben nicht? Ich meine, was ist dabei, dass unsere Mutter eine Menschenfrau war und wir selbst deshalb halbe Menschen sind?“


  Sarwen zuckte mit den Schultern. „Das ist doch schon so, seit wir hier am Hof von Elbenhaven sind, Daron. Manchen sind wir eben unheimlich, weil wir anders sind.“


  „Ich verstehe nicht, wieso Großvater mich trotzdem irgendwann zum König machen will“, gestand Daron. „So viele Elben sind strikt dagegen, dass ein Halbelb wie ich über sie herrschen soll.“


  „Erstens sind es gar nicht so viele, sondern eher eine Minderheit“, hielt Sarwen dagegen. „Und zweitens hofft Großvater vielleicht, dass diese Vorurteile mit der Zeit verschwinden. Und das wäre doch möglich, oder?“


  


  


  Überall in Elbenhaven wurden die Wachen verdoppelt und außerdem einige Dutzend Schiffe ausgeschickt, die weit draußen auf dem Meer kreuzen sollten, damit Hornbläser ein Signal geben konnten, falls sich eine Schar geflügelter Affen blicken ließ. Dann wäre man gewarnt.


  Doch gegen Abend zog auf dem Meer ein so dichter Nebel auf, dass sich die Schiffe zurück in den Hafen begeben mussten. Die Gefahr, dass die Besatzungen die Orientierung verloren, war einfach zu groß.


  Daron und Sarwen beobachteten von den Zinnen des inneren Burghofs aus diese grauen Schwaden. Der Nebel war so dicht, dass man nur wenige Schiffslängen weit auf das Meer hinausblicken konnte. Und er näherte sich weiter.


  Das Meer war beinahe spiegelglatt und ungewöhnlich ruhig geworden. Man hörte es kaum noch rauschen. Die Stille, die über Elbenhaven lag, kam Daron geradezu unheimlich vor.


  „Das ist kein gewöhnlicher Nebel“, dachte er und sandte diesen Gedanken seiner Schwester.


  Die letzten Schiffe waren nur noch als dunkle Schatten auszumachen, während sie im Hafen anlegten. Die elbischen Seeleute, die an Land sprangen, riefen den Hafenwachen aufgeregt etwas zu.


  Daron und Sarwen lauschten mit ihren feinen Elbenohren, was sie sagten. Das Wort „Nebelgeister“ fiel immer wieder.


  „Habe ich es mir doch gedacht“, murmelte Daron. Als Rarax sie beide ins Wilderland entführt hatte, waren sie Nebelgeistern am Fluss Nor begegnet. „Ich spüre sie, aber sie sind anders als im Wilderland.“


  „Wer sagt denn, dass alle Nebelgeister gleich sind?“, fragte Sarwen. „Soweit ich weiß, können sie sehr verschiedene Formen annehmen und sich auch auf unterschiedliche Weise zeigen.“


  „Gesichter im Nebel sehe ich jedenfalls bislang nirgends, und ich höre auch keine Geisterstimmen.“


  „Ich auch nicht“, erklärte Sarwen. „Aber das kann ja noch kommen.“


  „Aber findest du es nicht auch seltsam? Genau jetzt, da die Schiffe draußen auf dem Meer bleiben müssten, um Elbenhaven vor den geflügelten Affen zu warnen, macht dieser Nebel das unmöglich.“


  „Glaubst du, diese Nebelgeister wurden irgendwie magisch beeinflusst?“


  „An einen Zufall glaube ich jedenfalls nicht.“


  


  


  König Keandir entschied, dass er erst am nächsten Tag zusammen mit Waffenmeister Thamandor zu dessen Werkstatt auf dem Elbenturm-Felsen reiten würde, um sein Schwert härten zu lassen.


  Am Abend wurde ein Festmahl im Palas von Burg Elbenhaven gegeben, an dem auch Daron und Sarwen teilnahmen.


  Ausführlich erläuterte Thamandor, was er mit dem Schwert des Königs zu tun beabsichtigte. „Ich habe diesem Mittel den Namen Werde-blank-und-hart gegeben“, erklärte er. „Und die Wirkung ist wirklich erstaunlich. Selbst halb verrostete Schwerter aus minderwertigem Metall, wie die Menschen es benutzen, habe ich damit wieder härten können. Da werdet Ihr mit dem Ergebnis bei Eurem Schicksalsbezwinger gewiss zufrieden sein, mein König.“


  „Ich habe noch nie davon gehört, dass Elbenstahl überhaupt Rost ansetzt“, warf der einäugige Prinz Sandrilas misstrauisch ein.


  „Auch Elbenstahl leidet durch die Zeit, auch wenn man es ihm nicht so schnell ansieht wie dem Eisen der Menschen.“


  „Aber ist Euch auch klar, was geschieht, wenn Euch ein Fehler unterläuft, Thamandor?“, fragte der Prinz. „Das Schwert unseres Königs ist ein mächtiges magisches Symbol. Wenn Ihr es mit Eurer Tinktur verderben solltet, wäre das eine Katastrophe für das ganze Elbenreich.“


  „Nun übertreibt nicht, Sandrilas!“, rief der Waffenmeister eingeschnappt. „Ihr seid ein Schwarzseher!“


  „Wir wissen doch, dass nicht alle Eure Experimente von Erfolg gekrönt waren und schon so manch Eurer Erfindungen ein paar äußerst unangenehme Nebenwirkungen hatten.“


  „Und welche sollte das in diesem Fall sein? Abgesehen davon, dass die Klinge in Zukunft ganz gewiss nicht ein zweites Mal brechen wird?“


  „Und wenn dieses Mittel den Elbenstahl in Wahrheit zerfrisst und das Schwert unbrauchbar wird? Was dann? Es ist nicht irgendein Schwert, Thamandor, sondern Schicksalsbezwinger. Das Zeichen des Königs und des Landes Elbiana. Vielleicht wird das Elbenreich dann zerfallen, weil niemand mehr dem König folgt. Habt Ihr darüber schon mal nachgedacht? Viele werden glauben, dass den König seine Macht verlassen hat.“


  „Mein eigenes Schwert habe ich auch mit Werde-blank-und-hart behandelt!“, hielt Thamandor dagegen.


  Schließlich setzte der König selbst dem Streit ein Ende. „Die Sache ist ausführlich besprochen worden“, sagte er. „Und wir haben nun wirklich lange genug über das Für und Wider beraten. Ich bin entschlossen, dass Schwert härten zu lassen, auch wenn Ihr Einwände habt, Sandrilas. Thamandor hat mir versichert, dass kein Risiko besteht.“


  Unter den Gästen des Festmahls befand sich auch der Magier Maradorn, der die Magiergilde vertrat, da deren Gildenmeister Jarandil noch immer nicht nach Elbenhaven zurückgekehrt war.


  „Er mag uns nicht“, sandte Daron einen Gedanken an Sarwen.


  Das Elbenmädchen hob die Augenbrauen und erwiderte den Blick ihres Bruders.


  „Da wunderst du dich?“, fragten ihre Gedanken stumm zurück.


  „Was meinst du damit?“


  „Na, überleg doch mal! Unsere magischen Kräfte sind größer als die der meisten Elbenmagier. Und außerdem werden deren Kräfte aus unerklärlicher Ursache immer schwächer. Da ist es ja wohl naheliegend, dass jemand wie Maradorn einfach nur neidisch auf uns ist.“


  Einige Augenblicke hörte Daron zu, wie sich Maradorn mit der Heilerin Nathranwen unterhielt. Es ging um die Nebelgeister, die die zurückkehrenden elbischen Seeleute gesehen zu haben glaubten.


  „In den letzten Jahrhunderten hatten wir einfach Glück, dass sie nie bis zur Stadt vorgedrungen sind“, meinte Nathranwen. „Und ich denke, auch diesmal braucht kein Elb sie zu fürchten, wenn er innerlich stark bleibt.“


  „Das sehe ich ganz genauso wie Ihr, Nathranwen“, stimmte ihr der Magier zu.


  „Kennt ihr Magier denn keinen Schutzzauber gegen die Nebelgeister?“, fragte die Heilerin.


  „So etwas gibt es tatsächlich“, gestand Maradorn ein und seufzte schwer. „Doch inzwischen hat kein Mitglied der Magiergilde noch ausreichend magische Kräfte, um diesen Zauber auch wirken zu lassen.“


  „Nebelgeister sind harmlos“, mischte sich der Kriegsheiler Eónatorn ein, der ebenfalls anwesend war. „Ein paar schlechte Träume, das ist doch alles, was einem mit Nebelgespenstern geschehen kann.“


  „Das wissen wir aber besser“, dachte Daron.


  „Siehst du, das ist es, was ich meine“, erwiderte Sarwen mit ihren Gedanken. „Und du wunderst dich noch, dass manche uns nicht ausstehen können. Vielleicht wäre es etwas anders, wenn du inzwischen gewachsen wärst.“


  „Wieso?“


  „Na ja, wenn ein Kind mehr weiß und größere magische Kräfte hat, dann ist das für Erwachsenen wohl immer besonders schwer zu ertragen …“


  „Du willst mich nur wieder dazu drängen, zu wachsen?“, hielt Daron ihr vor.


  „Nur ein bisschen. Du wirst sehen, dass es gar nicht so schlimm ist!“


  „Du versuchst es aber auch mit allen Mitteln!“


  


  


  Kapitel 6


  Angriff im Nebel


  


  In dieser Nacht wollte sich Daron nicht schlafen legen, denn die Nebelgeister beunruhigten ihn. Und Sarwen, die eigentlich sehr müde war, ging ebenfalls nicht zu Bett, da sie die aufgewühlten Gedanken ihres Bruders spürte.


  Gemeinsam hockten sie in seinem Gemach.


  „Weißt du noch, wie wir uns am Fluss Nor im Wilderland mit der Wache abgewechselt haben?“, fragte Daron.


  „Ja, sicher. Das ist ja noch nicht lange her.“


  „So sollten wir es in dieser Nacht auch halten.“


  „Daron, das ist doch völlig übertrieben“, meinte sie. „Die Seeleute glauben, dass sie Nebelgeister gesehen haben, aber keiner von denen ist magisch begabt genug, um das beurteilen zu können.“


  „Ich bin überzeugt, dass sie sich nicht geirrt haben. Außerdem werden die Nebelgeister schon dafür gesorgt haben, dass die Seeleute sie erkannten - mit ihren magischen Einflüsterungen, die einen ins Unglück locken.“


  Sarwen seufzte. „Wenn du innerlich so unruhig bist, hat es ohnehin keinen Sinn, wenn jemand von uns versucht, Schlaf zu finden.“


  „Es gibt magische Formeln, die bewirken, dass man munter bleibt“, erinnerte Daron. „Außerdem sind wir doch keine Menschen, die jede Nacht schlafen müssen.“


  „Und was hast du jetzt vor?“


  „Ich werde in die Bibliothek gehen. Da kann ich zumindest etwas lesen, dann gehen die Nachtstunden schneller um.“


  „Gut, dann komme ich mit dir“, erklärte Sarwen.


  Sie begaben sich also in die Bibliothek. Daron entzündete eine Lampe mit Elbenöl, ebenfalls eine Erfindung Thamandors, die er erst vor kurzem gemacht hatte. Er hatte nämlich ein spezielles Öl entdeckt, das besonders gut auf Feuerzauber jeglicher Art reagierte. Man brauchte nur kleinste Mengen, um eine Lampe sehr lange in Brand zuhalten.


  Der Raum, in dem ungezählte Bücher und Schriftrollen lagerten, wurde durch die Elbenöl-Lampe einigermaßen erhellt. Schatten tanzten unruhig über die Wände und Regale.


  Daron wählte ein Buch, das noch nicht ganz so alt war wie manch andere Schrift, die man in dieser Bibliothek finden konnte. Ein gewisser Elnador hatte es geschrieben. Daron kannte ihn gut. Er war ungefähr im gleichen Alter wie er selbst und seine Schwester – allerdings war er schon seit langem erwachsen.


  Sein Buch handelte vom Kampf König Keandirs gegen den Furchtbringer.


  Daron hatte es schon mehrfach gelesen, doch da die Ereignisse spannend geschildert waren, war es jedes Mal von neuem spannend. Nach dem Auftauchen der geflügelten Affen interessierte es ihn natürlich besonders.


  Sarwen wandte sich kopfschüttelnd an ihren Bruder. „Wie kannst du so etwas lesen? Elnador hat sich doch das alles nur ausgedacht! Er war noch nicht einmal geboren, als unser Großvater gegen den Furchtbringer kämpfte.“


  „Weiß ich doch“, entgegnete Daron. „Aber es ist trotzdem interessant. Und Großvater redet ja leider nicht besonders gern über dieses Ereignis.“


  Daron setzte sich an einen der Tische in der Bibliothek und legte das Buch darauf ab.


  „Er hat übrigens zu niemandem viel darüber gesagt“, fuhr er fort. „Ich habe in der letzten Jahrhunderthälfte alle danach ausgefragt, die damals mit ihm auf der Insel Naranduin waren. Aber bei diesem Kampf war er allein, und so kann niemand etwas darüber sagen. Nur er selbst, aber er ergeht sich in Andeutungen und weicht aus, wenn man konkret nachfragt.“


  „Du glaubst, dass das Auftreten der geflügelten Affen etwas mit dem Kampf damals zu tun hat?“, fragte Sarwen.


  „Ich weiß es nicht“, gestand der Elbenjunge ein.


  „Wie auch immer – in Elnadors erfundener und wahrscheinlich dramatisch ausgeschmückter Heldengeschichte um unseren Großvater wirst du die Antwort wohl kaum finden.“


  „Nein, aber vielleicht bringt sie mich auf den richtigen Gedanken.“


  „Ehrlich gesagt, das glaube ich kaum“, erklärte Sarwen. „Aber gegen einen Versuch ist natürlich nichts einzuwenden.“


  „Ich dachte mir, ich lese dir etwas vor, damit wir wach bleiben.“


  „Wenn du meinst …“ Sarwen wirkte nur mäßig begeistert.


  Daron fing an zu lesen, und schon bald musste Sarwen gähnen.


  


  


  Derweil krochen die Nebelschwaden vom Hafen her durch die engen Gassen von Elbenhaven. Wie graue Arme eines riesigen Ungeheuers wanden sie sich zwischen den Häusern hindurch und erreichten schließlich auch die Mauern der Burg, die etwas höher als die Stadt gelegen war.


  Für die Wächter hinter den Zinnen sah es aus, als wäre die Stadt und der Hafen mitsamt dem Meer einfach in einem grauen Nichts verschwunden.


  Langsam stieg der Nebel höher und überwand die Mauern. Die Wächter lauschten und hörten auf einmal die wispernden Stimmen aus dem undurchdringlichen Grau.


  Sie flüsterten so leise, dass sie selbst für die empfindlichen Elbenohren nur ganz leise zu vernehmen waren, doch wer immer es hörte, wurde von plötzlicher Müdigkeit befallen.


  Ein Wächter nach dem anderen setzte sich nieder und sank dann in sich zusammen. Wer innerhalb der Häuser bereits schlief, dessen Schlaf wurde so tief, dass ihn nichts hätte wecken können außer vielleicht ein Weckzauber.


  Die Elbenpferde in den Ställen wieherten kurz, denn auch sie spürten, dass in dieser Nacht nichts so war wie in allen anderen Nächten zuvor. Doch dann verstummte ihr Wiehern, und sie schliefen ebenso ein wie die Tauben auf den Dächern.


  Ein einsamer Hornbläser schaffte es noch, sein Instrument an die Lippen zu heben, um mit seinem Signal die Krieger des Königs zu alarmieren. Aber er brachte nur ein jämmerliches Krächzen aus seinem Horn heraus, bevor er ebenfalls niedersank und einschlief.


  Dann wurden dunkle Schatten sichtbar.


  Wesen, die von dem Schlafzauber der Nebelgeister nicht betroffen waren. Das Rascheln von großen, lederartigen Flügeln war zu hören, und die ersten geflügelten Affen landeten in der Burg.


  


  


  Das Buch Elnadors fiel Daron aus der Hand. Es rutschte vom Tisch und fiel ihm genau auf den Fuß, sodass der Elbenjunge im nächsten Moment wieder hellwach war. Er schrecke hoch. Offenbar war er eingeschlafen.


  Auch Sarwen schlief. Sie saß über den Tisch gebeugt und hatte die Augen geschlossen.


  „Sarwen!“


  Diesmal reichte ein einfacher Gedanke nicht, sie zu wecken. Daron stand auf und hob das Buch vom Fußboden auf. Dann lauschte er.


  Er hörte die einschmeichelnden wispernden Stimmen. Lange Zeit hatte er diese Worte nicht gehört, aber er erinnerte sich schlagartig.


  „Ein Schlafzauber!“, erkannte er – doch auch von diesem Gedanken wurde Sarwen nicht wach. „Und zwar ein elbischer Schlafzauber!“


  Die Heilerin Nathranwen hatte diese Zauberformel gemurmelt, wenn die beiden Elbenkinder früher nicht einschlafen konnten.


  „Sarwen, wach jetzt auf!“, sagte Daron laut, und seine Augen wurden schwarz. Mit seinen magischen Kräften versuchte er, Sarwens Geist zu erreichen.


  Und es gelang ihm schließlich auch.


  „Was ist denn?“, fragte sie schlaftrunken, hob den Kopf und fügte dann in Gedanken hinzu: „Musstest du mich unbedingt wecken?“


  „Ja!“, lautete die deutliche Antwort – ein Gedanke, der so eindringlich war, dass Sarwen regelrecht aufschreckte.


  „Was ist den los?“


  „Du musst dich gegen den Schlafzauber wehren, Sarwen! Na los! Sonst ist es zu spät. Wenn jemand die Kraft dazu hat, den Zauber zu brechen, dann wir!“


  Daron ging zu ihr und fasste sie bei den Schultern, denn ihr fielen schon beinahe wieder die Augen zu.


  Währenddessen hörte er das Wispern der Stimmen, die jedem einflüsterten, er solle sich hinlegen und die Augen schließen.


  „Sarwen!!“


  Ihre Augen wurden auf einmal ebenfalls vollkommen schwarz. Ein Ruck ging durch ihren Körper. „Keine Sorge, ich gehe den Einflüsterungen der Stimmen nicht auf den Leim gehen“, versprach sie.


  „Na, das will ich aber auch hoffen!“


  Schon die Heilerin Nathranwen hatte damals, als die beiden Elbenkinder noch sehr klein gewesen waren, irgendwann einsehen müssen, dass ein Schlafzauber bei ihnen nur wirkte, wenn die Kinder dies auch wirklich zuließen. Um die Zwillinge gegen ihren Willen einschlafen zu lassen, dazu waren die magischen Kräfte der beiden schon damals zu stark gewesen.


  Daron ging zum Fenster und öffnete den Laden, um sich hinauszulehnen und nach draußen zu blicken.


  Der Nebel quoll inzwischen schon in dichten Schwaden über die Mauern des inneren Burghofs.


  Ein kühler Hauch ließ den Elbenjungen frösteln. Er sah die Schatten der geflügelten Affen durch den Nebel huschen. Sie schienen überall zu sein.


  „Sieh nur!“, sandte er seine Gedanken an Sarwen, die inzwischen ebenfalls hellwach war und neben ihm stand.


  Einer der Äfflinge blickte vom Burghof aus zu ihnen empor und stieß ein schrilles Kreischen aus. Offenbar nahm er nicht an, dass sonst noch irgendjemand in Elbenhaven seinen Schrei vernehmen konnte.


  Er flatterte empor und schnellte auf das Fenster der Bibliothek zu. Geistesgegenwärtig ließ Daron die Fensterläden zuschlagen, und er setzte seine ganze magische Kraft dazu ein, sie verschlossen zu halten. Ein dumpfer Laut war zu hören, als der geflügelte Affe gegen das Holz der Läden prallte.


  Der Äffling hämmerte wie wild dagegen, und die Spitzen seines Dreizacks zwängten sich durch den schmalen Schlitz zwischen den beiden Läden. Die Elbenkinder hörten das aufgeregte Flattern seiner Flügel.


  Daron und Sarwen wichen zurück.


  Die Fensterläden schoben sich einen Spaltbreit auseinander, aber Daron gelang es noch einmal, sie mit seiner magischen Kraft zu schließen. Sarwen half ihm dabei.


  „Jemand unterstützt sie mit Magie!“, stellte sie fest. „Ich glaube nicht, dass dieser Äffling sonst so stark wäre.“


  Immer noch hämmerte die Kreatur gegen die Läden und versuchte, sie mit seinem Dreizack aufzuhebeln.


  Die ganze Zeit über vernahmen die Elbenkinder das Wispern der Nebelgeister. Jedenfalls glaubten sie, dass es sich um Nebelgeister handelte. Ihre Stimmen verlangten immer drängender von ihnen, sich schlafen zu legen und sofort die Augen zu schließen.


  „Wir dürfen ihnen nicht nachgeben!“, forderte Daron in Gedanken von seiner Schwester. „Sonst sind wir verloren!“


  Dann splitterten die Fensterläden auseinander. Krachend spaltete sich das Holz, als wäre es von einer Explosion zerrissen worden, und der geflügelte Affe stürzte Daron und Sarwen entgegen, den Dreizack in der Rechten und einen verbeulten Helm auf dem Kopf.


  Daron konzentrierte all seine magische Kraft. Mit pechschwarzen Augen und verzerrtem Gesicht sah er dem Angreifer entgegen.


  Das Buch des Elnador erhob sich wie von selbst und schoss mit ungeheurer Wucht dem Äffling entgegen. Der dicke, in kostbares Leder gebundene Band prallte ihm vor die Brust und riss ihn nach hinten.


  Er taumelte zurück und fiel kreischend aus dem Fenster. Dabei verlor er auch noch seinen Dreizack, weil er ihn quer zum Fenster hielt und der Stiel der Waffe zu lang, um auf diese Weise hindurchzupassen.


  Der Äffling flatterte aufgeregt mit seinen Flügeln, was ihn davor bewahrte, auf das Pflaster des inneren Burghofs zu stürzen und sich dabei den Hals zu brechen.


  „Weg hier!“, erreichte Daron der eindringliche Gedanke seiner Schwester.


  Er hob die Hand. Der Dreizack, der dem Äffling entfallen war, schwebte herbei, und der Elbenjunge fing ihn sicher auf.


  „Denkst du wirklich, dass uns das Ding da helfen kann?“, fragte Sarwen leicht spöttisch.


  „Weiß man vorher nie!“, antwortete er ihr.


  


  


  Sie rannten auf den Flur. Hinter sich hörten sie deutlich einige geflügelte Affen, die ihnen folgten. Um die Flügel auszubreiten und zu fliegen waren die meisten Gänge auf Burg Elbenhaven zu schmal, sodass sie gezwungen waren zu laufen.


  Daron und Sarwen blieben unvermittelt stehen. Ohne, dass sie sich verständigen mussten, waren sie sich einig, was zu tun war.


  Die schweren Vorhänge und die Wandteppiche, die überall in den Korridoren der Burg hingen, lösten sich scheinbar von selbst von ihren Haken, segelten durch die Luft und wickelten sich wie Fangnetze um die geflügelten Affen, die kreischend zu Boden gingen. Immer wieder umwickelten die Stoffe die Äfflinge, die sich verzweifelt und panisch zu befreien versuchten. Als wären die Vorhänge und Teppiche lebendige Wesen, ließen sie ihre Beute nicht mehr frei.


  Daron und Sarwen rannten weiter.


  Als die die steinerne Treppe erreichten, die ins Untergeschoss führte, rutschten sie einfach auf dem Geländer nach unten.


  Die Tür, die ins Freie führte, stand offen.


  Auf einem Blick war zu erkennen, dass sie aufgebrochen worden war. Zu beiden Seiten lagen die Wachen in tiefem Schlummer.


  Daron und Sarwen versuchten sie zu wecken, aber sie erkannten schnell, dass es sinnlos war. Weder ein lauter Schrei noch ein intensiver Gedanke konnte sie aus dem Schlaf holen, und sie an den Schultern zu rütteln, führte ebenfalls zu keinem Ergebnis.


  „Da nützt auch kein Eimer kaltes Wasser“, meinte Sarwen. „Der Schlafzauber der Nebelgeister ist zu mächtig.“


  Daron versuchte, wenigstens seinen Großvater mit einem sehr starken Gedanken zu wecken. Schließlich gab es zwischen ihnen eine starke Verbundenheit, und auch wenn die längst nicht so stark war wie das Band zu seiner Zwillingsschwester, so hatte er doch hin und wieder geistige Verbindung zu König Keandir, wenn auch nur immer für kurze Momente.


  Doch diesmal gelang ihm das nicht, so sehr er seine magischen Kräfte auch darauf konzentrierte.


  „Wahrscheinlich schläft Großvater genauso tief wie die beiden Wächter“, meinte Sarwen.


  „Das ist zu befürchten.“


  „Aber es gibt noch einen, bei dem wir es versuchen könnten.“


  Daron verstand sofort, wen Sarwen da im Sinn hatte.


  „Rarax!“


  


  


  Kapitel 7


  Diebe!


  


  Daron und Sarwen liefen ins Freie. Das Wispern der Stimmen wurde immer lauter und drängender. „Legt euch schlafen!“, forderten und lockten sie in der Sprache, die man vor langer Zeit in der Alten Heimat der Elben gesprochen hatte.


  In den Nebelschwaden, die über das Pflaster krochen, erschienen auch immer wieder Gesichter, wie es typisch bei Nebelgeistern war. Die Seeleute hatten sich also nicht getäuscht.


  Die Augen dieser Gesichter waren allerdings sämtlich geschlossen. Sie wirkten selbst wie schlafend.


  Und von überall her näherten sich geflügelte Affen. Die meisten schritten aufrecht auf ihren stämmigen, kräftigen Beinen daher, einige flogen von den Wachtürmen herab, andere flatterten aus den geöffneten Fenstern der Gebäude, die den inneren Burghof umstanden, und landeten auf dem Pflaster.


  „Die suchen irgendwas!“, sandte Daron einen Gedanken an Sarwen.


  „Und was?“


  „Frag mich was Leichteres! Im Moment haben wir auch andere Probleme!“


  Von allen Seiten näherten sich die Affen. Sie riefen sich gegenseitig schrille Laute zu.


  Einer der Äfflinge schnellte auf die beiden Elbenkinder zu. Daron richtete den Dreizack, den er an sich genommen hatte, gegen den Angreifer, der sofort zurückschreckte. Er stieß einen ärgerlichen Schrei aus und hob seinen Speer.


  Sarwen riss ihm die Waffe mit ihrer magischen Kraft aus der Hand und schleuderte sie im hohen Bogen fort. Der Äffling brüllte zornig auf.


  Aber mit seinen messerscharfen Krallenpranken war er selbst unbewaffnet ein gefährlicher Gegner.


  „Wir werden sie nicht alle besiegen können!“, dachte Daron.


  „Ich weiß“, antworteten ihm Sarwens Gedanken. Sie atmete tief durch, und dann sahen sich die beiden Elbenkinder kurz an.


  „Rarax!“, riefen sie zugleich mit ihren Gedanken.


  Und tatsächlich erschien das Riesenfledertier. Es sprengte das Tor zu den Stallungen, sodass zerbrochene Holzstücke und Splitter durch die Gegend wirbelten, und mit ausholenden Flügelschlägen und einem durchdringend, furchterregenden Gebrüll stürzte es sich auf die Äfflinge.


  Erschrocken stoben die geflügelten Affen auseinander, flatterten kreischend empor. Ein paar von ihnen schleuderten ihre Speere und Dreizacke in Richtung des Flugungeheuers, aber Daron und Sarwen sorgten mit ihrer Magie dafür, dass keine dieser Waffen ihr Ziel traf.


  Rarax' Wut auf die Äfflinge schien keine Grenzen zu kennen. Die Erinnerung, dass er bei der letzten Begegnung mit ihnen verwundet worden war, schien in ihm noch sehr lebendig zu sein.


  Wild schreiend verzogen sich die Äfflinge in den Nebel.


  Die Stimmen der Nebelgeister waren inzwischen zu einem lauten, wütenden Chor angeschwollen. Sie murmelten auch keine magischen Schlafformeln mehr, sondern Verwünschungszauber.


  „Wieso sprechen Nebelgeister eigentlich in der Sprache der Alten Elbenheimat?“, fragte sich Daron.


  „Alles weiß ich auch nicht über Nebelgeister“, antwortete Sarwen mit einem ratlosen Gedanken.


  Der Chor der Nebelgeister verwirrte Rarax jedenfalls. Fratzenhafte Gesichter bildeten sich um ihn herum, und so groß und kräftig das Riesenfledertier auch sein mochte, es traute sich einfach nicht, die fliegenden Äfflinge in den Nebel hinein zu verfolgen. Mehrfach setzte Rarax dazu an, aber immer wieder scheute er zurück.


  Daron war sich nicht sicher, ob es wirklich nur Furcht war, die das Riesenfledertier davon abhielt, in den Nebel zu fliegen. Vielleicht war auch die Ursache dafür irgendeine Art von Magie.


  Rarax beruhigte sich schließlich und landete in der Nähe der Elbenkinder. Noch einmal stieß er einen wütenden Schrei aus, der sich aber in ein leises Knurren verwandelte.


  Daron und Sarwen traten auf Rarax zu. „Ganz ruhig!“, sandte Daron einen Gedanken.


  Das Riesenfledertier wandte den Kopf in Richtung des Elbenjungen und sah ihn einige Augenblicke lang an. Rarax öffnete das Maul und zeigte seine Zähne. Es sah beinahe so aus, als würde er gähnen.


  „Ich hoffe nicht, dass der Schlafzauber noch nachträglich wirkt“, meinte Sarwen.


  „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Daron. „Sonst hätten wir ihn gar nicht wecken können.“


  „Riesenfledertiere sind Geschöpfe der Finsternis“, stellte Sarwen fest, „und erfüllt von dunkler Magie.“


  „Genau wie wir“, murmelte Daron.


  „Das könnte der Grund dafür sein, dass uns der Schlafzauber nichts anhaben konnte. Na ja, fast nichts.“


  „Jedenfalls war es eine gute Idee, Rarax nicht anzuketten“, gab Daron zu.


  „Erst warst du ja nicht so sehr davon begeistert.“


  „Man lernt eben immer noch was dazu.“


  Sie lauschten, aber die Nebelgeister waren verstummt, und die grauen Schwaden zog sich auch Stück für Stück zurück. Sie krochen über die Mauern des inneren Burghofs und verschwanden dahinter. Und auch dort war er auf einem stetigen Rückzug.


  „Ich frage mich, was dieser Angriff eigentlich sollte“, wunderte sich Daron. „Was haben die geflügelten Affen hier gewollt?“


  „Das sollten wir diejenigen fragen, die ihnen früher schon mal begegnet sind“, schlug Sarwen vor. „Und einer von ihnen war unser Großvater.“


  „Großvater spricht nicht gern über die Insel Naranduin“, gab Daron zu Bedenken. Dann aber fügte er nach kurzer Pause hinzu: „Doch diesmal wird er uns Rede und Antwort stehen müssen!“


  Sarwen lächelte vorsichtig. „Und was dieses Buch des Elnador betrifft …“


  „Ja?“


  „Als Wurfgeschoss gegen die geflügelten Affen scheint es gerade noch geeignet zu sein, aber den Inhalt solltest du schleunigst vergessen!“


  


  


  Nach und nach erwachten die Wachen aus ihrem unnatürlichen, offenbar durch Magie herbeigeführten Schlaf.


  Aufgeregte Rufe ertönten überall auf Burg Elbenhaven, während über der Stadt und dem Hafen noch immer eine grauweiße Glocke aus Nebel hing. Nur langsam zog sie sich in Richtung Meer zurück.


  König Keandir stürzte aus dem Palas. Er entriss einem der Wachen, der gerade zu sich gekommen war, den Speer und fasste ihn mit beiden Händen, während er sich umsah.


  Nie zuvor hatte Daron seinen Großvater mit einem so verstörten Gesichtsausdruck gesehen. Er schien kaum fassen zu können, was er sah. All die ansonsten so mutigen Elbenkrieger, deren Aufgabe es war, die Burg und den König zu verteidigen, schliefen entweder noch oder waren gerade dabei zu erwachen.


  „Der Schicksalsbezwinger wurde gestohlen!“, rief der Elbenkönig schier außer sich.


  Aus allen Häusern der Burg strömten die Elben zusammen. Manche hatten sich mit einem Bogen oder einer Einhandarmbrust bewaffnet, andere hatten ein Schwert oder einen Speer in der Hand, und viele hatten sich nur notdürftig Hose und Wams übergestreift, trugen aber weder Schuhe oder Harnisch.


  Der Fährtensucher Lirandil stürzte an der Brustwehr der Burgmauer und blickte in die Ferne. „Ich glaubte erst an eine Sinnestäuschung, als ich die geflügelten Affen von Naranduin sah“, berichtete er. „Doch gleich darauf fielen mir die Augen zu, so als wären mir die Lider durch Magie schwer geworden.“ Er deutete mit ausgestrecktem Arm in den Nebel. „Es wird wohl kaum Sinn haben, sie zu verfolgen.“


  „Aber das müssen wir tun!“, rief König Keandir. „Den Diebstahl des Schicksalsbezwingers dürfen wir uns nicht bieten lassen! Von niemandem! Dieses Schwert ist das Zeichen der Königsmacht und des Elbenreichs!“


  „Seid Ihr sicher, dass er tatsächlich gestohlen wurde, mein König?“, fragte der einäugige Sandrilas.


  „Natürlich bin ich sicher!“, erwiderte Keandir unwirsch. Normalerweise war das gar nicht seine Art. Daron und Sarwen kannten ihren Großvater eigentlich nur ruhig und besonnen. Er hatte auf sie immer gewirkt wie jemand, den nichts erschüttern konnte, der durch nichts aus der Fassung zu bringen war.


  Aber das war nun anders.


  „Ich habe geträumt, was geschehen ist“, erklärte Keandir mit grimmigem Gesicht. „Wie die Nebelgeister durch die Gassen der Stadt schlichen und ihren Schlafzauber verbreitet haben. Und wie die Äfflinge in mein Gemach eindrangen, um den Schicksalsbezwinger an sich zu nehmen. Gegen all das konnte ich nichts tun. Zum Zuschauen war ich verdammt, obgleich ich im Traum jede Einzelheit mitbekam. Wie immer hatte ich den Schicksalsbezwinger neben meinem Nachtlager abgelegt, und im Traum sah ich, wie eine Krallenpranke danach griff. Ich bin mir sicher, dass die Äfflinge das Schwert mitgenommen haben!“


  Keandir wandte sich an Daron und Sarwen. „Ist euch auch ist nichts passiert?“, fragte er sie besorgt.


  „Mit uns ist alles in Ordnung“, beruhigte ihn Sarwen.


  „Gut. Ich weiß nicht weshalb, aber irgendetwas hat mir eingeflüstert, dass diese Kreaturen euch beide entführen wollten. Vielleicht haben meine Sinne auch nur den übergroßen Wunsch eines einzelnen der Äfflinge wahrgenommen.“


  Seit sich der Nebel von der Anhöhe zurückgezogen hatte, auf der sich die eigentliche Burganlage befand, war nirgends noch etwas von einem der geflügelten Affen zu sehen. Allenfalls konnte man mit scharfen Elbenohren in der Ferne noch den Schlag ihrer Flügel und ihr triumphierendes Kreischen hören. Offenbar hatten sie zumindest teilweise erreicht, was sie wollten.


  Der einäugige Sandrilas hob einen der Dreizacke vom Boden auf. Er schloss kurz die Augen und sagte dann: „Ich denke, es ist eindeutig, dass diesen Geschöpfen durch Magie geholfen wurde.“ Er wandte sich an Keandir und fuhr fort: „Das alles ist Teil einer groß angelegten Verschwörung, mein König. Man will Euch und Eure Herrschaft schwächen und vielleicht sogar das Elbenreich zerstören!“


  „Für ihren Schlafzauber bedienten sich die Nebelgeister der Sprache unserer Alten Heimat Athranor“, mischte sich Sarwen ein. „Es war ein Elbenzauber und keine fremde Magie!“


  „Da bist du dir ganz sicher?“, fragte Sandrilas.


  „Ich habe die Alte Sprache gelernt, um die Schriften lesen zu können, die in ihr verfasst wurden“, erklärte Sarwen. „Und ich beherrsche sie sicher besser als mancher Magier oder Schamane!“


  „Dann solltest du selbst eine Schamanin werden, um deine Fähigkeiten zum Wohle des ganzen Elbenvolks einzusetzen“, sagte Sandrilas lapidar. Offenbar nahm er ihren Hinweis nicht für ernst.


  „Es war eindeutig die Alte Sprache!“, beharrte Sarwen. „Jeder, der nur einen Funken magische Begabung hat, muss doch gespürt haben, dass die geflügelten Affen ebenso wie die Nebelgeister durch Elbenmagie geleitet wurden!“


  Einige der Wachen bestätigten daraufhin, dass auch sie noch ein paar Worte in der Sprache der Alten Heimat gehört hatten, bevor sie zu Boden gesunken und eingeschlafen waren.


  „Möglicherweise haben die Nebelgeister die Sprache unserer Alten Heimat benutzt, um uns zu täuschen“, vermutete Rhenadir.


  Aber Lirandil der Fährtensucher war da entschieden anderer Ansicht. Er stand noch immer an den Mauerzinnen und beobachtete, wie sich der Nebel weiter zurückzog. Noch waberten Nebelschwaden im Hafenbereich, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich der graue Dunst auch dort aufgelöst hatte.


  „Bei den Eldran, unseren vergeistigten Ahnen!“, rief er. „Ich bin wahrscheinlich mehr Nebelgeistern begegnet als jeder andere von euch - aber dass sie die Magie der Elben verwenden, habe ich nie erlebt! Selbst nicht in unserer Alten Heimat Athranor, die ich gut gekannt habe, da ich immerhin älter bin als die meisten von euch. Nein, wir sollten dieses Zeichen nicht übersehen, auf das Sarwen uns aufmerksam gemacht hat!“


  „Das würde bedeuten, dass ein Elb hinter all dem steckt“, sagte Sandrilas. „Und daran will ich nicht glauben!“ Er senkte den Blick auf den Dreizack in seinen Händen, den er vom Boden aufgenommen hatte. „Eine so dunkle Magie, wie sie hier auftrat, würde kein Elb verwenden. Da bin ich mir sicher!“ Angewidert warf er den Dreizack zu Boden. „Davon abgesehen wären alle Elbenmagier zusammen wohl kaum noch mächtig genug, Nebelgeister unter ihren Willen zu zwingen.“


  Daron wandte sich an den König. „Großvater, wir sollten keine Zeit verlieren, sondern die Diebe des Schicksalsbezwingers verfolgen!“


  „Dafür bin ich immer zu haben!“, rief Waffenmeister Thamandor und rückte sich den Gürtel mit seinen beiden Einhandarmbrüsten zurecht, den er in aller Eile angelegt hatte. „Wer immer hinter diesem dreisten Diebstahl stecken mag, soll erfahren, dass wir uns nicht vor irgendwelcher Magie und Nebelgeistern fürchten. Ich jedenfalls nicht, und ich hoffe, dass dies auch für die anderen hier gilt!“


  „So kann nur jemand sprechen, der so magisch minderbegabt ist wie Ihr“, meinte Prinz Sandrilas. „Ihr verhaltet Euch wie ein Blinder, der die Gefahr einfach nicht kommen sieht und deshalb behauptet, es gäbe sie nicht.“


  „Nun übertreibt Ihr aber, Prinz Sandrilas“, erwiderte Waffenmeister Thamandor sichtlich beleidigt. „Ich will ja nicht darauf eingehen, dass Ihr der Blindheit genau um ein Auge näher seid als ich, aber …“


  „Schluss jetzt!“, fuhr der König dazwischen. „Bis morgen früh hat sich der Nebel hoffentlich gänzlich verzogen. Ich werde ein Schiff ausrüsten lassen und zur Insel Naranduin aufbrechen. Auch wenn ich selbst das Gesetz erlassen habe, dass niemand dieses Eiland betreten darf. Doch uns bleibt keine Wahl.“


  „Nimm kein Schiff, Großvater - flieg mit uns!“, wandte Daron ein. „Rarax wird uns zur Insel tragen. Dann sind wir viel schneller dort.“


  Keandirs Gesicht wurde auf einmal sehr, sehr ernst, während er seinen Enkel musterte. „Ihr bleibt schön hier auf Burg Elbenhaven“, bestimmte er.


  „Aber, Großvater! Es dürfte – mal abgesehen von unserem Onkel Andir – keinen Elben geben, der auch nur annähernd über so starke magische Kräfte verfügt wie wir. Und gerade uns willst du nicht mitnehmen?“


  „Ihr seid Kinder.“


  „Aber wir sind älter als so mancher Erwachsene!“, hielt Daron dagegen.


  „Dann hättet Ihr Euch entschließen sollen, entsprechend zu wachsen, um auch die körperliche Reife eines Erwachsenen zu erlangen!“, entgegnete Keandir ziemlich gereizt. „Abgesehen davon bist du mein Thronfolge, und schon deswegen würde ich dich nicht mit auf diese Reise nehmen. Naranduin ist ein gefährlicher Ort, und sollte mir etwas zustoßen, dann …“


  Er stockte und sprach erst nach einer kurzen Pause weiter. „… dann wirst du eben sehr schnell wachsen müssen, um das Elbenreich von Elbiana zu regieren.“


  Doch Daron wollte sich dem Willen seines Großvaters nicht so ohne Weiteres fügen. „Mit Rarax könntest du …“


  „Ich werde dieses Ungetüm ganz bestimmt nicht reiten. Weder mit eurer Hilfe noch allein! Ich traue ihm nämlich nicht - nicht bei einer so wichtigen Reise - und nehme es lieber in Kauf, etwas länger unterwegs zu sein und dafür sicher anzukommen, als womöglich im Wilderland zu landen statt auf Naranduin.“


  Daron machte ein arg enttäuschtes Gesicht.


  „Ich glaube, es hat keinen Sinn, Daron“, vernahm er Sarwens Gedanken. „Großvaters Meinung dazu ist unumstößlich.“


  


  


  Kapitel 8


  Aufbruch nach Naranduin


  


  Für den Rest der Nacht machten Daron und Sarwen kein Auge zu. Nachdem sie dafür gesorgt hatten, dass Rarax in den Stall zurückgekehrt war, begaben sie sich ins Darons Gemach, um zu beratschlagen, was sie tun konnten.


  Als sie es betraten, stellten sie sofort fest, dass die Äfflinge auch hier gewütet hatten.


  Der Elbenjunge erschrak. Er konnte die Äfflinge sogar noch spüren. Ihr Geruch hing in der Luft und ebenfalls Spuren ihres Zorns und ihrer Wut.


  Die Bettkissen waren von Dreizacken aufgeschlitzt worden, der Tisch umgestürzt und die Schränke und Truhen durchwühlt worden. Alles lag in einem wilden Durcheinander auf dem Boden zerstreut, und ein paar Dinge wie Skulpturen oder Darons Bogen waren zerbrochen.


  „Was haben die hier gewollt?“, fragte Sarwen und schüttelte den Kopf. „Und was soll diese Verwüstung? Sogar die Wandteppiche haben sie von den Wänden gerissen und die Truhen aufgebrochen!“


  „Ich glaube, sie haben uns gesucht“, antwortete Daron.


  „Aber wieso das denn?“, wunderte sich Sarwen.


  Daron zuckte mit den Schultern. „Es ist einfach nur ein Gefühl. Aber wenn wir in den über hundert Jahren, die wir schon leben, etwas gelernt haben, dann doch wohl, dass wir diesem Gefühl trauen sollten.“


  „Aber das ergibt keinen Sinn!“


  „Nun, mein Gefühl deckt sich mit Großvaters Empfindung, dass man uns beide entführen wollte. Das ist doch ein eindeutiges Zeichen, oder?“ Daron trat vor und stellte den Tisch wieder auf.


  Natürlich hätte er das auch mithilfe seiner Magie tun können, aber wer konnte ihm garantieren, dass er die nicht bereits in Kürze brauchen würde? Er musste sie aufsparen. Die Abwehr der Äfflinge und vor allem die erfolglosen Versuche, die anderen Elben zu wecken, hatten viel Kraft gekostet. Und es dauerte immer ein bisschen, bis sich diese magische Kraft erneuerte.


  „Ich nehme eher an, sie haben einfach alles wahllos durchsucht, weil sie nicht genau wussten, wo Großvater und sein Schwert zu finden sind“, glaubte Sarwen. „Denn was sollten sie von uns schon wollen?“


  „Erinnere dich an den Vorfall bei Rarax' Stallung im äußeren Burghof“, sagte Daron. „Wir sind hinausgelaufen, weil Rarax unruhig wurde. Sie könnten dadurch versucht haben, uns dorthin zu locken, um uns dann zu entführen, was sie bei dir ja auch eindeutig versucht haben.“


  „Aber weshalb?“


  „Weil derjenige, der uns in seiner Gewalt hätte, den König erpressen könnte, das ist doch wohl klar.“


  Sarwen seufzte und setzte sich auf einen Stuhl, den sie erst wieder hinstellen musste, weil die Äfflinge auch ihn umgeworfen hatten. „Wir müssen wohl abwarten, was Großvater und seine Männer herausfinden, wenn sie sich auf die Insel Naranduin begeben.“


  „Ja, das ist mal wieder typisch!“, schimpfte Daron. „Uns nimmt er nicht mit, weil wir dann angeblich in Gefahr wären. Dabei sind wir auch hier, inmitten der größten Elbenburg, nicht sicher! Selbst die Mauern von Elbenhaven und unsere eigene Magie können uns nicht vor diesen geflügelten Bestien schützen!“


  „Wie Großvater dir gerade noch einmal sagte, kannst du dieses Problem für die Zukunft ganz einfach lösen“, erinnerte ihn Sarwen und kam damit wieder auf das Thema zurück, dass Daron einfach nicht erwachsen werden wollte und daher sein Wachstum schlicht und ergreifend vor Jahren eingestellt hatte. Als sein Zwilling hatte es ihm Sarwen gleichgetan, und so waren Elbenkinder, die eigentlich gleichaltrig oder sogar um einiges jünger waren, längst an den beiden vorbeigezogen.


  „Einen kleinen Körper zu haben heißt doch nicht, dass man jemanden nicht ernst nehmen sollte!“, sagte Daron verärgert und ballte seine schlanken Elbenhände zu Fäusten.


  Dann fiel sein Blick auf den Dreizack, den jener geflügelte Affe verloren hatte, als das Buch des Elnador ihn traf und er aus dem Fenster gestürzt war. Daron hatte die Waffe wieder mitgenommen und gegen die Wand gelehnt, nachdem sie das Zimmer betreten hatten, um die Hände zum Aufräumen frei zu haben.


  Daron starrte den Dreizack an.


  Sarwen bemerkte seinen stieren Blick und fragte: „Was hast du auf einmal?“


  „Hast du noch in Erinnerung, wie der Dreizack vorhin aussah?“


  „Wie meinst du das?“


  „Entweder täusche ich mich ganz gewaltig, oder die Spitzen des Dreizacks waren noch vor kurzer Zeit nicht so rostig und der hölzerne Schaft auch nicht so modrig und feucht.“


  Daron brauchte das Holz nicht einmal anzufassen, um dies zu erkennen. Er spürte es. Seine Augen wurden vollkommen schwarz – ein sicheres Zeichen dafür, dass er seine magischen Kräfte sammelte.


  „Meine Güte, ist das so wichtig?“, beschwerte sich Sarwen.


  „Ja, ich denke schon. Weißt du, in Elnadors Buch steht, dass die Äfflinge nicht in der Lage waren, selbst Waffen oder Helme herzustellen. Sie hatten aber Steine, aus denen magisches Feuer züngelte, und wenn man die Waffen in diese Flammen hielt, waren sie anschließend wieder wie neu, als wären sie gerade erst aus der Schmiedewerkstatt gekommen.“


  „Na und? In diesem Buch steht doch nur Mist!“, meinte Sarwen.


  „Ich habe mich mal ausführlich mit Thamandor darüber unterhalten“, fuhr Daron unbeirrt fort. „Zuletzt waren unser Großvater, Thamandor, Sandrilas und all die anderen während des großen Krieges auf der Insel, denn der finstere Xaror versuchte, die Äfflinge auf seine Seite zu ziehen. Er nahm ihnen fast alle dieser magischen Steine weg, und die wenigen, die er ihnen ließ, hat sich unser begabtester Waffenmeister und Erfinder eingesteckt, um sie für seine Flammenlanzen zu benutzen.“


  „Und was hat das jetzt mit diesem Dreizack zu tun?“, hakte Sarwen nach.


  „Seit dem großen Krieg – also seit etwa einem Jahrhundert - müssten die Waffen der Äfflinge vor sich hinrosten, weil es kaum noch magische Steine auf Naranduin geben dürfte, in deren Zauberfeuer die Affen sie härten und erneuern könnten. Und genau so sieht dieser Dreizack jetzt auch aus! Aber ich bin mir jetzt sicher, dass er vorhin noch keinen Rost hatte und der Schaft völlig in Ordnung war. Das ist ein weiteres Indiz dafür, dass jemand die Äfflingen mit Magie unterstützt.“


  „Aber das führt uns alles nicht weiter. Da wir nicht auf die Insel kommen, können wir so viel spekulieren, wie wir wollen.“


  Doch Daron ließ sich nicht entmutigen. Er stand auf, ging zu dem Dreizack und berührte ihn vorsichtig. Dabei konzentrierte er sowohl seine Elbensinne als auch seine magische Kräfte auf jede Kleinigkeit, die es vielleicht noch zu bemerken gab.


  „Sarwen! Es ist eine schwache Magie“, stellte er fest. „Sonst würde die Wirkung nicht einfach verschwinden. Und außerdem kommt mir die Kraft … bekannt vor.“


  „Bekannt?“


  „Genau wie der Schlafzauber der Nebelgeister! Es ist zumindest teilweise Elbenmagie! Da bin ich mir jetzt völlig sicher. Überprüf das doch auch mal!“


  Sarwen erhob sich. „Ein Elb würde so etwas nicht tun“, war sie überzeugt.


  „Dann erinnere dich mal daran, was unser Vater getan hat!“, widersprach Daron. „Er hat sein eigenes Reich gegründet und gegen unseren Großvater gekämpft. War er nicht auch ein Elb?“


  „Das war etwas anderes“, behauptete Sarwen. „Er wollte verhindern, dass das Leben unserer Mutter so schnell endet, wie das bei Menschenfrauen leider üblich ist. Nur deswegen hat er sich auf die Seite des Bösen gestellt. Nur aus Liebe zu unserer Mutter. Sonst hätte er das nie getan, Daron. Da bin ich mir sicher.“


  „Es könnte auch heute für jemanden hier am Hof von Elbenhaven einen genauso zwingenden Grund dafür geben, sich gegen uns und unseren Großvater zu stellen“, befürchtete der Elbenjunge.


  „Und was könnte das für ein Grund sein, du Schlau-Elb?“, fragte Sarwen und hob herausfordernd die Augenbrauen. Daron wusste, dass sie immer sehr empfindlich reagierte, wenn die Sprache auf Magolas und Larana kam, ihren Eltern.


  Daron sandte ihr einen Gedanken.


  „Wir sind Halbelben, Sarwen. Kinder eines Elben und einer Menschenfrau. Manche sind der Auffassung, dies sei der Grund dafür, dass unsere magischen Kräfte so viel stärker sind als bei gewöhnlichen Vollelben. Und nicht alle mögen uns, Sarwen.“


  Ein Ruck ging durch das Elbenmädchen.


  „Ober-Schlau-Elb!“


  „Dumm-Schwester!“


  „Erklärungen-an-den-Haaren-Herbeizieher!“


  „Nicht-mal-die-einfachsten-Sachen-Versteherin!“


  Viele glaubten, dass sich Daron und Sarwen niemals stritten. Aber das stimmte nicht. In Wahrheit war es nur so, dass außer ihnen selbst normalerweise niemand etwas von diesen Streitigkeiten mitbekam. Manchmal tauschten sie in Gedanken stundenlang Schimpfwörter aus, die auf den jeweils anderen gemünzt waren. Diese aus dem Augenblick heraus erfundenen Schimpfwörter wurden dann mit zunehmender Dauer des Streits immer länger. Schließlich stritten sich die beiden ja in Gedanken, und es war nicht notwendig, irgendeines dieser ellenlangen Wortungetüme auch wirklich auszusprechen.


  Meistens wollte keiner von beiden dem anderen das letzte und längste Schimpfwort überlassen, und so ging es dann zunächst immer weiter, selbst wenn beide eigentlich gar nicht mehr wütend auf den anderen waren und manchmal sogar vergessen hatten, worum es bei dem Streit eigentlich gegangen war.


  Aber in dieser Nacht konnten sie es sich nicht leisten, ihre Zeit mit dem Erfinden von immer neuen und längeren Schimpfwörtern zu verschwenden.


  „Lass uns das ein andermal fortsetzen“, sagte Sarwen schließlich laut. Doch schnell fügte sie noch hinzu: „Aber das heißt nicht, dass ich aufgegeben habe!“


  „Natürlich nicht.“


  „Ich meine das ernst!“


  „Sicher. Willst du jetzt etwa noch einen zweiten Streit anfangen?“


  Dann schwiegen sie eine Weile. In Darons Kopf rasten die Gedanken nur so. Zuerst schirmte er sie ab, sodass Sarwen sie nicht mitbekam. Aber dann öffnete er seinen Geist für sie, denn gemeinsam kamen sie vielleicht dem Geheimnis, das hinter dem Diebstahl des Elbenschwerts ihres Großvaters steckte, schneller auf die Spur.


  „Na, endlich siehst du es ein!“, meldete sich Sarwen ein wenig spöttisch in seinem Kopf, aber Daron widerstand der Versuchung, darauf eine entsprechende Antwort zu geben.


  Stattdessen sagte er laut: „Maradorn!“


  „Wie bitte?“


  „Ich spreche vom stellvertretenden Vorsitzenden der Magiergilde. Der Kerl, der so abfällig über uns Halbelben gesprochen hat.“


  „Glaubst du, er hat etwas mit der Sache zu tun?“


  „Es würde passen. Er ist ein Elbenmagier. Er gilt als verhältnismäßig begabt, und vor kurzem ist er zum Stellvertreter Jarandils aufgestiegen.“


  „Na ja, vor kurzem. Manche Menschen werden nicht mal so alt, so lange ist er schon Stellvertreter des Gildenmeisters.“


  „Vielleicht will er noch höher hinaus. Ich meine, nicht nur stellvertretender Gildenmeister oder gar erster Gildenmeister – nein, er will möglicherweise selbst König werden! Zu diesem Zweck stiehlt er den Schicksalsbezwinger, sodass alle sehen, wie schwach der jetzige König ist, und wenn außerdem noch wir beide als mögliche Thronerben von der Erbfolge ausscheiden, hat er freies Feld.“


  „Du vergisst, dass es noch Prinz Sandrilas gibt“, hielt das Elbenmädchen dagegen.


  „Ach, der entstammt doch nur einer Nebenlinie des Königshauses, da wäre sein Anrecht auf dem Thron eher ungewiss. Und außerdem ist er viel zu alt. Älter sogar als unser Großvater. Wie soll jemand, der noch einen großen Teil seines Lebens in der Alten Heimat Athranor verbracht hat, den Elben Vertrauen für die Zukunft geben?“ Daron schüttelte den Kopf. „Nein, dies wäre Maradorns Möglichkeit, an die Macht zu kommen!“


  „Irgendwie glaube ich das nicht so recht“, meinte Sarwen.


  „Hast du vielleicht eine bessere Idee?“


  „Nein. Im Moment mache ich mir ehrlich gesagt auch viel zu viel Sorgen um Großvater.“


  „Inwiefern?“


  „Wenn er nach Naranduin segelt, braucht er starke magische Unterstützung. Und da wir sie ihm ja aus bekannten Gründen nicht geben dürfen …“


  „Er müsste Andir mit auf die Reise nehmen“, meinte Daron. „Nur Andir ist mächtig genug!“


  „Aber unser Großvater wird nicht darauf warten, bis man unseren Onkel irgendwo im Gebirge von Hoch-Elbiana aufspürt. Das kann nämlich Wochen und Monate dauern.“


  „Mit Rarax …“


  „Ginge es auch nicht schneller, Daron. Und wer weiß, ob sich unser Onkel überhaupt noch in Hoch-Elbiana aufhält.“


  Daron sah seine Schwester überrascht an. „Was meinst du damit?“


  Sarwen seufzte und strich sich mit einer beiläufigen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie hinter eines ihrer spitzen Ohren. „Ich könnte mir denken, dass er mithilfe seiner magischen Kräfte längst in irgendwelche geistigen Welten gelangt ist. Jedenfalls war das immer sein Ziel.“


  Es war bereits viele Jahre her, seid Andir zuletzt dem Hof von Burg Elbenhaven einen Besuch abgestattet hatte. Sarwen hatte sich so oft es ging mit ihrem Onkel unterhalten, denn es gab kaum jemanden, von dem man mehr über jene Dinge erfahren konnte, die das Elbenmädchen so sehr interessierten. Niemand wusste mehr über die Kräfte des Geistes und der Magie als ihr Onkel Andir, darum hatte man ihn auch früher oft als einen König des Geistes bezeichnet.


  


  


  Am nächsten Tag wurde ein Schiff ausgerüstet. Es war das größte Schiff an den Kaimauern von Elbenhaven und vor einer Jahrhunderthälfte fertiggestellt worden. Admiral Ithrondyr, der Kommandant der Flotte von Elbiana, führte persönlich das Kommando.


  „Awranawn“ hatte König Keandir das Schiff genannt. Das bedeutete „Schwimmende Stadt auf dem Wellenschaum“ – und das war keineswegs übertrieben. Die Aufbauten der „Awranawn“ waren höher als die höchsten Häuser im gesamten Hafenbezirk.


  Kolonnen von Elbenkriegern gingen an Bord, und auch Thamandor und Lirandil würden die Reise nach Naranduin mitmachen. Mit von der Partie war natürlich auch der Kriegsheiler Eónatorn, dessen Kunst sehr wichtig werden konnte, wenn es zu Kämpfen mit den Äfflingen kam.


  Von den Vertrauten des Königs blieb lediglich der einäugige Sandrilas zurück in Elbenhaven, denn der musste den König während seiner Abwesenheit vertreten - und außerdem gab Keandir ihm und der Heilerin Nathranwen auch noch den Auftrag, auf Sarwen und Daron gut aufzupassen.


  „Ihr wisst, dass Ihr Euch auf mich verlassen könnt wie auf niemanden sonst“, sagte Sandrilas sehr ernst, als sie an der Kaimauer standen, um den König und sein Gefolge zu verabschieden.


  „Ja, das weiß ich wohl“, nickte König Keandir. „Aber die unbekannte Macht, die uns angegriffen hat, wird es vielleicht erneut versuchen, und dann wäre es gut, wenn Elbenhaven besser gewappnet ist als beim letzten Mal.“


  Zur Verabschiedung des Königs war auch der Magier Maradorn gekommen. „Ich werde mich in besonderer Weise dem zukünftigen Schutz Elbenhavens vor fremder Magie widmen, mein König“, versprach er. „Auf dass es uns nicht ein zweites Mal widerfährt, dass wir durch einen Schlafzauber überrumpelt werden.“


  „Das ist gut“, sagte Keandir. „Allerdings würde ich mir wünschen, dass sich auch der Vorsitzende der Magiergilde dieser Aufgabe widmet.“


  „Der Gildenmeister Jarandil befindet sich leider immer noch auf Reisen“, erklärte Maradorn. „Ich wünschte, ich könnte es ändern, doch selbst der Macht von Magiern sind Grenzen gesetzt.“


  „Wie wahr“, murmelte der König.


  Daron studierte genauestens das Gesicht des Magiers. Auf jede noch so kleine Regung achtete er, und außerdem versuchte er mithilfe seiner geistigen Kräfte, etwas von den Gedanken zu erfassen, die Maradorn durch den Kopf gingen. Aber das funktionierte nicht. Der Magier hatte seinen Geist vollkommen abgeschirmt. Nicht ein einziger Gedanke ging von ihm aus und ließ sich auffangen.


  „Wir sollten diesen Kerl im Auge behalten“, sandte Daron einen Gedanken an Sarwen.


  „Ehrlich gesagt frage ich mich, wo Jarandil steckt“, gab Sarwen zurück. „Er muss doch längst erfahren haben, was hier in Elbenhaven los ist!“


  „Wer weiß, wohin er gereist ist. Vielleicht durchwandert er gerade die Reiche der Menschen.“


  „Das glaubst auch nur du!“


  König Keandir wandte sich seinen Enkeln zu und unterbrach damit die lautlose Unterhaltung der beiden Elbenkinder. „Ich möchte, dass ihr in nächster Zeit auf längere Ausflüge mit eurem Riesenfledertier verzichtet und Elbenhaven nicht verlasst“, sagte er. „Solange zumindest, bis die Gefahr gebannt ist.“


  „Aber Rarax würde uns bestimmt verteidigen, sollten uns die geflügelten Affen angreifen“, meinte Sarwen.


  „Kein Aber!“, entschied Keandir streng. „Wir wissen nicht, welche Macht hinter all dem steckt. Vielleicht ist unser Feind noch gefährlicher, als wir alle nur ahnen können.“ Er seufzte. „Versprecht mir, dass ihr Elbenhaven nicht verlasst!“


  Daron und Sarwen gaben widerstrebend ihr Wort.


  „Großvater, du solltest noch ein oder zwei Tage mit dem Aufbruch warten. Wir könnten in dieser Zeit versuchen, Andir zu finden“, bat Sarwen, aber sie spürte sofort, dass der Elbenkönig von fieser Idee nicht begeistert war. „Du brauchst einen mächtigen magischen Verbündeten, Großvater“, fügte das Elbenmädchen deshalb sehr eindringlich hinzu.


  Aber Keandir hatte in dieser Sache längst entschieden. „Ich weiß es wohl zu schätzen, dass du dir Sorgen um mich machst, Sarwen, und gewiss könnte mir Andir eine große Hilfe sein.“ Er lächelte mild. „Aber er dürfte nicht so leicht zu finden sein, wie du dir das vorstellst. Und ich will auch einfach nicht länger warten. Abgesehen davon habe ich auch bei meinem ersten Aufenthalt auf Naranduin vor allem auf meine eigene Kraft vertrauen müssen.“


  Und für einen kurzen Moment sah Sarwen, wie sich die Augen ihres Großvaters mit Schwärze füllten.


  Dann ging der König mit seinem Gefolge an Bord. Die Leinen wurden gelöst, und der Wind blähte die Segel der „Awranawn“.


  Das riesige Schiff bewegte sich langsam von der Kaimauer weg und segelte hinaus auf das in der Sonne glitzernde Meer.


  Von den Nebelschwaden, die noch in der Nacht jeden weiterreichenden Blick auf die See verhindert hätten, war nichts mehr geblieben. Nur ganz weit am Horizont schimmerte ein grauer Rand, aber nicht einmal das schärfste Elbenauge hätte noch erkennen können, ob es sich dabei um die Nebelgeister der vergangenen Nacht handelte oder nur um irgendeinen gewöhnlichen Dunst.


  Die „Awranawn“ fuhr dem Horizont entgegen, und es standen viele am Hafen, die so lange aushielten, bis das Schiff des Königs nicht mehr zu sehen war.


  Das galt auch für Sarwen und Daron.


  Prinz Sandrilas, der nun den Elbenkönig zu vertreten hatte, harrte ebenfalls aus, bis das Segel der „Awranawn“ hinterm Horizont verschwand, und obwohl das mehrere Stunden dauerte, schien keinem der Anwesenden die Zeit zu lang.


  Ein Handelsschiff aus dem Menschenreich Tagora machte in der Zwischenzeit im Hafen fest, und die Seeleute entluden die gesamte Ladung, während so viele Elben einfach nur dastanden und ihrem davonfahrenden König und seinem Schiff nachsahen.


  Die menschlichen Matrosen, die auf dem Schiff aus Tagora Dienst taten, rieben sich die Augen, und Daron hörte einen von ihnen sagen: „Wenn ich so lange zu leben hätte wie diese Spitzohren, würde ich vielleicht auch für einen Tag in der Woche einfach nur dumm herumstehen und in die Gegend glotzen!“


  „Vielleicht ist die menschliche Seite in uns stärker ausgeprägt, als wir bisher dachten“, sandte daraufhin Daron einen Gedanken an seine Schwester.


  Sarwen hob die Augenbrauen. „Wie kommst du darauf?“


  „Weil mir die Warterei inzwischen zu lang wird – aber wenn wir beide uns jetzt einfach davonmachen, heißt es nachher wieder, wir wären keine vollwertigen Elben, weil wir die menschliche Hast unserer Mutter geerbt hätten.“


  „Da hast du wahrscheinlich recht“, gab Sarwen zurück und fügte anschließend noch einen Gedanken hinzu: „Mir geht es übrigens genauso wie dir.“


  „Na, dann sind wir offenbar beide vom ungeduldigen Erbe unserer Mutter betroffen.“


  Sarwen lächelte und antwortete: „Hast du schon bemerkt, wer ebenfalls von dieser unelbischen Ungeduld befallen ist?“


  Daron ließ den Blick schweifen. Dann sah er den Magier, der sich vom Hafen entfernte und gerade in eine enge Gasse einbog. „Maradorn! Hab ich's doch gewusst!“


  „Keine voreiligen Schlüsse, Daron. Kann ja sein, dass er wirklich etwas sehr Dringendes zu erledigen hat“, mahnte das Elbenmädchen, gestand dann jedoch ein: „Aber merkwürdig ist sein Verhalten schon.“


  „Hab ich doch gleich gesagt!“


  „Mal angenommen, du hast recht und dieser Magier hat tatsächlich was mit den Überfällen der Äfflinge zu tun. Dann müsste er doch irgendwann Großvaters Verbot missachtet haben und zur Insel Naranduin gelangt sein. Die Nebelgeister kann er ja vielleicht auch von Elbenhaven aus rufen und beeinflussen, aber wohl kaum die Äfflinge.“


  Daron nickte leicht. „Da ist was dran.“


  „Wir suchen also jemanden, der vermutlich Magier ist, hier in Elbenhaven die Verhältnisse gut kennt und in letzter Zeit mindestens eine Seereise gemacht hat.“


  


  


  Kapitel 9


  Magische Spuren


  


  


  Nachdem die „Awranawn“ hinter dem Horizont verschwunden war, löste sich die Menge der Elben, die am Hafen dem Schiff des Königs nachgeschaut hatten, auf.


  Die Heilerin Nathranwen, die ebenfalls am Kai gestanden hatte, wandte sich an die beiden Elbenkinder. „Ihr beiden seht nicht sehr zufrieden aus“, stellte sie fest.


  Sie war zwar nicht in der Lage, die Gedanken der Zwillinge so einfach zu lesen, wie die es untereinander taten, dennoch war es schwer, irgendetwas vor ihr zu verbergen.


  „Sie kennt uns einfach zu gut“, dachte Daron.


  „Großvater hat bestimmt dafür gesorgt, dass sie andauernd in unserer Nähe ist, weil er aus irgendeinem Grund denkt, dass wir das bräuchten“, vermutete Sarwen. „Ich prophezeie dir, das wird unsere Nachforschungen nicht gerade erleichtern.“


  „Du sagst es.“


  „Tja, ihr könnt euch gern weiter in Gedanken unterhalten, wenn ihr unter euch sein wollt“, sagte Nathranwen. „Aber ich lege euch dringend ans Herz, auf das zu hören, was euch euer Großvater gesagt hat!“


  „Er hätte uns besser mitgenommen“, erklärte Sarwen. „Aber es ist zwecklos, sich noch immer darüber aufzuregen, dass er unsere Hilfe nicht annehmen wollte.“


  „Allerdings, Sarwen.“


  „Mal eine andere Frage“, sagte Sarwen. „Hast du eine Ahnung, weshalb Maradorn nicht hier am Kai so lange warten konnte, bis die ›Awranawn‹ nicht mehr zu sehen war, so wie alle anderen, die sich hier versammelt hatten?“


  Nathranwen hob die Augenbrauen und sah das Elbenmädchen prüfend an, als wäre sie unschlüssig, ob sie auf diese Frage antworten sollte. Dann fällte sie einen Entschluss und sagte: „Ich habe nur mitbekommen, dass er sehr unruhig war. Als Heilerin hat man ein besonderes Gespür dafür – und ein Ohr für einen Herzschlag, der fast schon so ungesund schnell hämmert wie der eines Menschen.“


  „Dann muss ihn doch wohl irgendetwas sehr aufgeregt haben“, lautete Sarwens Schlussfolgerung. „Mich würde der Grund dafür interessieren.“


  Nathranwen runzelte die Stirn.


  Die Fragen des Elbenmädchens kamen ihr doch reichlich seltsam vor. Andererseits aber interessierte sich Sarwen auch sonst für merkwürdige Dinge, so zum Beispiel für alle Schriften in der Bibliothek, in denen die Eldran Erwähnung fanden, die Geister der Ahnen.


  Jedenfalls war Nathranwen daran gewöhnt, dass Sarwen manchmal ungewöhnliche Fragen stellte und auch ansonsten sehr neugierig war. „Der Grund dafür, dass Maradorn so aufgeregt ist“, antwortete die Heilerin schmunzelnd, „ist nun wirklich kein Geheimnis.“


  „Ach, nein?“


  „Der Vorsitzende der Magiergilde hat eine Menge Aufgaben, und täglich werden zahlreiche Anfragen an ihn gestellt“, erklärte Nathranwen. „Viele Gebäude, die mithilfe von Magie errichtet wurden, müssen erhalten werden, indem man die magischen Formeln immer wieder erneuert. Zu Anfang, als Elbenhaven gegründet wurde, hat dein Großvater ja darauf bestanden, dass richtiger Stein zum Bau verwendet wird, aber später hat man sich nicht mehr daran gehalten …“


  „Ja, aber was hat das alles mit der Nervosität von Meister Maradorn zu tun?“, hakte Sarwen nach.


  „Wenn Maradorn den Gildenmeister vertritt, ist er allein verantwortlich für die Pflege und Erhaltung alle Bauwerke, die teils oder ganz durch Magie errichtet wurden. Und das nicht nur hier in Elbenhaven, wo es ja nur wenige solche Gebäude gibt, sondern im ganzen Reich.“ Nathranwen sprach etwas leiser, als sie fortfuhr – so leise, dass selbst die beiden Elbenkinder konzentriert lauschen mussten, um sie zu verstehen, denn ihre Worte waren kaum mehr als ein Hauch. „Ich glaube, Maradorn kann das nicht richtig. Er ist damit überfordert, die Magier seiner Gilde entsprechend auf all diese Bauwerke zu verteilen. Angeblich soll auf den Inseln von West-Elbiana bereits ein Leuchtturm eingestürzt sein, weil nicht rechtzeitig genügend Magier zur Stelle waren, um dies zu verhindern.“


  „Und warum ist Jarandil nicht hier, um seinen Pflichten als Gildenvorsteher nachzukommen?“, fragte Sarwen.


  Nathranwen zuckte mit den Schultern. „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete sie, doch dann fügte sie hinzu: „Und vielleicht stimmt deine Vermutung ja auch gar nicht.“


  „Wieso?“


  „Na, es könnte doch sein, dass seine Abwesenheit gerade damit etwas zu tun hat, dass er seine Pflicht erfüllt und irgendwo versucht, ein magisch errichtetes Bauwerk zu stabilisieren.“


  


  


  Daron und Sarwen blieben im Hafenviertel, obwohl es Nathranwen und Sandrilas lieber gesehen hätte, wären die beiden sofort mit in die Burg gegangen. Aber zumindest hatten sie ja versprochen, Elbenhaven nicht zu verlassen.


  „Eigentlich eine Unverschämtheit, dass man uns mit unseren über hundert Lebensjahren noch Vorschriften macht!“, beklagte sich Daron in Gedanken bei seiner Schwester.


  Sarwen verkniff sich die Antwort.


  Daron erneut darauf hinzuweisen, dass er an diesem Zustand ja etwas ändern konnte, indem er sich entschloss, endlich zu wachsen, hätte nur wieder den Streit zwischen ihnen entfacht. Und im Moment gab es Wichtigeres als kindisches Gezänk.


  Sie hörten sich im Hafen bei den elbischen Seeleuten um, denn sie wollten in Erfahrung bringen, ob Maradorn in der letzten Zeit ein Schiff nach Norden genommen hatte. Geradeheraus zu fragen, ob sich der Magier irgendwann nach Naranduin hatte bringen lassen, war natürlich nicht möglich – zumindest nicht, wenn man eine ehrliche Antwort erhalten wollten. Schließlich galt das Verbot König Keandirs, die Insel zu betreten, nach wie vor, und kein Elbe mit gesundem Verstand hätte wohl ausgerechnet gegenüber den Enkeln des Königs eingestanden, gegen dieses Verbot verstoßen zu haben.


  „Warum fragt ihr ausgerechnet nach Maradorn?“, wollte einer der Kapitäne wissen. Er hieß Garanthor und hatte früher in der Flotte des Königs gedient. Doch inzwischen war er Kapitän eines Handelsschiffes, mit dem er regelmäßig auf große Fahrt ging. Meistens fuhr er die Nordroute an der Küste entlang bis zu den drei abgelegenen nordöstlichen Herzogtümern Nordbergen, Meerland und Noram. Dabei kam er zwangsläufig auch an der Insel Naranduin vorbei.


  „Können wir ihm vertrauen?“, wandte sich Darin mit einer Gedankenfrage an Sarwen.


  „Er hat früher unserem Großvater treu gedient, das weiß ich. Ich glaube, er hat sogar das damalige Flaggschiff kommandiert. Aber ob wir ihm von unserem Verdacht gegen Maradorn etwas sagen sollten, da bin ich mir nicht sicher …“


  „Läuft das hier so, dass nur ich eure Fragen beantworte, oder antwortet ihr mir irgendwann auch mal?“, murrte Garanthor ungehalten, weil Daron und Sarwen nichts sagten. Dass sich die beiden Elbenkinder untereinander mithilfe ihrer Gedanken verständigen konnten, war ihm offenbar nicht bekannt. Davon wusste im Grunde auch nur der engere Kreis des Königs, und zu dem gehörte Kapitän Garanthor längst nicht mehr.


  „Ihr müsst uns schon entschuldigen, Kapitän. Natürlich habt Ihr eine Antwort verdient“, sagte Sarwen peinlich berührt. „Wir fragen uns, wer hinter dem Überfall der Äfflinge stecken könnte.“


  Garanthor nickte grimmig, dann deutete er zu seinem Schiff, das vertäut am Kai lag. „Zu der Zeit befand ich mich an Bord und besprach mit einem Magier der Gilde ein paar notwendige Ausbesserungsarbeiten an meinem Schiff. Auf meiner letzten Fahrt geriet ich nämlich vor der Küste Nordbergens in einen Sturm, der meinem Schiff arg zusetzte. Also sprach ich mit dem Magier über die Schäden, der zusagte, sie mithilfe seiner Künste zu beseitigen. Da tauchte plötzlich dieser Nebel auf, und einige der Seeleute, die gerade in den Hafen eingefahren waren, faselten irgendetwas von Nebelgeistern. Ich hielt das erst für Gerede, aber wie sich herausstellte, sprachen die Seemänner die Wahrheit.“ Kapitän Garanthor zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls schlief ich wenig später plötzlich ein, und ich war nicht der Einzige, dem es so erging.“ Er verkniff die Augen zu schmalen Schlitzen und musterte die beiden Kinder. „Und ihr glaubt, dass einer unserer Magier hinter alldem steckt?“


  „Bislang wissen wir nur, dass Magie benutzt wurde – und zwar Elbenmagie“, erklärte Daron. „Zudem sind die Äfflinge kaum aus eigenem Antrieb über das Meer geflogen, und dann auch noch ausgerechnet nach Elbenhaven.“


  Kapitän Garanthor kratzte sich am spitz hervorspringenden Kinn. „Vielleicht waren es die Winde des Meeres, die die Äfflinge hierher getrieben haben“, versuchte er das Auftauchen der geflügelten Affen zu erklären. „Schließlich haben diese Winde die Flotte der Elben einst ebenfalls von Naranduin aus in diese Bucht gebracht und hier an Land gehen lassen.“ Er legte die Stirn in Falten und schüttelte dann den Kopf. „Nun, hinsichtlich der Magie gebe ich zu, dass ich wenig davon verstehe. Aber in letzter Zeit habe ich weder Meister Maradorn noch sonst einen anderen Magier an Bord meines Schiffes in den Norden gebracht. Und davon abgesehen kann ich mir auch wirklich nicht vorstellen, dass ausgerechnet der Stellvertretende Gildenvorsteher das Verbot des Königs, die Insel zu betreten, einfach missachten würde.“


  „Mal angenommen, Ihr wärt jemand, der nach Naranduin will, würdet aber von der Seefahrt nicht das Geringste verstehen“, spekulierte Daron. „Wie würdet Ihr es anstellen, nach Naranduin zu gelangen und wieder zurückzukommen?“


  Kapitän Garanthor lächelte. „Jedenfalls würde ich auf keinen Fall mit einem Elbenschiff segeln, denn das käme früher oder später heraus. Es reicht schließlich schon, wenn einer der Seeleute darüber redete.“ Er deutete hinüber zu einem Landungssteg, an dem Dutzende von Schiffe aus den Menschenländern lagen. „Ihr solltet euch mal unter den Menschen umhören. Manche dieser Schiffe fahren inzwischen auch die Küste entlang nach Norden. Ich habe einige von ihnen sogar schon bei Siranee und Berghaven gesehen. Die Konkurrenz wird selbst auf diesen einsamen Routen immer größer.“


  „Wir danken Euch für Eure Hilfsbereitschaft, Kapitän Garanthor“, sagte Sarwen. „Sollte Euch noch irgendetwas zu Ohren kommen, das uns weiterbringen könnte, so verständigt uns bitte.“


  „Natürlich.“ Er lächelte die beiden Kinder freundschaftlich an. „Wo sich der Palas der königlichen Burg befindet, habe ich nicht vergessen.“


  Die Elbenkinder wandten sich zum Gehen, aber die Stimme des Kapitäns sorgte dafür, dass sie sich noch einmal zu ihm herumdrehten. „Man sieht euch beide ja in letzter Zeit des Öfteren mit diesem Riesenfledertier durch die Lüfte fliegen …“, begann er.


  „Was will er denn jetzt?“, vernahm Daron den Gedanken seiner Schwester.


  „Keine Ahnung“, gab Sarwen lautlos zurück.


  Garanthor druckste herum. „Worauf ich hinaus will, ist dies“, brachte er schließlich hervor. „Ihr solltet auf keinen Fall auf den Gedanken kommen, nach Naranduin zu fliegen, auch wenn euch dringende Gründe dafür einfallen mögen. Es ist einfach zu gefährlich dort.“


  „Das wissen wir“, sagte Daron.


  „Nein, das wisst ihr nicht“, sagte Garanthor auf einmal sehr, sehr ernst, und seine Stimme hatte einen scharfen, unangenehmen Tonfall angenommen. „Mein Sohn starb damals bei den Kämpfen gegen die Äfflinge, als Euer Großvater zum ersten Mal auf der Insel Naranduin landete. Es ist wirklich ein gefährlicher Ort und ganz bestimmt nichts für euch. Und zudem bringt ihr das Königshaus der Elben in eine äußerst schwierige Lage, solltet ihr beide dort umkommen.“


  


  


  Daron und Sarwen ließen den Liegeplatz von Garanthors Schiff hinter sich. „Der wird sich niemals für uns umhören“, prophezeite Sarwen.


  „Er klang fast so, als hätte ihm Großvater vorher eingeflüstert, was er zu sagen hat“, brummte Daron in Gedanken.


  „Das brauchte er gar nicht“, erwiderte Sarwen. „Großvater und er kennen sich schon so lange, dass Garanthor einfach weiß, was in Keandirs Sinne wäre.“


  Sie hörten sich unter den Seeleuten aus den Menschenreichen um. Einige stammten aus dem Seekönigreich von Ashkor, andere aus Tagora und wieder andere aus den Häfen der Südwestlande. Am Mast eines der Schiffe machte Daron die Flagge des Landes Aratan aus.


  „Die Heimat unserer Mutter!“, vernahm er Sarwens Gedanken. Sie hatte die Flagge Aratans ebenfalls erkannt.


  Manche der Menschen wollten offenbar einfach nicht antworten und gaben vor, die Sprache der Elben nur unzureichend zu verstehen. Bei den meisten Schiffskapitänen lösten die Nachfragen der beiden Elbenkinder zunächst Befremden aus.


  Manche verspotteten sie sogar. „Als ob einer von den ach so erhabenen Elben bereit wäre, auf einem Menschenschiff zu segeln!“, lachte ein Händler, der gerade die Beladung seines Schiffes überwachte. „Der würde sich doch dauernd nur beschweren, dass angeblich die Metallschellen an der Takelage quietschen und die Schiffplanken knarren und das sein feines Gehör in Mitleidenschaft zöge!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ein elbischer Seemann hat mich mal darauf hingewiesen, bei meinem Schiff würde immer das Wasser am Bug gluckern, wenn man mit seitlichem Wind in einem ganz bestimmten Winkel führe. Da sollte ich unbedingt was machen, sonst könnte man es an Bord kaum aushalten.“ Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich sage euch, dafür werden unsere Schiffe in sechs Wochen fertig, aber bei euch dauert der Bau eines Schiffes oft genug dreißig Jahre, bis es endlich vom Stapel läuft.“


  Sarwen ging auf die Vorhaltungen des Menschen nicht ein, sondern beharrte: „Trotzdem glauben wir, dass in der letzten Zeit ein oder mehrere Elben auf einem Menschenschiff in den Norden gereist sind, denn aus bestimmten Gründen konnten sie kein Elbenschiff benutzen.“


  „Und was meinst du mit in letzter Zeit? Wahrscheinlich die Zeit vor meiner Geburt, oder wie?“, höhnte der Mensch. „Nun, so lange pflegen unsere Schiffe nicht in einem fremden Hafen zu liegen.“ Er lachte laut und schien sich köstlich zu amüsieren.


  „Das hat uns nicht viel weitergebracht!“, dachte Daron enttäuscht.


  „Aber in einer Sache hat er recht“, erwiderte Sarwen. „Auf einem Menschenschiff zu reisen ist schon ziemlich ungemütlich.“


  Als sie noch ganz klein gewesen waren, hatten sie zusammen mit ihren Eltern in Aratan gelebt, und sie waren ein paar Mal auf einem Menschenschiff gereist. Damals hatten sie natürlich noch keinen Vergleich ziehen können, aber inzwischen kannten sie Elbenschiffe, und manchmal fragen sie sich, wie sie es an Bord eines von Menschen gebauten Schiffes überhaupt ausgehalten hatten. Eins stand jedenfalls fest: Eine generationenlange Seereise wie jene, die das Volk der Elben von ihrer Alten Heimat Athranor an die Küste des Zwischenlands geführt hatte, wäre mit den Schiffen der Menschen kaum möglich gewesen.


  


  


  Als die beiden Elbenkinder den Landungssteg verließen, sprach sie auf einmal ein Mann in einem Kapuzenwams an.


  Daron hatte ihn schon zuvor bemerkt. Die ganze Zeit über, da Sarwen mit dem menschlichen Händler gesprochen hatte, war sein Blick auf sie gerichtet gewesen. Ein Blick, der irgendwie angestrengt gewirkt hatte, was wohl daher kam, dass der Mann versucht hatte, das Gespräch zu belauschen.


  Mit dem feinen Gehör eines Elben wäre das kein Problem gewesen, aber dieser Mann war ebenfalls ein Mensch.


  „Wartet, ihr beiden!“


  Seine Stimme klang wie ein Wispern.


  Für einen Menschen sprach er äußerst leise, aber er nahm wohl an, dass die beiden Elbenkinder ihn auch verstanden, wenn er nur flüsterte. Offenbar kannte er sich mit Elben aus, was wiederum darauf schließen ließ, dass er wahrscheinlich schon länger in Elbenhaven weilte.


  Daron und Sarwen drehten sich zu ihm um, und Daron fragte: „Wer seid Ihr? Und was wollt Ihr von uns?“


  „Der Kerl will Geld!“, vernahm er Sarwens Gedanken, ohne dass ihr Gesprächspartner etwas davon mitbekommen konnte. „Die Gier steht ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass man es auf einem Blick erkennt.“


  „Ich bin Bradig aus Cadd“, stellte sich der Mensch vor. „Und ich halte mich schon seit einiger Zeit hier in Elbenhaven auf. Wenn Schiffe anlegen, biete ich meine Dienste beim Be- und Entladen an, und manchmal werde ich auch von einigen der menschlichen Handwerker hier in der Stadt als Gehilfe beschäftigt.“


  „Und was wollt Ihr von uns?“, fragte Daron.


  „Ich konnte es nicht vermeiden, gerade euer Gespräch mit anzuhören. Außerdem beobachte ich euch schon eine ganze Weile. Ihr lauft hier im Hafen umher und stellt ziemlich merkwürdige Fragen, sowohl unter den Elben als auch unter uns Menschen. Vielleicht könnte ich euch helfen. Und vielleicht erweist ihr euch als gnädig und könnt ein paar Elbentaler entbehren.“


  Daron und Sarwen wechselten einen kurzen Blick.


  „Hab ich’s doch gewusst!“, dachte Sarwen angewidert.


  „Aber wenn er wirklich etwas weiß, sollte uns das ein paar Münzen wert sein“, hielt Daron dagegen.


  „Gut, da bin ich deiner Meinung. Wollen wir hoffen, dass uns der Kerl nicht einfach nur das Blaue vom Himmel erzählt …“


  „Da Ihr uns belauscht habt, brauche ich Euch ja nicht mehr zu erklären, wonach wir suchen“, sagte Daron zu dem Menschen. „Habt Ihr irgendetwas beobachtet, das uns weiterhelfen könnte, oder wie soll ich Euer Angebot verstehen?“


  „Ich sah eine Gruppe von Elben, die mit einem Menschenschiff gen Norden segelten“, behauptete der Mensch. „Sie brachen mitten in der Nacht auf, und selbst die Nebelbänke draußen auf See schienen sie nicht zu ängstigen.“


  „Erzählt weiter!“, forderte Sarwen. „Wann war das? Und woher seid Ihr so sicher, dass es wirklich elbische Passagiere waren?“


  Der Mann lächelte, wobei er ein schadhaftes Gebiss mit krummen, gelben Zähnen zeigte. Er streckte die geöffnete Hand aus, sagte aber nichts. Es war klar, dass er zunächst bezahlt werden wollte.


  Daron griff zu dem Lederbeutel, den er am Gürtel trug, und gab dem Mann zuerst drei Elbentaler, mit denen nicht nur in ganz Elbiana bezahlt werden konnte, sondern die auch in den Nachbarreichen gern von Händlern angenommen wurden.


  Der Mann sprach dennoch nicht weiter, und Daron musste ihm noch zwei weitere Elbentaler geben, bis er endlich wieder den Mund aufmachte.


  „Wie gesagt, ich weile schon länger hier in Elbenhaven, auch wenn für euch Elben ein paar Jahre noch kein bemerkenswerter Zeitraum sind“, begann er wieder. „Wenn es dunkel ist, sitze ich oft an den Stegen und angle. Dann ist es ruhig, und die Fische beißen besser. So war es auch in einer sehr dunklen Nacht vor zwei oder drei Monaten. Niemand bemerkte mich, als eine Gruppe von Vermummten am Hafen auftauchte. Sie trugen weiße Kutten aus Elbenseide …“


  „Wie die Mitglieder der Magiergilde!“, dachte Daron.


  „Aber die Mitglieder des Schamanenordens tragen so etwas auch. Das beweist noch gar nichts“, antwortete ihm Sarwen in Gedanken.


  „Schon vorher hatte ich bemerkt, dass eines der Schiffe mitten in der Nacht flott gemacht wurde“, sprach der Mensch weiter. „Ich erinnere mich genau, denn ich hatte am Vortag beim Beladen geholfen: Das Schiff hieß ›Seefalke‹ und kam aus Norien. Erst sah es so aus, als wollte die Besatzung des ›Seefalken‹ zum Fischen ausfahren, aber ich wusste ja, was die alles geladen hatten, und mal ehrlich: Kein Mensch – äh … und wahrscheinlich auch kein Elb - fährt mit einem bis zur letzten Luke voll gestopften Schiff hinaus zum Fischen. Ich meine, wo sollte man denn hin mit dem Fang? Oder wüsstet Ihr eine Antwort darauf, hm?“


  „Nein“, stimmte Daron hastig zu und forderte: „Erzählt weiter!“


  „Du darfst ihm deine Ungeduld nicht so deutlich zeigen!“, mahnte ihn Sarwen.


  Wie zur Bestätigung ihres Gedankens streckte der Mensch noch einmal die Hand aus, und Daron kam nicht umhin, ihm zwei weitere Münzen zu geben.


  „Die Gruppe Elben ging an Bord, und unmittelbar danach legte das Schiff ab“, erzählte der Mensch weiter. „Aber zuvor konnte ich belauschen, was sie mit dem Kapitän besprachen, und daher weiß ich, wohin die Reise ging.“


  „Und?“, fragte Daron.


  „Es war von der Insel des Augenlosen Sehers die Rede.“


  „Das ist ein anderer Name für Naranduin“, stellte Sarwen fest.


  „An einem dieser Kuttenträger ist mir übrigens etwas aufgefallen“, erklärte der Mensch und hielt dem Elbenjungen noch einmal die Hand hin. Daron gab ihm seinen letzten Elbentaler. „Er trug ein Amulett aus dunklem Holz mit einem blauen Stein in der Mitte, der aus sich selbst heraus leuchtete.“


  Daron und Sarwen kannten dieses Amulett nur zu gut. Es gehörte dem Vorsitzenden der Magiergilde – Gildenmeister Jarandil!


  Waffenmeister Thamandor hatte dieses Amulett angefertigt. Es war dessen Geschenk zum Amtsantritt des Gildenmeisters gewesen.


  Der Stein sammelte am Tage Sonnenlicht, um es bei Dunkelheit wieder abzustrahlen.


  „Ganz ohne Magie“, hatte Thamandor damals bei der Feier behauptet. „Sollten also mal Eure magischen Kräfte versagen, so habt Ihr immer noch ein Amulett, das Euch in der Dunkelheit zu leuchten vermag.“


  „Habt Ihr je gesehen, dass der Passagier mit dem Amulett nach Elbenhaven zurückgekehrt ist?“, fragte Daron den Zeugen am Hafen.


  Der Mensch schüttelte den Kopf. „Nein. Er war ja auch nicht allein, und eine ganze Gruppe Elben an Bord eines einlaufenden Menschenschiffs wäre mir ganz bestimmt aufgefallen.“


  „Und das Schiff?“


  „Ich habe es seitdem nicht wieder hier im Hafen gesehen. Und glaub mir, Junge, ich habe einen Blick für Schiffe.“


  „Jedenfalls wissen wir jetzt, wohin unser Oberster Magier seine Reisen unternimmt“, sandte Sarwen ihrem Bruder einen Gedanken.


  


  


  


  Kapitel 10


  Magische Winde


  


  „Land in Sicht!“, rief der Ausguck der „Awranawn“, als sich das Schiff in der Abenddämmerung der Insel Naranduins näherte. Wie ein dunkles Band tauchte deren Küste am Horizont auf. Gegen die tief stehende Sonne sahen die hoch aufragenden Gebirge wie dunkle Schatten aus.


  König Keandir stand zusammen mit Lirandil dem Fährtensucher und Waffenmeister Thamandor an Deck des riesigen Schiffes.


  Admiral Ithrondyr trat zu ihnen, nachdem er zufrieden hinauf zu den geblähten Segeln geschaut hatte. „Die Winde haben es wirklich gut mit uns gemeint, mein König“, sagte er. „Wir sind sehr, sehr schnell vorangekommen.“


  „Wenn Ihr mich fragt, sollten wir heute nicht mehr an Land gehen“, sagte Lirandil. „Mir sind die Schrecken dieser Insel noch sehr gut in Erinnerung, und ich begegne ihnen lieber bei Tag.“


  Anstelle des Königs antwortete ihm der Waffenmeister. Thamandor stand in voller Ausrüstung an Deck. Auf dem Rücken geschnallt trug er sein Schwert mit Namen „Der leichte Tod“, das aus einem besonders leichten Elbenstahl gefertigt war, und an den Seiten seine beiden Einhandarmbrüste, deren Bolzen ein magisches Gift enthielten. Seine wirkungsvollste Waffe jedoch umklammerte er mit der Linken und stützte sie auf dem Boden auf.


  Sie glich einem Rohr aus Metall mit einer trichterförmigen Spitze am oberen Ende. Das war die berüchtigte Flammenlanze, die Thamandor im Laufe der Jahre immer weiter vervollkommnet hatte. Jahrhunderte hatte er – mit langen Unterbrechungen - immer wieder daran gearbeitet und dabei sowohl die Stadt Elbenhaven als auch später seine Werkstatt auf dem Elbenturm um ein Haar niedergebrannt.


  „Es besteht kein Anlass, sich vor irgendwem zu fürchten“, behauptete er und hob die Flammenlanze ein Stück empor. „Wir sind gut gerüstet gegen jeden auch nur denkbaren Feind!“


  „Wer werden an der Küste ankern und morgen ins Landesinnere aufbrechen“, entschied jedoch der König.


  Dennoch näherte sich die „Awranawn“ weiterhin der Küste, und man hielt Ausschau nach einer geeigneten Bucht, in der man vor Anker gehen konnte. Dunkle Schatten hoben sich gegen die untergehende Sonne ab. Es waren die ausgebreiteten Schwingen von geflügelten Affen. Ihre schrillen Rufe wurden von den Elben an Bord der „Awranawn“ bereits gehört.


  „Ich will nicht hoffen, dass sich dieser Schwarm dort vorn bereits zum Angriff sammelt“, gab König Keandir seiner Sorge Ausdruck.


  „Die sollen nur kommen!“, meinte Thamandor grimmig und schaltete an den Hebeln seiner Flammenlanze herum, was dafür sorgte, dass Lirandil ein verdrießliches Gesicht machte, denn der Fährtensucher fürchtete sich mehr vor einem Unfall mit der Flammenlanze als vor einem Angriff der geflügelten Affen.


  Bis weniger als zehn Schiffslängen kam die „Awranawn“ an das Inselufer heran, dann schlugen plötzlich sämtliche Segel um. Die Quermasten schnellten von Steuerbord auf Backbord, sodass es ein lautes Knallen gab, und so mancher Elbenmatrose stand für einen Moment wie betäubt da.


  „Admiral, der Wind!“, rief der Steuermann. „Er hat sich plötzlich gedreht!“


  König Keandir und die anderen Elbenkrieger an Deck der „Awranawn“ konnten sich kaum auf den Beinen halten, als das gewaltige Schiff mit enormer Kraft herumgedrückt wurde. Die Segel blähten sich bis zum Zerreißen und schwangen dabei hin und her, und obwohl drei elbische Seeleute dem Steuermann beisprangen, um ihm zu helfen, das Ruder zu halten, blieb letztlich keine andere Möglichkeit als abzudrehen.


  Der plötzlich aufgekommene Sturmwind drückte das Wasser in großen Wellen seitlich gegen die Schiffswandungen. Gischt spritzte hoch empor. Erneut blähten sich die Segel, und die „Awranawn“ nahm Fahrt auf. Allerdings in die falsche Richtung, denn sie entfernte sich sehr schnell von der Küste Naranduins.


  „Seht nur, wie seltsam!“, rief Lirandil und deutete auf die geflügelten Affen am Himmel über der Insel.


  Sie schienen in keiner Weise von dem Wind betroffen zu sein. Und auch die wenigen Wolken über ihnen bewegten sich kaum. Gleiches galt für die Kronen der knorrigen Bäume, die zum Teil nur wenige hundert Schritt vom Ufer entfernt in den Himmel emporwuchsen.


  „Das ist kein gewöhnlicher Sturm!“, erkannte Lirandil und musste sich an der Reling festhalten.


  „Ihr habt recht, werter Lirandil!“, stimmte Admiral Ithrondyr zu. „Kein natürlicher Wind würde das Meer so schnell aufwühlen. Nicht bei der Meerestiefe, die hier herrscht!“


  „Es soll gewendet werden!“, rief der König. „Dreht um! Es wird uns doch wohl kein Wind davon abhalten, die Küste zu erreichen!“


  „Bei diesem Wind ist Magie im Spiel!“, war Lirandil überzeugt. „Spürt Ihr das nicht, mein König?“


  Für einen kurzen Moment wurden die Augen König Keandirs vollkommen schwarz, so wie es auch bei seinen Enkeln der Fall war, wenn sie ihre magischen Sinne und Kräfte konzentrierten. Doch die übrigen Elben an Deck der „Awranawn“ achteten kaum darauf.


  „Ja, es muss wirklich Magie sein“, murmelte Keandir.


  „Schon bei unseren ersten Besuch hier musste ich gegen magische Winde ankämpfen“, erinnerte sich Admiral Ithrondyr.


  „Ja, aber welche Macht sollte diesmal dafür verantwortlich sein?“, rief Lirandil kopfschüttelnd. „All die mächtigen Zauberwesen, auf die wir damals stießen, wurden doch besiegt.“


  Keandirs Geist tauchte kurz ab in die Vergangenheit. Er sah den dunklen See des Schicksals vor sich. Flackernde Schatten tanzten an den Wänden der gewaltigen Höhle, und in dem dunklen Wasser bewegte sich etwas. Der Furchtbringer. Für einen kurzen Moment glaubte Keandir tatsächlich, auf geheimnisvolle Weise erneut diesem alten Feind gegenüberzutreten, den er zwar vor langer, langer Zeit besiegt, aber nicht vernichtet hatte.


  Dieses Wesen existierte immer noch. Im See des Schicksals. Auf der verbotenen Insel Naranduin.


  Und auf einmal kam es dem Elbenkönig so vor, als würde der Furchtbringer dort auf ihn warten, um ihren damaligen Kampf irgendwann fortzusetzen …


  Keandir fühlte, wie ihn Hände an den Schultern fassten.


  „Mein König, was ist mit Euch?“, drang die vertraute Stimme Lirandils in seine Gedanken. Niemand außer dem einäugigen Sandrilas und dem Fährtensucher Lirandil hätten derart vertraulich mit dem Regenten reden dürfen. Doch diese beiden Elben waren schon sehr alt gewesen, als Keandir noch ein Junge war, und seit dieser Zeit achteten sie auf den König wie väterliche Freunde.


  „Ich hatte einen kurzen Tagtraum“, gestand Keandir. „Aber ich bin mir sicher, dass das nichts zu bedeuten hatte.“


  „Ihr schwitzt, mein König, und Euer Blick ist glasig.“ Lirandil schüttelte energisch den Kopf. „Nein, hier gibt es nichts, das nicht irgendeine Bedeutung hätte!“


  König Keandir blickte zur Insel hinüber, von der sich die „Awranawn“ nun schon ein ganzes Stück entfernt hatte, dann wandte er sich an Admiral Ithrondyr. „Gebt den Befehl zum Wenden!“


  „Mein König?“


  „Wir werden es noch einmal versuchen!“, bestimmte Keandir. „Wurde dieses Schiff nicht gebaut, um Wind, Wellen und den Zaubermächten der Elemente zu trotzen? Wir wollen doch mal sehen, ob sich die Geister des Windes und des Wassers wirklich gegen uns zu behaupten vermögen!“


  Der Admiral gab den Befehl weiter. Hornbläser schmetterten Signale, um die gesamte Besatzung darauf vorzubereiten, dass eine Wende unmittelbar bevorstand.


  Die „Awranawn“ wendete. Die Segel schlugen herum. Doch da frischte der geheimnisvolle Wind wieder auf. Er blies so heftig, dass die Wende nicht durchgeführt werden konnte.


  Immer wieder drückten Wind und Wellen den Bug der „Awranawn“ fort. Das Schiff wurde von den Wellen hin und her geschaukelt. Manchmal schlug das Wasser ins Schiffsinnere. Kam einer der Elben an Deck war nicht innerhalb kürzester Zeit vollkommen durchnässt. Sie konnten nur froh sein, dass die Elbenseide, aus der ihre Gewänder bestanden, sehr schnell trocknete.


  Schließlich war die „Awranawn“ wieder so weit von der Insel entfernt, dass man von Naranduin kaum mehr als einen dunklen Fleck am Horizont erkennen konnte, und erst da ließ der Wind nach, und das Schiff ließ sich auch wieder wenden.


  „Welchen Kurs soll ich segeln, mein König?“, erkundigte sich Admiral Ithrondyr.


  König Keandir stand an der Reling und blickte auf das Meer hinaus. Die Sonne war inzwischen als glutroter Feuerball im Meer versunken, und der Abendstern glitzerte bereits am Himmel.


  König Keandir ballte die Hände zu Fäusten.


  „Wir werden es erneut versuchen!“, erklärte er schließlich, und seine Linke öffnete sich wieder, um sich um den Griff seines Schwerts zu legen.


  Es war ein gutes Schwert und ganz gewiss eines Königs würdig. Aber es war andererseits eben nur eine namenlose Klinge, wie es sie zu Tausenden in den Waffenkammern des Elbenheers gab.


  Mit seinem Schwert Schicksalsbezwinger war ihm auch ein Teil seiner Kraft gestohlen worden, wurde es dem König bewusst.


  


  


  Zur gleichen Zeit sahen Daron und Sarwen nach ihrem Riesenfledertier. Rarax war nach wie vor nicht mehr festgekettet, und weder Daron noch Sarwen dachten daran, dies wieder einzuführen.


  Das Riesenfledertier wirkte unruhig, und die beiden Elbenkinder spürten auch die Angst, von der das Flugungeheuer geplagt wurde. Der Angriff der geflügelten Affen hatte Rarax offenbar doch stärker beeindruckt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.


  „Du denkst daran, mit Rarax nach Naranduin zu fliegen, nicht wahr?“, sandte Sarwen einen Gedanken an ihren Bruder. Es war besser, wenn sie so etwas nicht laut äußerte. Schließlich wusste man ja nie, wessen feines Elbenohr einem zuhörte.


  „Du etwa nicht?“, gab Daron zurück.


  „Natürlich.“


  „Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ausgerechnet Jarandil hinter dieser Verschwörung steckt.“


  Allem Anschein nach war der Gildenmeister mit einer Handvoll Getreuen nach Naranduin gereist. Aber warum? War es ihm vielleicht gelungen, die düstere magische Kraft zu wecken, die auf der Insel beheimatet sein musste und der Keandir dort vor so langer Zeit begegnet war?


  Jedenfalls reichte die Macht eines einzelnen gewöhnlichen Elbenmagiers nicht aus, um die geflügelten Affen Elbenhaven angreifen zu lassen und gleichzeitig die ganze Stadt mithilfe von Nebelgeistern lahmzulegen, sodass sie den Äfflingen praktisch wehrlos ausgeliefert war.


  Aber genau das war geschehen!


  „Ich bin überzeugt, dass Maradorn etwas darüber weiß“, ließ Sarwen ihren Bruder über ihre geistige Verbindung wissen. „Und es würde mich auch nicht wundern, wenn noch mehr Magier an der Sache beteiligt sind.“


  „Es ist schon eigenartig“, bekannte Daron.


  „Was meinst du damit?“


  „Na ja, Jarandil und seine Getreuen wollen ja wohl unter anderem verhindern, dass ich einst König werde – doch ich selbst weiß noch gar nicht, ob ich dieses Erbe eines Tages überhaupt annehmen will!“


  „Wahrscheinlich können sich Jarandil und seine Komplizen nur schwerlich vorstellen, dass jemand freiwillig die Herrschaft über ein ganzes Königreich ablehnen könnte“, erwiderte Sarwen mit ihren Gedanken.


  „Aber wenn Jarandil den Schicksalsbezwinger stehlen lässt, kann das eigentlich nur bedeuten, dass er unseren Großvater stürzen und sich selbst an dessen Stelle setzen will“, war Daron überzeugt.


  Rarax brummte unterdessen leicht vor sich hin. Der Herzschlag des Riesenfledertiers hatte sich auch stark verlangsamt, woran die beiden Elbenkinder ziemlich sicher erkennen konnten, dass sich ihr geflügelter Freund beruhigt hatte.


  Daron trat zu dem Tier und untersuchte noch einmal die Narbe, die Rarax durch den Dreizack davongetragen hatte. Es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis das Fell des geflügelten Ungetüms die Stelle vollkommen bedeckte und man die Narbe gar nicht mehr sehen konnte.


  Ein Rabe ließ sich in der Nähe auf einem Mauervorsprung nieder, saß dann vollkommen ruhig da und schien sich auch nicht im Geringsten für das Kleingetier in den Mauerritzen und Fugen zu interessieren.


  „Siehst du den Vogel dort, Sarwen?“, sagte Daron einen weiteren Gedanken an seine Schwester.


  Auch sie antwortete ihm wieder auf geistiger Ebene. „Sicher. Wir werden beobachtet!“


  Beiden Kindern war sofort klar, dass das Tier auf ähnliche Weise beeinflusst war, wie Daron dies mit der Taube getan hatte, um die Beratungen des Thronrats zu belauschen.


  „Wie gut, dass Raben keine Gedanken lesen können“, meinte Daron.


  „Jedenfalls haben wir es mit einer groß angelegten Verschwörung unter den Elbenmagiern zu tun“, war seine Schwester mittlerweile überzeugt.


  „Und was sollen wir nun tun? Wenn wir uns damit an Prinz Sandrilas wenden, wird er anschließend verhindern, dass wir nach Naranduin fliegen.“


  „Eigentlich bräuchten wir Andirs magische Hilfe“, meinte Sarwen.


  „Aber der ist leider nicht zu erreichen.“


  „Bevor wir etwas unternehmen, sollten wir genauer Bescheid wissen“, erklärte Sarwen in Gedanken. „Dieser Maradorn weiß bestimmt mehr darüber. Ich glaube nämlich nicht, dass sich Jarandil als Vorsitzender der Magiergilde einfach nach Naranduin aufbrechen konnte, ohne zuvor seinen Stellvertreter einzuweihen.“


  „Was schlägst du vor?“, fragte der Elbenjunge. „Ihn belauschen? Dieser Rabe ist leicht zu lenken …“


  „Und wir haben ihn gleich bemerkt“, gab Sarwen zu bedenken. „Um eine Magierversammlungen zu belauschen, müssen wir subtiler vorgehen.“ Sie zog die Stirn kraus, weil sie nachdachte. „Aber ich glaube, ich habe da eine Idee …“


  Als die beiden Elbenkinder den Stall des Riesenfledertiers hinter sich ließen und in Richtung des Tores zum inneren Burghof davongingen, wollte sich auch der Rabe erheben. Aber Daron murmelte rechtzeitig einen einfachen Schlafzauber. Er war nicht besonders stark, aber der Geist eines Raben vermochte sich dagegen nicht zu wehren.


  Der Vogel hatte die Flügel bereits ausgebreitet, um sich in die Luft zu erheben und den beiden Elbenkindern auf den Fersen zu bleiben. Doch dann sank er in sich zusammen und blieb auf dem Mauervorsprung in seiner normalen Schlafhaltung sitzen.


  „Das werden die bemerken!“, warnte Sarwen in Gedanken.


  Daron zuckte mit den Schultern. „Sollen sie doch! Hauptsache, wir werden nicht auf Schritt und Tritt beobachtet.“


  


  


  Kapitel 11


  Wie man Magier belauscht


  


  Das Haus der Magie lag in der verwinkelten Altstadt von Elbenhaven. Die Magiergilde hielt dort ihre Zusammenkünfte ab. Ansonsten empfing der Gildenmeister oder sein Stellvertreter dort Elben, wenn diese magische Hilfe benötigten, etwa weil ihr durch Magie errichtetes Haus einsturzgefährdet war oder die Planken eines Schiffes inzwischen morsch geworden waren und mithilfe einiger geeigneter Zauberformeln erneuert werden mussten.


  Außerdem organisierte die Magiergilde von dort aus auch ihre Einsätze im Auftrag des Königs, beispielsweise wenn es darum ging, die Verteidigungsanlagen oder Straßen in Ordnung zu halten. Wichtig waren auch die Brücken über die großen Flüsse von Elbiana, die in der Mehrzahl nur durch Magie erschaffen worden und dementsprechend anfällig waren.


  Ein blaues Banner wehte über dem Dach des Magierhauses, und weitere Banner waren am Haupteingang aufgezogen worden.


  Daron und Sarwen blieben an der Ecke zur Nebenstraße stehen und beobachteten, wie sich nach und nach zahlreiche Magier in dem Haus einfanden und die Stufen zum Eingang hinaufschritten.


  An der Tür stand ein Jungmagier, der offenbar kontrollieren sollte, dass wirklich nur Mitglieder der Gilde eintraten. Dazu musste jeder eine Kugel aus Glas berühren, die blau aufleuchtete, falls der Betreffende über genügend magische Kräfte verfügte, um tatsächlich ein Magier zu sein.


  „Es wäre für uns doch ein Leichtes, da hineinzuspazieren“, meinte Sarwen. „Unsere magischen Kräfte sind so stark, dass wir diese Kugel einfach zerspringen lassen könnten, wenn es sein müsste.“


  „Aber wir sind keine Mitglieder der Gilde“, widersprach Daron.


  Sarwen seufzte. „Ich weiß.“


  Natürlich kam es nicht nur auf den Grad der magischen Begabung an, ob man eingelassen wurde. Alle Mitglieder der Gilde waren in einem uralten Buch verzeichnet, das bereits in Gebrauch gewesen war, als die Elben noch in der Alten Heimat Athranor gelebt hatten.


  Und Kinder gehörten der Magiergilde auf gar keinen Fall an, denn dafür musste man ein erwachsenes Äußeres haben. Das war Voraussetzung.


  Noch vor einigen Jahrzehnten hatte ein Elb zudem mindestens dreihundert Jahre alt sein müssen, um in die Gilde aufgenommen zu werden. Doch weil die magischen Fähigkeiten der Elben ganz allgemein immer schwächer wurden, hatte man in der Magiergilde große Nachwuchssorgen. Darum hatte man diese Bestimmung geändert, und dies war auch jenem Jungmagier an der Tür des Magierhauses zugute gekommen, der die Kugel hielt.


  Daron kannte ihn. Sein Name war Landolas, und er war eigentlich sogar jünger als Daron und Sarwen. Doch obwohl er sich ebenfalls sehr viel Zeit beim Älterwerden gelassen hatte, war er längst erwachsen.


  Früher hatten Daron und Landolas ab und zu etwas gemeinsam unternommen. Aber seitdem sich Landolas entschlossen hatte, erwachsen zu werden, hatten sie immer weniger miteinander zu tun gehabt.


  „Denk besser gar nicht daran, deine Freundschaft zu Landolas aufzufrischen“, warnte Sarwen ihren Bruder auf geistiger Ebene.


  Daron sah sie an und musste schmunzeln. „Du liest meine Gedanken nicht nur, du ahnst sie sogar voraus.“


  „Ich kenne dich eben“, behauptete sie. „Aber wie auch immer, Landolas können wir nicht trauen – und auch sonst keinem der Magier. Wir wissen nicht, ob nur ein Teil von ihnen an der Verschwörung beteiligt ist oder vielleicht sogar die ganze Gilde. Doch das werden wir gleich wissen …“


  Landolas wollte die Eingangstür des Magierhauses bereits schließen, als noch ein Gildenangehöriger auftauchte, der offenbar etwas spät dran war. Er eilte die Stufen hinauf und wurde gerade noch eingelassen.


  „Ich verstehe nicht, warum die Gilde nicht eine Versammlung der Magier des gesamten Elbenreichs einberuft!“, hörten Daron und Sarwen ihn sagen. „Schließlich geht es um sehr wichtige Fragen, die alle Mitglieder betreffen.“


  „Nun kommt erst einmal herein, ehrenwerter Magiermeister“, bat Landolas und deutete eine höfliche Verbeugung an. „Gildenmeister Jarandil befindet sich noch immer auf Reisen, darum wird sein Stellvertreter die Versammlung leiten. Er wird Euch Rede und Antwort stehen.“


  Der Magiermeister trat ein, und wieder begann Landolas damit, die große zweiflüglige Tür zu schließen, wofür er die beiden arretierten Türflügel erst einmal aus ihren Verankerungen lösen musste.


  „Beeil dich!“, forderte Daron seine Schwester mit einem Gedankenbefehl auf. „Sonst ist es zu spät!“


  „Übertreib nicht“, lautete ihre stumme Erwiderung.


  Währenddessen fuhr ein Pferdewagen die schmale Gasse vor dem Magierhaus entlang. Es handelte sich um einen dieser rumpelnden Karren mit quietschenden Rädern, wie sie die menschlichen Handwerker und ihre Gesellen benutzten, die sich in den Jahren nach dem großen Krieg in Elbenhaven angesiedelt hatten.


  Gezogen wurde der Wagen natürlich nicht von einem reinlichen Elbenpferd, das seine Haufen nur außerhalb der Stadt hinterließ, sondern von einem jener halbwilden Gäule, wie die Menschen sie benutzen. Die Pferde der Menschen gehorchten nicht nur keinem geistigen Befehl und mussten deswegen mit Zügeln gelenkt werden, sie verunreinigten auch die Straßen, denn sie verrichteten ihre Geschäfte, wo sie gerade liefen oder standen.


  Über manchen Städten in den Ländern der Menschen hingen deswegen unangenehme Duftwolken, die für Elben auf Dauer nahezu unerträglich waren. So hatte die Magiergilde alle Straßen und Gassen Elbenhavens mit einem Zauber versehen, der dafür sorgte, dass die Pferdeäpfel rasch zu Staub zerfielen.


  Die Schmeißfliegen mussten sich beeilen, wenn sie davon etwas abhaben wollten. Von überall her stürzten sie sich auf ihre Beute, ehe diese durch den Zauber zerfiel.


  Und eine dieser Fliegen suchte sich Sarwen heraus. Die Augen des Elbenmädchens wurden noch nicht einmal dunkel, als sie den Geist des Insekts zu lenken begann. Ein Geschöpf von derart schwachem Willen war leicht zu kontrollieren. Doch die Augen der Fliege waren schärfer als die der meisten anderen Tiere, auch wenn sie natürlich an die Fähigkeiten von Elbenaugen nicht heranreichten.


  Gerade noch rechtzeitig, bevor Landolas die beiden Hälften der wuchtigen Haustür gänzlich schloss, huschte die Fliege unbemerkt ins Innere.


  „Halt mich fest, mir wird schwindelig!“, empfing Daron den Gedanken seiner Schwester. Sie schwankte bereits und ergriff seine Schulter. „Ui, das habe ich unterschätzt. Dass diese Viecher auch dauernd in Spiralen fliegen müssen. Da dreht sich einem alles.“


  „Du kannst der Fliege doch befehlen, die Augen zu schließen!“


  „Damit sie gegen eine Säule oder Wand klatscht?“


  „War ja nur ein Vorschlag …“ Er grinste. Er hatte es natürlich nicht ernst gemeint.


  


  


  Die Magier versammelten sich in der Haupthalle des Magierhauses. Was Sarwen mitbekam, war allerdings zunächst ziemlich chaotisch, doch das lag weniger an den Magiern als an ihrer Perspektive. Manchmal sah sie alles auf dem Kopf, dann wiederum drehte sich plötzlich alles. Und das Gehör der Fliege wurde durch das eigene Summen in Mitleidenschaft gezogen, sodass Sarwen zunächst nicht alles verstehen konnte, was gesprochen wurde.


  Schließlich aber gelang es ihr, die Fliege an eine Stelle zu dirigieren, von wo aus sie einen guten Überblick hatte, und das Elbenmädchen verstand nun auch alles, weil das Summen des Insekts verstummt war, denn es hatte sich auf einem der Kronleuchter niedergelassen.


  Die versammelten Magier ließen sich an einem großen runden Tisch nieder. Nicht wenige von ihnen war anzusehen, dass sie sehr unzufrieden waren.


  „Wo ist Jarandil?“, rief einer von ihnen, als Maradorn den Saal betrat.


  „Ja, wo ist unser Gildenmeister?“


  „Wie lange wollt Ihr uns noch mit Ausflüchten hinhalten, Meister Maradorn?“


  Einige der Magier hatten sich sogar wieder erhoben, während sie ihrer Empörung Luft machten.


  Maradorn hob die Hände, um die versammelte Magierschaft zu beschwichtigen, doch das wollte ihm zunächst nicht gelingen.


  „Das Schwert des Königs wurde gestohlen, und es fand ein magischer Angriff auf Elbenhaven statt, bei dem der Großteil von uns genauso in Schlaf versetzt wurde wie alle anderen Bürger der Stadt!“, stellte ein Magier fest, den Sarwen nicht richtig sehen konnte, weil sich eine Kerze des Kronleuchters genau in Blickrichtung der Fliege befand. Allerdings wollte das Elbenmädchen die Fliege nicht nach einem anderen Platz suchen lassen, denn an deren Flugstil konnte sie nichts ändern, und sie hatte bereits ein ziemlich flaues Gefühl im Magen.


  Zudem musste sie sich darauf konzentrieren, mittels ihrer Gedanken all das an Daron weiterzugeben, was sich in der Magierversammlung ereignete. Das war weitaus praktischer, als wenn sie ihrem Bruder alles mündlich hätte erzählen müssen.


  „Einig sind die sich aber nicht gerade!“, meldete sich dieser bei ihr. Beide waren sie gespannt, was bei dieser Versammlung wohl ans Tageslicht kommen würde, und sie näherten sich dem Haupteingang des Magierhauses, um sich dann im Hauseingang eines Nachbargebäudes zu versteckten. Um diese Uhrzeit, bei Nacht, lag dieser Eingang im Schatten der mit Elben-Öl brennenden Laternen.


  Endlich begann Maradorn zu sprechen. „Unser Gildenmeister bittet alle um Geduld. Da er sich auf einer heiklen und auch noch geheimen Mission befindet, über die ich leider schweigen muss, darf ich Euch nicht verraten, wo sich Meister Jarandil derzeit aufhält.“


  „Ist diese Mission, von der Ihr sprecht, mit dem König abgesprochen?“, fragte einer der anwesenden Magier. „Und wäre es angesichts des magischen Angriffs, der auf Elbenhaven verübt wurde, nicht sinnvoll, nach Meister Andir zu suchen?“


  Andir hatte es immer abgelehnt, ein Mitglied der Gilde zu werden. Trotzdem nannten ihn viele einfach ehrenhalber einen Meister, da er während des großen Krieges des Öfteren die Magier des Elbenreichs angeführt hatte, wenn Gefahr drohte.


  Es hatte allerdings damals schon einzelne Magier gegeben, die damit nicht einverstanden gewesen waren.


  „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Meister Andir ins Reich des Geistes entschwunden und für uns unerreichbar geworden ist“, sagte Maradorn. „Dass König Keandir als Gründer unseres Reiches große Verdienste errungen hat, bestreitet niemand. Wir sollten uns aber fragen, ob der König ohne die Macht seines Schwertes Schicksalsbezwinger die Elben in die Zukunft zu führen vermag, zumal er plant, seinen Enkel Daron zu seinem Nachfolger zu machen - einen Halbelben, dessen Mutter eine Menschenfrau war!“


  Tumult brach unter den Magiern aus.


  „Wollt Ihr etwa den König stürzen?“, rief einer.


  Als sich die Unruhe legte, ergriff wieder Maradorn das Wort. „Niemand will den König stürzen!“, behauptete er.


  „Und das soll ihm jetzt noch jemand glauben?“, dachte Sarwen. „Natürlich will er das! Doch wir werden das verhindern, Daron!“


  „Dann erklärt, was Ihr stattdessen wollt!“, forderte ein deutlich älterer Magier mit weißem Haar, das ihm bis weit über die Schultern fiel.


  „Ist es nicht erlaubt, sich um die Zukunft zu sorgen?“, verteidigte sich Maradorn. „Viele glauben, dass die Macht des Schicksalsbezwingers dem König die Kraft gab, das neue Elbenreich zu gründen und zu verteidigen. Doch dieses Schwert wurde gestohlen, und das sollte uns alle mit Sorge erfüllen. Davon abgesehen macht uns ein anderes Problem seit langem zu schaffen. Die Magie der Elben wurde im Laufe der Zeit immer schwächer. Schon in der Alten Heimat Athranor hat das begonnen!“


  „Als ob Ihr das noch erlebt hättet!“, spottete der alte Magier.


  „Nein, das habe ich nicht“, gab Maradorn zu. „Aber ich weiß aus Erzählungen und den alten Schriften, wie mächtig die Elbenmagie einst war. Und jeder von uns kann spüren, dass sie immer schwächer wird. Ich denke, ich verrate nicht zu viel, wenn ich sage, dass Gildenmeister Jarandil auch deshalb auf Reisen ist, um für dieses Problem eine Lösung zu finden!“


  „Ich will doch nicht hoffen, dass unser Gildenmeister die Anwendung dunkler Magie in Erwägung zieht!“, sagte der Jungmagier Landolas erschrocken.


  Alle Blicke waren auf einmal auf ihn gerichtet, denn bisher hatte er sich noch kein einziges Mal getraut, vor der Magierversammlung das Wort zu ergreifen. Das lag unter anderem daran, dass viele der alten Magier ihm gegenüber Vorbehalte hatten, denn in ihrem Inneren hielten sie immer noch an der früheren Regelung fest, dass ein Elb mindestens dreihundert Jahre alt sein müsste, bevor er reif genug war, der Gilde beizutreten. Daher sahen manche in Landolas noch kein Mitglied, das man richtig für voll nehmen konnte.


  „Richtig!“, stimmte nun aber einer dieser älteren Magier Landolas zu. „Die Gilde hat dies immer abgelehnt!“


  „Vielleicht werden wir umdenken müssen“, meinte Maradorn. „Soll die Magie der Elben auch weiterhin immer schwächer und schwächer werden, bis sie irgendwann völlig verschwunden ist? Wollt Ihr, dass wir eines Tages nur noch ein paar einfache Zaubertricks auf den Jahrmärkten der Menschenstädte vorführen, während die Brücken und Gebäude des Elbenreichs in sich zusammenstürzen?“


  Wieder entstand ein Tumult. Offensichtlich war man sich in dieser Frage völlig uneins, und schließlich wurde der Beschluss gefasst, dass endlich eine große Versammlung aller Magier des gesamten Elbenreichs einberufen werden sollte, an der dann auch Gildenmeister Jarandil selbst teilzunehmen hatte.


  Bis eine solche Versammlung stattfinden konnte, würde natürlich einige Zeit ins Land gehen, denn nicht nur die Magier aus ganz Elbiana sollten daran teilnehmen, sondern auch die aus den weit entfernten Herzogtümern, die eigens dafür anreisen mussten.


  Maradorn schien darüber jedoch ganz und gar nicht unglücklich zu sein. Vielleicht war dies sogar genau das, was er beabsichtigt hatte. Bis die Versammlung zusammentrat, würde sich alles erst einmal verzögern.


  „Und Jarandil kann in aller Ruhe auf Naranduin mit seinen Getreuen einen Angriff vorbereiten!“, dachte Daron. „Schlau eingefädelt …“


  


  


  Die Versammlung der Magier von Elbenhaven löste sich auf. Daron und Sarwen blieben noch in ihrem Versteck, während die Mitglieder der Magiergilde das Haus verließen.


  Hufschlag erklang, denn manche der Gildenmagier ließen sich von ihren Elbenpferden abholen, die sich durch einen Gedanken herbeirufen ließen und den Weg zum Magierhaus ganz alleine zurücklegten. Andere gingen zu Fuß nach Hause und nutzten den Marsch durch die kühle Nacht, um etwas frische Luft zu schnappen.


  „Wir sollten uns auch davonmachen!“, sandte Daron einen Gedanken an seine Schwester.


  „Warte! Einen Moment noch!“, widersprach Sarwen.


  Durch die Augen der Fliege auf dem Kronleuchter beobachtete das Elbenmädchen, wie sich Maradorn in einen Nebenraum begab. Gerade noch rechtzeitig befahl sie der Fliege, dem Magier zu folgen, sodass sie durch die Tür huschte, bevor sich diese gänzlich schloss.


  In der Mitte des Raums stand ein verkrüppelt wirkender Baum, der kaum Blätter trug. In seiner eigenartigen Rinde glaubte man Gesichter und Bilder zu erkennen, wenn man sie zu lange ansah.


  Die Wälder des Waldreichs waren voller magischer Pflanzen, und deshalb reisten sowohl Magier als auch Heiler immer wieder dorthin. Wahrscheinlich hatte Maradorn den Baum von dort. Zumindest hatte Sarwen ein ähnliches Gewächs noch nie in der Gegend um Elbenhaven gesehen.


  Der Baum war gut zwei Köpfe größer als ein ausgewachsener Elb. Seine Wurzeln steckten in einem großen Tongefäß, das mit Erde gefüllt war.


  Der Magier sprach mit dumpfer Stimme eine Formel. Daraufhin veränderte sich die knorrige, von zahllosen Rissen zerfurchte Rinde. Ein Gesicht wölbte sich daraus hervor, und Sarwen erkannte es nach wenigen Augenblicken als das von Gildenmeister Jarandil, der ja in Elbenhaven eine allseits bekannte Persönlichkeit war.


  „Ich möchte Euch Bericht erstatten, Meister“, sagte Maradorn.


  „So schickt mir Eure Gedanken, Maradorn!“, antwortete die Stimme Jarandils, und in den Zügen des Gildenmeisters zeigte sich ein zufriedenes Lächeln.


  Maradorn trat vor und berührte den Baum an einem der Äste. Ein Blitz schoss daraus hervor und schnellte den Arm des Magiers empor. Lichtfunken tanzten für einige Augenblicke um den Kopf des Elbenmagiers, dessen Augen weiß zu leuchten begannen.


  Kaum fünf Herzschläge später war alles vorbei. Maradorn trat wieder einen Schritt zurück.


  Das Baumgesicht nahm daraufhin einen sorgenvollen Ausdruck an. Nicht alles, was er von Maradorn erfahren hatte, schien Jarandil zu gefallen.


  „Offenbar ist die Gilde nicht so leicht von unseren Zielen zu überzeugen, wie wir gedacht hatten“, sagte Maradorn.


  „Ja, da werden wir noch auf einigen Widerstand stoßen“, stimmte ihm Jarandils Baumgesicht zu. „Aber Ihr habt das Richtige getan! Durch die Einberufung einer Vollversammlung aller Magier des Elbenreichs gewinnen wir Zeit.“


  „Die Fragen nach Eurem Aufenthaltsort werden immer drängender, Meister“, erklärte Maradorn.


  „Ja, das mag sein. Aber ich habe noch einiges hier auf Naranduin zu tun. Doch wenn ich zurückkehre, wird die gewaltige magische Kraftquelle, die ich hier gefunden habe, alle Zweifler überzeugen. Und dann übernehmen wir die Herrschaft über das ganze Elbenreich.“


  „Ich muss Euch warnen, Meister Jarandil“, sagte Maradorn. „König Keandir ist mit der ›Awranawn‹ nach Naranduin aufgebrochen.“


  Die Züge des Baumgesichts verzerrten sich, als Jarandil lachte, und dieses Lachen klang so furchtbar, dass es Sarwen schaudern ließ.


  „Warum sollte ich mich vor König Keandir noch fürchten?“, rief das Rindengesicht. „Schließlich bin ich jetzt im Besitz des Schicksalsbezwingers – und heißt es nicht, dass das Schicksal der Elben von dem bestimmt wird, der dieses Schwert in Händen hält? Leider waren meine affenartigen Helfer zu dumm, ihm auch noch die Elbensteine abzunehmen, die er stets in einem Beutel vor der Brust trägt. Doch angesichts der Macht, über die ich schon ziemlich bald verfügen werde, sind die Steine nicht mehr so wichtig.“


  Auf einmal verzerrte sich das Baumgesicht abermals. Eine tiefe Furche erschien auf seiner Stirn, und der Blick ging empor – genau dorthin, wo die von Sarwen gelenkte Fliege auf einem weiteren Kronleuchter Platz genommen hatte.


  „Ihr seid ein Narr, Maradorn!“, stieß Jarandil plötzlich mit einer unnatürlich tiefen, dröhnenden Stimme hervor.


  „Aber, Meister! Was ist denn?“


  „So schwach ist Eure Elbenmagie schon, dass Ihr es nicht einmal bemerkt, wenn Ihr belauscht werdet! Ich hingegen bemerke das sogar aus dieser großen Entfernung!“


  In diesem Augenblick fiel die Fliege tot vom Kronleuchter …


  


  


  Kapitel 12


  Flucht aus Elbenhaven


  


  Der verwachsene Baum bewegte sich. Die Wurzeln drangen durch das mit Erde gefüllte Tongefäß und ließen es im nächsten Moment zerspringen.


  Maradorn wich zur Seite, als der Baum auf seinen Wurzelsträngen über den Steinboden des Magierhauses lief. Er bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die man diesem Baumwesen niemals zugetraut hätte.


  Wie von selbst sprangen die Türen auf, als sich die Baumkreatur ihnen näherte.


  „Weg hier!“, rief Sarwen und fasste Daron an seinem Wams aus Elbenseide, um ihn mit sich zu ziehen.


  Doch es war zu spät.


  Keine drei Schritte hatten die beiden Elbenkinder aus der dunklen Türnische getan, da jagte das unheimliche Baumwesen bereits auf sie zu.


  Das Gesicht Jarandils veränderte sich und bekam ein mit Zähnen bewehrtes Maul. Dabei stieß es ein dunkles, bedrohliches Grollen aus, das den Lauten mancher Raubkatzen ähnelte, wie sie in den Bergen von Hoch-Elbiana vereinzelt lebten.


  Das Baumwesen stürzte sich auf Daron und riss ihn zu Boden. Die Äste und Wurzeln schlangen sich um den Körper des Elbenjungen, und ein Wurzelstrang schlug gleichzeitig wie eine Peitsche um Sarwens Knöchel und brachte auch sie zu Fall.


  Daron drückte mit der Linken das offene Maul des Baumgesichts von sich, riss gleichzeitig seinen Dolch aus dem Gürtel und stach zu. Die Klinge rammte in den Stamm und sprengte kleine Rindenstücke weg, woraufhin sich dem Baumgesicht ein ärgerlicher knurrender Laut entrang.


  Als Daron noch einmal zustach, rollte sich das Wesen über den Boden von ihm weg. Sarwen befreite unterdessen ihre Füße von der Umklammerung des Wurzelstrangs, indem sie mit beiden Händen heftig daran riss und zerrte.


  Das Baumwesen erhob sich, fletschte die Zähne, das Gesicht war vollkommen verzerrt, und das Maul hatte sich vorgewölbt wie bei einem der Äfflinge von der Insel Naranduin. Jarandils Gesichtszügen waren kaum noch zu erkennen.


  Dann begannen die Äste und die Wurzelstränge zu wachsen. Innerhalb weniger Augenblicke erinnerte das unheimliche Wesen mehr an eine Riesenspinne als an einen Baum.


  Daron erhob sich, und auch Sarwen sprang auf die Beinen.


  „Jetzt einfach davonzulaufen dürfte wenig Sinn haben!“, sandte sie ihrem Bruder einen ängstlichen Gedanken.


  Daron, den Dolch in der Hand, sah mit Entsetzen, dass sich die Äste und Wurzelstränge des Baumwesens immer noch ausdehnten. Wieder drang ein drohendes Knurren aus dem Maul, dann begann es sich vorsichtig zu nähern.


  Daron und Sarwen wichen zurück.


  Die Augen der beiden Elbenkinder waren inzwischen vollkommen schwarz geworden. Beide spürten die enorme magische Kraft, die von dieser Kreatur ausging und die sie unter ihren Willen zu zwingen versuchte.


  Es war Jarandils Kraft, das war deutlich erkennbar. Aber da war noch ein anderer Bestandteil, der nichts mit Elbenmagie zu tun hatte. Etwas, das Daron und Sarwen mit ihren magischen Sinnen spüren konnten.


  „Eine Kraft der Dunkelheit“, erkannte Sarwen. „Und sie ist stärker als die Macht aller Elbenmagier!“


  „Selbst von Naranduin aus wirkt sie noch“, stellte Daron schaudernd fest.


  Er spürte einen Druck in seinem Kopf, der seine Gedanken lähmte, und auch Sarwen empfand dieses unangenehme Gefühl.


  „Rarax!“, rief Daron plötzlich laut aus. Es war fast ein Schrei, verbunden mit einem sehr konzentrierten Gedanken.


  In diesem Moment stürzte sich das Baumwesen erneut auf die beiden Elbenkinder.


  Sarwen ließ mithilfe ihrer magischen Kräfte ein paar Dutzend Dachpfannen von den benachbarten Gebäuden auf das Baumgeschöpf fallen. Es brüllte wütend auf und war für einen Moment irritiert. Aber es ließ sich dadurch nicht aufhalten.


  Einer der Wurzelstränge fuhr einer Peitsche gleich über den Boden und schlang sich um Darons Knöchel. Ein Ruck - und Daron fiel zu Boden. Das Baumwesen zog ihn zu sich heran.


  Daron schnitt den Wurzelstrang mit seinem Dolch durch. Dann rollte er sich über den Boden und wich damit dem Schlag eines inzwischen zu fünffacher Länge gewachsenen Astes aus, der im nächsten Moment auf das Straßenpflaster knallte.


  Sarwen ließ Steine aus dem Pflaster brechen und schleuderte sie mit ihren magischen Kräften in Richtung des Baumwesens, wodurch es ein paar Meter zurückgetrieben wurde, sodass sich Daron wieder aufrappeln konnte.


  Einer der Steine traf eine der Elbenöl-Laternen vor dem Magierhaus und ließ sie zerspringen, woraufhin es merklich dunkler wurde.


  Aber auch das Licht von Mond und Sternen wurde im nächsten Moment verdunkelt, denn die Gestirne wurden von einem großen Schatten verdeckt, und gleichzeitig ertönter ein schriller, durchdringender Ruf.


  „Rarax!“, erkannte Daron.


  Das Baumwesen brüllte wütend auf.


  Für das Riesenfledertier war die Gasse zu schmal, um richtig zu landen. So ließ es sich einfach fallen und presste dabei die Flügel an den Körper.


  Das Baumwesen versuchte vergeblich, den Willen des Riesenfledertiers zu brechen, und es konnte auch nicht mehr auszuweichen. Rarax landete genau auf ihm und begrub es unter seinem Gewicht. Die Äste knackten, und mit seinen Pranken zerriss Rarax die Wurzelstränge, dann brach der verwachsene Hauptstamm mit splitterndem Krachen.


  „Los! Hinauf!“, rief Daron seiner Zwillingsschwester zu.


  Der geistige Druck, den sie beide spüren konnten, verriet ihnen, dass das Wesen noch keineswegs besiegt und der Geist Jarandils noch nicht aus ihm gewichen war.


  Sie kletterten auf den Rücken des Riesenfledertiers und gaben ihm den Befehl, sich so schnell wie möglich in die Lüfte zu erheben. In der engen Gasse war das nicht möglich, denn Rarax konnte seine Flügel nicht ausbreiten. So lief das Riesenfledertier auf allen vieren die Gasse entlang.


  Das zerdrückte Baumwesen erwachte zu neuem Leben. Der gebrochene Hauptstamm fügte sich innerhalb eines Augenaufschlags wieder zusammen, und es wuchsen neue Wurzelstränge und Äste. Gleich drei Mäuler wölbten sich aus der Rinde, und dazu formte sich auch ein spitzes Elbenohr.


  Einer Spinne gleich schnellte das Geschöpf hinter dem flüchtenden Riesenfledertier her.


  Da Rarax durch seine Flügel beim Laufen ziemlich behindert wurde, war es nur eine Frage von Augenblicken, bis es die Flüchtenden eingeholt hatte. Rarax konnte seine Flügel ja nicht auf dem Rücken zusammenfalten, weil sie mit den Vorderbeinen verwachsen waren, und die brauchte er zum Laufen.


  Während Daron das Riesenfledertier geistig lenkte, ließ Sarwen einen Blitz aus den Fingern ihrer rechten Hand fahren, der das Baumwesen traf. Aber so viel Kraft dieser Blitz Sarwen auch kosten mochte, er reichte nur, um den Verfolger für ein paar Augenblicke aufzuhalten.


  Das Baumwesen brüllte auf, mehr wütend als schmerzerfüllt.


  Sarwen konzentrierte ihre Kräfte erneut, aber kurz bevor sie einen zweiten magischen Blitz aussenden konnte, erreichte sie Darons Gedanke.


  „Nein! Nicht!“


  „Was dann?“


  „Heben wir Rarax hoch! Jetzt!“


  „Der ist verdammt schwer!“


  Jedenfalls konnte man einen so großen Gegenstand wie Rarax' Körper nicht so einfach in die Luft schleudern wie einen Pflasterstein. Dazu brauchte man schon erheblich mehr magische Kraft, und vor allem war es nicht so leicht, ihn anschließend auch in der Luft zu halten.


  „Es muss ja nur für eine kurzen Moment sein!“, sandte Daron einen Gedanken. „Danach fliegt Rarax aus eigener Kraft!“


  „Vorausgesetzt, das klappt so!“


  Inzwischen hatte das Baumwesen Rarax eingeholt. Einer der Wurzelstränge schlang sich um das linke Hinterbein.


  In diesem Moment hob sich der massige Körper des Riesenfledertiers vom Boden, so als würde ihn eine unsichtbare Hand emporreißen. Daron und Sarwen ließen ihn bis über die Dächer der umliegenden Häuser steigen, doch sie konnten die dafür nötige Kraft nur für einen kurzen Moment aufrechterhalten, dann fiel Rarax schwer wie ein Stein zurück.


  Doch ehe er auf eines der Dächer aufprallte, gelang es ihm, die Flügel weit auszustrecken, und mit ein paar kräftigen Schlägen dieser gewaltigen lederhäutigen Schwingen gewann er wieder an Höhe. Dicht strich er über einen Dachfirst, wobei der Schwanz des Riesenfledertiers ein paar Ziegel hinunterriss.


  Augenblicke später schwebte Rarax hoch über der Stadt Elbenhaven. Daron ließ ihn sich dem nahen Meer zuwenden.


  Das Baumwesen hing noch immer am linken Hinterbein des Riesenfledertiers. Rarax strampelte, am es loszuwerden. Vergeblich. Der Wurzelstrang verzweigte sich und schlang sich immer fester um Rarax’ Hinterbein.


  Daron schleuderte seinen Dolch, der sich in der Luft um sich selbst drehte und den Wurzelstrang durchtrennte, an dem das Baumwesen hing, dann kehrte er in die ausgestreckte Hand des Elbenjungen zurück.


  Das Baumwesen fiel laut brüllend in die Tiefe. Es versuchte noch, aus seinen Ästen so etwas wie Flügel zu bilden, aber das gelang ihm nicht. Es klatschte nahe der Küste ins Meer und versank im nachtdunklen Wasser, in dem sich das Mondlicht spiegelte. Schon im nächsten Augenblick war es nicht mehr zu sehen.


  Daron atmete auf und steckte den Dolch ein. Die Schwärze, die seine Augen vollkommen ausfüllte, ließ erst nach einer Weile nach. Frischer Seewind blies den Elbenkindern um die spitzen Ohren.


  Der Kampf mit dem Baumwesen hatte sie beide viel Kraft gekostet, und so schwiegen sie zunächst, während Rarax sie hinaus aufs Meer trug.


  


  


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Sarwen, nachdem sie schon eine ganze Weile geflogen waren.


  „Wir sind doch schon auf dem richtigen Weg“, sagte Daron. „Immer parallel zur Küste Richtung Norden, dann kommen wir irgendwann nach Naranduin.“


  „Du willst zur verbotenen Insel?“


  „Genau das“, erklärte Daron. „Dieses Baumwesen mag ja im Meer versunken sein, aber Jarandil dürfte noch immer quicklebendig sein und auf Naranduin sein Unwesen treiben.“


  „Sandrilas wird außer sich darüber sein, dass wir die Stadt verlassen haben!“


  Daron nickt. „Und Großvater auch. Aber haben wir eine andere Möglichkeit? Wir können nicht zurück. Schließlich weiß Maradorn, dass er belauscht wurde. Für ihn und die Pläne seines Meisters bedeuten wir eine Gefahr, die es auszuschalten gibt.“


  „Wie mag es Großvater wohl bislang auf Naranduin ergangen ist? Zwischen euch besteht doch manchmal eine geistige Verbindung.“


  „Ja, aber nicht im Moment.“


  „Glaubst du, ihm ist etwas zugestoßen?“


  „Nein. Ich denke, das würde ich spüren. Und du wahrscheinlich auch. Aber dennoch schwebt er in Gefahr. Du hast ja selbst miterlebt, wie mächtig Jarandil geworden ist.“


  Sarwen seufzte. „Ja, das war wirklich beängstigend.“


  „Aus diesem Grund hat Großvater wahrscheinlich nicht einmal auf der Insel landen können. Jarandil wird das bestimmt zu verhindern gewusst haben.“


  Da kamen viele Möglichkeiten in Betracht. Schließlich gebot Jarandil offenbar über Nebelgeister, und vielleicht hatte er es auch geschafft, die Geister des Windes zu beschwören. Diese dann auch wirklich unter Kontrolle zu halten, war zwar seit langer Zeit keinem Elbenmagier mehr gelungen, aber Jarandil schienen zusätzliche Kräfte zur Verfügung zu stehen. Kräfte, von denen die restlichen Elbenmagier nur träumen konnten.


  „Vielleicht hat Jarandil seine geflügelten Affen auf die ›Awranawn‹ gehetzt“, befürchtete Sarwen.


  „Das glaube ich nicht“, beruhigte Daron seine Schwester. „Jarandil kennt doch Großvater und seine Getreuen. Er weiß genau, dass bei einer solchen Fahrt auch Thamandor an Bord ist, und der würde einen solchen Angriff mit einer seiner beiden Flammenlanzen abwehren. Und zwar mit Leichtigkeit!“


  Andir hatte Daron und Sarwen vor vielen Jahren einmal erzählt, dass er zusammen mit Magolas, ihrem Vater, in die Nähe der Insel Naranduin gesegelt war. Seltsamerweise kam in beiden Elbenkindern die Erinnerung daran in diesem Moment auf, und sie ließen sich gegenseitig an ihren Gedanken teilhaben.


  „Andir und Magolas - sie waren Zwillinge wie wir!“, meinte Daron.


  „Nur dass sie nicht ganz so miteinander verbunden waren wie wir. Jedenfalls konnten sie nicht die Gedanken des anderen lesen.“


  „Dafür hatten sie eine eigene Sprache entwickelt, die nur sie verstehen konnten.“


  Als Andir und Magolas zehn Jahre alt gewesen waren, hatten sie sich mit einem kleinen Segelboot in die Nähe der Insel begeben.


  Magolas hatte der Versuchung nicht widerstehen können, Naranduin anzulaufen, aber Andir hatte seinen Bruder daran gehindert, indem er ihn vorher bewusstlos schlug.


  Von da an waren Andir und Magolas getrennte Wege gegangen. Ihre brüderliche Freundschaft war für immer zerbrochen, und später, im großen Krieg, hatten sie sich als Feinde gegenübergestanden.


  „Es liegt anscheinend ein Fluch auf dieser Insel“, sagte Sarwen schließlich laut.


  Daron nickte, dann sagte er: „Im Buch des Elnador werden einige geheimnisvolle und bösartige Wesen beschrieben, die damals auf der Insel gehaust haben sollen. Ob die allerdings wirklich alle existiert haben, oder ob sich Elnador einen Teil davon nur ausgedacht hat, um seine Geschichte um König Keandir und den Furchtbringer etwas auszuschmücken, kann ich natürlich nicht sagen.“


  „Ich befürchte, genau das ist der Fall, Daron. Und darum werden uns die Angaben in dem Buch wohl kaum von Nutzen sein.“


  „Darauf will ich auch nicht hinaus.“


  „Sondern?“


  „Es ist nur so ein Gedanke, und ich weiß nicht, ob er wirklich zu etwas führt …“


  Sarwen zuckte mit den Schultern, während Rarax noch etwas höher stieg – so hoch, dass sie durch einen Wolkenhaufen flogen und sie für einige Zeit weder Mond noch Sterne sehen konnten.


  Aber für Rarax schien es trotzdem keine Schwierigkeit zu sein, die Richtung zu halten. Daron hatte schon länger den Verdacht, dass das Riesenfledertier über besondere Sinne verfügte, die selbst den Elben unbekannt waren.


  „Heraus mit dem Gedanken!“, forderte Sarwen ihrem Bruder auf. „Warum schirmst du ihn vor mir ab?“


  „Weil ich mir nicht sicher bin und er im Grunde genommen noch nicht zu Ende gedacht ist.“ Daron sah Sarwen an. „Weißt du, ich frage mich schon die ganze Zeit über, ob es nicht einen besonderen Grund dafür gibt, dass Jarandil Großvaters Schwert stehlen ließ.“


  „Na, das ist doch klar! Ich habe dich doch an dem teilnehmen lassen, was ich durch die Fliege mitangehört habe. Der König soll durch den Diebstahl des Schicksalsbezwingers geschwächt werden, und am Ende soll niemand mehr glauben, dass er die Elben noch länger anführen kann.“


  „Aber wäre es Jarandil nur um die Herrscherzeichen des Elbenreichs gegangen, wären doch die Elbensteine genauso wichtig gewesen!“


  „Auch das haben wir doch in Erfahrung gebracht: Diese dummen Äfflinge haben es einfach nicht auf die Reihe gekriegt!“


  Daron nickte. „Ja, Großvater bewahrt nämlich die Elbensteine in der Nacht in einem Geheimfach in der Wand auf. Das hat er mir einmal gezeigt, weil er meinte, dass ein zukünftiger König das wissen sollte.“


  „Na, siehst du, das wusste ja nicht mal ich – und ich kann die meisten deiner Gedanken lesen. Wie hätten es da diese geflügelten Affen wissen sollen? Kein Wunder, dass sie nur das Schwert gefunden haben.“


  „Aber wäre ihnen der Beutel mit den Elbensteinen genauso wichtig gewesen wie Schicksalsbezwinger, hätte Jarandil die Äfflinge doch garantiert noch einmal losgeschickt!“, widersprach Daron. „Offenbar ist das Schwert für ihn aber von viel höherem Interesse!“


  Sarwen runzelte die Stirn, während sie Daron ansah. „Jetzt verstehe ich deine Gedanken …“, murmelte sie.


  „Ich weiß nicht, wieso ich nicht früher darauf gekommen bin“, meinte Daron. „Eigentlich liegt es doch auf der Hand: Es gibt auf Naranduin ein Wesen, das in besonderer Weise mit dem Schwert verbunden ist …“


  „Der Furchtbringer!“


  „Richtig.“


  Für eine Weile schwieg Sarwen. „Wollen wir nicht doch zunächst Andir suchen?“, fragte sie dann. „Er wüsste gewiss einen Rat, schließlich weiß niemand mehr über Magie als er.“


  „Wenn er wirklich ins Reich des Geistes entschwunden ist, dann werden wir ihn nicht erreichen können.“


  „Bist du dir sicher?“, fragte das Elbenmädchen. „Es käme auf einen Versuch an.“


  „Ach, Sarwen. Du hast doch auch gehört, was Jarandil und seine Getreuen planen. Wir haben keine Zeit. Ehe wir Andir gefunden hätten – gleichgültig, wo er auch immer stecken mag –, hätten dieser Magier und seine Getreuen längst die Macht im Elbenreich übernommen. Ich glaube nämlich nicht, dass sie noch lange mit ihren nächsten Schritten warten …“


  


  


  Kapitel 13


  Zur Insel Naranduin


  


  Die ganze Nacht über flog Rarax mit gleichmäßigem Flügelschlag. Das Riesenfledertier war ungewöhnlich gehorsam und ließ sich sehr leicht lenken. Es begehrte kein einziges Mal gegen die Gedankenbefehle der beiden Elbenkinder auf, was ansonsten schon während eines längeren Fluges hin und wieder mal vorkam. Daron und Sarwen konnten so ihre Kräfte etwas Fluges schonen.


  „Was glaubst du, warum er so zahm ist?“, fragte Daron, dem das irgendwie nicht geheuer vorkam.


  „Er wurde von diesem Dreizack sehr schmerzhaft verletzt“, gab Sarwen zurück. „Ich nehme an, dass er deswegen noch ziemlich wütend auf die geflügelten Affen ist und er denkt, es ihnen auf Naranduin heimzahlen zu können.“


  „Das ist so ziemlich das Letzte, worauf ich hoffe. Auf weitere Kämpfe gegen diese Bestien bin ich nun wirklich nicht erpicht.“


  Als die Sonne aufging, hatten sie das Wolkenfeld durchflogen. Die Luft war klar und kühl, man konnte sehr weit sehen, und östlich von ihnen war am Horizont die Küste mit den Zinnen der Elbenstadt Westgard zu sehen.


  Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie Naranduin erreichen würden.


  Gegen Mittag sahen sie schließlich die Insel als dunklen Fleck in der Ferne aus dem Meer auftauchen.


  „Wir sollten auf alles gefasst sein“, sagte Daron. „Jarandil wird uns sicher erwarten.“


  


  


  Als sie sich der Insel Naranduin näherten, blies ihnen plötzlich ein starker Wind entgegen.


  Rarax stieß einen wütenden Schrei aus, als er den Widerstand spürte. Doch je heftiger seine Flügelschläge wurden, desto stärker blies auch der Wind und trieb das Riesenfledertier wieder von der Küste der Insel fort.


  Erst in einiger Entfernung ließ der Wind wieder nach, und Rarax hielt wieder auf die Insel zu.


  „Das ist es also!“, rief Sarwen. „Jarandil hat es tatsächlich geschafft, die Geister des Windes unter seinen Willen zu zwingen. Anders kann es nicht sein!“


  „Gibt es nicht auch einen Elbenzauber, der die Geister des Windes wieder besänftigt?“, fragte Daron. „Ich meine, ich hätte da mal so was gehört.“


  „Etwa zufällig vom Jungmagier Landolas?“


  „Genau!“


  „Das muss dann wohl in der Zeit gewesen sein, als er sich noch nicht zu fein vorkam, mit dir zu sprechen.“


  „Er hat sich schon sehr früh für Magie interessiert, und außerdem habe ich auch in den alten Schriften unserer Bibliothek immer mal wieder Hinweise auf diesen Gegenzauber gefunden. Nur leider ist die vollständige Formel nur Mitgliedern der Magiergilde bekannt. Allerdings hat dort wohl auch seit langem niemand mehr daran geglaubt, diesen Zauber mal anwenden zu können.“


  „Und was machen wir nun?“


  „Wir umrunden die Insel und entfernen uns zunächst ein wenig. Jarandil konnte sich denken, dass wir die Insel von Südwesten aus anfliegen, aber von welcher Richtung wir es als nächstes versuchen, wird er nicht so leicht erahnen können.“


  „Du willst ihn überraschen!“


  „Ja. Möglicherweise ist Jarandils Kraft nicht groß genug, um die gesamte Küste von Windgeistern bewachen zu lassen.“


  „Ich hoffe, du liegst da deiner Vermutung richtig!“


  So gaben sie Rarax den Befehl, sich von der Insel noch weiter zu entfernen.


  Zum ersten Mal während des Fluges nach Naranduin reagierte das Riesenfledertier leicht unwillig. Es knurrte vor sich hin und wechselte dann zu schrillen Quietschlauten, von denen es wohl annahm, dass sie für die Ohren der Elben unangenehm klangen. Das war wohl seine Art des Protests. Zu gern hätte sich das Riesenfledertier auf die geflügelten Affen gestürzt, die sich inzwischen über der Insel in großen Schwärmen in die Lüfte erhoben hatten. Ihr Gekreische wurde durch die Winde bis zu Daron und Sarwen getragen.


  Auch ohne die empfindlichen Ohren eines Elben vernahm auch Rarax diese Schreie, und sie machte ihn umso wütender und wilder.


  „Ich weiß, dass du den Stich mit dem Dreizack nicht vergessen hast“, sandte Daron ihm einen beruhigenden Gedanken. „Aber wenn du dich an dem Verantwortlichen rächen willst, musst du genau tun, was wir dir befehlen.“


  Rarax brüllte auf, und Daron konnte spüren, wie sich die Muskeln des Riesenfledertiers unter ihm anspannten. Am liebsten hätte Rarax sofort noch einmal gegen die magische Winde anzufliegen versucht.


  „Das wäre sinnlos. Du wärst am Ende nur vollkommen erschöpft.“


  Nur nach und nach ordnete sich das Riesenfledertier unter und ließ sich schließlich wieder ohne Widerstand lenken.


  Das Gekreische der geflügelten Affen wurde lauter, und man hatte fast den Eindruck, als würden sie triumphieren.


  „Die haben noch längst nicht gesiegt!“, wandte sich Daron noch einmal an das Riesenfledertier.


  Rarax' Herzschlag verlangsamte sich, und das war ein sicheres Zeichen, dass er sich beruhigte.


  Schließlich entfernten sie so weit, dass die Insel kaum noch zu sehen war.


  In einem weiten Bogen flogen sie die Küste des Festlandes entlang. Als sie sich schließlich der Insel aus nördlicher Richtung wieder näherten, entdeckten sie ein riesiges Elbenschiff.


  Auch ohne die Flaggen und Banner des Königs hätten sie sogleich erkannt, dass es sich um die „Awranawn“ handelte, denn kein anderes Elbenschiff hatte solch gewaltigen Ausmaße.


  „Großvater!“, stieß Sarwen laut hervor, und dann verengte sie die Augen, um genau hinzusehen. Mit ihrem scharfen Elbenblick machte sie an Deck einen Mann aus, bei dem es sich um König Keandir handeln musste. „Wenigstens geht es ihm gut. Er ist noch nicht auf dieser schrecklichen Insel gelandet!“


  „Ja, aber sieh nur! Selbst ein so mächtiges Schiff wie die ›Awranawn‹ vermag es nicht, sich der Insel weiter zu nähern. Wie soll es da unser Riesenfledertier schaffen?“


  Ein heftiger Wind drückte das mächtige Flaggschiff des Elbenkönigs immer wieder von der Insel weg. Der Steuermann versuchte, sich mit schräg von vorn in die Segel fallendem Wind der Küste Naranduins zu nähern, doch dann schlug der Wind plötzlich um und drückte den spitzen Bug der „Awranawn“ erneut von der Küste fort.


  Ungewöhnlich war auch, wie sehr der Wind das Wasser aufwühlte. Hohe Wellen schlugen gegen die Wandungen des Schiffes.


  „Wahrscheinlich hat Jarandil sogar die Geister des Wassers beschworen!“, empfing Daron den Gedanken seiner Zwillingsschwester. „Er muss viel mächtiger geworden sein, als wir bisher auch nur ahnten!“


  „Ich glaube, wir nehmen besser einen anderen Kurs“, murmelte Daron, halb zu Sarwen und halb zu sich selbst.


  „Meinst du, weil Rarax auch hier gegen den Wind nicht ankommt?“, fragte Sarwen. „Oder ist es wegen Großvater?“


  „Der hat uns längst gesehen“, erklärte Daron, und für einen kurzen Moment spürte er die innere Verbindung zum Elbenkönig.


  Sie war natürlich viel schwächer als die zu Sarwen, und die Gedanken waren nicht so klar und eindeutig. Daron hätte sich niemals allein auf geistiger Ebene mit seinem Großvater unterhalten können, wie er es mit Sarwen dauernd tat.


  Und doch wusste er, was der König der Elben von ihm wollte.


  „Wir sollen auf dem Schiff landen“, sagte Sarwen, ohne dass er es ihr erklären musste.


  „Wenn wir das tun, wird er uns wohl kaum gestatten, noch einmal zu versuchen, zur Insel zu fliegen.“


  „Nein, das wird er nicht.“


  „Also werde ich einfach nicht auf ihn hören.“


  „Das wird Ärger geben, Daron“, warnte ihn das Elbenmädchen.


  „Ich glaube, wenn Jarandil erst auf dem Thron von Elbiana sitzt, wird es noch sehr viel unangenehmer für uns!“


  Daron achtete nicht mehr auf die wenigen Gedanken seines Großvaters, die ihn erreichten. Er spürte dessen Besorgnis. Aber andererseits musste Jarandil so schnell wie möglich an der Durchführung seines Plans gehindert werden, denn keines der beiden Elbenkinder wusste, was er wirklich auf der Insel trieb und ob dies dann später noch rückgängig zu machen war.


  Daron lenkte das Riesenfledertier wieder auf die Küste zu, denn an den Fahnen der „Awranawn“ sah er, dass sich der Wind abermals gedreht hatte. Wie bissige Wachhunde schienen die Winde das große Schiff zu verfolgen und verhinderten so, dass es irgendeinen Kurs nehmen konnte, der es der Inselküste näher brachte.


  Mit kräftigen Flügelschlägen strebte Rarax auf Naranduin zu. Ein durchdringender, triumphierend klingender Schrei drang aus seinem weit aufgerissenen Maul.


  Doch schon bald mussten das Riesenfledertier und seine beiden Reiter feststellen, dass die Winde völlig unberechenbar waren. Sie drehten sich erneut, und schon wenig später half auch der heftigste Flügelschlag nicht mehr dagegen an. Mit einer Kraft, der das Flugungeheuer nicht widerstehen konnte, wurde es einfach davongefegt.


  Rarax schrie zornig auf und flatterte hilflos herum, während ihn der Wind mitsamt den beiden Elbenkindern vor sich herschob. Daron und Sarwen mussten sich im Fell des Riesenfledertiers festklammern, um nicht abzurutschen und in die Tiefe zu fallen. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre mörderisch gewesen, auch wenn sich unter ihnen das Meer befand.


  Schließlich ließ die Gewalt der Windgeister nach, denn sie hatten inzwischen das Riesenfledertier weit genug von der Küste fortgeblasen. Rarax wurde wieder von seinem eigenen Flügelschlag getragen, nachdem er zunächst ein Stück hinabgesunken war. Eine Mastlänge über der Wasseroberfläche fing er sich wieder, dann lenkte ihn Daron weiter von der Inselküste weg, bis der Abstand groß genug war, sodass die Winde überhaupt nicht mehr zu spüren waren.


  „Hier geht es also auch nicht“, stellte der Elbenjunge fest. Der Herzschlag des Riesenfledertiers raste förmlich, und Daron äußerte seine Sorge: „Allzu viele Versuche haben wir nicht mehr. Dann ist Rarax nämlich dermaßen erschöpft, dass wir erst mal zum Festland fliegen müssen, damit er sich wieder erholen und zu Kräften kommen kann.“


  „Und was schlägst du stattdessen vor?“, fragte Sarwen. „Ich glaube nämlich längst nicht mehr, dass wir uns der Insel von irgendeiner Seite nähern können, ohne dass wir es mit diesen Windgeistern zu tun bekommen. Jarandil ist stärker, als wir gedacht haben, wenn er sogar die Geister des Wassers beschwören kann.“


  „Ich fürchte, du hast recht“, gab Daron zu. „Und auf der Nordwestseite schließt sich das Nebelmeer an. Dorthin sollte man sich ohnehin nicht begeben.“


  „Jetzt sag mir nicht, dass du aufgeben willst.“


  Daron schüttelte den Kopf. „Nein“, murmelte er. „Ich versuche mich nur gerade in Jarandil hineinzuversetzen. Jarandil musste doch von vornherein klar gewesen sein, dass es sich der Elbenkönig nicht einfach so gefallen lässt, wenn ihm die Äfflinge sein Schwert klauen …“


  „… und er mit einem großen Schiff voller Elbenkrieger an der Küste Naranduins zu landen versuchen wird“, führte Sarwen die Überlegung ihres Bruders weiter. „Nun, dagegen hat er ja vorgesorgt, wie man sieht.“


  „Ja, weil es dort auf der Insel wohl noch irgendetwas für ihn zu erledigen gibt.“


  „Genau.“


  „Aber er hat sicher nicht damit gerechnet, dass ein Fledertier mit zwei Elbenkindern darauf hier auftaucht“, war Daron überzeugt. „Erstens hatte er ja vor, uns gefangen zu nehmen, und zweitens konnte er davon ausgehen, dass Großvater uns nie gestatten würde, hierher zu fliegen.“


  „Aber jetzt, nach unserem Kampf mit dem Baumwesen, müsste er doch eigentlich damit rechnen, dass wir hier auftauchen“, wandte Sarwen ein.


  „Dass wir ihn angreifen und an seinen Plänen zu hindern versuchen?“ Daron schüttelte den Kopf und grinste. „Wir sind Kinder!“


  „Ja – Kinder, die älter sind als mancher erwachsene Elb und magische Fähigkeiten haben wie sonst niemand. Das weiß auch Jarandil.“


  „Gut, nehmen wir an, Jarandil rechnet seit unserer Flucht aus Elbenhaven damit, dass wir der Insel einen Besuch abstatten. Aber viel Zeit, sich darauf vorzubereiten, hatte er nicht.“


  „Und wie sollen wir die Insel nun erreichen?“, fragte Sarwen verzweifelt.


  „Nun“, sagte Daron versonnen, „ich denke …“


  „Ja?“, fragte Sarwen gespannt.


  „… wir sollten es von oben versuchen!“


  „Von oben?“, fragte Sarwen fast erschrocken. „Wie meinst du das?“


  Daron sandte ihr ein Gedankenbild, das ihr klarmachte, was er beabsichtigte: Er wollte Rarax in größtmögliche Höhen steigen lassen, um ihn dann über der Mitte der Insel hinabstoßen zu lassen. Winde, die von unten emporbliesen, waren schwächer als jene, die von der Seite wehten, denn sie mussten ja gegen die Erdschwere anblasen.


  „Und was dann?“, gab Sarwen zu bedenken. „Können wir beide denn gegen Jarandil bestehen, nun, da er so mächtig geworden ist?“


  „Der Kampf mit uns in Elbenhaven hat ihn sicherlich enorme Kraft gekostet“, vermutete Daron. „Schließlich musste er dieses Baumwesen über eine weite Entfernung hinweg kontrollieren und am Schluss noch seinen Geist in aller Hast daraus befreien, als das Geschöpf ins Meer stürzte. Außerdem muss er weiterhin die Küsten Naranduins mit den Windgeistern und dem Wellenzauber sichern, und zwar an allen Seiten der Insel, denn er weiß ja nicht, wo Großvater als nächstes zu landen versucht oder ob er nicht die ganze Flotte herbeirufen wird, damit seine Krieger an zehn oder mehr Stellen gleichzeitig an Land gehen.“


  Sarwen seufzte. „Wir sollten es wohl einfach mal ausprobieren.“


  „Jedenfalls ist es besser, als abzuwarten, bis Jarandil seine Macht voll entfaltet hat!“


  


  


  Die beiden Elbenkinder ließen Rarax hoch emporsteigen, sodass man ihn von Bord der „Awranawn“ selbst mit Elbenaugen gerade noch als kleinen schwarzen Punkt ausmachen konnte.


  Auf diese Weise blieben Daron und Sarwen mit ihrem Riesenfledertier weit außerhalb des Einflussbereichs von Jarandils Magie.


  Daron schauderte, als er in die Tiefe blickte. Die Insel Naranduin war unter ihnen sehr, sehr klein geworden.


  Sie flogen so weit, dass sie sich genau über dem Gebirge in der Mitte der Insel befanden.


  „Und nun herunter mit dir!“, gab Daron einen Gedankenbefehl an Rarax. Seine Augen waren schwarz dabei, denn er sammelte gleichzeitig all seine magischen Kräfte, um den Widerstand zu brechen, dem sie vielleicht trotz allem begegnen würden. Sarwen tat dasselbe. Auch ihre Augen waren nun vollkommen von Finsternis erfüllt.


  Rarax senkte den Kopf und stürzte in die Tiefe – einem Greifvogel gleich, der sich aus großer Höhe auf seine Beute warf.


  Wind blies ihnen plötzlich von unten entgegen, der so heftig wurde, dass er den Fall des Riesenfledertiers deutlich abbremste. Aber er war nicht stark genug, um Rarax und die beiden Elbenkinder aufzuhalten. Das Riesenfledertier brüllte laut auf, und Daron hatte den Eindruck, dass es die Magie ebenfalls zu spüren vermochte.


  Der Wind raubte Daron und Sarwen den Atem und blies in ihre Gesichter, und obwohl Elben recht unempfindlich gegenüber Kälte waren, kam es ihnen vor, als würden spitze Nadeln in ihre Haut stechen. Tränen traten ihnen in die nachtschwarzen Augen.


  Schließlich aber landete Rarax wohlbehalten und sogar überraschend sanft in einem Tal, das zwischen zwei felsigen Gebirgszügen lag.


  Am Ende dieses Tals befand sich ein gewaltiger Berg, dessen Gipfel die Form eines Affenkopfs hatte.


  Daron und Sarwen hatten viele Erzählungen über diesen Ort gehört. So auch die Geschichte vom Kampf der Elben gegen den Riesenvogel Ráabor, der in diesem Tal gelebt und die geflügelten Affen gejagt hatte. Waffenmeister Thamandor war es gewesen, der den Riesenvogel mit den vergifteten Bolzen seiner Einhandarmbrüste erlegt hatte – und davon erzählte er mindestens jedes dritte oder vierte Mal, wenn er zu Gast im Palas von Burg Elbenhaven war.


  Allerdings hatte sich dieser Kampf ja vor vielen Zeitaltern beim ersten Besuch der Elben auf Naranduin ereignet – und Daron glaubte insgeheim, dass Thamandor die Geschichte im Laufe der Zeit vielleicht doch hier und da etwas ausgeschmückt hatte.


  In der Nähe des Affenkopf-Felsens waren ein paar riesige Knochen in den Boden gerammt worden. Möglicherweise stammten sie von dem Riesenvogel, unter dem die Äfflinge so lange gelitten hatten, weil er in ihnen eine schmackhafte Beute gesehen hatte.


  „Hoffentlich!“, antwortete Sarwen auf den entsprechenden Gedanken ihres Bruders, den sie unwillkürlich aufgeschnappt hatte. „Denn wenn das nicht Ráabors Knochen sind, würde das bedeuten, dass es hier noch irgendwelche anderen Ungeheuer dieser Größe gibt!“


  „Oder vor langer Zeit gegeben hat!“, gab Daron zurück. „Also kein Grund zur Panik. Meines Wissens gab es damals auch nur einen dieser Riesenvögel.“


  Sie stiegen von Rarax’ Rücken und sahen sich um.


  Die Felsen der Umgebung waren ausgehöhlt, der Affenkopf ebenso wie die Felsmassive, die zu beiden Seiten des Tals aufragten. Das Gestein war so durchlöchert wie manche Käsearten, die von den Menschen hergestellt wurden. Das alles waren künstliche Gänge und Räume.


  Eine ganze Höhlenstadt erstreckte sich unter dem Fels. Die Vorfahren der Äfflinge mussten sie einst in den Berg gehauen und dem Affenkopf-Felsen seine Form gegeben haben. Offenbar hatten sie einst eine blühende Kultur gehabt und waren später wieder zu wilden Tieren geworden, die fast alle ihre Fähigkeiten verloren hatten.


  Hunderte von Äfflingen kamen aus den Felshöhlen hervor. Viele von ihnen trugen Dreizacke oder Speere. Aber es waren auch Mütter mit ihren Kindern darunter. Die kleinen Äfflinge krallten sich im Fell ihrer Mütter fest, und ihre Flügel auf dem Rücken zusammengefalteten Flügel zitterten vor Aufregung.


  „Vielleicht erinnert Rarax die Äfflinge an den Riesenvogel“, sagte Sarwen laut, „und sie haben deswegen etwas Respekt vor uns.“


  „Aber Ráabor wurde doch schon so vielen Zeitaltern getötet. Niemand von diesen Äfflingen hat damals schon gelebt.“


  „Sie könnten die Geschichten darüber von Generation zu Generation weitererzählt haben.“


  „Hört sich das Gekreische dieser Wesen wie eine Sprache an?“


  „Vielleicht verstehen wir sie nur nicht“, vermutete Sarwen.


  Daron aber schüttelte den Kopf. „Als diese Wesen versucht haben, uns zu entführen, sah mir das nicht danach aus, als hätten sie besonders viel Angst vor Rarax.“


  „Die Äfflinge, die über das Meer geflogen sind, waren magisch beeinflusst, Daron.“


  „Und diese nicht?“


  „Ich spüre nichts. Du etwa?“


  Daron streckte seine magischen Sinne aus. „Nein. Offenbar ist es für Jarandil zu anstrengend, sie alle gleichzeitig unter Kontrolle zu halten.“


  „So wird sein. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo Jarandil steckt und wo er das Schwert gelassen hat.“


  „Wenn ich richtig liege und das alles etwas mit dem Furchtbringer zu tun hat, müssen wir den See des Schicksals finden, wo dieses Ungeheuer haust.“


  „Und wo meinst du, befindet sich dieser See?“


  Daron zuckte mit den Schultern. „Irgendwo unter den Felsen dieser Insel. Genaueres hat Großvater nie gesagt. In Elnadors Buch steht, der Elbenkönig sei an der Nordwestseite der Insel durch einen Felsen gefallen. Der wurde auf einmal durchlässig, als der König zusammen mit seinen Begleitern von den Äfflingen angegriffen wurde. Aber ob das stimmt?“


  „Folgen wir einfach der Spur der Magie“, schlug Sarwen vor. „Jarandil verfügt über gewaltige Kräfte. Und woher sie auch immer stammen mögen, wir müssten sie erspüren können!“


  „Er scheint sie gut verborgen zu haben“, murmelte Daron.


  


  


  Kapitel 14


  Die Macht aus der Tiefe


  


  Von allen Seiten näherten sich die geflügelten Affen. Aber sie blieben vorsichtig. Offenbar waren sie nur so lange mutig, wie Jarandils Magie sie beherrschte.


  Manche von ihnen senkten drohend ihre Speere und Dreizacke.


  Rarax knurrte unruhig, denn ihm war die letzte Begegnung mit einem der Äffling-Dreizacke noch in sehr unangenehmer Erinnerung.


  „Wenn die alle zur gleichen Zeit diese Waffen schleudern, werden wir sie kaum abwehren können“, murmelte Daron sorgenvoll.


  „Und was hältst du davon, ihnen allen die Waffen aus den Pranken zu reißen? Das würde sie vielleicht so erschrecken, dass sie sich verziehen.“


  „Oder es erschreckt sie so sehr, dass sie erst recht angreifen“, erwiderte Daron. „Beides ist möglich.“


  „Was hältst du davon, wenn wir wieder aufsteigen und mit Rarax schleunigst an einen Ort fliegen, wo es weniger von diesen Kreaturen gibt?“


  In diesem Augenblick bemerkte Daron, wie sich wenige Schritte von ihm entfernt der Boden wölbte. Gras und Steine hoben sich leicht an. Dann entstand plötzlich ein Loch mitten im Boden. Es wirkte wie ein dunkler Schlund und wurde immer größer.


  Ein Mann in einer weißen Kutte wurde regelrecht in die Höhe geschleudert. Taumelnd kam er auf die Füße, während sich der Schlund wieder schloss und man im nächsten Moment nicht mehr sehen konnte, dass sich dort offenbar ein auf magische Weise verborgener Geheimgang befand.


  Die Kapuze rutschte dem Mann vom Kopf, und die spitzen Ohren stachen deutlich sichtbar durch das Haar.


  Es handelte sich eindeutig um einen Elb.


  Die weiße Kutte aus Elbenseide und das Amulett, das er vor der Brust trug, verrieten zweifelsfrei, dass er ein Mitglied der Magiergilde war. Es musste sich um einen jener Magier handeln, die zusammen mit Gildenmeister Jarandil auf einem Menschenschiff nach Naranduin gesegelt waren.


  „Meister Evalas!“, rief Daron, der den Elbenmagier sofort erkannte, denn Evalas war des Öfteren Gast bei den Banketten von König Keandir gewesen. Er war kurz nach der Ankunft der Elben im Zwischenland geboren worden und hatte Andir beim magischen Aufbau vieler Brücken und Gebäude in Elbiana geholfen.


  Dass auch er zu den Verschwörern zählte, hätte Daron niemals für möglich gehalten.


  Evalas stutzte. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er wirkte wie jemand, der unter Todesangst litt.


  Die Äfflinge stoben kreischend davon und verzogen sich in die Höhlen. Der Anblick des Magiers schien sie weitaus mehr zu entsetzen als die Anwesenheit von Rarax. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie alle verschwunden.


  Dass Rarax einmal laut aufbrüllte, vertrieb sie dann sogar noch von den Höhleneingängen.


  „Steigt auf euer Riesenfledertier und nehmt mich mit!“, rief Evalas. „Wir müssen den König warnen!“


  „Den König warnen?“, fragte Daron misstrauisch. „Nachdem Ihr ihn erst gemeinsam mit Gildenmeister Jarandil stürzen wolltet? Das fällt Euch reichlich spät ein!“


  Evalas machte einen Schritt auf die beiden Elbenkinder zu, aber als er sah, dass deren Augen sich mit Schwärze füllten, blieb er abrupt stehen.


  „Er scheint zu begreifen, wie stark wir sind!“, sandte Sarwen einen Gedanken an ihren Bruder.


  „Wo sind Jarandil und die anderen Verschwörer?“, fragte Daron.


  „Verschwörer?“, wiederholte Evalas erstaunt. „Ihr zwei habt ja keine Ahnung!“ Und dann rief er fast panisch: „Rauf mit euch auf das Riesenfledertier! Sonst gibt es keine Rettung mehr! Für keinen von uns!“


  „Wir dürfen ihm nicht trauen!“, wandte sich Sarwen in Gedanken an ihren Bruder.


  In diesem Moment öffnete sich die Erde erneut, hob sich auf einer Breite von zehn Schritt, dann sanken Steine und Gras in die Tiefe wie Treibsand. Ein Sog entstand, wie weder Daron noch Sarwen ihn je zuvor gespürt hatten.


  Da war eine magische Kraft am Werk, die so stark war, dass beide Elbenkinder schauderten.


  Evalas wurde in die Tiefe gezogen. Er schrie auf und war im nächsten Moment verschwunden. Der plötzlich entstandene, vollkommenen dunkler Schlund hatte ihn regelrecht verschluckt.


  Aber auch auf Daron und Sarwen wirkte der magische Sog.


  „Wir hätten auf ihn hören sollen!“, dachte Daron.


  Sarwen machte einen Schritt zurück und lehnte sich gegen diese unsichtbare Kraft, die sie in den Schlund zu ziehen versuchte. Doch schon im nächsten Moment stolperte sie wieder einen Schritt nach vorn.


  Der Schlund vergrößerte sich. Immer mehr Erde, Steine, Gras und kleine Sträucher verschwanden darin. Sarwen wurde von der magischen Kraft des Schlunds bis an seinen Rand gezerrt.


  „Diese Finsternis in der Tiefe! Sie sieht aus wie …“


  „… das Schwarze in unseren Augen!“, vollendete Daron den Gedanken seiner Schwester. Auch er musste all seine Kraft aufwenden, um nicht sofort in die Tiefe gerissen zu werden.


  Rarax brüllte laut auf. Er stemmte sich ebenfalls gegen die Macht aus der Tiefe, die auch an ihm zerrte und riss.


  Daron und Sarwen spürten, wie plötzlich alles unter ihnen wegbrach. Der Boden unter ihren Füßen war auf einmal weg, und im nächsten Moment fielen sie hinab.


  Das Riesenfledertier rutschte über den Boden und versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzukrallen. Es packte einen Strauch, der jedoch einfach aus dem Boden gerissen wurde. Dann verschwand auch unter dem riesigen Flugungeheuer der Boden, und es stürzte Daron, Sarwen und dem Magier Evalas hinterher. Sein Brüllen hallte dabei schaurig in dem dunklen Schlund wieder.


  Die Erde schloss sich über ihnen, und zögernd kamen die geflügelten Affen wieder aus ihren Höhlen hervor.


  Keiner von ihnen wagte es, auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben.


  


  


  Daron fiel immer tiefer. Um ihn herum herrschte vollkommene Finsternis.


  Nachdem der Schrei des Riesenfledertiers immer leiser geworden war, war es auch vollkommen still. Daron hörte nicht einen einzigen Laut.


  Er schwebte im Nichts, und schon bald wusste er nicht mehr, wie viel Zeit eigentlich vergangen war, seit ihn die magische Kraft in den Schlund gerissen hatte.


  „Sarwen?“


  „Daron!“


  „Wenigstens können wir uns noch mittels unserer Gedanken verständigen!“


  „Hast du eine Ahnung, was geschehen ist?“


  „Das ist eine Art magischer Pfad – mitten durch Erde, Gestein und alles andere. Ich spüre die Magie überall.“


  „Hast du zufällig auch eine Ahnung, wo dieser Pfad enden wird?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht …“


  „… am See des Schicksals?“


  „Wäre doch irgendwie logisch, oder nicht?“


  Es wurde eisig kalt. Daron hatte das Gefühl, langsam zu erstarren, obwohl Elben normalerweise niedrigen Temperaturen gegenüber recht unempfindlich waren. Doch diese Kälte schien regelrecht in ihn hineinzukriechen, und er begann zu zittern.


  „Sarwen?“


  „Ja?“


  Daron hatte das Gefühl, dass die Gedanken des Elbenmädchens schwächer wurden. Er konnte sie kaum noch wahrnehmen.


  „Bist du noch da?“


  Darons Gedankenruf blieb unbeantwortet.


  Er war vollkommen allein.


  Allein mit seinen Ängsten und drängenden Fragen. Was mochte Evalas dazu bewogen haben, sich plötzlich gegen seinen Gildenmeister Jarandil zu stellen und vor ihm zu fliehen?


  „Zu dumm, dass ich ihn nicht fragen kann!“, dachte er und hoffte vergeblich, dass Sarwen diesen Gedanken mitbekommen würde.


  Aber er erhielt auch diesmal keine Antwort …


  


  


  Irgendwann sah Daron ein grünes Leuchten in weiter Ferne. Es wurde größer und schien sich zu nähern. Nach wenigen Augenblicken war es so grell, dass es den Elbenjungen blendete. Er kniff zwar die Augen zu, aber das Leuchten drang sogar durch seine geschlossenen Lider.


  Dann spürte er plötzlich festen Boden unter den Füßen. Es war harten, kalten Stein, doch nahezu sanft kam er mit den Füßen auf und musste sich nicht einmal abrollen. Dennoch war ihm schwindelig.


  Im nächsten Augenblick vernahm er den durchdringenden Schrei eines Riesenfledertiers. Er dröhnte Daron in den Ohren und wurde als Echo viele Male zurückgeworfen, so wie in einer großen Höhle.


  Daron blickte auf.


  „Wo sind wir hier?“, vernahm er Sarwens Gedanken und fühlte sich sogleich etwas wohler.


  „Sarwen!“, sagte er laut, und auch dieser Ruf hallte als Echo wider. „… Sarwen …arwen …wen …wen …nnn“, verklang er schließlich.


  Darons empfindliche Elbenaugen hatten sich inzwischen an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und er konnte seine Umgebung klar erkennen.


  Sie befanden sich tatsächlich in einer Höhle. Sie hatte gewaltige Ausmaße und war größer als jede Kathedrale, die die Elben im Laufe der Zeit jemals zu Ehren der Namenlosen Götter errichtet hatten. Von der Decke hingen Tropfsteine, die auf ganz eigentümliche Weise leuchteten. Ihr grünliches Licht erhellte die Höhle und warf bizarre Schatten an die Wände.


  Den größten Teil der Höhle nahm ein dunkler See ein, dessen Wasser pechschwarz war. Daron, Sarwen und Rarax befanden sich auf einem schmalen Uferstreifen. Etwas abseits stand der Magier Evalas.


  Das musste er sein, durchfuhr es Daron. Der See des Schicksals!


  In diesem Augenblick bemerkte er die seltsamen Bilder, die sich auf der Wasseroberfläche bildeten.


  Bilder, die sich Daron gar nicht so genau ansehen wollte, denn er ahnte, dass sie die Zukunft zeigten.


  Und in der Ferne, mitten auf dem See, befand sich ein Boot. Es war nur eine kleine Barke, und Daron hatte sofort das Gefühl, dass sie aus purer Magie erschaffen war.


  Jarandil stand darauf, in der Hand das Schwert König Keandirs. Die Narbe, an der die Klinge einst gebrochen war, leuchtete grellweiß auf.


  Der Magier war offenbar in ein Ritual vertieft. Er murmelte eine Formel in einer uralten Sprache vor sich hin, von der sich Daron und Sarwen sofort sicher waren, sie noch nie gehört zu haben.


  Auf der Wasseroberfläche sah Daron ein Bild. Er erhaschte nur einen kurzen Blick darauf, dann hatte es sich wieder aufgelöst. Es war ein junger stolzer Elbenkönig auf einem Pferd – vielleicht er selbst, der irgendwann in ferner Zukunft doch bereit gewesen war, zu wachsen und die Krone anzunehmen.


  Doch dieses Bild war gleich wieder verschwunden, denn das pechschwarze Wasser kräuselte sich, und etwas Gewaltiges tauchte aus der Tiefe empor. Etwas, das so furchtbar war wie nichts, was Daron jemals zuvor gesehen hatte.


  Er glaubte, dass ihm das Blut in den Adern gefrieren müsste - und Sarwen erging es genauso.


  


  


  


  Kapitel 15


  Das Ungeheuer im See des Schicksals


  


  Das Wesen, das aus den pechschwarzen Fluten des Sees aufstieg, sah aus wie ein riesiges krebsartiges Scherentier. Es erhob sich langsam aus dem Wasser und richtete sich vor der Barke auf, in der Jarandil stand. Dabei war ein Zischen und Schaben zu hören, als die großen Scheren sich öffneten und gegeneinander rieben.


  „Der Furchtbringer“, murmelte Sarwen. „Also doch.“


  „Aber hat Großvater ihm nicht die linke Schere abgehackt?“, fragte Daron verwirrt. „Dieses Wesen erscheint mir in keiner Weise verstümmelt.“


  „Es ist ein magisches Wesen, vergiss das nicht“, erinnerte ihn seine Schwester. „Und es hatte sehr viel Zeit, seine Wunden ausheilen und sich eine neue Schere wachsen zu lassen.“


  „Ja, der Furchtbringer hat sich längst von der Niederlage gegen König Keandir erholt“, stimmte ihr Evalas zu. „Vor mehr als dreißig Jahren ließ sich Jarandil zum ersten Mal hierher auf diese Insel bringen, um die Geheimnisse Naranduins zu enträtseln, und da besaß der Furchtbringer bereits wieder all seine Gliedmaßen und seine böse Kraft. Ich habe Jarandil damals begleitet. Wir fanden die magischen Pfade, die die Felsen dieser Insel noch sehr viel weiter durchdringen als die Höhlen der Äfflinge. Und so stießen wir auf diesen See …“


  „Den See des Schicksals“, sagte Daron.


  Evalas nickte. „So wie ihr beide gleich wusstet, was dies für ein Ort ist, war es uns ebenfalls sofort klar. Schon die ganz besondere Kraft, die von dem See ausgeht, hat uns das verraten.“


  „Aber warum?“, rief Sarwen empört. „Warum paktiert ihr mit einem Wesen, von dem jeder Elb weiß, dass es der Feind unseres Königs und damit unseres gesamten Reiches ist?“


  „Wir wollten die stetig größer werdende Magieschwäche der Elben rückgängig machen und dafür die dunkle Kraft des Sees und die noch dunklere Kraft des Furchtbringers nutzen“, erklärte Evalas.


  Jarandil schien das, was sich am Ufer zutrug, überhaupt nicht zu bemerken, so konzentriert war er auf das Zauberritual, das er gerade durchführte. Ein Ritual, bei dem das Schwert Schicksalsbezwinger offenbar eine wichtige Rolle spielte. Er hob es über den Kopf, und es begann förmlich zu glühen.


  In der linken Hand hielt Jarandil etwas zwischen Daumen und Zeigefinger. Daron blinzelte und erkannte trotz des gleißend aufblendenden Lichts, was es war.


  „Ein Kristall!“, durchfuhr es ihn.


  „Ja, doch dieser scheint mir noch nicht mit Magie geladen zu sein“, empfing er Sarwens Gedanken.


  „Aber genau das hat Jarandil offensichtlich vor“, vermutete Daron.


  Der Furchtbringer hatte sich vor der Barke zu seiner vollen Größe aufgerichtet, streckte die Scheren aus, und aus jeder von ihnen fuhr ein Blitz. Sie erfassten das Schwert des Elbenkönigs, durchfuhren den Körper Jarandils und ließen den Kristall in dessen linker Hand aufleuchten.


  Ein paar Augenblicke dauerte das, dann endete das Gleißen und Knistern. Doch es war noch nicht vorbei. Ein heller Schimmer umgab Jarandil. Er schloss die Finger um den taubeneigroßen Kristall, der sogar noch durch die geschlossene Hand leuchtete.


  Der Furchtbringer versank wieder im See. Jarandil senkte das Schwert und steckte den Kristall in einen Beutel, den er am Gürtel trug.


  Dann endlich drehte er sich zu jenem Ufer herum, an dem Daron und Sarwen mit Evalas standen.


  Der leuchtende Schimmer, der Jarandil umgab, flackerte auf.


  „Er brauchte das Schwert offenbar für diesen Zauber, um sich die Kraft des Furchtbringers einzuverleiben“, vermutete Daron.


  „Ich glaube kaum, dass wir stark genug sind, es ihm einfach mit unserer Magie aus der Hand zu reißen“, schickte ihm Sarwen eine Gedankenbotschaft.


  „Ah, seid gegrüßt, ihr Elbenkinder!“, rief Jarandil mit einer dröhnenden Stimme, die kaum wiederzuerkennen war, und seine Augen begannen grellweiß zu leuchten. Er hob das Elbenschwert und deutete mit der Spitze auf Evalas. „Und du bist ja auch wieder hier, obwohl du mich doch so plötzlich verlassen wolltest!“


  „Ich wollte … ich … nein …“ Evalas stammelte sinnlose Worte vor sich hin, und er schlotterte vor Angst am ganzen Körper.


  Jarandil stieß ein triumphierendes Gelächter aus, und in dieses Lachen mischten sich seltsame Laute, die wie das Schaben der Scheren des Furchtbringers klangen.


  „Wo sind Eure anderen Getreuen, mit denen Ihr herkamt?“, rief Daron.


  Das Lachen brach ab. „Was kümmern sie dich, Elbenkind?“


  „Wir sind verloren!“, rief Evalas voller Verzweiflung. „Ich hatte gehofft, während einer der Zauberrituale fliehen zu können. Aber das hat nicht geklappt, wie ihr seht.“


  „Zauberrituale“, hakte Sarwen nach und betonte die Mehrzahl. „Dann hat Jarandil diesen Zauber schon mehrmals durchgeführt?“ Und an Daron sandte sie den Gedanken: „Kein Wunder, dass er so mächtig geworden ist!“


  „Ja“, keuchte Evalas als Antwort auf Sarwens Frage.


  „Er speichert die magischen Kräfte des Furchtbringers in Kristallen, um sie später benutzen zu können“, stellte das Elbenmädchen fest. „Aber um diese Kraft von dem Furchtbringer überhaupt zu erhalten, brauchte er das Schwert Schicksalsbezwinger.“


  „Es ist noch viel schlimmer“, jammerte Evalas. „Die anderen Magier … sie sind …“


  „Was mit ihnen?“, wollte Sarwen wissen.


  „Der Furchtbringer hat sie verschlungen und ihre Lebenskraft in sich aufgenommen. Im Austausch für sie erhält Jarandil seine magische Kraft. Und dasselbe wird auch mit uns geschehen, fürchte ich.“


  Daron starrte über den See zu der Barke mit Jarandil. „Wie konntet Ihr nur?“, rief er schockiert.


  „Ich fürchte, er kann nichts dafür“, sagte Evalas mit weinerlicher Stimme. „Am Anfang verlief alles nach Plan, aber inzwischen glaube ich, dass Jarandil längst nicht mehr den Furchtbringer beherrscht, sondern dass es sich umgekehrt verhält. Dieses Wesen hat von ihm Besitz ergriffen. Mehr noch - Jarandil selbst existiert gar nicht mehr. Er ist jetzt der Furchtbringer. Und wenn ihn das Menschenschiff in Kürze abholen kommt, wird er ans Festland nach Elbiana gelangen …“


  „Sprich dich ruhig aus, mein sonst so schweigsamer Gefährte!“, höhnte Jarandil und lachte schallend. „Ich höre jedes Wort und vernehme jeden Gedanken von dir, denn dein niederer Geist kann sich vor mir nicht abschirmen. Du bist so schwach und hast so wenig Magie in dir …“ Er öffnete den Mund, und das Geräusch auf- und zuschnappender Krebsscheren war zu hören.


  Dann erschien ein Lächeln in Jarandils Gesicht, als er mit seinen leuchtenden Augen Rarax ansah, der völlig still am Boden kauerte. Er hatte die Flügel um seinen Körper gewickelt wie einen Mantel und machte einen äußerst verängstigten Eindruck.


  Daron und Sarwen hatten gar nicht mehr auf Rarax geachtet. Als sie sich ihm nun zuwandten, waren sie schockiert. Das Riesenfledertier zitterte. Und sein Herzschlag klang in den Ohren der beiden Elbenkinder wie ein schnelles, unablässiges Hämmern.


  „Ah, ein Geschöpf der Finsternis habt ihr mitgebracht!“, rief Jarandil. „Wie schön. So etwas wie dieses Ungeheuer hat wohl schon lange nicht mehr den Weg über die magischen Pfade hierher, zum See des Schicksals, gefunden.“


  Die Barke, auf der Jarandil stand, setzte sich auf einmal in Bewegung. Als Daron kurz den Blick senkte und auf die dunkle Wasseroberfläche des Schicksalssees sah, erschienen dort erneut Bilder. Wieder war ein König zu sehen. Doch diesmal war es ein anderer König – einer, dessen Gesichtszüge Daron nur allzu bekannt waren!


  „Jarandil!“


  Er ritt auf einem weißen Elbenpferd durch die Straßen Elbenhavens, und eine Armee aus düsteren Schattengeschöpfen marschierte hinter ihm her. Es waren Wesen, geschaffen aus dunkler Magie. Manche schienen aus Erde zu bestehen, andere ähnelten dem Baumwesen, das Daron und Sarwen angegriffen hatte, und wieder andere Menschen, nur dass sie zusätzlich zu ihren Armen auch noch jeweils ein Paar gewaltiger Krebsscheren hatten, die ihnen aus den Schultern wuchsen.


  Die Elben standen an den Straßenrändern, und anders als bisher in Elbenhaven üblich, jubelte niemand diesem neuen König zu. Stattdessen war in den Gesichtszügen der Zuschauer nur Furcht zu lesen.


  Daron erschrak bis ins Mark.


  „Ist das die Zukunft, die dem Elbenreich droht?“, ging es ihm durch den Kopf.


  „Wenn wir nichts unternehmen, dann ja“, befürchtete Sarwen.


  „In Elnadors Buch heißt es, dass sich in diesem See das Schicksal spiegelt.“


  „Dann muss Elnador wohl doch mit jemandem gesprochen haben, der wirklich hier gewesen ist.“


  „Das kann nur Großvater gewesen sein …“


  „Jedenfalls darf das, was wir da im Wasser sehen, niemals Wirklichkeit werden!“


  „Dann werden wir all unsere Kraft in einem einzigen Augenblick einsetzen müssen – denn eine zweite Gelegenheit wird es für uns nicht gegeben!“


  „Ich weiß“, flüsterte Sarwen, und ihre Stimme drückte Entschlossenheit aus.


  


  


  Die Barke mit Gildenmeister Jarandil fuhr auf das Ufer zu, und die Wellen, die das Boot vor sich hertrieb, zerstörten die Schicksalsbilder im Wasser. Der Bug stieß gegen eine Felsplatte, Jarandil machte einen weiten Schritt, der wirkte, als würde er schweben, und stand im nächsten Moment auf festem Grund.


  Seine Faust umfasste den Griff des Schicksalsbezwingers. „Keine Angst, ich werde euch nicht dem Furchtbringer zum Fraß vorwerfen, wie Evalas euch einzureden versucht“, sagte er, wobei jedes Wort von einem unangenehmen schabenden Geräusch begleitet wurde, wie es die Scheren des Furchtbringers verursachten. Und selbst, als er lachte, mischten sich diese durchdringenden, Gänsehaut erzeugenden Laute hinein. „Noch brauche ich euch, denn mit euch in meiner Gewalt werde ich den Thron des Elbenreichs viel leichter besteigen können. Und auch euer Großvater wird einfacher davon zu überzeugen sein, dass jetzt eine neue Zeit anbricht – mit einem neuen König!“


  Aus den Schultern Jarandils wölbte sich etwas hervor und zerriss schließlich sogar das Gewandt aus Elbenseide. Es waren Scheren, wie sie der Furchtbringer hatte, so lang und so scharf wie Schwerter.


  Mit verzerrter Stimme rief Jarandil: „König Keandir hat mich nur für eine kurze Weile schwächen können, aber wirklich bezwungen hat er mich nie!“


  Offenbar hatte der Furchtbringer in diesem Moment vollkommen die Kontrolle über den Gildenmeister übernommen. Er machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf, seine Augen glühten noch greller auf, und er schien einiges an magischer Kraft aufwenden zu müssen, um die Verwandlung wieder rückgängig zu machen. Er murmelte sogar eine Zauberformel in energischem Tonfall - erst da bildeten sich die Scheren zurück.


  „Jetzt!“, dachten Daron und Sarwen im selben Moment.


  Die Augen der beiden Elbenkinder wurden schwarz, und sie streckten ihre Hände aus.


  Aus Sarwens Hand fuhr ein Blitz, der Jarandil traf und einen Schritt zurücktaumeln ließ.


  Daron hingegen riss mit seiner Kraft das Schwert aus der Hand des Magiers. Es flog in hohem Bogen durch die Luft, drehte sich zweimal um sich selbst, doch auf halbem Weg wurde sein Flug plötzlich langsamer, so als würde irgendeine Macht es zurückzuziehen versuchen.


  Ein weiterer Blitz aus Sarwens Fingern traf Jarandil, und die Kraft, die das Schwert zurückzuhalten versuchte, war auf einmal nicht mehr vorhanden.


  Daron fing es sicher auf.


  Es leuchtete noch, die Narbe im Metall schien sogar zu glühen, und ein Strom der Kraft durchflutete Daron.


  In diesem Augenblick tauchte dicht am Ufer der Furchtbringer aus den dunklen Fluten hervor. Mit einem dumpfen Brüllen und gegeneinander schabenden Scheren verließ das grässliche Ungeheuer den See des Schreckens.


  Da griff überraschend Rarax ein. Das Riesenfledertier war etwa gleichgroß wie der Furchtbringer und warf sich mit vollem Gewicht gegen das Monstrum.


  Beide Ungetüme prallten mit einem dumpfen Laut aufeinander und fielen in das dunkle Wasser, das über ihnen zusammenschlug.


  Doch schon wenig später erhob sich Rarax wild flatternd aus dem See und stieg auf. Die Höhle war groß genug, dass er darin umherfliegen konnte. Ehe die Scheren des Furchtbringers nach ihm schnappen konnten, war das Riesenfledertier außer Reichweite und drehte eine Runde über den See.


  Der Furchtbringer fuchtelte wütend mit den Scheren durch die Luft.


  Währenddessen spürte Daron, wie die Kraft allmählich aus dem Schwert wich. Es war die Magie des Furchtbringers, die zum Teil noch in der Klinge gesteckt hatte. Offenbar war nicht alles davon in die Kristalle übertragen worden, die Jarandil in seinem Lederbeutel trug.


  Dieser wollte gerade einen der Kristalle hervorholen, da traf ihn erneut ein Blitz aus Sarwens Händen. Er war nur noch sehr schwach, denn das Elbenmädchen hatte sich bereits bei ihren ersten Attacken nahezu verausgabt.


  Doch da kam von einer anderen Seite magische Unterstützung. Evalas murmelte eine Formel, und diese verlieh Sarwens Blitzen neue Kraft und Energie.


  Daron wandte sich zur gleichen Zeit dem Furchtbringer zu, das Schwert des Elbenkönigs in beiden Händen. Er schritt zum Ufer und stieg ins Wasser, bis es seine Waden umspielte.


  Der Furchtbringer erstarrte für einen Moment. Schon der Angriff Rarax’, der eben noch vor Angst und Panik zitterte, hatte ihn irritiert. Dass jemand trotz der Furcht, die er verbreitete, den Mut fand, sich gegen ihn zu stellen, war er nicht gewohnt.


  Daron hob das Schwert Keandirs, konzentrierte sich auf all die Energie, die im Moment noch darin enthalten war, und gab seine eigene magische Kraft dazu.


  Dann schoss ein Strahl, halb aus schwarzem, halb aus grellweißem Licht, aus der Schwertspitze und traf den Furchtbringer.


  Ein tiefer, halb zischender, halb brummender und ohrenbetäubender Laut hallte viele Dutzend Mal als Echo wider, sodass es klang, als wäre die Höhle des Schicksalssees von tausenden Hornissenschwärmen erfüllt.


  Der magische Strahl schleuderte den Furchtbringer ein ganzes Stück zurück ins Wasser, und die dunklen Wellen des Schicksalssees schlugen über ihm zusammen.


  Daron kehrte an Land zurück und wandte sich Jarandil zu, der sich mit einem magischen Schutzschild gegen Sarwens Blitzattacken wehrte. Aus den Augenwinkeln sah der Gildenmeister den Elbenjungen mit dem Schwert in der Hand auf ihn zuschreiten, und im nächsten Moment vernahm er auch das Brüllen des Riesenfledertiers, das durch die Luft auf ihn zuraste, die Pranken seiner Hinterbeine ausgestreckt, als wollte es den Verräter packen.


  Auf einmal wurde Jarandil von drei Seiten gleichzeitig bedrängt.


  Da warf er einen der Kristalle zu Boden, in denen die magische Kraft des Furchtbringers gebannt war, und der Kristall zersprang auf der Felsplatte, auf der Jarandil stand.


  Blendendes Licht flammte auf, und ein Schlund bildete sich, der das Licht verschluckte und so finster wurde wie jener magische Pfad, über den die Elbenkinder, Evalas und Rarax an diesen Ort gelangt waren.


  „Ihr kriegt mich nicht!“, schrie Jarandil und wurde im nächsten Moment von dem Schlund erfasst.


  Nur einen Lidschlag später war er spurlos verschwunden, ebenso wie der schwarze Abgrund.


  Als Rarax auf der Felsplatte landete, aber da war nichts mehr, wonach er mit seinen Pranken hätte greifen können. Das Gestein der Platte war so hart und undurchdringlich wie zuvor.


  Ein wütender Schrei brach aus dem Maul des Riesenfledertiers. Denn so schlicht seine Gedanken ansonsten auch sein mochten – Rarax hatte durchaus verstanden, dass Jarandil entkommen war.


  


  


  Kapitel 16


  Zum Schiff des Elbenkönigs!


  


  „Es war schon bei eurem Großvater so“, sagte Evalas, nachdem sich der Magier einigermaßen gefangen hatte. „Der Furchtbringer wird sich irgendwann wieder erholen, früher oder später. Vielleicht erst nach vielen Zeitaltern, womöglich schon nach wenigen Augenblicken. Wir sollten also von hier verschwinden.“


  „Das erscheint mir nicht so ganz einfach“, sagte Sarwen, die wieder zu Kräften gekommen war. „Diese Höhle scheint keinerlei Ausgang zu haben.“


  „Außer den magischen Pfaden wie jenen, über den wir hierher gelangt sind, wenn auch unfreiwillig“, erklärte Evalas. „Ich kenne mich etwas damit aus. Das habe ich in der Zeit gelernt, die ich zusammen mit Jarandil und den anderen hier war. Die Pfade sind ganz leicht zu finden, wenn man nur weiß, wo man suchen muss. Und sie durchziehen die ganze Insel. Manche von ihnen sind mit den Höhlen der geflügelten Affen verbunden, und vielleicht sind viele dieser Berghöhlen gar nicht von den Vorfahren der Äfflinge in den Stein gehauen worden. Ich glaube eher, dass es magische Pfade sind, die ihre Magie verloren haben.“


  „Und wo meint Ihr, könnte sich ein solcher magischer Pfad befinden, über den wir wieder an die Oberfläche gelangen?“, fragte Sarwen. Sie deutete auf die Felsplatte. „Es sollte möglichst nicht derselbe sein, den Jarandil für seine Flucht benutzt hat.“


  Evalas murmelte eine Formel, die offenbar gezielt dem Aufspüren solcher Pfade diente. Anscheinend war nicht einmal viel Kraft nötig, um diesen Zauber auszuführen.


  Dann deutete Evalas auf eine der Felswände. Zwischen zwei der grünlich leuchtenden Tropfsteine, die die Höhle erhellten, veränderte sich der Fels. Er bewegte sich, als wäre er ganz weich und durchlässig geworden, fast wie ein Vorhang, durch den man nur hindurchzugehen brauchte.


  „Folgt mir!“


  Daron stand noch am Wasser und blickte auf die dunkle Oberfläche. Er suchte nach Bildern. Bildern, die vielleicht die Zukunft zeigten. Aber da war nichts. Hier und dort spiegelte sich einer der leuchtenden Tropfsteine auf der Oberfläche, das war alles.


  „Komm!“, sandte ihn Sarwen einen Gedanken.


  Doch Daron stand weiterhin da, auf das Schwert des Elbenkönigs gestützt, und schien sehr intensiv an etwas zu denken, denn zunächst registrierte er Sarwens Gedankenstimme nicht mal.


  „Komm, Daron. Wir wollen nicht warten, bis der Furchtbringer sich wieder erholt hat!“, forderte Sarwen in Gedanken. „Wir wissen ja nicht, wie sehr wir ihn geschwächt haben. Und noch eine Auseinandersetzung mit ihm würden wir kaum überstehen.“


  Wie zur Bekräftigung stieß Rarax einen brüllenden Laut aus.


  Daron umklammerte fest den Griff Schicksalsbezwingers und löste sich aus seinen Grübeleien. „Gehen wir“, sagte er.


  Die Narbe in der Klinge glühte inzwischen nicht mehr, und das Schwert selbst hatte das überirdische Leuchten verloren.


  „Eigentlich ein gewöhnliches Schwert“, dachte der Elbenjunge.


  „Ja. Und vielleicht sollte es Waffenmeister Thamandors wirklich mal in seiner Wunderlauge tauchen, damit es wieder ein bisschen glänzt“, antwortete Sarwen in Gedanken.


  


  


  Durch den magischen Pfad, den Evalas für sie geöffnet hatte, gelangten sie ins Freie. Der Ausgang befand sich in einem abgelegenen Teil der Insel Naranduin.


  Sie traten einfach durch einen großen runden Stein, der etwa so hoch wie ein Haus war. In der Ferne, rund um den Affenkopffelsen, sah man Äfflinge umherfliegen. Aber bei diesem Felsen waren die drei Elben und das Riesenfledertier allein.


  Diesmal war ihnen der Durchgang viel kürzer vorgekommen.


  „Das lässt sich vorher nie sagen“, erklärte Evalas, als Sarwen ihn darauf ansprach. „Ein und derselbe Pfad kann mehr oder weniger Zeit in Anspruch nehmen. Welche Regeln dabei gelten, weiß ich nicht, und auch Jarandil konnte dies nie in Erfahrung bringen.“


  „Was glaubt Ihr, wohin Jarandil geflohen ist?“, fragte Daron.


  Der Magier zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Er hat nicht all sein Wissen mit uns geteilt. Aber ich weiß, dass es einige wenige magische Pfade gibt, die von dieser Insel fortführen. Wohin? Niemand weiß es. Vielleicht wusste nicht einmal Jarandil das.“


  „Man sollte nach ihm suchen“, meinte Sarwen. „Denn wenn er noch auf der Insel ist, könnte er erneut versuchen, den Furchtbringer für seine Zwecke zu benutzen.“


  Doch Evalas schüttelte entschieden den Kopf. „Das wird er bestimmt nicht tun.“


  „Und warum nicht?“, erkundigte sich Sarwen skeptisch.


  „Habt ihr nicht gesehen, wie der Furchtbringer ihn beherrscht hat? Aus seinen Schultern wuchsen sogar Scheren. Nein, auch wenn es euch nicht gefallen mag – ihr beide habt ihm vielleicht sogar einen Gefallen getan, indem ihr gegen den Furchtbringer gekämpft habt. Denn ich glaube nicht, dass Jarandil sich aus eigener Kraft von ihm hätte befreien können. Und er hat ja nun auch genug magische Kraft in seinen Kristallen gespeichert. Einen davon hat er für seine Flucht geopfert. Aber er hat noch mindestens drei weitere dieser Kristalle!“


  „Dann nehme ich an, dass man eines Tages wieder von ihn hören wird“, befürchtete Daron. Er sah Evalas an. „Was ist mit Euch? Wir werden zum Flaggschiff des Königs fliegen. Wollt Ihr uns begleiten, Meister Evalas?“


  „Oder zieht Ihr es vor, Euch von dem Menschenschiff abholen zu lassen?“, ergänzte Sarwen.


  „Ich weiß, dass ich mich einen Gericht der Elben stellen muss“, antwortete Evalas. „Schließlich habe ich mich an einem Umsturzversuch gegen den König beteiligt.“


  „Aber vielleicht wird das ja dadurch aufgewogen, dass Ihr uns geholfen habt, die Verschwörung zu vereiteln“, meinte Sarwen.


  „Wir werden sehen.“


  „Haltet Euch gut fest, wenn Ihr auf Rarax' Rücken sitzt,“, riet ihm Daron. „Im Großen und Ganzen ist er inzwischen ganz folgsam, aber ab und zu …“


  „Er ist eben ein Geschöpf der Finsternis“, stellte Evalas fest. „Und solche Wesen bleiben stets unberechenbar, so gut man sie auch zu kennen glaubt.“


  Wenig später ließen sie sich von Rarax in die Lüfte tragen …


  


  


  König Keandir schickte sich gerade an, mit der „Awranawn“ an der Westküste Naranduins zu landen.


  Die Windgeister, die Jarandil mithilfe des Furchtbringers kontrolliert hatte, hatten sich wieder verflüchtigt und folgten nicht mehr dem Willen eines magiebegabten Geistes, sondern dem der Natur.


  Die „Awranawn“ ankerte in einer Bucht, und man ließ bereits Boote zu Wasser, um an Land zu gehen, da landete Rarax mit den Elbenkindern und Evalas auf dem Hauptdeck.


  Sofort wurden sie von staunenden Kriegern und Besatzungsmitgliedern umringt.


  König Keandir eilte herbei, und hoch erfreut schloss er seine Enkel in die Arme. Und dann hörte er sich schweigend an, was sich auf der Insel Naranduin zugetragen hatte.


  Als er auch Evalas' Bericht vernommen hatte, sagte er zu dem Magier: „Ich weiß nicht, wie das Elbengericht über Euch entscheiden wird. Der König darf sich da nicht einmischen. Aber ich bin Euch trotz allem dankbar, weil Ihr meinen Enkeln geholfen habt und ich sie wohlbehalten zurückbekommen habe.“


  „Nicht zu vergessen das Schwert Schicksalsbezwinger“, sagte Daron und gab die Klinge seinem Großvater zurück. „Das Zeichen des Elbenreichs ist wieder zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgekehrt.“


  Keandir nahm das Schwert entgegen. „Es war auch bei dir in guten Händen, Daron“, sagte er. „Schließlich wird es in Zukunft dir gehören.“


  „Mal sehen“, dachte Daron. Aber er sagte das nicht laut.


  „Na, wenigstens bist du rücksichtsvoll und verdirbst Großvater nicht die Wiedersehensfreude“, meldete sich Sarwen in Gedanken bei ihm.


  Der König ließ die ganze Insel von seinen Kriegern nach Jarandil absuchen. Und Evalas zeigte ihnen bereitwillig alle magischen Pfade, von denen er wusste.


  Doch nirgends war eine Spur von Jarandil zu finden.


  Keandir ließ sich sogar zum See des Schicksals bringen. Aber auch dort traf er weder auf Jarandil noch auf den Furchtbringer.


  „Hoffen wir, dass der Furchtbringer für die nächsten Zeitalter im See versunken ist“, sagte Keandir zu seinen Enkeln, die neben ihm am Ufer standen.


  


  


  „Hast du damals auch Bilder aus der Zukunft auf der dunklen Oberfläche des Schicksalssees gesehen?“, fragte Daron seinen Großvater, als sich die „Awranawn“ schließlich auf der Rückfahrt nach Elbenhaven befand.


  „Ja, das habe ich“, antwortete er. „Aber das ist schon so lange her …“


  „Ist das, was du gesehen hast, in Erfüllung gegangen?“


  „Manches ja, anderes nicht. Aber nachdem ich den Furchtbringer besiegt hatte, war das nicht mehr wichtig. Denn von da an habe ich mein Schicksal selbst bestimmt.“


  Und nach einer Pause fragte König Keandir: „Hast du auch etwas gesehen?“


  „Ja“, antwortete Daron. „Einen Elbenkönig. Aber ich weiß nicht, ob ich dieser König war, der da auf dem Wasser zu sehen war.“


  


  


  


  Nachwort


  Die Abenteuer der Elbenkinder Daron und Sarwen werden in dem Roman „Der Zauber der Elben“ fortgesetzt, das in Kürze ebenfalls als Schneiderbuch erscheint. Darin tun sich die Bösewichte aus den ersten beiden Bänden „Das Juwel der Elben“ und „Das Schwert der Elben“ zusammen: Der geflüchtete Magier Jarandil macht gemeinsam mit dem Knochenherrscher von Skara unseren Helden das Leben schwer, denn beide Schurken denken gar nicht daran, ihre finsteren Pläne aufzugeben. Für Spannung und Abenteuer ist also gesorgt.


  Wen ich für meine Elben begeistern konnte, dem empfehle ich auch meine große Elben-Trilogie, bestehend aus den Romanen „Das Reich der Elben“, „Die Könige der Elben“ und „Der Krieg der Elben“, die im LYX-Verlag erschienen sind. Jeder Band mit über 400 Seiten kostet gerade mal 12,00 Euro. Erzählt wird die Vorgeschichte meiner Schneiderbuch-Romane, wie König Keandir und seine Getreuen aus ihrer Alten Heimat zum Zwischenland gelangten, dort das Elbenreich gründeten und es gegen Trorks, Menschen und den finsteren Xaror verteidigten. Außerdem erfährt man in diesen Romanen, was mit den Eltern von Daron und Sarwen geschah.


  Zu jedem dieser drei Bücher gibt es zudem eine Hörspiel-CD-Box mit jeweils vier CDs.


  Ich lade alle Leser auf meine Homepage ein unter „www.AlfredBekker.de“. Außerdem kann man mir seine Meinung zu diesem und zu meinen anderen Romanen direkt per E-Mail zukommen lassen unter der Adresse: „Postmaster@AlfredBekker.de.“
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  Kapitel 1


  Ein magischer Steinkreis


  


  „Da ist es!“, rief Sarwen und streckte den Arm aus. Das Elbenmädchen saß zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Daron auf dem Rücken des Riesenfledertiers Rarax.


  Daron lenkte das gewaltige Flugungeheuer mit der Kraft seiner Gedanken ein wenig nach links.


  Inzwischen war es Daron und Sarwen gelungen, Rarax mithilfe von Magie und Gedankenkraft so zu zähmen, dass man sicher auf ihm zu reisen vermochte.


  Das Flugungeheuer schlug einmal heftig mit seinen lederhäutigen Flügeln und stieß einen schrillen Schrei aus.


  „Ich dachte, die Zeiten wären vorbei, da dieses Ungeheuer dauernd protestiert und seinen Willen durchzusetzen versucht!“, sandte Daron eine Gedankenbotschaft an seine Schwester.


  „Offenbar ein Irrtum!“, antwortete ihm Sarwen, ebenfalls auf geistiger Ebene.


  Die beiden Elben-Zwillinge verständigten sich sehr häufig auf diese Weise, was sich oft genug als sehr praktisch erwies, wenn andere nicht mitbekommen sollten, worüber sie sich gerade austauschten.


  Daron beugte sich etwas vor und berührte den fellbesetzten Hals des Riesenfledertiers. „Keine Dummheiten, hast du verstanden?“, sandte er einen sehr strengen Gedanken.


  Rarax riss das kurze, aber mit scharfen Zähnen besetzte Maul auf und senkte den fledermausartigen Kopf. Dabei legte er die Ohren an und stieß einen dumpfen Brummlaut aus, offenbar um Darons Befehl zu bestätigen.


  Dann flog Rarax einen Bogen und umrundete einen Felsen, der wie eine Steinnadel aus den Bergen herausragte. Es gab in den Bergen Hoch-Elbianas viele solch eigenartig geformter Felsen - manche sahen aus wie Türme, andere wie Nadeln und wieder andere wie abgebrochene Schwertklingen. Die scharfen Winde, die von Nordwesten über die Küste und das sich anschließende Gebirge von Hoch-Elbiana fegten, mussten sie in vielen Zeitaltern aus dem Stein geschliffen und geformt haben.


  „Hier ist es! Das ist die Felsennadel, um die es mir geht!“, sandte Sarwen einen weiteren Gedanken an Daron. „Spürst du die Kraft, die von der Nadel ausgeht?“


  Die letzten Worte hatte sie laut ausgesprochen. Aber Daron war nicht bei der Sache.


  „Tut mir leid, ich habe mich auf Rarax konzentriert.“


  „Es ist auch nur eine sehr schwache magische Kraft, die der Felsnadel innewohnt ...“


  Rarax hatte die Felsnadel inzwischen schon ein ganzes Stück hinter sich gelassen und strebte einem Berg entgegen, dessen Gipfelregion stets von Nebel umhüllt war, weswegen man ihn auch den Nebelberg nannte.


  Dort lag das Ziel der beiden Elbenkinder. Der Berg war im ganzen Elbenreich bekannt. Die anderen Gipfel der Gebirgszüge von Hoch-Elbiana waren schneebedeckt, aber wie es auf dem Nebelberg aussah, wusste bisher niemand, denn dessen Gipfel war andauernd von einem dichten Kranz aus grauweißen Nebelschwaden umringt. Selbst wenn in direkter Nachbarschaft das beste Wetter herrschte und die Sonne aus einem klaren, wolkenlosen Himmel auf die anderen Berghänge strahlte, lösten sich die grauen Schwaden um die Gipfelregion des Nebelbergs einfach nicht auf.


  Dass dies etwas mit Magie zu tun haben musste, ahnte man im Elbenreich schon seit langem. Und im Verlauf vieler Zeitalter hatte es immer wieder Elben gegeben, die versucht hatten, den Nebelberg zu besteigen. Doch eine Reihe von tiefen Schluchten und nicht zu überwindenden Felsspalten machte es unmöglich, den Gipfel zu erklimmen. Außerdem fürchteten viele die unheimlichen Kräfte, die rings um dem Berg zu spüren waren. Sie drangen aus der Felsnadel genauso wie aus dem Nebelberg selbst.


  Sarwen konnte sie sehr deutlich spüren, und auch Daron registrierte sie, obwohl er sich vollkommen darauf konzentrierte, das Riesenfledertier zu lenken. Und selbst Rarax schien die magischen Kräfte zu fühlen, die von diesem Ort ausgingen.


  Er stieß einen geradezu ängstlich klingenden Laut aus, sodass Daron es für nötig erachtet, ihm in Gedanken zu beruhigen. „Keine Sorge. Sarwen und ich sind zwar immer noch Kinder, aber trotzdem die stärksten Magier des ganzen Elbenreichs! Wenn dich jemand beschützen kann, dann sind wir es.“


  Rarax knurrte unwillig und schien auf einmal keine Lust mehr zum Weiterflug zu haben.


  Darons Augen wurden für einen Moment vollkommen schwarz, sodass man das Weiße darin nicht mehr sehen konnte. Das geschah immer dann, wenn er seine magischen Kräfte besonders konzentrierte.


  „Vorwärts!“, sandte er einen starken Gedanken an das Riesenfledertier und unterstützte ihn noch mit einer Formel, die er vor sich hinmurmelte.


  Das hatte die gewünschte Wirkung.


  Das Riesenfledertier flog mit kräftigem Flügelschlag vorwärts – geradewegs auf die Spitze des Nebelbergs zu. Es wurde sehr kalt. Obwohl Elben nicht sehr temperaturempfindlich waren, fröstelte es sogar Daron und Sarwen ein wenig.


  Sarwen murmelte einen Wärmezauber für sie beide.


  Sie war gespannt, ob es oben auf dem Gipfel tatsächlich so aussah, wie sie es gesehen hatte. Sarwen hatte nämlich mit ihrer Magie den Geist eines Bergadlers übernommen und durch dessen Augen geschaut. Der Bergadler war zum geheimnisvollen Gipfel des Nebelbergs geflogen, und Sarwen hatte die Umgebung durch die Augen des Vogels gesehen. So stimmte es zwar, dass noch nie ein Elb den Nebelberg bestiegen und sich dort umgeschaut hatte, aber dennoch gab es nun eine Elbin, die wusste, wie es dort aussah.


  Sarwen war daraufhin so erschöpft gewesen, dass sie mehrere Wochen geschlafen hatte und sich ihr Großvater, der Elbenkönig Keandir, schon große Sorgen um sie gemacht hatte. Selbst Darons Gedanken hatten sie nicht zu wecken vermocht, und so rief König Keandir die Heilerin Nathranwen herbei. Die hatte den König beruhigt und prophezeit, dass Sarwen bald von allein wieder erwachen würde. Ein Kräftigungszauber würde genügen, denn Sarwen sei einfach nur durch eine besondere geistige Anstrengung sehr erschöpft.


  „Was immer sie auch getan hat, mach es nicht nach!“, hatte daraufhin König Keandir seinen Enkel Daron streng ermahnt. Darons Beteuerungen, dass er diesmal ausnahmsweise nicht wüsste, was Sarwen getan hatte, hatte der Elbenkönig nämlich nicht geglaubt. Und tatsächlich war es auch eher ungewöhnlich, dass der eine der beiden Elben-Zwillinge mal nicht in die Pläne des anderen eingeweiht war. Schließlich teilten sie meistens sogar ihre Gedanken – sofern sie das zuließen und nicht einer von ihnen seinen Geist verschloss.


  Aber die Idee, den Nebelberg zu erkunden, hatte Sarwen ganz allein gefasst, denn Daron hatte sich dafür zunächst nicht so sehr interessiert.


  Später hatte sie ihn dazu überreden können, mit ihr zusammen dorthin zu fliegen. Daron hatte zwar nicht wirklich verstanden, was sie dort eigentlich wollte, aber es war ihm klar geworden, dass es ihr aus irgendeinem Grund ungeheuer wichtig war, auf diesen Gipfel zu gelangen. Die Gedanken, die sie darüber ausgetauscht hatten, spukten Daron immer noch im Kopf herum.


  „Ich kann es dir nicht wirklich erklären, was ich dort oben suche. Es ist einfach nur eine Ahnung, Daron.“


  „Aber du hast doch schon alles durch die Augen des Adlers gesehen. Was musst du dann noch selbst dorthin?“


  „Ich glaube, dass dort Kräfte herrschen - verborgene Kräfte -, die sich vielleicht nutzen lassen!“


  „Wir verfüge über genügend eigene magische Kräfte, Sarwen.“


  „Wie gesagt, ich kann es dir nicht wirklich erklären. Wahrscheinlich liegt es daran, dass du nicht durch die Augen des Adlers gesehen hast. Ich möchte nur, dass du mich begleitest.“


  Es war für sie beide verwirrend, dass es etwas gab, was sie sich gegenseitig nicht verständlich machen konnten, obwohl sie doch ihre Gedanken gegenseitig zu lesen vermochten. Sie waren immer zusammen gewesen, schon im Mutterleib. Sie konnten sich gegenseitig mühelos allein an der Art ihrer Schritte und dem Zusammenspiel von Atmung und Herzschlag erkennen und hatten die Geschwindigkeit ihres Wachstums aufeinander abgestimmt, denn Elbenkinder vermochten selbst zu bestimmen, wie schnell sie erwachsen wurden.


  Doch nun hatte Sarwen offenbar etwas erlebt, dass für sie so überwältigend und so fremd war, dass sie es Daron nicht mitzuteilen vermochte.


  „Du bist schuld, Daron“, hatte Sarwen wütend ausgerufen, als sie gemerkt hatte, dass da plötzlich eine Art unsichtbare Mauer zwischen ihnen war, die sie nie zuvor gespürt hatte.


  „Wieso ich?“


  „Du hättest ja mitmachen können! Wieso hast du nicht mit mir zusammen den Geist des Adlers übernommen, dann wäre die lange Reise des Vogels für mich nicht so furchtbar anstrengend gewesen, und ich müsste jetzt auch nicht versuchen, dir zu erklären, was ich gesehen und gespürt habe, denn dann hättest du alles selber miterlebt!“


  „Es hat mich eben nicht interessiert. Ich muss mich ja schließlich nicht in allem nach dir richten!“


  „Ach – aber dass ich allein deinetwegen seit hundert Jahren nicht wachse, nur weil du einfach nicht größer werden willst, das ist in Ordnung, ja? Und das nur, weil du nicht weißt, ob du mal König werden willst, wie unser Großvater es von dir erwartet!“


  Das Ganze war in einem regelrechten Streit ausgeartet. Aber schlussendlich hatte sich Daron doch bereit erklärt, Sarwen zum Nebelberg zu begleiten, zumal es auch immer etwas sicherer war, wenn sie Rarax notfalls zu zweit unter Kontrolle halten konnten.


  


  


  Der Gipfel des Nebelbergs war sehr eben und wirkte so, als hätte ein Riese die eigentliche Bergspitze mit einem Schwertschlag abgehauen. Die Fläche war von Eis und Schnee bedeckt, aus dem sechs gewaltige Gesteinsblöcke ragten. Fünf dieser Steine bildeten einen Halbkreis, der sechste und dickste von ihnen lag ihnen gegenüber.


  „Jetzt sag nur, du spürst immer noch nichts, Daron“, sagte Sarwen laut. „Dann müsstest du wohl ernsthaft befürchten, deine magischen Fähigkeiten verloren zu haben.“


  Doch auch Daron spürte die eigenartigen Kräfte, die an diesem Ort wirksam waren. Allerdings fielen sie selbst jemandem, der so magiebegabt wie Daron war, nicht sofort auf. Sie waren auf seltsame Weise verborgen und nur unterschwellig vorhanden, so als würden sie seit sehr langer Zeit schlummern.


  Ein Schauder erfasste Daron, denn als er seinen magischen Sinn für einen kurzen Moment auf die Quelle dieser Kraft konzentrierte, spürte er die enorme Stärke dieser Magie.


  Und ihr Alter.


  Selbst gemessen am Zeitgefühl der langlebigen Elben war der Zauber dieses Ortes uralt.


  „Ist dir aufgefallen, wie die Steine angeordnet sind, Sarwen?“, sandte er seiner Schwester einen Gedanken.


  „Ja.“


  „Wie die Finger einer Hand.“


  „Ich weiß.“


  „Einer Hand mit sechs Fingern!“


  Auch Daron hatte die Neugier erfasst.


  Er lenkte Rarax an eine Stelle außerhalb des Steinkreises. Das Riesenfledertier zitterte leicht, und Sarwen sprach den mächtigsten Wärmezauber, den sie beherrschte. Aber der half nicht so recht, und Daron stellte schließlich fest: „Es ist nicht die Kälte, die Rarax zittern lässt, sondern Furcht!“


  „Dann sollten wir ihm einschärfen, nicht einfach davonzufliegen, wenn die Angst in ihm übermächtig wird“, meinte Sarwen. Ihre Augen wurden für einen Moment vollkommen schwarz, als sie ihre geistigen Kräfte auf das Riesenfledertier konzentrierte.


  Zuerst stieß Rarax einen durchdringenden schrillen und für die empfindlichen spitzen Elbenohren äußerst unangenehmen Ruf aus, dann folgte jedoch ein eher kleinlaut klingendes dumpfes Brummen. Rarax faltete die Flügel zusammen und zog den Kopf zwischen die Schultern. Er zitterte noch immer, auch wenn er durch Sarwens Zauber und die veränderte Körperhaltung nicht mehr so viel Wärme verlor. Sein Herz schlug wie wild, und die beiden Elbenkinder mussten diesen Herzschlag geistig ausblenden, um nicht davon abgelenkt zu werden.


  Daron rückte sich den Dolch zurecht, den er am Gürtel trug. Das Wams aus Elbenseide und die eng anliegenden, in kniehohen Lederstiefeln steckenden Hosen waren nicht besonders warm – ebenso wie Sarwens Kleid, dessen fließender Stoff ebenfalls aus Elbenseide gewoben war, die den Vorteil hatte, dass kein Schmutz daran haften blieb. Jeder Mensch, der die beiden auf dem eisigen Gipfel des Nebelberges gesehen hätte, wäre wahrscheinlich schon beim Anblick der beiden leicht bekleideten Elbenkinder vor Kälte erstarrt. Aber für Elben ließ sich diese Kälte gerade noch ertragen.


  Daron und Sarwen betraten den Steinkreis.


  Dass diese Steine zufällig so angeordnet waren, glaubte keiner der beiden. „Dieser Kreis könnte aus der Zeit stammen, in der noch das Volk der Sechs Finger über den Kontinent herrschte“, vermutete Daron.


  „Daran habe ich auch schon gedacht. Welch eine Magie muss notwendig gewesen sein, um diese Steine hier hochzuschaffen.“


  „In früherer Zeit hätten die Magier der Elben das auch geschafft“, erwiderte Daron.


  „Ja, früher. Als unsere Elben-Vorfahren noch in der Alten Heimat Athranor lebten. Aber inzwischen ist die Magie der meisten Elbenmagier so schwach geworden, dass sie wahrscheinlich nicht einmal die Kräfte spüren würden, die hier schlummern. Selbst Rarax ist in dieser Hinsicht empfindsamer.“


  „Rarax ist ein Geschöpf der Finsternis“, erinnerte Daron. „Er spürt dunkle Magie besonders deutlich, das weißt du doch.“


  Sarwen schien ihm gar nicht zuzuhören, zu fasziniert war sie von dem Steinkreis. Vor unvorstellbar langer Zeit, viele Epochen, bevor die Elben unter König Keandir mit ihrer Flotte die Küste des Zwischenlandes erreichten, hatte das legendäre Volk der Sechs Finger den gesamten Kontinent beherrscht. Doch auch die Tage dieses Dunklen Reichs waren irgendwann vorübergegangen, und die Elben hatten so gut wie keine Spuren dieser Zeit mehr gefunden. Nur die Zentauren des Waldreichs erzählten in ihren Legenden davon, und die riesenhaften Trorks des Wilderlandes und die zwergenähnlichen Gnomen aus den Gebirgen von Hocherde galten als Nachfahren des Volks der Sechs Finger.


  Angeblich hatten die Gnomen in uralter Zeit sechs Finger und sechs Zehen gehabt, genau wie die Trorks. Und genau wie die Trorks hatten sie keine Augen gehabt, da sie diese einfach nicht gebraucht hatten, denn sie hatten mit ihren anderen Sinnen alles erfassen können. Doch der Legende nach hatte ein Gnomenkönig nach dem Untergang des Dunklen Reichs ein Zeichen setzen wollen, dass eine neue Zeit angebrochen war. Er zwang seine Untertanen, einen Trank zu sich zu nehmen, den ein Magier gebraut hatte. Dieser Trank sollte bewirken, dass in Zukunft nur noch Gnomen mit fünf Fingern zur Welt kamen. Ein Teil der Gnomen war damit jedoch nicht einverstanden und verweigerte die Einnahme des Tranks. Ihnen wäre es am liebsten gewesen, das Dunkle Reich hätte weiterexistiert, und daher wollten sie auf keinen Fall, dass ihre Kinder nicht mehr das Merkmal des Volks der Sechs Finger trugen. Seitdem gab es Gnomen mit fünf Fingern und Zehen und solche mit sechs.


  Um dieselbe Zeit kam es am Hof des Gnomenkönigs angeblich in Mode, seinen Kindern durch Einnahme eines ähnlichen Tranks Augen wachsen zu lassen. Zwar brauchten sie eigentlich keine Augen, aber warum sollten die Kinder nicht über einen weiteren Sinn verfügen? Es sprach also nichts dagegen, und so gab es seit jener Zeit nicht nur Gnomen mit einer unterschiedlichen Anzahl von Fingern und Zehen, sondern auch Gnomen mit und Gnomen ohne Augen.


  


  


  „Es ist genau so, wie ich es durch die Augen des Adlers gesehen habe“, murmelte Sarwen. „Wobei ich den Adler leider nicht dazu bewegen konnte, wirklich nahe an die Steine heranzufliegen.“


  „Scheute er auch vor dieser uralten Magie zurück?“


  „Ich glaube schon.“


  Rarax wurde wieder etwas unruhig, aber ein strenger Gedanke Darons sorgte dafür, dass er sofort wieder still wurde und sich nicht mehr rührte.


  „Allzu lange sollten wir uns hier nicht aufhalten“, fand der Elbenjunge.


  „Hast du etwa Angst?“


  „Nein. Ich frage mich nur, ob man diese dunklen Kräfte nicht besser ruhen lassen sollte.“


  „Genau so einen Ort wie diesen habe ich schon seit langem gesucht“, widersprach seine Schwester. „Einen Ort, der so aufgeladen mit uralten Kräften ist, dass jeder Zauber dadurch um ein Hundert- oder gar Tausendfaches verstärkt wird. Ich vermute, dass dem Volk der Sechs Finger dieser Platz einst zu eben diesem Zweck diente.“


  „Ja, ja, aber die Sechsfingrigen werden schon gewusst haben, weshalb sie diesen Steinkreis an einer Stelle errichtet haben, die kaum jemand zu erreichen vermag. Schließlich hat es bisher nicht mal Lirandil geschafft, hier hinaufzugelangen.“


  Lirandil der Fährtensucher hatte während seines langen, nach Jahrtausenden zählenden Lebens schon nahezu jeden Winkel des Zwischenlandes erforscht. Oft war er über mehrere Jahre fort und kehrte erst nach langer Zeit mit einer Fülle von interessanten Erlebnissen zurück, von denen er dann am Hof von König Keandir in Elbenhaven berichtete. Daron hatte den Geschichten des alten Fährtensuchers immer gern zugehört.


  Den Nebelberg hatte sich Lirandil schon mehrfach vorgenommen, war aber stets an den steilen, schroffen Felshängen und den tückischen Eisspalten gescheitert. Auf verschiedenen Routen hatte er versucht, zum Gipfelbereich vorzudringen, es aber nicht geschafft und sich schließlich anderen Zielen zugewandt.


  Eigentlich hätte Daron dem Fährtensucher gern angeboten, ihn auf diesem Flug mitzunehmen, aber Lirandil war – wie meistens – mal wieder seit geraumer Zeit auf Reisen, und niemand wusste so genau, welchen Teil des Zwischenlandes der Abenteurer gerade durchstreifte.


  „Was hältst du davon, wenn wir hier an dieser Stelle mal eine der Formeln ausprobieren, mit denen sich die Totengeister rufen lassen?“, schlug Sarwen vor. „Ich habe in den alten Lehrbüchern der Schamanen viel darüber gelesen. Leider verstauben diese Bücher inzwischen in unseren Bibliotheken, weil die Magie unserer heutigen Schamanen viel zu schwach ist, um die Eldran herbeirufen zu können.“


  „Ach, die Eldran - dein besonderes Spezialgebiet“, seufzte Daron. Die geisterhaften Lichtwesen, zu denen die meisten Elben nach ihrem Tod wurden, hatten es dem Elbenmädchen ganz besonders angetan. Das lag wohl auch daran, dass Daron und Sarwen ihre Eltern während des großen Krieges gegen Xaror, den Herrn des Bösen, verloren hatten und seitdem am Hof ihres Großvaters in Elbenhaven aufwuchsen. Oft hatte sich Sarwen gefragt, ob ihr Vater Magolas wohl zu einem Eldran-Lichtgeist geworden und in deren Reich Eldrana eingegangen war, oder ob er nun vielleicht doch zu den Maladran gehörte, wie man die Verdammten nannte, die man auch als Vergessene Schatten bezeichnete.


  Noch drängender stellte sich diese Frage bei ihrer Mutter Larana. Schließlich war sie eine Menschenfrau gewesen, und auch die größten Gelehrten der Elben konnten nichts darüber sagen, ob es Menschen überhaupt möglich war, ins Reich der Eldran einzugehen.


  In der Alten Zeit, als die Elben noch auf dem fernen Kontinent Athranor gelebt hatten, waren die Totengeister von den Schamanen der Elben regelmäßig beschworen und um Rat gefragt worden. Aber das geschah schon lange nicht mehr. Der letzte Schamane, der es versucht hatte, war bei dem Versuch gestorben, so sehr hatte es ihn angestrengt.


  Sarwens Wunsch war es, eines Tages Schamanin zu werden, um endlich die Fragen beantwortet zu bekommen, die sie so sehr beschäftigten.


  „Vielleicht solltest du damit warten, bis du dich besser auskennst und die Prüfung des Schamanenordens abgelegt hast“, wandte Daron ein.


  „Die nehmen keine Kinder auf – ansonsten hätte ich schon längst bestanden!“, erwiderte Sarwen vorwurfsvoll.


  „Diese Zauberformeln durchdringen Raum und Zeit und verdrehen sie miteinander“, gab Daron zu bedenken. „Und schon so mancher, der sie angewandt hat, ohne über die dafür nötige Stärke zu verfügen, hat es hinterher bitter bereut.“


  „Deswegen bin ich ja so froh, dass du bei mir bist“, sagte Sarwen. „Falls etwas schiefgeht, kannst du eingreifen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob meine Kräfte dazu ausreichen würden.“


  „Aber wenn du nicht stark genug dazu bist, dann ist es niemand. Schließlich haben wir beide unter allen Elben die größte magische Begabung. Unseren Onkel Andir zähle ich jetzt mal nicht mit, denn ich glaube nicht, dass er noch einmal zurückkehrt.“


  Andir, einst der mächtigste Magier des Elbenreichs, hatte sich schon vor einiger Zeit in die Berge zurückgezogen, um in die geistige Welt zu entschwinden. Man hatte schon lange nichts mehr von ihm gehört, was Daron und Sarwen sehr bedauerten, denn Andir hatte ihnen immer sehr nahe gestanden. Näher sogar als ihr Großvater Keandir oder die Heilerin Nathranwen. Aber es war nicht zu ändern. Andir hatte sich für diesen Weg entschieden, und es gab wohl auch nichts, was ihn von diesem Pfad noch hätte abbringen können.


  Sarwen sah ihren Bruder bittend an. „Wen soll ich denn sonst fragen, Daron?“


  „Wie gesagt, ich finde, dass es keine gute Idee ist“, entgegnete er.


  „Sonst bist du doch der Mutigere von uns beiden. Was ist los mit dir? Stell dir vor, wir könnten die Geister unserer Eltern herbeirufen und würden ihnen endlich all die Fragen stellen können, die man uns nie beantworten konnte.“


  „Vielleicht will ich das aber gar nicht!“, ging es Daron durch den Kopf, und der Gedanke war intensiv genug, dass Sarwen ihn mitbekam, und der Elbenjunge machte sich auch nicht die Mühe, ihn vor seiner Schwester zu verbergen.


  „Wovor fürchtest du dich?“, fragte sie. „Unsere Eltern starben durch Xaror, den Herrn des Bösen. Zuvor hat er unseren Vater dazu gezwungen, ihm zu dienen, und unsere Mutter verwandelte er in ein furchtbares Monster. Was könnten wir noch herausfinden, das schlimmer wäre! Aber es könnte uns beruhigen, wenn wir wüssten, dass es ihnen dort, wo sie jetzt sind, gut ginge.“


  Daron überlegte und verschloss dabei für einige Augenblicke seine Gedanken vor ihr. „Also schön, ich werde dir helfen“, versprach er schließlich.


  „Danke.“


  „Ich hoffe nur, dass alles funktioniert und du die alten Schamanenschriften auch genau genug gelesen hast.“


  „Keine Sorge.“


  


  


  


  Kapitel 2


  Die falschen Geister


  


  Daron begab sich außerhalb des Steinkreises, um nicht der vollen Wirkung des Zaubers ausgesetzt zu sein, den Sarwen anzuwenden gedachte. Denn dann hätte er ihr kaum helfen können, wenn sich ihre Kräfte doch als zu schwach und ihr Wissen als zu lückenhaft erwiesen.


  „Falls du den Verdacht hast, dass etwas nicht so läuft, wie es sollte, dann weißt du, was du zu tun hast“, sandte ihm Sarwen einen Gedanken, während sie sich in die Mitte des Steinkreises aufstellte.


  Sie breitete die Arme aus, wie es früher die Schamanen der Elben taten, als sie es noch gewagt hatten, die Eldran zu rufen. Dann murmelte sie eine Formel. Die Worte entstammten der Sprache, welche die Elben in der Alten Zeit gesprochen hatten, als das Land Athranor noch ihre Heimat gewesen war. Viele Zauberformeln waren in dieser Sprache formuliert worden, ein Beleg dafür, welch überragende Stärke die Elbenmagie damals gehabt hatte – und wie schwach sie in der Zwischenzeit geworden war, denn in der Neuen Sprache gab es keine Entsprechung für diese Zauberformel.


  Daron beobachtete genau, was Sarwen tat, und ließ sie nicht aus den Augen, um jederzeit eingreifen zu können, wenn er glaubte, dass seine Zwillingsschwester irgendeine Gefahr drohte.


  Rarax verhielt sich vollkommen ruhig. Er zitterte nicht einmal mehr und hielt zeitweilig sogar den Atem an. Nur sein Herzschlag beschleunigte sich auf eine Weise, wie sie für ein solches Riesenfledertier einfach nicht gesund sein konnte.


  Sarwens Augen füllten sich vollkommen mit Schwärze, sodass nichts Weißes mehr in ihnen war.


  Die letzten Worte ihrer Zauberformel schrie sie geradezu hinaus.


  Aus den sechs Steinen schossen blitzähnliche Lichtstrahlen, die sich über dem Steinkreis zu einer Lichtkugel vereinigten. Sie war greller als die Sonne, und wenn man direkt hineinsah, war man für eine kurze Weile völlig blind.


  Aus dieser Lichtkugel löste sich ein noch grellerer Lichtstrahl und traf die dem Nebelberg vorgelagerte Felsennadel, die daraufhin zu glühen begann, so als wäre innerhalb eines Augenblicks das Gestein zum Schmelzen gebracht worden.


  Wie eine Flammensäule, deren Licht stark genug war, um sogar den Nebel zu durchdringen, stand die Felsnadel da.


  Sarwen rief weitere Worte in der Alten Sprache. Ihre Stimme hatte dabei eine Kraft, die man dem Elbenmädchen aufgrund seines zierlichen Körpers kaum zutraute.


  Dann verblasste die über dem Steinkreis schwebende Lichtkugel, und auch das Leuchten der Felsnadel ließ etwas nach. Stattdessen ertönte ein heulender Ton, der so ähnlich klang wie der Westwind, wenn er zwischen den Türmen und Säulen von Burg Elbenhaven hindurchblies. Mitunter war dann auch eine Art Gesang zu hören, der allerdings von den Baumeistern der Stadt beabsichtigt und so berechnet war, dass er nie zu laut wurde.


  Auf dem Gipfel des Nebelbergs war das allerdings anders. Das Heulen wurde immer lauter und schmerzte Daron schließlich in den Ohren.


  Sarwen schien davon nichts zu bemerken. Daron hatte Schwierigkeiten, zu erkennen, was im Augenblick gerade in ihr vorging. Offenbar nahmen die magischen Kräfte, mit denen sie im Moment in Kontakt stand, ihren Geist so sehr in Anspruch, dass sie gar nicht mehr in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Im grauen Nebel bildeten sich plötzlich dunkle Flecken, die wie huschende Schatten auf den Steinkreis zuschnellten und dann in die einzelnen Gesteinsbrocken fuhren. Jedes Mal entstand dabei ein heulender Laut.


  Von allen Seiten kamen diese dunklen Schatten herbei. Sie waren so schnell, dass ein menschliches Auge sie niemals hätte erkennen können, aber ein empfindliches Elbenauge war dazu gerade noch in der Lage.


  Weitere dieser Schatten wischten aus dem Nebel hervor. Manche waren so schnell, dass selbst Daron und Sarwen sie kaum sehen konnten, andere waren so langsam, dass sie eine Spur aus Schwärze hinter sich herzogen. Sie wirkten wie dunkle Rauchwolken, die sich kleinen Wirbelwinden gleich um sich selbst drehten. Diese Wirbel verlangsamten sich manchmal so sehr, dass innerhalb der Rauchsäulen dunkle Umrisse von Gestalten sichtbar wurden.


  „Sarwen! Hier läuft etwas völlig falsch!“, rief Daron in Gedanke. „Diese Geister sind nie und nimmer Eldran!“


  Doch sie war für ihn unerreichbar. Sie stand mit ausgebreiteten, zum nebelverhangenen Himmel erhobenen Armen da und murmelte weiterhin magische Formeln. Aber Daron hatte das Gefühl, dass sie dies längst nicht mehr aus freien Stücken tat, sondern von fremden Mächten gesteuert wurde.


  Ihre Stimme wurde immer schriller. Ein Lichtstrahl fuhr aus der glühenden Felsennadel, traf Sarwen und ließ einen grellen Lichtkranz entstehen, der sie umgab und in dem sie nur noch wie ein dunkler Schatten wirkte.


  „Sarwen!“


  Daron murmelte ebenfalls eine Formel: einen Aufhebungszauber, der diesen Spuk beenden sollte. Seine Augen wurden schwarz, und er wandte all seine magische Kraft dafür auf.


  Rarax brüllte auf, aber Daron hörte ihn in diesem Moment nur wie aus weiter Ferne. Währenddessen fuhren immer mehr der unheimlichen, wirbelnden Rauchsäulen in die sechs Steine des Kreises, und dann huschten sie von Stein zu Stein.


  Daron wollte Sarwen aus dem Einfluss dieser Geister reißen. Dazu musste er näher an sie heran, um sie berühren zu können, und das hieß, dass er das Innere des Kreises betreten musste. Doch der Elbenjunge spürte, dass sich um diesen Kreis eine unsichtbare Grenze gebildet hatte, die das Innere wie eine Glocke aus magischer Kraft abschirmte.


  Einer der Geisterschatten schnellte auf Daron zu, als dieser in den Kreis treten wollte. Ohne Widerstand war der Schatten aus dem nächstgelegenen Stein herausgeschnellt. Daron hob noch die Hände. Den Dolch zu ziehen war gegen solch einen Gegner völlig sinnlos, gegen sie musste man mit Magie ankämpfen.


  Daron wollte all seine Kräfte in einen magischen Schild lenken, um sich vor dem Schattenwesen zu schützen. Aber das Schattenwesen raste einfach zu schnell auf ihn zu. Daron spürte, wie etwas Hartes gegen ihn prallte und ihn zu Boden schleuderte.


  Ein ärgerlich klingender Schrei war zu hören. Daron rappelte sich auf und sah, dass aus dem Schattenwesen eine zwergenhafte Gestalt in dunkler Kleidung geworden war. Die Gestalt war zwar größer als Daron, aber immer noch deutlich kleiner als ein erwachsener Elb, dafür aber sehr breitschultrig.


  Ein Gnom!, durchfuhr es Daron.


  Eine prankenartige, sechsfingrige Hand hielt eine gewaltige Streitaxt, die eigentlich viel zu groß für den Gnom war. Aber der verfügte offenbar über gewaltige Körperkräfte, denn er jonglierte mit dieser schweren Waffe herum, als hätten sie überhaupt kein Gewicht. Vom Gesicht des Gnomen war nichts zu sehen, denn er trug eine Kapuze, die tief herabgezogen war, und darüber hinaus verhüllten Stoffstreifen sein Gesicht. Daron wusste allerdings, dass viele Gnomen ebenso wie die Trorks des Wilderlands keine Augen hatten. Allerdings konnten sie sich mithilfe ihrer besonderen Sinne bestens orientieren.


  Der Gnom stieß ein ärgerliches Knurren und dann ein paar Worte in seiner eigenen Sprache aus, von der Daron kein einziges verstand.


  Aber die Gedanken des zwergenhaften Kriegers erreichten ihn mit einer Wucht und Deutlichkeit, die Daron erschraken.


  „Stirb, verfluchte Elbenbrut!“


  Die riesige, langstielige Streitaxt wurde mit erschreckender Leichtigkeit durch die Luft gewirbelt. Im letzten Moment vermochte Daron auszuweichen, was einzig und allein seinen scharfen Elbenaugen zu verdanken war. Mit ihnen konnte er solch einen Schlag weitaus besser im Voraus abschätzen, als es jedem Menschen, Zentauren oder Halbling möglich gewesen wäre.


  Dicht neben ihm sauste die Axtklinge auf den felsigen Untergrund. Funken sprühten. Der Gnom brüllte auf, riss die Axt sofort wieder hoch und holte zu einem erneuten Schlag aus. Diesmal führte er ihn in Kopfhöhe.


  Daron duckte sich, sodass die Axt über ihn hinwegsauste. Dann hob der Elbenjunge die Hände und konzentrierte seine magischen Kräfte voll auf den Gegner.


  Strahlen schossen aus seinen Fingerspitzen, zuerst grünlich leuchtend, dann so schwarz, wie Darons Augen geworden waren.


  Der Gnom prallte zurück und stieß einen wütenden Schrei aus. Als er sich noch einmal auf Daron stürzen und den Elbenjungen mit seiner Axt in der Mitte entzweischlagen wollte, setzte Daron noch mehr seiner dunklen Magie ein.


  Der Gnom wurde gegen den nächsten der sechs Steine geschleudert, begann sich zu drehen, wurde wieder zu einem wirbelnden Schatten und verschwand mit einem hasserfüllten Schrei im Fels.


  Daron murmelte eine Kräftigungsformel, um sich möglichst rasch von dieser Auseinandersetzung zu erholen.


  Er warf sich herum, denn er spürte, dass sich ihm einer der anderen Gnomen genähert hatte. Doch dieser wich ihm aus. Er schnellte als wirbelnder Schatten davon und verschwand in jenem Stein, der wie ein Daumen den anderen fünf gegenüberstand.


  Daron wollte zu Sarwen gelangen, die noch immer von dem Lichtstrahl umhüllt wurde, dessen Ursprung die Felsnadel war.


  Doch als er ins Innere des Kreises vordrang, spürte er, wie seine Bewegungen langsamer wurden. Er hatte das Gefühl, dass seine Arme und Beine plötzlich mit starken, aber unsichtbaren Gewichten belastet waren. Er musste gegen einen mysteriösen Widerstand ankämpfen, wie jemand, der durch Wasser watete. Für jede Bewegung, jeden Schritt, jeden Atemzug musste er ein Vielfaches an Kraft aufwenden.


  Sarwen war nur wenige Dutzend Schritt von ihm entfernt – und doch meinte Daron, eine Ewigkeit dafür zu brauchen, um seine Schwester zu erreichen.


  Was mochte das für eine geheimnisvolle Kraft sein, die ihn derart lähmte? Dunkle Magie? Ein Feld aus Zauberkraft? Oder war es die Zeit selbst, die sich innerhalb des Steinkreises verändert hatte und ihn langsamer werden ließ? Da der Zauber, den Sarwen angewandt hatte, zu jenen eigentlich den Schamanen vorbehaltenen Formeln gehörte, bei denen Raum und Zeit verdreht werden konnten, lag dieser Gedanke nahe.


  „Offenbar bist du doch nichts stark genug, um diese Mächte zu kontrollieren, Sarwen“, sandte Daron einen Gedanken.


  Überraschenderweise erhielt er diesmal sogar eine Antwort – wenn auch eine, die ihn bis ins Mark erschaudern ließ.


  „Hilfe!“


  Ein richtiger Gedankenschrei war das. Er schien von sehr weit weg zu kommen und war so verzerrt, dass Daron im ersten Moment sogar daran zweifelte, dass er wirklich von Sarwen stammte.


  Die war inzwischen zu einer glühenden Lichtsäule geworden – ebenso hell wie die Felsennadel, aus der der Lichtstrahl schoss.


  Daron setzte all seine Kraft ein, um schneller zu werden, und murmelte sogar einen Beschleunigungszauber, wobei er sich wunderte, wie tief, dumpf und gedehnt seine Stimme war. Sie erinnerte ihn an den Klang der riesenhaften, bis zu einer Schiffslänge messenden Basshörner, die manche Elben-Musiker in ihren Kompositionen einsetzten, wobei es schon einmal passieren konnte, dass Gebäude Risse bekamen, wenn sie nicht mit ausreichendem Schutzzauber versehen waren. Deshalb war es auch nicht erlaubt, diese Instrumente bei Konzerten in geschlossenen Räumen oder auf den Plätzen einer Stadt einzusetzen, sondern nur bei Vorführungen in abgeschiedenen Tälern. Manchmal hörte man dann den Widerhall als dumpfes Dröhnen noch viele Meilen weit.


  Daron kämpfte sich weiter vorwärts, während die wirbelnden Schatten von einem Stein zum anderen huschten. Irgendetwas schien sie davon abzuhalten, sich ins Innere des Steinkreises zu begeben, und als sich einer von ihnen Daron zu nähern versuchte, stellte der Elbenjunge erleichtert fest, dass der Gnom ebenso langsam wurde wie er selbst. Aus dem Wirbeln der schattenhaften Gestalt wurde eine langsame Drehung, die Streitaxt wurde nicht mehr rasend durch die Luft geschwungen, sondern bewegte sich nahezu lahm.


  Der Gnom setzte einen Fuß seiner stämmigen, sehr kräftigen Beine vor den anderen und fluchte offenbar, dass er sich nicht mehr mit der gewohnten Schnelligkeit bewegen konnte. Seine Stimme klang so tief, dass selbst ein feines Elbenohr nicht mehr alles davon zu hören vermochte.


  Jedenfalls war klar, dass er Daron nicht daran hindern konnte, Sarwen zu erreichen, wenn er sich weiterhin derart lahm bewegte. Also verzichtete der Elbenjunge darauf, seine magischen Kräfte gegen den Gnom einzusetzen.


  Stattdessen setzte Daron alles daran, zu seiner zur Lichtsäule gewordenen Schwester zu gelangen. Er konnte seine Geschwindigkeit sogar ganz leicht erhöhen, auch wenn seine Beine dabei zu schmerzen begannen, dass er hätte schreien können.


  Schließlich warf er sich mit einem kraftvollen Sprung in Sarwens Richtung. Mit unendlicher Langsamkeit flog er ihr entgegen. Er streckte die Arme aus, umfasste sie und riss sie um. Als er dabei die Lichtsäule berührte, tanzten Blitze an seinen Armen empor und hüllten für einen Moment seinen gesamten Körper ein. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis die beiden Elbenkinder schließlich auf dem Boden aufkamen.


  Im ersten Moment konnte Daron nichts sehen. Das grelle Licht, das Sarwen umhüllte, schien zu explodieren, ohne dass es dabei einen Laut gab. Alles war von gleißender Helligkeit erfüllt, als würde er sich im Inneren der Sonne befinden.


  „Daron!“


  Zum ersten Mal nahm er wieder einen klaren Gedanken von ihr wahr, auch wenn es geradezu unendlich lange dauerte, bis sie ihn zu Ende gedacht hatte.


  


  


  


  Kapitel 3


  Zwei alte Bekannte


  


  Wie aus weiter Ferne vernahm Daron die Schreie der Gnomen. Sie verhallten in der weiten Gebirgslandschaft von Hoch-Elbiana, die den Nebelberg umgab. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis die Helligkeit nachließ – oder bis sich Daron besser an das gleißende Licht gewöhnt hatte; was genau nun der Fall war, da war er sich zunächst nicht so ganz sicher.


  Er rappelte sich auf und kroch zu Sarwen, die ganz in seiner Nähe am Boden lag und sich leicht bewegte. Die unsichtbaren Gewichte der Langsamkeit behinderten sie beide nicht mehr.


  „Daron!“


  „Du scheinst wieder bei Sinnen zu sein, Schwester.“


  „Ich habe keine Ahnung, was da schiefgelaufen sein könnte. Die Verdrehungen von Raum und Zeit ... Da war eine unheimliche Kraft, die um so vieles stärker war als alles, was ich aufbieten könnte.“


  „Ich glaube nicht, dass es schon vorbei ist“, entgegnete ihr Bruder.


  Ein ganz leichter Lichtflor umgab Sarwen noch, aber das Glühen, das sie zuvor umhüllt hatte, war verschwunden, und auch der Lichtkranz, der noch immer um ihren Körper lag, verblasste allmählich.


  Dafür hatte das Licht, das aus ihr herausgefahren war, eine Art Glockenschirm über den Steinkreis gebildet, der noch immer Bestand hatte. Es leuchtete von allen Seiten. Zwar hatten sich Daron und Sarwen mittlerweile einigermaßen an die Helligkeit gewöhnt, sodass sie nicht mehr geblendet wurden, aber auch ihnen war es nicht mehr möglich, zu sehen, was sich außerhalb dieser Lichtglocke tat. Weder die nahe gelegene Felsnadel konnten sie ausmachen, noch Rarax, der zuletzt angstvoll am Boden gekauert und abgewartet hatte, wie Daron es ihm befohlen hatte.


  Aber auch die Gnomen waren nirgends auszumachen, so als hätten diese finsteren Gestalten diesen Ort auf dieselbe Weise und genauso plötzlich wieder verlassen, wie sie aufgetaucht waren.


  Die beiden Elbenkinder erhoben sich. Daron half Sarwen, denn er spürte, wie unsicher und schwach sie war. Der Zauber, den sie durchgeführt hatte, musste ihr beinahe ihre gesamte Kraft gekostet haben.


  „Das war im letzten Augenblick“, sagte sie und fügte in Gedanken hinzu: „Wenn du mich nicht aus dem Einfluss dieser unheimlichen Kraft herausgerissen hättest … Ich weiß nicht, ob ich jetzt noch hier stehen würde.“


  „Der Versuch, die Eldran zu rufen, hat anderen Elben schon das Leben gekostet“, gab Daron zu bedenken. „Vielleicht hättest du auf mich hören sollen.“


  „Eins weiß ich jedenfalls: Die Eldran waren es nicht, die auf meinen Ruf reagierten.“


  „Es waren noch nicht einmal die verfluchten Maladran, Sarwen – sondern Kampfgnomen aus Hocherde!“


  „Meinst du, wir können es wagen, den Kreis zu verlassen?“, fragte Sarwen.


  „Ich weiß nicht, ob das so empfehlenswert wäre“, sagte Daron. „In dieser Lichtglocke steckt unwahrscheinlich viel Kraft …“


  Sarwen seufzte. „Kraft, die mir jetzt fehlt. Ich bin ganz wackelig auf den Beinen.“


  „Das geht hoffentlich vorüber.“


  „Im Moment habe ich das Gefühl, dass überhaupt nichts mehr von der dunklen magischen Kraft, dem Erbe unseres Großvaters, in mir ist.“


  Und das war schon rein äußerlich zu erkennen, nämlich daran, dass Darons Augen noch immer pechschwarz waren, während davon nichts mehr bei Sarwen zu sehen war.


  Das Leuchten der Lichtglocke wurde schwächer. Dunkle Schatten bildeten sich und formten Bilder, die zunächst wie durchscheinend wirkten. Manche waren nur schwer zu erkennen, und manchmal veränderten sie sich, ganz langsam, sodass nach einer Weile etwas ganz anderes zu sehen war: Gnomen schwangen wütend ihre Streitäxte, und manchmal sah man mehrere von ihnen auf riesenhaften Pferden sitzen. Dann verblassten diese Bilder, und wenig später war ein sechseckiger Turm zu sehen, der aus einer Stadt an einem See ragte.


  „Diesen Turm kennen wir doch!“, stellte Sarwen in Gedanken fest.


  „Der Palast des Knochenherrschers von Skara!“, entfuhr es Daron laut. Als Rarax die beiden Elbenkinder vor einiger Zeit in unbekannte ferne Länder entführt hatte, waren sie dorthin gelangt, dem Knochenherrscher begegnet und hatten mit ihrer Magie gegen dieses uralte Wesen gekämpft.


  Im nächsten Moment erschien ein Bild des Knochenherrschers, wie er auf seinem Thron saß – eine dürre Gestalt in dunkler Kutte. Unter der Kapuze war das bläuliche Gesicht zu sehen, aber dieses Gesicht war nichts weiter als ein Trugbild, wie die beiden Elbenkinder hatten erfahren müssen. In Wahrheit hatte der Knochenherrscher nur noch einen Totenschädel, und nur die Anwendung dunkler Magie hielt dieses Wesen am Leben.


  „Die Verdrehungen von Raum und Zeit, die dein Zauber bewirkt hat, lassen uns Dinge sehen, die sich an weit entfernten Orten befinden und ereignen“, meinte Daron.


  „Jedenfalls können wir den Einflussbereich dieser Lichtglocke im Augenblick nicht verlassen. Das würde uns umbringen.“ Sie schwankte noch immer etwas und griff sich an die Stirn.


  Daron streckte schnell die Arme nach ihr aus und stützte sie, sonst wäre sie gefallen. „Setz dich, Sarwen.“


  „Nein, es geht schon.“ Sie hob den Blick und sah wie gebannt auf die Bilder. Sie bedeckten mittlerweile das gesamte Innere der Lichtglocke, in der die beiden Elbenkinder gefangen waren.


  Das Abbild des Knochenherrschers von Skara löste sich auf, um einer Horde Äxte schwingender Gnomen Platz zu machen. Aber dann war der Herr des geheimnisvollen Reichs am Skara-See erneut zu sehen, diesmal noch deutlicher. Sarwen hatte beinahe das Gefühl, sich wieder im Thronsaal des Knochenherrschers zu befinden, und versuchte rein instinktiv, ihre magischen Kräfte zu sammeln. Aber da war im Moment so gut wie nichts mehr in ihr.


  Der Knochenherrscher war diesmal nicht allein in seinem Thronsaal. Da war außer ihm noch ein zweiter alter Bekannter, ein schlanker, hoch gewachsener Mann. Seine Haut war blass, und durch das Haar stachen spitze Ohren, die ihn als Elben kennzeichneten.


  „Jarandil!“


  Sarwen schrie den Namen regelrecht heraus.


  Auch Daron erkannte den Magier in seinem fließenden, bis zur Erde reichenden Gewand aus edler Elbenseide sofort. Er hatte das magische Schwert von König Keandir stehlen lassen und versucht, mithilfe der magischen Kräfte eines Ungeheuers namens Furchtbringer die Macht über das Elbenreich an sich zu reißen, was Daron und Sarwen jedoch zu verhindern gewusst hatten.


  Allerdings war dem Elbenmagier die Flucht gelungen. Niemand wusste, wohin er entschwunden war – bis zu diesem Tag.


  „Kann das wahr sein – oder ist das alles nur ein Trugbild und entspricht gar nicht der Wirklichkeit?“, fragte Daron. „Du kennst dich doch besser aus mit solchen Dingen.“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete das Elbenmädchen ehrlich. „Aber weshalb sollte nicht der Wahrheit entsprechen, was wir sehen?“


  „Jarandil in Skara?“


  „Der Knochenherrscher ist ganz gewiss kein Freund des Elbenreichs“, stellte Sarwen fest. „Und warum sollte Jarandil nicht Unterschlupf bei einem Feind finden?“


  Der Knochenherrscher und der Magier schienen miteinander zu sprechen. Leider konnten die Elbenkinder nicht hören, was sie sagten, denn die Bilder, die Daron und Sarwen zu Gesicht bekamen, blieben vollkommen stumm. Kein Laut war zu vernehmen – abgesehen von dem, was sie selbst sagten.


  Daron versuchte zwischenzeitlich, eine geistige Verbindung zu Rarax herzustellen. Aber das gelang ihm nicht. Auch das zeigte, wie stark die Kraft der sie umgebenden Lichtglocke war.


  Wenn Rarax einfach davongeflogen war, hatten die beiden Elbenkinder ein zusätzliches Problem. Aber darüber mochte Daron im Moment nicht weiter nachdenken.


  Die sehr lebendig wirkenden Bilder aus dem Thronsaal des Knochenherrschers verblassten. Dann erschien ein neues Bild: ein See, dessen Wasser vollkommen schwarz war. Im Hintergrund ragte ein schroffes Gebirge auf, in dessen Felsen eine Festung errichtet worden war. Teilweise gingen die Mauern und Gebäude in das Felsgestein über, und es war gar nicht so genau zu unterscheiden, wo das Bauwerk aufhörte und die natürlichen Gesteinsformationen begannen. Weite Teile der Festung wirkten wie verfallende Ruinen.


  Daron erschrak. „Die Dunkle Festung!“


  Das schwarze Wasser des Sees ließ keinen Zweifel – dies war der See der Finsternis. Weshalb das Wasser derart schwarz war, wusste niemand, das war ein Rätsel, doch es gab viele Vermutungen darüber. Die besondere Zusammensetzung des Seebodens sollte dafür verantwortlich sein, sagten manche. Andere glaubten eher, dass ein mächtiger Zauber aus uralter Zeit dies bewirkte, denn die Festung war einst das Zentrum des Dunklen Reichs gewesen. Lange bevor Elben und Menschen das Zwischenland erreichten, hatte dieses Reich den ganzen Kontinent umfasst, und Xaror, der Herr der Finsternis, hatte in der Dunklen Festung seinen Thron gehabt.


  Tausende von Gnomen waren überall in der Festung zu sehen. Sie schwenkten ihre Äxte und schienen von Wut und Kampfeslust erfüllt.


  Wieder verblasste das Bild, und das schwarze Wasser des Sees der Finsternis wurde zum klaren Wasser eines Flusses. Die Zinnen einer Stadt erschienen. Dass es eine Elbenstadt war, konnte man auf den ersten Blick erkennen, denn weder Menschen noch Halblinge oder sonst irgendein Volk im Zwischenland vermochte so kunstvolle Gebäude zu errichten, mit verschnörkelten Verzierungen, die Türme so dünn und gleichzeitig so hoch, dass man meinte, sie müssten jeden Moment vom Wind niedergerissen werden. Wie in fast allen Elbenstädten hatte man mit Magie gehörig nachgeholfen: Ganze Teile der Stadt waren einzig und allein mit Zauberkraft errichtet worden.


  Daron erkannte die Stadt sofort wieder. „Das ist Nithrandor!“


  Er hatte mehrere Flüge auf Rarax nach Nithrandor unternommen. Bei einigen davon war Sarwen auch dabei gewesen, aber in letzter Zeit hatte sie dazu immer weniger Zeit gehabt, weil sie sich dem Studium der alten Schamanenschriften gewidmet hatte.


  Das Bild veränderte sich abermals. Wilde Horden von Gnomen, Trorks und anderen Geschöpfen, wie weder Daron noch Sarwen sie je zu Gesicht bekommen hatten, stürmten auf die Tore der Stadt zu. Die riesenhaften Trorks waren allerdings keine fellbehängten Keulenschwinger, wie sie Daron und Sarwen im Wilderland begegnet waren. Stattdessen trugen sie Rüstungen, Schwerter, Streitäxte und Morgensterne.


  Dann lösten sich auch diese Bilder auf …


  Die Lichtglocke leuchtete nicht mehr so stark, und die Kraft, die sie aufrechterhielt, schien schwächer zu werden. Daron spürte es deutlich.


  „Fühlst du es auch, Sarwen?“


  „Im Moment fühle ich mit meinen magischen Sinnen gar nichts“, bekannte das Elbenmädchen. „Es ist, als hätte ich nie eine magische Begabung gehabt.“


  Daron bemerkte, wie entsetzt Sarwen darüber war.


  „Deine Kräfte werden schon zurückkehren“, versuchte er ihr Zuversicht zu schenken.


  Dann wurde die Lichtglocke durchsichtig. Sie löste sich mehr und mehr auf. Wie aus großer Ferne waren heulende Laute zu hören. Daron vermochte nicht zu sagen, woher sie kamen. Zuerst glaubte er, sie würden aus den Steinen hervordringen, dann war er sich plötzlich nicht einmal sicher, ob er überhaupt etwas hörte oder es sich nur einbildete.


  Sarwen bekam offenbar nichts davon mit, und das sprach dafür, dass es etwas Magisches sein musste.


  Schließlich war die Lichtglocke völlig verschwunden, und die beiden Elbenkinder konnten wieder den Nebel sehen, der die nähere Umgebung des Berggipfels umgab. Auch die Felsnadel war wieder sichtbar geworden. Sie glühte nur noch schwach, und ein unvoreingenommener Betrachter hätte nicht mehr genau zu sagen vermocht, ob das nun durch die Strahlen der Sonne herrührte, oder ob es wirklich an einer Magie lag, die dem seltsam geformten Felsen innewohnte.


  Darons Blick blieb an jener Stelle haften, wo Rarax gekauert hatte.


  Aber das Riesenfledertier war nicht mehr dort.


  „Na großartig“, dachte Daron. „Das musste ja sein!“


  „Vielleicht kommt er ja zurück, wenn du ihn rufst“, meinte Sarwen.


  Daron versuchte, Rarax' Geist zu erreichen. Aber es gelang ihm nicht. „Der wird sich seiner Freiheit freuen und uns hier sitzen lassen“, befürchtete der Elbenjunge.


  


  


  Vorsichtig verließen die beiden Elbenkinder den Steinkreis. Aber es geschah nichts, als sie die unsichtbare Grenze überschritten, die diesen Ort zu umgeben schien und innerhalb der vor kurzem noch eine geheimnisvolle lähmende Kraft wirksam gewesen war.


  „Rarax! Sieh zu, dass du schleunigst den Weg zu uns zurück findest!“, sandte Daron einen sehr barschen Gedanken aus.


  Aber Rarax schien keine Lust zu haben, in irgendeiner Weise darauf zu reagieren.


  „Das ist nun der Dank dafür, dass wir dieses fliegende Mistvieh durchgefüttert und gepflegt haben, als wir es mit gebrochenem Flügel fanden!“, maulte Daron laut. Er war ziemlich verärgert und auch ein wenig enttäuscht. Enttäuscht über sich selbst, weil er es offenbar doch nicht geschafft hatte, das Flugungeheuer so zu zähmen, sodass man sich auf seine Dienste verlassen konnte. Enttäuscht aber auch über Rarax selbst. Mochten das Riesenfledertier und seine Art zu denken für Daron und Sarwen auf der einen Seite auch vollkommen fremdartig sein, so konnte Daron auf der anderen einfach nicht verstehen, dass dieses Geschöpf ihn und Sarwen einfach so im Stich ließ. Und das nach allem, was sie für dieses Wesen getan hatten!


  Daron ging zum Rand der flachen Gipfelregion. Dort brach der Fels steil ab – so schroff, dass es undenkbar war, dort hinabzuklettern.


  „Jetzt sitzen wir hier wohl fest!“, äußerte Sarwen in Gedanken. Sie setzte sich auf den Boden, schloss für einen Moment die Augen und stützte dabei den Kopf auf die angezogenen Knie.


  „Kannst du dir irgendeinen Reim darauf machen, was hier geschehen ist?“, fragte Daron seine Schwester.


  „Die Gnomen sind durch das Zwischenreich gereist“, antwortete das Elbenmädchen in Gedanken. „Du weißt, dass sie das können.“


  „Aber dazu braucht man gewaltige magische Kräfte!“


  „Wenn sie Jarandil und den Knochenherrscher auf ihrer Seite haben, dürfte das ausreichen.“


  „Und was wollten diese Wesen hier?“


  Sarwen blickte auf. „Ich weiß es nicht, aber ich könnte mir denken, dass dieser Ort gar nicht ihr Ziel war.“


  „Wie meinst du das?“


  „Mein Zauber könnte sie hierher gelenkt haben, obwohl sie eigentlich ganz woanders hin unterwegs waren.“


  „Meinst du vielleicht einen der Orte, die wir auf den Bildern gesehen haben?“, hakte Daron nach. „Man konnte sehen, wie sie Nithrandor belagern!“


  „Eine Szene aus der Vergangenheit kann das jedenfalls nicht gewesen sein, denn Nithrandor wurde niemals von den Gnomen angegriffen“, stellte Sarwen fest, und sie sprach es wieder laut aus.


  „Meinst du, es ist die Gegenwart – oder die Zukunft?“


  „Wäre beides möglich. Genauso können wir auch nicht sagen, ob sich das Treffen zwischen dem Knochenherrscher und Jarandil bereits ereignet hat oder noch stattfinden wird.“


  „Wir müssten unseren Großvater warnen“, sagte Daron. „Mittels einer Brieftaube könnte er rasch feststellen, ob Nithrandor tatsächlich angegriffen wird oder nicht. Und falls nicht, könnte er Vorkehrungen treffen und viele Elbenkrieger dorthin befehlen, damit man vorbereitet ist.“


  „Du kannst ja versuchen, eine geistige Verbindung zu ihm herzustellen. Er steht dir doch besonders nahe, und ich bin im Augenblick zu schwach dafür.“


  


  


  Die Nacht brach herein, und den Elbenkindern blieb nichts anderes übrig, als auf dem Gipfel des Nebelbergs auszuharren.


  Daron versuchte, zu seinem Großvater eine geistige Verbindung herzustellen, und für einen kurzen Moment hatte er auch das Gefühl, ihn zu erreichen. Aber der Kontakt reichte wohl gerade mal aus, dem Elbenkönig ein mulmiges Gefühl zu vermitteln. Vielleicht würde er spüren, dass sich seine beiden Enkel in Schwierigkeiten befanden, aber selbst wenn das der Fall war und König Keandir eine große Expedition ausschickte, um Daron und Sarwen vom Nebelberg herunterzuholen, würde dieses Unternehmen wohl zwangsläufig daran scheitern, dass sich dieser besondere Berg bisher als unbezwingbar erwiesen hatte.


  „Andir vermochte durch das Zwischenreich zu reisen“, sagte Daron und lächelte verhalten. „Weißt du noch, er hat uns sogar mitgenommen. Im Nu waren wir an einem anderen Ort, Tausende von Meilen entfernt.“


  „Du denkst daran, das mal auf eigene Faust zu probieren?“, fragte das Elbenmädchen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Bevor wir hier versauern!“


  „Wir sind leider nicht Andir, und noch haben wir auch nicht annähernd seine Fähigkeiten und seine Erfahrung. Wir verfügen vielleicht über die gleiche Begabung und möglicherweise sogar über mehr magische Kraft als er, aber uns fehlt einfach das Wissen, sie richtig einzusetzen.“


  „Ach, jetzt hast du plötzlich Zweifel hinsichtlich deiner magischen Befähigung?“, motzte der Elbenjunge. „Kommt reichlich spät, würde ich sagen.“


  „Tut mir leid, ich weiß, es ist meine Schuld, dass wir hier sitzen“, sagte Sarwen leise, und es klang recht traurig. „Aber ändern kann ich daran auch nichts mehr.“


  Er seufzte. „War nicht so gemeint.“


  „Doch!“, widersprach Sarwen in Gedanken. „Genau so hast du es gemeint – und eigentlich solltest du wissen, dass du das nicht vor mir verbergen kannst!“


  Danach wechselten die beiden Geschwister kein Wort mehr miteinander, weder ein laut ausgesprochenes, noch über geistigen Kontakt. Sarwen legte sich hin und schlief etwas, um wieder zu Kräften zu kommen, aber Daron fand keine Ruhe. Er ging nervös auf und ab.


  Der Mond schimmerte als verwaschener Fleck durch die Nebelschwaden. Daron grübelte und zerbrach sich den Kopf darüber, wie sich die magischen Kräfte dieses Ortes vielleicht doch noch irgendwie dazu nutzen ließen, von hier fortzukommen.


  Da durchdrang plötzlich ein lauter, schriller Schrei die Dunkelheit.


  Es war Rarax.


  Daron wollte ihn sofort mit einem scharfen Gedankenbefehl zu sich rufen, doch dann entschied er sich dagegen. Stattdessen wartete er einfach ab. Begründen konnte er sein Handeln das nicht. Er folgte einfach einer plötzlichen Eingebung.


  Auf einmal waren dunkle Schwingen im Nebel zu sehen. Das Riesenfledertier flog auf die Gipfelregion des Nebelbergs zu und verdeckte dabei für kurze Zeit sogar den verwaschenen Lichtfleck des Mondes.


  Dann landete Rarax ganz in der Nähe. Seine Rufe klangen weder wild noch ängstlich. Er faltete seine lederhäutigen Flügel zusammen, und halb gehend, halb kriechend kam das finstere Wesen auf Daron zu. Es war für das Leben am Boden einfach nicht geschaffen und konnte sich dort nur sehr schwerfällig fortbewegen.


  Rarax war freiwillig zurückgekehrt, erkannte Daron. Das war hundertmal mehr wert, als wenn er einfach nur dem Gedankenbefehl des Elbenjungen gehorcht hätte. Ein verhaltenes Lächeln erschien auf Darons Gesicht.


  Ein fast unterwürfig klingender Laut entrang sich der Kehle des Riesenfledertiers. Es kauerte mit gesenktem Kopf da, eine Geste, die klarmachte, dass es Daron wieder als seinen Herrn akzeptierte.


  Daron weckte Sarwen mittels eines Gedankens. Erst beim zweiten Versuch reagierte sie darauf. Dann bestiegen sie das Riesenfledertier und flogen damit hinaus in die Nacht. Auf dem Nebelberg hielt sie nichts mehr, und für Rarax war es trotz der Dunkelheit kein Problem, zurück nach Elbenhaven zu finden.


  Sarwen klammerte sich am Fell des Riesenfledertiers fest und wirkte vollkommen erschöpft.


  „Du wirst unser Flugbiest wohl diesmal allein lenken müssen“, empfing Daron ihren besorgniserregend schwachen Gedanken. Normalerweise nahm er sie selbst dann noch klarer und deutlicher wahr, wenn sie Meilen entfernt war.


  „Sobald wir wieder in Elbenhaven sind, sollte Nathranwen mal nach dir sehen“, meinte er. „Ein kräftigender Heiltrunk kann dir in deiner momentanen Verfassung bestimmt nicht schaden, oder?“


  Sarwen antwortete darauf nicht.


  Ihre Gedanken blieben stumm, und Daron gab Rarax den Befehl, schneller zu fliegen.


  


  


  Kapitel 4


  Rückkehr an den Königshof


  


  Eine unerklärliche Unruhe hatte Keandir, den König der Elben, in dieser Nacht erfasst, und er konnte keinen Schlaf finden. So stand er an den Zinnen des Südturms von Burg Elbenhaven und blickte hinaus in die Ferne.


  Der Mond stand am Himmel, und das Rauschen des nahen Meeres war zu hören. Wellen rollten gegen das Ufer in der Bucht von Elbenhaven. Sie waren im Verlauf des letzten Tages stärker geworden, und der Wind hatte aufgefrischt. Brass Shelian, der oberste Schamane der Elben, hatte dem König am Abend zuvor gesagt, dass die Elementargeister des Windes und des Wassers in Unruhe geraten seien, und so war es kein Wunder, dass das Wetter umgeschlagen war.


  Früher waren die Schamanen und Magier der Elben in der Lage gewesen, die Elementargeister zu beeinflussen. Aber das war schon lange vor der Ankunft der Elben im Zwischenland nicht mehr so gewesen, und mittlerweile konnte man froh sein, wenn ein Schamane die Elementargeister überhaupt spürte.


  Selbst dies gelang ihnen nicht immer, was ein weiteres Zeichen dafür war, wie schwach die Magie der Elben inzwischen geworden war. Daron und Sarwen waren in dieser Hinsicht König Keandirs große Hoffnung, zumal sich Andir in die Einsamkeit zurückgezogen hatte und nicht mehr damit zu rechnen war, dass er jemals zurückkehrte, zumindest für die nächsten Zeitalter nicht ...


  Die Augen des Königs wurden für einen Moment ebenso schwarz, wie es bei seinen Enkeln der Fall war, wenn sie die dunkle Magie in ihrem Inneren konzentrierten. Seine linke Hand legte sich um den Griff des Schwertes Schicksalsbezwinger, das er an seiner Seite trug. Er versuchte zu Daron oder Sarwen eine geistige Verbindung herzustellen, und zumindest bei Daron gelang ihm dies für einen kurzen Moment.


  „Alles in Ordnung? Ich hatte das Gefühl, dass ihr in Not seid ...“


  „Wir sind auf dem Rückweg“, lautete Darons geistige Antwort. Dann wurde die Verbindung so schwach, dass nur noch das Gefühl der Verbundenheit blieb und die Gewissheit, dass es dem jeweils anderen tatsächlich gut ging und er sich nicht in Gefahr befand.


  Doch hinsichtlich Sarwen hatte König Keandir dieses Gefühl nicht. Warum es ihm in diesem Moment nicht gelingen wollte, eine geistige Verbindung zu dem Elbenmädchen herzustellen, wusste er nicht, aber erstens hatte Daron ihm immer schon näher gestanden als seine Enkelin, und daher war es stets leichter für ihn gewesen, selbst über größere Entfernungen hinweg mit seinem Thronfolger in Kontakt zu treten, und zweitens hätte Daron ihn sicherlich wissen lassen, wenn mit Sarwen irgendetwas nicht in Ordnung gewesen wäre.


  Schritte ließen den König der Elben aufhorchen, und zudem vernahm er einen Herzschlag, der ihm vertraut war. So war Keandir keineswegs überrascht, als die Heilerin Nathranwen hinter ihm erschien.


  „Offenbar könnt auch Ihr keinen Schlaf finden, Nathranwen“, sagte der König, ohne sich nach ihr umzudrehen.


  „Ich spüre Eure Unruhe schon den ganzen Tag lang“, erklärte sie und stellte sich neben ihn an die zinnenbewehrte Brüstung.


  „Ich dachte schon, es wäre Euch vielleicht gelungen, eine geistige Verbindung mit Sarwen herzustellen“, sagte Keandir.


  „Früher war mir das ab und zu möglich, aber seit einiger Zeit nicht mehr“, gestand sie.


  „Könntet Ihr dafür einen Grund nennen?“


  Nathranwen nickte. „Sie will es einfach nicht mehr und empfindet meine Fürsorge als Bevormundung. Eure Enkelin mag sich jederzeit an mich wenden, mein König, doch ich werde es akzeptieren, wenn sie sich ansonsten vor mir verschließt.“


  Keandir schwieg dazu und ließ den Blick über die an Burg Elbenhaven angrenzende Stadt und den Hafen schweifen. Überall brannten Lichter, sodass Daron und Sarwen keine Schwierigkeiten haben sollten, den Weg zurückzufinden.


  „Ich erinnere mich immer öfter an die Zeit, als wir Elben hier mit unseren Schiffen landeten“, sagte er schließlich. „Hier, in dieser Bucht, in der damals nur Wildnis war ...“


  „Ein König sollte nicht in die Vergangenheit blicken“, sagte Nathranwen. „Nicht zu lange jedenfalls.“


  „Seltsam, dass Ihr dies äußert“, meinte Keandir. „Das Gleiche hat auch mein Vater Eandorn mir einst gesagt, als sich unser Volk noch auf der langen Seereise befand. Vielleicht ist bald der Zeitpunkt gekommen, da ich die Krone ablegen sollte.“


  „Der, den Ihr als Nachfolger ausgesucht habt, ist noch nicht soweit, dass er Eure Stelle einnehmen könnte“, entgegnete Nathranwen mit gütigem Lächeln. „Er wird noch wachsen müssen – und zwar nicht nur äußerlich, sondern vor allem innerlich.“


  „Da habt Ihr sicher recht“, stimmte der König zu. „Aber wenn Ihr Daron eine Medizin ins Essen träufeln könntet, die ihn zumindest körperlich endlich erwachsen werden lässt, wäre das ein Anfang.“


  „Der Wunsch eines Königs - und doch wisst Ihr, dass er nicht erfüllbar ist.“


  „Ja.“


  „Es gibt keine Medizin, die so etwas vollbringen könnte, wenn der Wille eines Elbenkindes dem entgegensteht. Zumindest ist sie mir nicht bekannt.“


  Keandir seufzte. „So wird wohl zunächst alles beim Alten bleiben.“


  Dann aber durchfuhr ein Ruck seinen Körper und ebenso den der Heilerin. Beide hatten sie den heiseren Schrei eines Riesenfledertiers vernommen.


  In der Ferne tauchte das riesenhafte geflügelte Wesen aus der Dunkelheit auf und näherte sich rasch den Mauern der Stadt Elbenhaven.


  Keandir hatte nicht gewusst, in welche Richtung Daron und Sarwen von der Burg aus davongeflogen waren und welches Ziel sie gehabt hatten. Er war einfach seinem Gefühl gefolgt, und das hatte ihn dazu veranlasst, auf den Südturm und nicht etwa auf den Nord-, West- oder Ostturm des inneren Burghofs zu steigen.


  Es schien, als stünden Daron und er uns doch näher, als er es manchmal für möglich hielt, ging es ihm durch den Sinn.


  


  


  Rarax landete auf dem Südturm, nachdem Daron seinen Großvater hinter den Zinnen des Turms bemerkt hatte. Eigentlich hatte das Riesenfledertier nämlich zu den Pferdeställen im äußeren Burghof fliegen sollen, wo auch Rarax untergebracht war.


  Rarax stieß noch einen Ruf aus, der deutlich machte, dass er mit der Kursänderung nicht einverstanden war, denn es gefiel ihm nicht, zuerst zum Turm fliegen zu müssen, obwohl dort für eine Landung genug Platz war, aber er fügte sich seinem Reiter.


  „Sei still, du Ungeheuer! Oder willst du halb Elbenhaven wecken!“, sandte Daron dem Tier einen äußerst strengen Gedanken, woraufhin Rarax nur noch einmal das Maul öffnete und leise gluckste, als hätte er einen weiteren Schrei ausstoßen wollen, es sich aber dann anders überlegt.


  Daron befürchtete, dass sich eines Tages zu viele Bewohner Elbenhavens über Rarax beschwerten und dann womöglich angeordnet wurde, dass das Fledertier außerhalb der Stadt und der Burg zu bleiben hatte. Wenn zu viele Bürger dieser Meinung waren, konnte selbst der König nicht mehr verhindern, dass Rarax womöglich in die Berge verbannt wurde. Und das wollten Daron und Sarwen auf keinen Fall.


  Auch deshalb gaben sich die beiden Elbenkinder größte Mühe, das Riesenfledertier so gut wie möglich zu zähmen. Aber auch wenn Rarax freiwillig zum Gipfel des Nebelbergs zurückgekehrt war, anstatt einfach auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden, so war noch immer ein Rest an Wildheit in ihn verbleiben, was seine Handlungen manchmal unberechenbar machte.


  Rarax faltete die Flügel nicht ganz zusammen, so als beabsichtigte er, gleich weiterzufliegen, und Daron half Sarwen vom fellbedeckten Rücken des Fledertiers, das das Maul weit aufriss, allerdings ohne einen Laut von sich zu geben. Rarax gähnte, auch er war erschöpft.


  Als beide Elbenkinder abgestiegen waren, gab Daron dem Tier den Befehl, zum Stall zu fliegen. Rarax gehorchte, drehte zunächst noch eine Runde über der Burg und landete schließlich bei den Stallungen.


  „Allmählich scheint ihr ihn ja wirklich im Griff zu haben“, meinte König Keandir und schloss seine Enkel nacheinander in die Arme. „Ich freue mich, dass ihr wohlbehalten zurückgekehrt seid. Ich weiß zwar nicht, in was für Schwierigkeiten ihr euch diesmal gebracht habt, aber irgendetwas ist vorgefallen, stimmt’s?“


  „Ich werde dir alles erzählen“, versprach Daron. Dann deutete er auf Sarwen, die auf zittrigen Beinen dastand, so als könnte sie sich kaum aufrecht halten. „Nathranwen, du musst ihr unbedingt etwas zur Kräftigung geben. Sie hat ihre gesamte magische Energie aufgebraucht, als ...“


  Nathranwen sah ihn fragend an, als Daron verstummte, und hob die Augenbrauen. „Als was?“


  Daron musste schlucken.


  „Was geschehen ist, ist geschehen“, vernahm er Sarwens schwachen Gedanken, den außer ihm keiner mitbekommen konnte. „Sag ihnen, was passiert ist.“


  „... als sie versuchte, die Eldran zu rufen, was zu einer furchtbaren Katastrophe führte“, beendete Daron seinen Satz.


  „Die Eldran?“, fuhr Keandir auf. „Aber es muss euch doch klar gewesen sein, was für ein Risiko ihr damit eingegangen seid!“


  Daron senkte schuldbewusst den Kopf und schaute auf seine Fußspitzen.


  „Ich will mit dir reden, Daron“, sagte sein Großvater streng. „Sofort!“


  


  


  Nathranwen kümmerte sich um Sarwen, während Daron seinen Großvater im Hauptsaal des Palas von Burg Elbenhaven über das unterrichtete, was auf dem Nebelberg vorgefallen war. Daron wurde dazu ein warmer Trank gereicht, in dem einige belebende Kräutern aufgekocht waren. Erst da merkte Daron, wie sehr auch ihn die Ereignisse auf dem Nebelberg zugesetzt hatten.


  „Und nun berichte mir alles!“, forderte der König und atmete tief durch. Er nahm selbst einen Schluck des Tranks und fügte etwas ruhiger hinzu: „Damals, als die Flotte der Elben gerade in der Bucht von Elbenhaven gelandet war, versuchte Brass Elimbor, die Eldran anzurufen, um sie um Rat zu fragen. Er war damals unser oberste Schamane und darüber hinaus der älteste Elb, der je gelebt hat. Aber die Anstrengung hat ihn umgebracht.“


  Daron nickte, dann sagte er leise: „Sarwen kannte die Gefahr. Aber sie war der Überzeugung, stark genug zu sein.“ Und dann berichtete er seinem Großvater, was sich auf dem Nebelberg zugetragen hatte. Keine Einzelheit ließ er aus, und der König hörte ihm geduldig, wenn auch mit gerunzelter Stirn zu.


  Einen ganzen Krug des belebenden Tranks nahm er dabei zu sich, und auch Daron leerte in dieser Zeit sein Trinkgefäß. Durch die hohen Fenster des Hauptsaals schien bald die Morgensonne herein, während der König und sein Enkel immer noch an der großen Tafel saßen.


  Schließlich fragte der Elbenjunge: „Hast du irgendeine Nachricht aus Nithrandor erhalten? Wurde die Stadt von Gnomen angegriffen?“


  Keandir schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich davon gehört hätte – und du kannst sicher sein, dass ich innerhalb kürzester Zeit davon erfahren würde.“


  Das war durchaus anzunehmen, denn durch Brieftauben und Signalfeuer ließ sich eine Nachricht in Windeseile in ganz Elbiana verbreiten, und notfalls konnte auch Magie dafür eingesetzt werden. Aber seit die Fähigkeiten der Elbenmagier immer schwächer wurden, verließ man sich nicht mehr so gern auf deren Können. Zumindest nicht, wenn es um eine Nachricht von großer Wichtigkeit ging.


  „Hätten tatsächlich Gnomen Nithrandor angegriffen, wäre mir das ganz gewiss bekannt“, bekräftigte Keandir noch einmal. „Aber wenn du willst, kann ich eine Taube mit einer Botschaft ausschicken. Je nach Windverhältnissen werden wir dann in einem oder zwei Tagen eine Antwort erhalten.“


  „Ja, oder ich drehe einfach mal eine Runde mit Rarax über dem Gebiet“, schlug Daron vor.


  „Das würde ich dir im Moment nicht empfehlen“, widersprach Keandir. „Ich nehme an, dass das alles auch für euer Riesenfledertier recht anstrengend war und Rarax erst mal Ruhe braucht. So wie Sarwen – und wie du!“


  „Großvater“, begehrte Daron auf, „die Formel, die Sarwen anwandte, war stark genug, um Zeit und Raum zu verdrehen. Wir haben also Dinge gesehen, die in einer anderen Zeit stattfinden, und ich denke nicht, dass es die Vergangenheit war, denn ein Angriff der Gnomen auf Nithrandor wäre ganz bestimmt in unseren Geschichtsbüchern vermerkt, oder?“


  „Ich kann dir versichern, dass es einen solchen Angriff nie gegeben hat“, gab Keandir zu. „Schließlich lebe ich schon länger, als die Stadt überhaupt existiert.“ Er legte die Stirn in Falten und wirkte so ernst, wie Daron seinen Großvater bisher selten erlebt hatte.


  „Ich nehme an, dass der abtrünnige Magier Jarandil zum Knochenherrscher nach Skara geflohen ist, Großvater“, sprach Daron auf ihn ein. „Und das kann ja wohl nichts Gutes bedeuten. Oder glaubst du, dass Jarandil sich damit zufrieden geben wird, am Hof des Knochenherrschers ein paar Kunststücke vorzuführen und den Beifall der Blauling-Diener zu erheischen? Nein, ich denken, dass er einen Plan verfolgt und zusammen mit dem Knochenherrscher daran arbeitet, uns zu schaden.“


  „Dazu hat er nicht die Macht, Daron.“


  „Du solltest den Knochenherrscher nicht unterschätzen“, mahnte Daron. „Sarwen und ich waren schließlich an seinem Hof und haben gegen ihn gekämpft. Er ist ein Meister der Trugbilder, und auch wenn sein Reich nicht besonders groß erscheint, so würde ich nicht davon ausgehen, dass er ungefährlich ist.“


  Keandir lächelte. „Du beginnst, wie ein König zu denken“, stellte er fest. „Das gefällt mir.“


  Daron hingegen gefielen die Worte seines Großvaters ganz und gar nicht. Offenbar wollte Keandir die Unterhaltung auf ein Thema lenken, dass der Elbenjunge lieber mied.


  „Großvater, wenn du gesehen hättest, was wir gesehen haben, würdest du nicht daran zweifeln, dass dem Elbenreich eine große Gefahr droht“, sprach er beschwörend auf den Elbenkönig ein. „Ich verstehe, dass dir das vielleicht etwas übertrieben vorkommt, aber ...“


  Keandir fiel ihm ins Wort. „Ich würde mich freuen, würdest du nicht nur wie ein König zu denken beginnen, sondern auch das Wachstum nachholen, das dir zu königlicher Würde noch fehlt. Warum fällt dir das so schwer? Den ersten Schritt hast du ja bereits getan!“


  In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür, und der einäugige Prinz Sandrilas betrat den Hauptsaal des Palas. Der enge Berater und Vertraute des Königs entstammte einer Seitenlinie des Königshauses.


  Er hielt ein zusammengefaltetes Dokument in der Hand, das sorgfältig gesiegelt war.


  


  


  


  Kapitel 5


  Der leichtsinnige Waffenmeister


  


  Es war ein magisches Siegel, das sich von einem begabten Magier so schließen ließ, dass es nur von einer ganz bestimmten Person geöffnet werden konnte. Andernfalls vernichtete sich das Dokument von selbst. Allerdings machten sich die Elben inzwischen kaum noch die Mühe, das Siegel eines Dokuments zu verzaubern, und es gab auch kaum noch Elbenmagier, die diese Kunst richtig beherrschten. Oft schon war deswegen ein Missgeschick passiert, etwa dass sich das Dokument ausgerechnet in den Händen desjenigen vernichtete, der es eigentlich erhalten sollte. Um so etwas zu vermeiden, benutzte man häufig die alten magischen Siegel, ohne sie jedoch mit einem Zauber zu belegen. Auf diese Weise sparte man natürlich auch die Gebühr für den Magier.


  „Entschuldigt mich, dass ich hier einfach so hereinplatze", bat Prinz Sandrilas. „Aber es ist soeben eine Nachricht per Brieftaube eingetroffen, mit dem Siegel höchster Dringlichkeit versehen."


  König Keandir nahm das Dokument entgegen. Am Siegel konnte er erkennen, wer ihm die Nachricht gesandt hatte und von wo. „Es ist von Lirandil!", stieß der König hervor. „Und die Taube wurde in Nithrandor auf ihren Weg nach Elbenhaven geschickt!"


  Daron hatte ein flaues Gefühl, als er den Namen der Stadt in Mittel-Elbiana vernahm. Er hatte sie gesehen, unter der Lichtglocke auf dem Gipfel des Nebelbergs, und sie war von wütenden Kampfgnomen angegriffen worden.


  Das konnte kein Zufall sein, dachte er und bedauerte gleichzeitig, dass Sarwen zurzeit zu schwach war, seine Gedanken zu lesen. Zumindest konnte er sie nicht spüren und erhielt erst recht keine geistige Antwort von ihr.


  König Keandir brach das Siegel und las stirnrunzelnd Lirandils Botschaft, dem weit gereisten elbischen Fährtensucher, der gewiss schon jeden Winkel des Zwischenlandes gesehen und erkundet hatte.


  „Lirandil ist auf seiner letzten Reise in den Süden offenbar bis nach Nithrandor gelangt", berichtete König Keandir. „Er schreibt, dass die Stadt angegriffen würde - und zwar von Gnomen und Trorks."


  „Dann war es also ein Ereignis aus der nahen Zukunft, das Sarwen und ich gesehen haben!", stieß Daron hervor.


  „Das ist bei diesen besonderen Zauberformeln zur Anrufung der Eldran durchaus möglich", stimmte König Keandir zu.


  Sein Gesichtsausdruck wirkte fassungslos.


  Prinz Sandrilas ergriff das Wort. Da ihm der Befehl über das Heer von Elbiana unterstand, sah er sich gezwungen, etwas zu unternehmen. „Ich werde alle Truppen in Alarmbereitschaft versetzen. Aber bis Nithrandor ist es weit und der Landweg zudem sehr unwegsam. Bis genug Elbenkrieger in der Nähe der Stadt sind, könnte es längst zu spät sein."


  „Lirandil schreibt, dass die Gnomen und Trorks Nithrandor mithilfe von Magie angreifen“, erklärte König Keandir. „Er meint, dass Daron und Sarwen unbedingt mit ihrem Riesenfledertier dorthin fliegen sollten, um die Verteidiger der Stadt zu unterstützen."


  „So schwach sind unsere Magier schon?“, meinte Sandrilas verächtlich. „Wenn das Elbenreich zu früheren Zeiten angegriffen wurde, haben unsere Magier und Schamanen ihre Kräfte vereinigt und durch ihre Zauberkräfte riesige Felsbrocken erschaffen, die aus dem Himmel auf unsere Feinde herabregneten und sie erschlugen. Und jetzt können sie nicht einmal mehr ein paar Gnomen Angst machen, ohne dass ihnen ein paar Kinder dabei helfen müssen?“ Der einäugige Elbenprinz machte eine abschätzige Geste. „So etwas hätte es damals nicht gegeben!“


  „Wir wissen nicht, ob zurzeit überhaupt genug Magier in Nithrandor weilen, um dem Angriff auf diese Weise begegnen zu können“, entgegnete Keandir. „Jedenfalls steht nichts darüber in dieser Botschaft. Ich nehme an, dass Lirandil gezwungen war, sich kurz zu fassen.“


  „Was mich wundert, ist, dass wir bisher keine Meldungen per Lichtzeichen erhalten haben“, grübelte der Einäugige. „So schnell eine Brieftaube auch sein mag – eine Nachricht über Lichtzeichen hätte uns viel früher erreicht!“


  Nach dem Ende des letzten großen Krieges hatte König Keandir angeordnet, im ganzen Reich Posten zur Übertragung von Lichtsignalen zu errichten. Entweder wurden Leuchtfeuer entzündet, oder man verwendete große Spiegel, mit denen das Sonnenlicht einfangen wurde. Mithilfe solcher Lichtzeichen konnten Botschaften innerhalb von sehr kurzer Zeit in ganz Elbiana verbreitet werden.


  Wenn also irgendwo ein Angriff erfolgte, wusste man in der Hauptstadt sehr schnell davon und konnte Gegenmaßnahmen ergreifen. Aber nicht nur im Fall eines Angriffs hatten sich die Lichtzeichen bewährt, sondern auch dann, wenn eine schwere Sturmflut die Küsten von Nord-Elbiana und dem angrenzenden Herzogtum Nordbergen heimsuchte; auf diese Weise konnte schnell für Hilfe gesorgt werden. Immerhin kamen diese großen Sturmfluten an der Nordküste des Elbenreichs alle zwanzig bis dreißig Jahre vor, was für Elben keine lange Zeitspanne war.


  „Vielleicht hat es eine Lichtbotschaft gegeben, aber sie wurde irgendwie unterbrochen“, gab Daron zu bedenken. „Schließlich braucht man nur einen Posten in der Kette der Leuchtstationen auszuschalten oder durch Magie eine Nebelbank zu schaffen, die das Licht nicht durchdringen lässt.“


  „Das ist natürlich möglich“, meinte König Keandir und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: „Lirandil überlässt nichts dem Zufall. Ich nehme an, dass er die Botschaft sicherheitshalber doppelt abgeschickt hat – einmal per Brieftaube und einmal über Lichtzeichen.“


  „Nithrandor liegt mitten in Elbiana“, sagte Daron. „Die Gnomen und Trorks müssen auf magischem Wege dorthin gelangt sein, sonst hätte man sie an den Grenzen doch bemerkt.“


  „Sie sind sogar einmal hier in Burg Elbenhaven aufgetaucht“, erinnerte sich Keandir und sah seinen Enkelsohn an. „Dein Vater und ich haben gegen sie gekämpft. Sie sind damals mithilfe von Zauberkraft durch ein Zwischenreich gereist ...“


  „Davon habe ich gehört“, bestätigte Daron. „Aber Xaror wurde vernichtet. Er kann ihnen also nicht mehr die Kraft geben, um den Weg durch jenes Zwischenreich zu nehmen. Vielleicht nutzen sie deshalb Orte, die über eine eigene Magie verfügen. Zum Beispiel den Steinkreis auf dem Nebelberg.“ Er legte die Stirn in Falten und fragte seinen Vater: „Gibt es eine ähnliche Stätte auch in der Nähe von Nithrandor?“


  „Die gibt es in der Tat“, antwortete Keandir. „Allerdings hat niemand diesem Ort bislang eine besondere Bedeutung zugemessen.“ Er straffte sich. „Aber wie auch immer, wenn Lirandil magische Hilfe braucht, um Nithrandor zu verteidigen, soll er sie auch so schnell wie möglich erhalten!“


  „Sarwen ist im Moment sicherlich zu schwach, um überhaupt die Reise dorthin antreten zu können", erklärte Daron. „Aber ich bin bereit, alles zu tun, um Nithrandor vor dem Feind zu verteidigen.“


  „Ich habe einen anderen Vorschlag“, mischte sich Sandrilas erneut ein. „Daron soll unseren Waffenmeister Thamandor mit seinen beiden Flammenspeeren mit nach Nithrandor nehmen. Dann hätten die Verteidiger der Stadt nicht nur Magie zur Verfügung, um die Angreifer abzuwehren.“


  „Ein guter Vorschlag“, stimmte König Keandir sofort zu.


  Und auch Daron fand, dass es keine schlechte Idee war, den Waffenmeister mit seinen beiden gefährlichsten Erfindungen mitzunehmen.


  Schließlich waren die Flammenspeere die mächtigsten Waffen, die man im Elbenreich kannte.


  


  


  Bald brach Daron auf. Eigentlich hatte Keandir seinem Enkel noch einen Wächter mitgeben wollen, aber der Elbenjunge hatte abgelehnt. Erstens brauchte er keinen Aufpasser, wie er meinte, und zweitens war es besser, wenn Rarax auf der bevorstehenden Flugreise nach Nithrandor nicht noch ein zusätzliches Gewicht tragen musste, schließlich sollte er sehr schnell fliegen, um den Ort des Geschehens in Bälde zu erreichen.


  Im Morgengrauen erhob sich Rarax über Burg Elbenhaven. Auf dem Rücken des Riesenfledertiers saß einzig und allein Daron, denn Waffenmeister Thamandor musste er noch auf dem Elbenturm abholen.


  Es war ein seltsames Gefühl, dass Sarwen diesmal nicht bei ihm war. Während Nathranwen an ihrem Bett wachte, schlief sie so tief und fest, dass Daron keinen einzigen Gedanken von ihr aufschnappen konnte, so sehr er sich auch anstrengte. Ihr Geist war offenbar tief versunken in ihren Träumen, an denen sie Daron nicht teilhaben ließ. Er konnte nur hoffen, dass sich seine Schwester wieder einigermaßen erholt haben würde, wenn er von seiner Mission zurückkehrte.


  Er flog zum Elbenturm, jenen turmförmigen Felsen, auf dessen Gipfel sich die Werkstatt des Thamandor befand. Bis dorthin war es nicht weit, bei klarem Wetter konnte man den Felsen von den Türmen Burg Elbenhavens aus sogar sehen.


  Daron ließ Rarax im Innenhof landen. Die Werkstatt war von zinnenbewehrten Mauern umgeben und glich einer kleinen Burg. Ein schmaler, teilweise in den Fels gehauener Weg führte vom Fuß des Elbenturms bis zur Werkstatt, und selbst für die ausdauernden Elbenpferde war es manchmal eine Plackerei, all die Gegenstände hinaufzuschaffen, die Thamandor für seine Erfindungen brauchte.


  Rarax schlug noch einmal die Flügel auf und nieder, womit er eine riesige Staubwolke aufwirbelte, und faltete sie dann zusammen, sodass Daron absteigen konnte.


  Einige Elbenkrieger, die auf den Mauern der Manufaktur Wache gehalten hatten, eilten herbei.


  „Der Enkel des Königs!“, rief einer von ihnen.


  Daron wandte sich an einen der Wächter. „Bringt mich zu Waffenmeister Thamandor!“


  „Der Meister hat die letzten drei Nächte nicht geschlafen“, erklärte der Wächter, „und er ist so in seine Arbeit vertieft, dass er sich wahrscheinlich auch in den nächsten Nächten nicht zur Ruhe legen wird.“


  Daron richtete den Blick auf das Haupthaus, wo der wichtigste Teil der Werkstatt untergebracht war. Dort brannte Licht, und seine feinen Elbenohren hörten jemanden leise Flüche und Verwünschungen ausstoßen, weil irgendetwas nicht so klappte, wie es dieser Jemand beabsichtigt hatte.


  Daron wusste natürlich, wie sehr Thamandor es hasste, aus seiner Arbeit herausgerissen zu werden. Aber in diesem Fall hatte der Elbenjunge keine Wahl.


  „Richtet ihm aus, dass Elbiana in Gefahr ist!“, rief Daron laut genug, dass auch Thamandor ihn hörte.


  Wenig später wurde die Tür des Hauptgebäudes aufgestoßen, und Thamandor trat ins Freie. „Heißt das, mir ist es endlich mal wieder erlaubt, meine Flammenspeere einzusetzen?“, rief er, ohne sich mit einer langen Begrüßung aufzuhalten.


  Daron trat auf ihn zu. „Genau so ist es! Die Stadt Nithrandor wird von Gnomen angegriffen, und man braucht dort dringend Eure Hilfe!“


  In diesem Moment gab es einen lauten Knall, aus dem Hauptgebäude von Thamandors Werkstatt schossen Flammen und züngelten durch die Fenster und Türen. Fensterläden wurden zur Seite geschlagen, und innerhalb eines Augenblicks hatte sich ein Belag aus Ruß auf die Außenwände gelegt. Schwarzer Rauch quoll aus dem Gebäude.


  „Ich fürchte, damit ist mein Experiment gescheitert“, grummelte Thamandor.


  „War noch jemand im Gebäude?“, rief Daron erschrocken.


  „Nein, nein!“, beschwichtigte Thamandor. „Die etwas gefährlicheren Sachen mache ich nur noch ganz allein.“ Er kratzte sich am Hinterkopf. „Wenigstens steht das Gebäude noch.“


  „Hattet Ihr das etwa nicht erwartet?“, fragte Daron.


  Thamandor schüttelte den Kopf. „Nein. Wir hatten mehrere – wie soll ich sagen? - unerwartete Ereignisse in letzter Zeit ...“


  „Diese Ereignisse, wie Ihr sie nennt, waren bis in Elbenhaven zu hören“, erklärte der Elbenjunge. „Die Ohrenheiler dort hatten alle Hände voll zu tun.“


  Thamandor neigte zu Untertreibungen, wie Daron fand. Wegen der risikovollen Experimente, die der Erfinder immer wieder durchführte, hatte er einst bereits seine Werkstatt von Elbenhaven auf den Elbenturm verlegen müssen. Aber es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, dann würde man ihn auch von dort vertreiben. Die Explosionen, zu denen es immer wieder kam, waren nämlich so heftig geworden, dass sich immer mehr Bürger der Stadt Elbenhaven bei König Keandir darüber beschwerten.


  „Ich habe das Gebäude mit Magie derart absichern lassen, dass es nicht auseinander fliegen kann, wenn sich drinnen eine größere Explosion ereignet“, erklärte der elbische Erfinder. „Die halbe Magiergilde war dafür hier und hat ihre Kräfte vereint. Dabei hatte ich – ich geb’s zu – meine Zweifel. Erstens werden unsere Magier ja immer schwächer, und so wusste ich nicht, ob sie überhaupt etwas ausrichten konnten. Und zweitens misstraue ich im Grunde jeder Art von Magie. Aber man sieht ja, das Haus steht noch.“


  Thamandor, der deshalb zum Erfinder geworden war, weil er für einen Elben magisch absolut minderbegabt war, atmete erleichtert auf. Er hatte offenbar mit einem weitaus schlimmeren Schaden gerechnet.


  „Es scheint Euch gar nicht zu erschrecken, dass Euch die Explosion fast zerfetzt hätte, wäret Ihr nicht aus dem Haus gekommen“, stellte Daron verwundert fest.


  Thamandor machte nur eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist nur schade um die Proben, die jetzt vernichtet sind. Im Übrigen bist du mit Schuld an dem, was geschehen ist.“


  „Ich?“, wunderte sich der Elbenjunge.


  „Ja, sicher! Hättest du mich nicht durch dein lautes Auftreten abgelenkt, wäre das nicht passiert.“


  Daron hatte keine Lust, darüber zu streiten. Viel wichtiger war es, Thamandor mit seinen Wunderwaffen möglichst schnell nach Nithrandor zu schaffen.


  „Was ist mit den Flammenspeeren?“, fragte Daron deshalb. „Ich hoffe nicht, dass sie in dem Haus waren ...“


  „O nein, für wen hältst du mich? Die habe ich sicher untergebracht.“


  „Dann macht Euch reisefertig, Meister Thamandor“, forderte Daron den Erfinder auf. „Wir müssen sofort aufbrechen.“


  Thamandor warf einen Blick auf Rarax, der ganz friedlich am Boden kauerte und nicht einmal knurrte. „Ich gebe zu, dass das nicht gerade die Art zu reisen ist, die ich bevorzuge“, grummelte der Erfinder. Er seufzte laut. „Aber wenn es um das Elbenreich geht, bringt man schon mal Opfer.“


  Thamandor blickte zu dem verrußten, qualmenden Gebäude, und Daron fragte sich insgeheim, worauf er wohl noch warten mochte. Da schossen auf einmal Wasserfontänen an mehreren Stellen aus Rohren hervor, die etwa einen Meter aus dem Boden ragten. Die Fontänen regneten auf das Werkstattgebäude nieder, und manche zielten sogar genau durch die Fenster und Türen. Es zischte, und nicht mehr dunkler Rauch quoll aus den Öffnungen, sondern heller Wasserdampf.


  „Na endlich!“, stieß Thamandor hervor. „Ich dachte schon, mein Löschmechanismus würde nicht mehr funktionieren – und dabei habe ich so lange damit zugebracht, bis er fertig war!“


  Dann beeilte er sich endlich. Er verschwand in einem der anderen Gebäude und kehrte wenig später mit seiner vollständigen Ausrüstung zurück. Auf den Rücken gegürtet trug er sein Schwert „Leichter Tod“, das aus einem ganz besonders leichten Stahl geschmiedet war, den Thamandor erfunden hatte. Am Gürtel trug er zwei Einhand-Armbürste und in jeder Hand eine der berühmten Flammenlanzen.


  „Ich bin bereit!“, rief er und befahl dann seinen Mitarbeitern: „Holt ein paar Haltegurte und Seile, damit wir diese über die Maßen wertvollen Waffen sicher festschnallen können! Es wäre nicht auszudenken, wenn eine davon beim Flug in die Tiefe stürzen und beschädigt würde.“


  Die Gehilfen und Wächter des Waffenmeisters brachten alles herbei, was Thamandor gefordert hatte.


  „Dieses Biest hat wohl noch nie ein Geschirr getragen“, stellte der elbische Erfinder fest, während er das Riesenfledertier misstrauisch beäugte.


  „Natürlich nicht!“, erwiderte Daron empört. „Die Kraft meiner Magie und meines Geistes hält Rarax unter Kontrolle. Was braucht er da ein Geschirr, wie es doch nur die Menschen verwenden! Auch Elbenpferde gehorchen schließlich den Gedanken ihrer Reiter.“


  Thamandor zuckte mit den Schultern und knotete ein paar Seilenden und Riemen zusammen, die ihm seine Gehilfen reichten. „Ich dachte nur, es wäre praktisch. Du könntest Haken anbringen und dann Lasten daran hängen.“


  „Ihr seht die Sache offenbar von ihrer praktischen Seite“, entgegnete Daron. „Ich liege meinem Großvater immer wieder damit in den Ohren, dass er beginnen soll, weitere Riesenfledertiere zu zähmen und vielleicht sogar zu züchten, wie es die Elben einst mit den Pferden getan haben.“


  „Und? Ich nehme an, unser König ist davon wenig begeistert.“


  Daron nickte betrübt. „Leider. Aber davon abgesehen wäre es auch gar nicht so leicht für unsere Magier, die Riesenfledertiere dann auch wirklich unter Kontrolle zu halten. Insofern verstehe ich Großvater.“


  Thamandor hatte alles festgezurrt, und Rarax war dabei die ganze Zeit über ruhig geblieben. „So, jetzt wackeln die Flammenspeere nicht einmal mehr. Auf geht's!“


  


  


  Rarax erhob sich wenige Augenblicke später in die Lüfte. Thamandor, der neben Daron auf dem Rücken des Riesenfledertiers Platz genommen hatte, wirkte alles andere als glücklich.


  Daron trieb Rarax so schnell es ging vorwärts. Er ließ das Riesenfledertier den direkten Weg durch die schneebedeckten Gipfel von Hoch-Elbiana nehmen. Rarax gefiel das schon deswegen nicht, weil es dort oben so furchtbar kalt war.


  Thamandor überprüfte während des Fluges immer wieder die Riemen und Seile, mit denen er die Flammenspeere am Körper des Flugungetüms befestigt hatte. Er war außerordentlich besorgt um diese Waffen. Nur zwei Exemplare hatte der Erfinder in Handarbeit angefertigt und im Verlauf von Jahrzehnten und Jahrhunderten immer wieder verbessert. Allerdings wusste niemand, wie lange die Flammenspeere noch Feuerstrahlen verschießen konnten, denn dazu war ein Pulver nötig, das aus Steinen des Magischen Feuers gewonnen wurde, die es früher auf der Insel Naranduin gegeben hatte – bis der Dunkle Herrscher Xaror sie hatte einsammeln lassen, um sie für seine Zwecke zu gebrauchen. Bislang hatte Thamandor dafür keinen Ersatz gefunden, und das war auch der Grund, warum die Flammenspeere möglichst selten und nur bei einer wirklich schwerwiegenden Gefahr eingesetzt wurden.


  Ursprünglich war geplant gewesen, in Thamandors Werkstatt Dutzende dieser Waffen herzustellen und damit einen Teil der Elbenkrieger auszurüsten. Doch seit dem Verschwinden der leuchtenden Steine ging das nicht mehr, und Thamandor konzentrierte sich seitdem darauf, eine andere Substanz statt der pulverisierten Steine des Magischen Feuers zu finden. Aber daran arbeitete er erst etwas mehr als ein Jahrhundert. Also konnte man in dieser Hinsicht noch keine Erfolge erwarten …


  Schließlich ließ Rarax das Gebirge hinter sich und erreichte das Hügelland von Mittel-Elbiana. Hier und dort konnte man Gruppen von Elbenkriegern sehen, die wohl aus den Elbenstädten an der Küste aufgebrochen waren, um nach Nithrandor zu reiten und die dortigen Verteidiger zu unterstützen. Das Land wurde flacher. Hin und wieder überflogen Daron und Thamandor bewaldete Gebiete, und irgendwann am frühen Abend, als die Sonne bereits den Horizont berührte, sah der Elbenjunge in der Ferne ein blaues Band.


  Das war der obere Tir – jener Fluss, an dessen Ufern die Elbenstadt Nithrandor lag.


  „Wir haben es bald geschafft!“, rief Daron.


  „Vielleicht solltest du eine weiträumige Runde über das ganze Gebiet fliegen“, meinte Thamandor. „Dann können wir uns ein Bild von der Lage machen, bevor wir in Nithrandor landen.“


  „Keine schlechte Idee“, fand Daron.


  


  


  Es dauerte nicht lange, bis sie die ersten Kolonnen von Gnomen sahen, die am Ufer des Tir flussaufwärts zogen. Sie folgten der alten Elbenstraße, die entlang des Flussufers verlief – bis nach Tirgond, wo der große Strom in das Zwischenländische Meer mündete. Die Straße war nicht mit richtigen Steinen befestigt, man hatte sie zum größten Teil durch Magie erschaffen.


  „Siehst du, das kommt davon, wenn man magische Bauwerke nicht richtig pflegt, weil man zu wenige und zu schwache Magier hat“, sagte Thamandor zu dem Halbelben. „Ganze Abschnitte der Elbenstraße sind inzwischen einfach verschwunden. Da wächst wieder Gras, als wäre dort nie etwas gewesen.“


  „So weit ich weiß, wird die Straße auch nur noch selten benutzt“, hielt Daron dagegen.


  „Kein Wunder. Dieser Holperweg, in dem immer größere Teile der Pflastersteine einfach verblassen, würde ich auch nicht benutzen. Schon gar nicht, wenn gleich daneben ein breiter Fluss verläuft, über den man mit dem Schiff fahren kann.“


  Die Gnomen bemerkten das Riesenfledertier. Einige benutzten die gefürchteten Schleudern, mit denen die Gnomen spitze Metallhaken verschossen. Aber so hoch reichten diese Waffen nicht, um Rarax und seinen beiden Reitern gefährlich werden zu können. Dennoch befahl Daron dem Riesenfledertier sicherheitshalber, etwas höher zu steigen.


  Sie folgten dem Oberen Tir.


  Endlich tauchten in der Ferne die Zinnen von Nithrandor auf. Die alte Elbenstadt lag auf der Ostseite des Flusses, gegenüber am Westufer war allerdings im Verlauf der letzten hundert Jahre eine Neustadt entstanden, in der vorwiegend Menschen lebten. Deren Dienste als Handwerker und Händler waren sehr gefragt. Außerdem waren auch zylopische Riesen nach Nithrandor gezogen. Seit die Magie viele Bauerwerke nicht mehr aufrechterhalten konnte, halfen sie dabei, schadhafte Gebäude auszubessern. Hin und wieder konnte man in den Straßen sogar Zentauren antreffen. Sie waren vor allem als Kuriere tätig, denn selbst Elbenpferde konnten es an Ausdauer und Schnelligkeit kaum mit den Zentauren aufnehmen.


  Daron ließ Rarax eine Runde über der Stadt drehen. Die Flussbrücke, die beide Stadtteile miteinander verband, war zu einem Wahrzeichen des neuen Nithrandor geworden.


  Von allen Seiten näherte sich das Heer der Gnomen. Es mussten Tausende sein. Manche saßen zu dritt auf riesigen Kaltblutpferden, schwangen ihre Äxte und benutzten ihre Schleudern, wenn sie zum Angriff an die Stadtmauern heranstürmten. Andere Kolonnen waren zu Fuß unterwegs und bedienten gewaltige Belagerungsmaschinen, von denen manche von Pferden gezogen wurden, andere von Riesenechsen, wie es sie inzwischen nur noch sehr selten in den Wäldern des fernen Landes Karanor gab.


  Doch hin und wieder zogen die Gnomen auch gleich selbst ihre Katapulte und Rammböcke oder Sturmtürme, mit denen man Mauern überwinden konnte. Dabei waren sie sogar oft schneller und schienen mehr Kraft zu haben als die großen Tiere, die ihnen eigentlich diese Arbeit abnehmen sollten.


  Unterstützt wurden die Gnomen von riesigen Trorks – aber genau wie Daron und Sarwen es auf dem Nebelberg gesehen hatten, waren diese Trorks ganz anders als die fellbehängten, Keulen schwingenden Riesen, die sie aus dem Wilderland kannten. Diese Trorks trugen messingfarbene Rüstungen, die im Licht der untergehenden Sonne glänzten. Die meisten von ihnen liefen zu Fuß, aber ihre Anführer ritten auf Riesenmammuts.


  Thamandor wirkte zutiefst erschrocken. „Wie konnte diese Armee des Schreckens nur so plötzlich in unser Land gelangen? Da muss dunkle Magie im Spiel sein!“


  Auf Rarax wurde mit einem Katapult geschossen. Der Bolzen war so lang wie Darons Arm und mit einer Spitze aus einem grünlich schimmernden Metall versehen, das wie glühend wirkte. Das Geschoss war gut gezielt und verfehlte den linken Flügel des Riesenfledertiers nur um Haaresbreite.


  Zwei weitere Geschosse, von Riesenarmbrüsten abgefeuert, stiegen empor. Das grünliche Metall an ihren Spitzen war mit Magie versehen, daher rührte sein Glühen, Daron spürte es sehr deutlich. Offenbar diente diese Magie in erster Linie dazu, dass die Geschosse leichter zu ihrem Ziel fanden. Rarax, selbst ein Geschöpf der Finsternis, schien das ebenfalls zu fühlen. Er brüllte laut auf, und ohne dass Daron ihm den Befehl dazu gegeben hatte, versuchte er den Geschossen auszuweichen.


  Dazu ließ es sich einfach ein Stück fallen, sodass die Bolzen eigentlich an ihnen hätten vorbeifliegen müssen. Aber eines der Geschosse änderte im Flug die Bahn. Rarax flatterte heftig mit den Flügeln, um nicht wie ein Stein zu Boden zu fallen. Und Daron sammelte innerhalb weniger Herzschläge so viel an dunkler magischer Kraft, wie er konnte. Seine Augen wurden vollkommen schwarz, er hob die Arme, so als wollte er den heranrasenden Bolzen mit bloßen Händen abwehren, und stieß gleichzeitig einen durchdringenden Schrei aus.


  Für einen kurzen Moment entstand ein magisches Abwehrfeld. Der Bolzen wurde zur Seite abgelenkt, kurz bevor er Rarax durchbohrt hätte. Er drehte sich um sich selbst und trudelte abwärts, während die grünliche Metallspitze noch mehr aufglühte.


  Rarax zog eine hakenförmige Linie durch die Luft, damit die Gnomen nicht mehr so gut auf ihn zielen konnte, und stieg höher.


  „Danke!“, sandte Daron einen Gedanken an das Riesenfledertier. Denn wenn Rarax nicht geistesgegenwärtig ausgewichen wäre, hätte es selbst mit der Magie des Halbelben keine Rettung mehr gegeben.


  „Wenn diese Schurken glauben, sie könnten sich alles erlauben, sind sie bei mir an den Falschen geraten!“, rief Thamandor erzürnt. Seine Wut auf die Gnomen war auf einmal größer als seine Furcht vor der Tiefe. Bisher hatte er sich krampfhaft an Rarax' Fell festgeklammert und es vermieden, nach unten zu blicken. Aber nun krabbelte er mutig zu den Flammenspeeren.


  „Dreh noch eine Runde, Daron!“, wies der Waffenmeister den Elbenjungen an und begann gleichzeitig damit, einen der Flammenspeere zu lösen, wobei er darauf achtete, nicht auch die Riemen und Seile zu lockern, die den zweiten hielten. „Warum nicht gleich von hier oben den Gnomen einheizen?“, grollte er. „Denen brenne ich die Katapulte zu Asche!“


  „Ich weiß nicht, ob das wirklich eine so gute Idee ist“, gab Daron zurück. Es war eine plötzliche dunkle Ahnung, die ihn das sagen ließ. Ein Gefühl, für das es keinen richtigen Grund zu geben schien. Aber Daron hatte gelernt, dass solche Gefühle oft durch seine magischen Sinne hervorgerufen wurden und es besser war, sie ernst zu nehmen.


  Die Waffen der Gnomen waren magisch aufgeladen, und vielleicht war es diese Kraft, die Daron unterschwellig spürte. Eine Kraft, die ihn zutiefst beunruhigte,


  Noch immer waren seine Augen vollkommen schwarz.


  Thamandor jedoch teilte die Bedenken des Halbelben nicht. Er spürte auch nicht die dunkle Kraft, die von den Gnomenwaffen ausging, denn sein magischer Sinn war für elbische Verhältnisse völlig unterentwickelt. Er nahm den Flammenspeer und hielt ihn so, sodass die trichterförmige Spitze auf die Reihen von Katapulten zeigte. Seine Hand umfasste den Hebel, der sich etwa in der Mitte der Waffe befand, und zog ihn zurück.


  Ein Flammenstrahl schoss fauchend aus der Spitze des Speers. Doch der Strahl erreichte sein Ziel nicht, denn eine unsichtbare Wand schützte die Gnomen und Trorks.


  Ein magischer Schirm!, erkannte Daron. Eine andere Erklärung konnte es dafür nicht geben. Die Angreifer schienen über magische Mittel zu verfügen, die stärker waren als alles, was den Elben in dieser Hinsicht zur Verfügung stand.


  Anstatt die Belagerungsmaschinen und Katapulte in Brand zu setzen, bildete das Feuer des Flammenstrahls eine rote Wand, so als würde sich die Hitze des Strahls vor dem unsichtbaren magischen Schirm stauen.


  Daron ahnte, was geschehen würde. Er gab Rarax den Befehl, sich zur Seite kippen zu lassen, und konzentrierte gleichzeitig all seine Kräfte darauf, einen eigenen Abwehrschirm aufzubauen.


  Die Feuerwand wurde von dem magischen Schirm weggestoßen, der die Katapulte und Belagerungsmaschinen der Gnomen schützte, und raste empor, zurück zum Ursprung der Flammen – dem Riesenfledertier mit den beiden Elben auf seinem Rücken.


  „Festhalten, Thamandor!“, rief Daron gerade noch. Eine Welle aus Hitze ging der Feuerwand voraus und erfasste das Riesenfledertier. Es wurde in die Höhe gehoben, brüllte auf und flatterte wild. Daron hatte zwar einen Schutzschild erzeugt, aber die Kräfte des Elbenjungen waren nicht stark genug, um die Flammen vollkommen abzuwehren.


  Rarax taumelte schreiend und brüllend durch die Luft, und Thamandor krallte sich wieder am Fell des Flugungeheuers fest, wobei er verzweifelt darum bemüht war, seinen Flammenspeer nicht zu verlieren.


  Daron musste sich ebenfalls festkrallen, denn Rarax torkelte wild dem Erdboden entgegen. Der Schlag seiner Schwingen war völlig aus dem Rhythmus geraten, und die heißen Winde, die von der Flammenwand ausgingen, verhinderten zunächst, dass er sich wieder fing. Immer hektischer schlug er mit den Flügeln und fiel doch wie ein Stein aus dem Himmel.


  Um ein Haar wäre er gegen einen der Türme von Nithrandor geprallt. Die Wachen, die an den Zinnen standen, brachten sich in panischer Furcht in Sicherheit, als sie das kolossartige Flugungeheuer auf sich zutaumeln sahen, aber im letzten Moment gelang es Rarax noch, die Richtung zu ändern. Lediglich mit einem Flügel schrammte er am Mauerwerk entlang, dann ging es steil abwärts.


  Ziemlich unsanft landete das Riesenfledertier auf dem größten Platz der Stadt, auf dem in Friedenszeiten Markt gehalten wurde.


  Rarax rutschte über das glatte, mithilfe von Magie instand gehaltene Pflaster und stieß schließlich gegen den großen Stadtbrunnen. In dessen Ummauerung sprangen faustdicke Risse auf, als Rarax mit voller Wucht dagegen stieß. Daron konnte sich gerade noch auf dem Rücken des Flugungeheuers halten, doch Thamandor gelang dies nicht. Weil er sich nur mit einer Hand festzuhalten versuchte und mit der anderen den Flammenspeer umklammerte, verlor er den Halt, wurde vom Rücken des Fledertiers geschleudert und landete mit einem harten Aufschlag auf dem Pflaster.


  „Einen Heiler!“, rief jemand aus der Menge, die sich auf dem Platz befunden hatte und von der der größte Teil in Panik davongestoben war. Nicht nur Elben waren darunter, sondern auch einige der Menschen, Zylopier und Zentauren, die mittlerweile in der Stadt lebten. „Wir brauchen einen Heiler! Schnell!“


  


  


  Kapitel 6


  Sarwens Traum


  


  „Sie kommen! Zu Tausenden!“


  „Beruhige dich, Sarwen. Hier ist niemand.“


  „Ich habe sie gesehen!“


  Sarwen saß aufrecht in ihrem Bett. Sie war nass geschwitzt, was bei Elben so gut wie nie vorkam, und ihr Herz raste geradezu, was Elben ebenfalls nur äußerst selten widerfuhr.


  „Es ist alles gut, Sarwen. Du hast geträumt“, sagte die Heilerin Nathranwen mit sanfter Stimme, die an Sarwens Bett gewacht hatte.


  Das Elbenmädchen sah die Heilerin einen Augenblick lang ungläubig an, so als könnte sie es kaum fassen, sich in ihrem Gemach auf Burg Elbenhaven zu befinden.


  Nathranwen nahm ihre Hand. Sie war eiskalt.


  „Daron!“, sandte das Elbenmädchen einen Gedanken an ihren Zwillingsbruder und wunderte sich einen Moment lang, dass dieser ihr nicht antwortete. „Daron!“, wiederholte sie seinen Namen laut, denn sprach man einen Gedanken aus, wurde er dadurch intensiver und stärker, ohne dass man mehr innere Kraft dafür aufwenden musste.


  „Er ist nicht hier.“


  „Wo ist er?“


  „In Nithrandor. Er bringt Thamandor mit seinen Flammenspeeren dorthin, weil ...“


  „... die Stadt angegriffen wird!“, schloss Sarwen.


  Nathranwen nickte. „Ja, so ist es.“


  „Ich habe gesehen, was geschehen ist ... Und im ersten Moment, als ich erwachte, dachte auch ich, dass wäre nur ein Traum. Aber das war es nicht. Ich sah Rarax herabstürzen ... Und da war eine Feuerwand ...“ Sie schüttelte den Kopf, kniff einen Moment lang die Augen zusammen, so als würde sie sich in besonderer Weise anstrengen müssen und schüttelte schließlich erneut den Kopf. „Es entschwindet mir alles. Gerade konnte ich mich noch an jede Einzelheit erinnern, aber jetzt weiß ich nur, dass da etwas war. Aber was?“ Sie zuckte mit den Schultern und sah Nathranwen an. „Meine Gedanken erreichen ihn im Moment nicht.“


  „Du bist noch schwach. Das wird sich wieder ändern.“


  „Bist du sicher?“


  Nathranwen antwortete nicht sofort, und das war für Sarwen Beleg genug, dass ihre Lage ernster war, als die Heilerin zugeben wollte. Konnte es sein, dass sie nicht nur einfach erschöpft war, wie es ihr schon öfter widerfahren war? War es möglich, dass aufgrund ihres Erlebnisses auf dem Nebelberg eine tiefgehende Veränderung mit ihr vor sich ging?


  Geschwächt, dachte sie. Du kannst es ruhig in aller Deutlichkeit sagen, Nathranwen. Es ist immer besser, der Wahrheit ins Auge zu blicken, wie erschreckend sie auch sein mag: Meine Kräfte sind fort! Ich kann sie nicht mehr spüren. Nicht einmal einen kleinen Rest dieser dunklen Kraft, die von klein auf in Daron und mir so stark war ...


  „Worüber denkst du nach?“, fragte Nathranwen.


  Sarwen schluckte. Es war so ungewohnt, dass niemand da war, der ihre Gedanken teilte.


  Warum fragst du sie nicht?, ging es ihr durch den Sinn. Sie kennt dich seit deiner Geburt. Wer stünde dir denn näher, von Daron einmal abgesehen?


  Sarwen atmete tief durch, dann sagte sie: „Es ist so schwer.“


  „Schwer?“


  „Sagen zu müssen, was einen bewegt. Daron gegenüber brauchte ich nie etwas zu erklären.“


  „Ja, ihr wart immer ein Herz und eine Seele.“


  „Nein, wir haben uns sogar häufig gestritten, aber es hat niemand mitgekommen, weil wir unsere Streitigkeiten nie laut austragen mussten.“


  „Daron wird sicher so bald wie möglich zurückkehren, und dann wird es wieder so sein wie zuvor.“


  „Nein.“ Sarwen schüttelte ganz langsam den Kopf, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Es wird nie wieder so sein wie zuvor.“


  Nathranwen war erschrocken. „Was meinst du damit?“


  „Die dunkle Kraft ... Sie ist nicht mehr da. Ich spüre nichts mehr! Nicht mal ein bisschen davon! Dass Daron meine Gedanken nicht empfängt, liegt nicht nur daran, dass ich momentan zu schwach oder dass die Entfernung bis Nithrandor zu groß wäre ... Es liegt einfach daran, dass ich es nicht mehr kann, Nathranwen!“


  Die letzten Worte schrie sie regelrecht.


  Danach herrschte einige Augenblicke lang Schweigen. Unter Elben war es nicht üblich, immer sofort etwas auf das Gesagte des Gesprächspartners zu erwidern. Man wartete, bis man sich seine Antwort wirklich gut überlegt hatte. Elben lebten sehr lang, deshalb war ihnen die Hast fremd, die das kurze Dasein der Menschen und selbst der Zentauren bestimmte.


  Dennoch erschien Sarwen die Zeit, bis Nathranwen endlich antwortete, unverhältnismäßig lang. Vielleicht lag es daran, dass ihre Mutter eine Menschenfrau gewesen war, sodass die Hektik und Hast der Menschen in ihren ersten Lebensjahren auf sie abgefärbt hatte.


  „Du hast doch geträumt, was Daron geschehen ist“, stellte Nathranwen schließlich mit besonnenem Tonfall fest.


  „Das ist richtig.“


  „Wären deine Kräfte völlig erloschen, wäre das nicht möglich, richtig?“


  „Aber vielleicht war das, was ich träumte, tatsächlich einfach nur ein Traum war und mehr nicht.“


  „Ich glaube, tief in deiner Seele kennst du die Antwort, Sarwen. Ich bin davon überzeugt, dass deine magischen Kräfte voll und ganz zu dir zurückkehren werden.“


  „Das hoffe ich“, murmelte das Elbenmädchen. Dann schloss sie die Augen. Schwarz würden diese Augen so schnell wohl nicht mehr werden, ging es ihr durch den Kopf.


  


  


  Sarwen fiel erneut in einen sehr tiefen Schlummer. Abermals hatte sie einen Traum, und auch dieser Traum erschien ihr ungewöhnlich real zu sein.


  Diesmal sah sie – wie zuvor schon auf dem Gipfel des Nebelbergs – den Knochenherrscher und den Magier Jarandil im Thronsaal des sechseckigen Turms von Skara.


  Dort residierte der Knochenherrscher. Er saß auf dem Thron und stützte sich mit den Händen, die unter seiner Kutte hervorstachen, auf den Armlehnen auf. Er war äußerst nervös. Seine dürren, knochigen Finger bewegten sich wie die zappelnden Beine einer Spinne.


  Der Magier Jarandil war bei ihm. Der hoch gewachsene Elb war nicht weniger erregt und ging auf und ab. „Wir werden das Elbenreich unter unsere Herrschaft zwingen“, sagte er. „Und dann wird ein neues Zeitalter der Magie anbrechen …“


  „Ein Zeitalter der schwarzer Magie“, verbesserte ihn der Knochenherrscher. „Und das ist mir sehr recht. Schließlich lebe ich nur noch mithilfe dunkler Kräfte. Ich würde ansonsten längst bei den Toten weilen. Aber solche Probleme kennt ein Elb ja nicht, soweit ich gehört habe.“


  Für einen Moment wurde das Blauling-Gesicht, das unter der Kapuze des Knochenherrschers hervorlugte, durchsichtig, und man konnte den Schädelknochen dahinter sehen. „Oh, verzeiht“, sagte die unheimliche Gestalt auf dem Thron. „Wenn ich in Gedanken bin, vernachlässige ich schon mal den Zauber, der das Trugbild meines Gesichts aufrechterhält. Meine Untergebenen sind das gewöhnt, aber Eure zarte Elbenseele findet das vielleicht … unangenehm.“


  „Keine Sorge“, murmelte Jarandil. „Mich könnt Ihr damit nicht erschrecken.“


  Der Knochenherrscher ging nicht darauf ein. „Wer von uns soll die Oberherrschaft ausüben, wenn wir den Sieg davontragen?“, fragte er stattdessen. „Ich hoffe nicht, dass Ihr Euch dem Irrtum hingebt, ich würde mich Euch unterordnen.“


  Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Elbenmagiers. „Nun, eigentlich wäre es angemessen, dass ich die beherrschende Rolle in unserem Bündnis einnehme. Aber da ich Eure Empfindlichkeit kenne, werde ich trotz meiner Überlegenheit nicht darauf bestehen.“


  Der Knochenherrscher lachte so dröhnend, dass es sich fast wie ein wilder Schrei anhörte. Ein paar Wächter stürmten sogar herein, weil sie glaubten, dass ihrem Herrn etwas zugestoßen wäre. Es waren Echsenmenschen aus dem Volk der Whanur, die der Knochenherrscher für seine Leibgarde bevorzugte. Ihre von grünlich schimmernden Schuppen bedeckten Echsenköpfe drehten sich ruckartig; ihren Reptiliengesichtern war es zwar nicht anzusehen, aber sie waren zweifellos sehr verwirrt. Zischend züngelten ihre Riechzungen aus den Echsenmäulen, während sie ihre Waffen senkten.


  Mit einer tiefen Verbeugung zogen sie sich wieder zurück.


  Der Knochenherrscher von Skara wandte sich erneut an Jarandil. „Meine Whanur-Wächter trauen Euch ebenso wenig wie ich.“


  „Wir werden gemeinsam herrschen“, sagte der Magier Jarandil und deutete eine Verbeugung an, ein Zeichen des Respekts.


  „Etwa so, wie es im Dunklen Reich vor vielen Zeitaltern der Fall war, als Xaror zusammen mit seinem Bruder herrschte?“ Der Knochenherrscher lachte erneut, aber diesmal stürmten die echsenartigen Whanur-Wachen nicht noch mal herein. „Xaror verbannte seinen Bruder damals auf eine Insel, weil er die Herrschaft letztendlich doch nicht teilen wollte.“


  Jarandil bedachte den Knochenherrscher mit einem eisigen Blick. „Glaubt ja nicht, dass Ihr mit mir dasselbe tun könntet.“


  Daraufhin stemmte sich der Knochenherrscher aus seinem Thron, trat nahe an Jarandil heran und legte ihm die knochige Hand auf den Rücken, die einen fahlen hellblauen Farbton angenommen hatte und wie die eines Toten aussah. „Hört mir zu, werter Magier. Ihr seid ein Flüchtling. Bei den Elben geltet Ihr als Verräter, und Ihr könnt froh sein, dass ich Euch an meinem Hof aufgenommen habe – wovon mir übrigens alle meine Berater dringend abgeraten haben! Und nun kommt Ihr daher und stellt große Forderungen?“


  „Allein werdet Ihr die Macht des Dunklen Reichs nicht für Euch gewinnen können“, entgegnete Jarandil ruhig, doch unwillkürlich ballten sich seine Hände zu Fäusten. „Davon abgesehen sollten wir uns jetzt bald aufmachen.“


  „Die Dunkle Festung steht schon seit vielen Zeitaltern an ihrem Ort. Es besteht kein Grund zur Hast.“ Auf das Gesicht des Herrschers von Skara erschien ein falsches Lächeln. „Ah, es ist so lange her, dass ich das schwarze Wasser des Sees der Finsternis trank. Ihr solltet auch davon kosten, werter Jarandil. Mit Sicherheit bessert es Eure Laune auf!“


  


  


  Die Traumbilder wurden undeutlich und lösten sich schließlich auf. Sarwen erwachte nicht, und dennoch stellte sie sich im Schlaf die Frage, ob das, was sie gesehen hatte, wirklich geschah oder nur ihrer Einbildung entsprungen war.


  Es war ihr so wirklich vorgekommen, dass sie sich kaum vorstellen konnte, dass es nicht der Realität entsprach.


  Andere Bilder erschienen in ihrem Traum. Sie sah einen großen See, fast ein kleines Meer. Sein Wasser war schwarz wie die Nacht, und im Hintergrund ragten schneebedeckte Berge in den Himmel, so hoch und schroff, dass sich selbst die höchsten Gipfel von Hoch-Elbiana dagegen wie kleine Hügel ausnahmen. Gewaltige Gletscher leuchteten weiß im Sonnenlicht.


  In die Felsen an der Seeküste ragten die Türme und Mauern einer Festung auf. Diese Festung war auf den ersten Blick gar nicht zu sehen, so sehr war sie mit der umliegenden Landschaft verwachsen. Man hätte ihre Türme für gezackte Felsformationen, ihre Mauern für Steilhänge und ihre Eingänge für natürliche Spalten halten können.


  Sarwen hatte den Eindruck zu fliegen. Es war so ähnlich wie in jenen Momenten, da sie den Adler zum Gipfel des Nebelbergs gelenkt hatte, um dort den Steinkreis zu entdecken.


  Aber diesmal war es kein Adler, dessen Geist sie übernommen hatte und durch dessen Augen sie sah.


  Sie hörte das Schlagen von Flügeln – ein Geräusch, das ihr sehr vertraut vorkam. Und dann vernahm sie auch den schrillen Schrei eines Riesenfledertiers, aber sie erkannte sofort, dass es sich nicht um Rarax handelte. Der Schrei war anders, und auch der Rhythmus des Flügelschlags unterschied sich von dem des Flugungeheuers, das ihr Bruder und sie gezähmt hatten.


  Das Geschöpf, durch dessen Augen sie sah, war also nicht Rarax, sondern ein anderes Riesenfledertier.


  Seit dem Ende des großen Krieges streunten überall im Zwischenland solche Geschöpfe der Dunkelheit umher, denn da Xaror vernichtet worden war, waren sie herrenlos – so wie auch Rarax es gewesen war, bis sich Sarwen und Daron seiner angenommen hatten.


  Sarwen fand nicht Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob dies nun ein Traum war oder sie tatsächlich den Geist eines beliebigen, durch das Zwischenland streifenden Riesenfledertiers übernommen hatte. Genauso wenig dachte sie darüber nach, wieso es ausgerechnet dieses Tier war, durch dessen Augen sie sah.


  Andere Dinge fesselten ihre Aufmerksamkeit.


  Sie konnte spüren, wie sehr die Festung am See das Riesenfledertier anzog – und auch sie selbst spürte diese Anziehungskraft.


  Es war ein Ort, an dem die Macht der Dunkelheit sehr stark war, erkannte Sarwen. Genau wie beim Nebelberg in Hoch-Elbiana …


  Und da die Kraft der dunklen Magie normalerweise auch das Elbenmädchen erfüllte, war es nicht verwunderlich, dass sie so sehr von diesem Ort angezogen wurden.


  Hieß das, dass doch noch etwas von dieser Kraft in ihr war? Vielleicht tief in ihr verborgen, sodass sie es einfach nur nicht mehr spüren konnte?


  Plötzlich keimte Hoffnung in ihr auf. Hoffnung, dass ihre magischen Fähigkeiten zurückkehren würden und alles wieder so wurde wie früher. Schließlich war sie von klein auf an diese Kräfte gewöhnt, genau wie Daron. Und vielleicht war es auch wieder möglich, geistige Verbindung zu ihm herzustellen.


  Vielleicht war es das, was dieser Traum ihr sagen wollte. Vorausgesetzt, es war wirklich nur ein Traum und sie sah nicht tatsächlich durch die Augen eines umherirrenden Riesenfledertiers.


  Sie überflog die Festung und verspürte den Wunsch, dort zu landen – ein Wunsch, der auch das Riesenfledertier beherrschte.


  Überall hinter den Mauern der Festung waren Gnomen zu sehen, die ihre Waffen schwenkten. Aber aus den Ausgängen der Festung marschierten auch Kolonnen von Trorks in messingfarbenen Rüstungen, deren Anführer auf Riesenmammuts ritten. Belagerungsmaschinen und Katapulte rollten auf mächtigen Rädern dahin, gezogen von urtümlichen Riesenechsen, aber manchmal auch von Gnomen, über deren erstaunliche Körperkräfte das Elbenmädchen verwundert war.


  Eine in das Gebirge gehauene Straße, die so wie die Festung selbst erst auf den zweiten Blick überhaupt erkennbar war, führte geradewegs ins Gebirge. Dorthin zog diese finstere Streitmacht, und der steile Anstieg schien den schaurigen Wesen nicht das Geringste auszumachen.


  Was mochte ihr Ziel sein? Die Neugier war auf einmal stärker als alles andere. Sarwen sorgte dafür, dass das Riesenfledertier seinen Flügelschlag beschleunigte. Es folgte dem Zug des Schreckens, der sich über den steilen Weg ins Hochgebirge erstreckte.


  Die Gnomen und Trorks erreichten eine Hochebene. Eine dunkle Wolke schwebte dort, und die Armee des Grauens marschierte geradewegs hinein und verschwand darin. Es musste sich um einen Pfad durch ein Zwischenreich handeln, erkannte Sarwen. Ein Pfad, der diese Kreaturen innerhalb kurzer Zeit überallhin zu bringen vermochte. Vor allem an Orte, die bereits von dunkler Magie erfüllt waren, so wie es beim Nebelberg der Fall war.


  Sarwen schauderte es, als sie das sah. Und dann bemerkte sie sechs große Felsblöcke, die sie zunächst übersehen hatte, da sie von Schnee bedeckt waren.


  Sechs Steine - fünf davon in einem Halbkreis, der sechste ihnen gegenüber, wie der Daumen einer sechsfingrigen Hand.


  Es war wie auf dem Gipfel des Nebelbergs.


  Von hier kamen also die Gnomen und Trorks, die gegenwärtig Nithrandor angriffen und mit denen es Sarwen und Daron im Steinkreis auf dem Nebelberg zu tun bekommen hatten.


  Etwas abseits sah Sarwen eine weitere Gruppe von Gestalten. Die meisten von ihnen waren grünhäutige, echsenartige Whanur. Sie trugen Harnische und waren mit Schwertern, Hellebarden und Armbrüsten bewaffnet und froren in der Kälte des Hochgebirges. Jedenfalls traten sie andauernd von einem Fuß auf den anderen.


  In ihrer Mitte befand sich die in eine dunkle Kutte gehüllte Gestalt des Knochenherrschers von Skara, und neben ihm stand Jarandil, der abtrünnige Elbenmagier. Er hatte die Hände zum Himmel erhoben, und seine Lippen bewegten sich, so als würde er eine Formel vor sich herurmeln.


  „Daron!“, dachte Sarwen mit ganzer Kraft. „Jetzt weiß ich, woher das Übel kommt!“


  Einer der Whanur deutete in die Höhe. Ihm war das Riesenfledertier aufgefallen, durch dessen Augen Sarwen auf ihn herabblickte. Er stieß einen der anderen Wächter an, und dieser hob die Armbrust.


  Der Bolzen jagte knapp an Sarwen beziehungsweise dem Riesenfledertier vorbei. Mit einem wütenden Schrei drehte das Fledertier ab und flog mit wildem Flügelschlag davon.


  Ehe der Echsenkrieger seine Armbrust erneut nachladen und spannen konnte, war das riesige Flugungeheuer außer Schussweite.


  „Daron!“, riefen Sarwens Gedanken.


  Aber obwohl sie sich so sehr anstrengte, war sie offenbar noch zu schwach, um ihren Bruder zu erreichen.


  


  


  


  Kapitel 7


  In der belagerten Stadt Nithrandor


  


  Auf dem großen Platz von Nithrandor hatte sich um den notgelandeten Rarax eine staunende Menge aus Elben, Menschen, Zentauren und zylopische Riesen gebildet, wobei die Elben allerdings deutlich in der Überzahl waren.


  Daron murmelte die mächtigste Heilformel, die er kannte. Die Heilerin Nathranwen hatte ihm einst ermahnt, er sollte sie nur dann einsetzen, wenn er selbst oder jemand anderes wirklich ernsthaft verletzt wäre, da es sonst zu wirklich unangenehmen Nebenwirkungen kommen könnte, und obgleich Daron selbst so gut wie nichts abbekommen hatte, waren Rarax und Thamandor doch ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Rarax stöhnte so laut, dass der Boden erzitterte, während Daron von dem Fledertier stieg.


  Äußerlich waren keine Verletzungen auszumachen, aber die harte Notlandung war mit Sicherheit auch für das Flugungeheuer alles andere als angenehm gewesen. Es war gut möglich, dass es sich durch den Aufprall etwas gebrochen oder innere Verletzungen zugezogen hatte. Das musste genau untersucht werden.


  „Ganz ruhig. Ich bin bei dir“, sandte Daron ihm seine Gedanken. „Die Schmerzen werden bald aufhören. Ich habe dich schon einmal gesund gepflegt, erinnerst du dich?“


  Das Fledertier antwortete mit einem deutlich ruhigeren Brummen und legte den Kopf auf den Boden. Dann breitete es einmal die Flügel zur Gänze aus und faltete sie wieder zusammen.


  Daraufhin konnte sich Daron endlich um Thamandor kümmern, denn er war sich sicher, Rarax unter Kontrolle zu haben. Immerhin sollte das Riesenfledertier nicht mitten in der Stadt und unter der Menge von neugierigen Bewohnern vor Schmerzen um sich schlagen. Das hätte Verletzte zur Folge gehabt, vielleicht sogar Tote.


  Thamandor stöhnte und hielt sich die Schulter. Daron kniete bei ihm nieder und murmelte eine weitere Heilformel, diesmal speziell für den elbischen Erfinder. Eigentlich konnte man sich mit dieser Formel selbst heilen, und Elben lernten sie schon in frühester Jugend. Nur war Waffenmeister Thamandor magisch derart minderbegabt, dass die Formel wohl nicht wirkte, hätte er sie selbst gesprochen.


  Davon abgesehen beherrschte etwas ganz anderes Thamandors Gedanken. „Der … Speer …“, ächzte er.


  Er sorgte sich mehr um seine Wunderwaffen als um sich selbst, doch das konnte Daron in diesem Fall sogar nachvollziehen. Immerhin gab es von den Flammenspeeren nur zwei Exemplare, und beide waren für das Elbenvolk ungemein wichtig geworden.


  In diesem Moment bildete sich unter den Zuschauern eine Gasse. „Macht Platz!“, rief jemand. „Da kommt der Statthalter des Königs mit einem Heiler!“


  Drei Reiter preschten auf grazilen Elbenpferden heran. Die Tiere waren bis auf die Hufe vollständig weiß, ohne jeden Makel oder die kleinste Blässe.


  Der erste dieser Reiter war Lirandil der Fährtensucher, jener uralte Elb, der schon in der Alten Zeit gelebt hatte, im fernen Athranor.


  Er glitt aus dem Sattel, beugte sich über den verletzten Thamandor und versprach: „Heiler Rumandor wird Euch helfen.“


  Damit meinte er offensichtlich den zweiten Reiter, dessen Amulett ihn als Kriegsheiler kenntlich machte. Solche Kriegsheiler begleiteten Elbenkrieger in die Schlacht, um sich nach dem Kampf um die Verwundeten zu kümmern.


  „Ich brauche keinen Heiler!“, grollte Thamandor wütend und stöhnte noch einmal laut auf. „Gebt mir meinen Flammenspeer! Ich hoffe, er funktioniert noch!“ Er versucht sich aufzusetzen, wobei sich sein Gesicht jedoch vor Schmerz verzog. Daraufhin murmelte auch er eine Heilformel, machte dabei aber so viele Fehler, dass sie schon deshalb nicht wirken konnte, von Thamandors magischer Untauglichkeit ganz zu schweigen.


  Der Heiler Rumandor war unterdessen abgestiegen und holte einen bräunlich schimmernden Stein hervor. Es war ein Heilstein, wie man ihn an der Küste des Herzogtums Nordbergen finden konnte.


  „Ich werde Euch diesen Stein auf die Stirn legen, und Ihr werdet dadurch eigene Heilkraft entwickeln“, erklärte Rumandor. Er war im ganzen Elbenreich dadurch bekannt geworden, dass er die Heilwirkung dieser Steine entdeckt hatte, die seitdem überall eine heiß begehrte Ware waren. Angeblich waren die kalten Strände Nordbergens bereits derart von geschäftstüchtigen Händlern heimgesucht worden, dass man dort nur noch sehr selten ein Exemplar fand, das die richtigen Eigenschaften aufwies. Vor allem musste ein solcher Stein klar sein. Wenn man nicht durch ihn hindurchblicken konnte, war die Heilwirkung nur gering.


  Auch das hatte Rumandor herausgefunden, und diese Erkenntnis hatte sich im Verlauf der letzten hundert Jahre nahezu überall im Elbenreich herumgesprochen.


  Thamandor ging auf den Heiler gar nicht ein, sondern verlangte weiterhin nach seinem Flammenspeer, bis sich Lirandil schließlich erhob, die wertvolle Waffe nahm und sie dem Verletzten in die Hände drückte.


  „Vorsicht! Nicht so grob mit dem wertvollen Mechanismus!“, rief Thamandor und verzog gleich wieder das Gesicht, weil er eine unbedachte Bewegung gemacht hatte.


  Erst als Thamandor den Flammenspeer in seinen Händen hielt, wurde er etwas ruhiger. Er atmete tief durch und berührte den Hebel, mit dem man den Flammenstrahl aus der Spitze hervorschießen lassen konnte.


  „Ich hoffe nicht, dass Ihr die Funktionstüchtigkeit Eurer Waffe hier, mitten in der Stadt, überprüfen wollte!“, erklang auf einmal eine befehlsgewohnte Stimme.


  Sie gehörte dem dritten Reiter, einem Elbenkrieger mit vollkommen weißem Haar – so weiß, dass selbst ein Wams aus reinster Elbenseide dagegen grau und schmutzig wirkte. Zwei Schwerter trug er auf dem Rücken gegürtet, und auch auf seiner Brust lag ein Amulett. Dieses war handtellergroß und aus rötlich schimmerndem Elbengold. Es wies seinen Träger als Statthalter des Königs aus.


  „Du musst Daron sein, eines der Elbenkinder, die das Riesenfledertier reiten“, wandte er sich dem jungen Halbelben zu. „Ich bin Palandir, der königliche Statthalter von Nithrandor.“


  Daron nickte, dann sagte er: „Verzeiht mir, aber Euer Gesicht kommt mir bekannt vor.“


  Palandir lächelte. „Ich erwarte nicht, dass du jeden Statthalter und jeden Herzog kennst, den dein Großvater in seinem riesigen Reich eingesetzt hat. Zudem wechselt der Amtsträger ja hin und wieder bereits nach wenigen Jahrzehnten, sodass es sich kaum lohnt, sich seinen Namen zu merken.“


  „Ihr erinnert mich an Siranodir mit den zwei Schwertern“, murmelte Daron versonnen. „Es ist mehr als hundert Jahre her, aber als meine Schwester Sarwen und ich an den Hof unseres Großvaters kamen, war Siranodir einer seiner treuesten Elbenkrieger und folgte ihm in jede Schlacht.“


  Palandir nickte. „Siranodir war mein Vater“, erklärte er. „Allerdings wurde ich erst geboren, nachdem er aus Elbenhaven fortzog, weil der König ihn zum Herzog von Nuranien berief.“


  „Ihr seid der Sohn des berühmten Siranodir!“, stieß Daron überrascht hervor, und gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass dieser Mann jünger sein musste als er selbst.


  „Ich bin erst vierzig“, stellte Palandir klar, „aber König Keandir hatte großes Vertrauen in meine Fähigkeiten und meinte, ich sei genau der Richtige, um hier in Nithrandor sein Statthalter zu sein. Wenn ich mich bewähre, so versprach er mir, werde ich sogar irgendwann einmal Herzog werden.“ Er deutete mit beiden Daumen auf die Schwertgriffe, die über seine Schultern ragten. „Die Eigenart, mit zwei Schwerter gleichzeitig zu kämpfen, habe ich von meinem Vater übernommen. Genauso wie den Beinamen. Denn so wie man ihn Siranodir mit den zwei Schwertern nennt, bin ich allgemein bekannt als Palandir mit den zwei Schwertern.“


  Daron hörte gar nicht mehr richtig hin. Dieser Mann war nicht einmal halb so alt wie er selbst, und doch war er zweifellos erwachsen.


  Ja, mehr noch, er hatte als Statthalter von Nithrandor ein Amt mit viel Verantwortung inne.


  „Ich hoffe, Eurem Vater geht es inzwischen besser“, sagte Daron schließlich. „Ich kann mich erinnern, dass er sehr unter seiner Taubheit litt.“


  Eine Verletzung, die Siranodir in der Schlacht gegen die Trorks davongetragen hatte, hatte ihn nach elbischen Maßstäben nahezu taub gemacht, denn er vermochte seither nur noch ungefähr so gut wie ein Mensch zu hören.


  „Leider hat sich an seinem Zustand in den letzten hundert Jahren nichts geändert, so sehr er auch nach einem Mittel gesucht hat, dass ihn von seinem Leiden kurieren könnte“, antwortete Palandir betrübt. „Die besten Elbenheiler haben sich schon daran versucht, allerdings ohne Erfolg.“


  „Euer Vater ist zu bedauern“, meinte Daron.


  „Ich denke, er hat sich damit abgefunden“, sagte Palandir. „Um ihm zu helfen, bin ich so schnell gewachsen, statt mir Zeit dabei zu lassen, wie es ja auch möglich gewesen wäre. Mein Plan war, ein großer Heiler zu werden, um meinem Vater helfen zu können, aber leider musste ich feststellen, dass ich nicht das geringste Talent dazu habe.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, vielleicht hätte es sich noch entwickelt, wäre ich etwas geduldiger gewesen und hätte mir mit dem Erwachsenwerden etwas länger Zeit gelassen. Du, Daron, scheinst mir in dieser Hinsicht klüger zu sein.“


  In diesem Augenblick prallte ein Felsbrocken gegen einen der Türme. Er war mit einem der Katapulte abgeschossen worden, die von den Gnomen verwendet wurden.


  Das Mauerwerk bekam Risse, und einige Steine brachen heraus – und auf einmal fehlten ganze Stücke, die einfach verschwunden waren.


  Das waren die Teile des Turms, die durch Magie geschaffen waren und sich nun auflösten.


  Der Turm stürzte in sich zusammen. Die Elben, die sich in der Nähe befanden, starrten fassungslos. Ihre Münder standen offen, und das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben, denn es wurde ihnen klar, wie leicht auch andere Teile Nithrandors einstürzen konnten.


  Viel zu lange hatte man die Mauern nicht mit echten Steinen ausgebessert. Man hatte geglaubt, dafür noch ewig Zeit zu haben, und so hatte man diese Pflicht immer wieder aufgeschoben. Schließlich kosteten die Dienste der zylpischen Riesen, die die schweren Steine zu schleppen hatten, ein kleines Vermögen, ebenso wie die Hilfe der Handwerker aus den Menschenländern.


  Während die Elben nur entsetzt starrten, gerieten die Menschen, Zylopier und Zentauren in helle Aufregung.


  „Wir sind seit kurzem eingeschlossen“, erklärte Palandir. „Dort draußen hat sich eine furchtbare Streitmacht formiert, gegen die wir kam etwas ausrichten können. Und unsere Magier sind schon damit ausgelastet, die Stadtmauern einigermaßen stabil zu halten. Da ist jede Hilfe willkommen!“


  Thamandor hatte sich einigermaßen erholt. Ihm taten zwar immer noch bei jeder Bewegung ein halbes Dutzend Körperstellen weh, aber das hielt den Waffenmeister nicht davon ab, nun doch den Flammenspeer auszuprobieren.


  Die Behandlung mit dem Heilstein musste dafür natürlich unterbrochen werde.


  Aber Thamandor misstraute dessen Wirkung ohnehin. Er glaubte nicht, dass solche Steine auf Dauer eine Besserung bringen konnten.


  Er richtete den Flammenspeer in die Luft und ließ eine gewaltige Feuerfontäne aufsteigen.


  Der Feuerstrahl züngelte geradewegs in den Himmel – so weit, dass selbst ein Elbenauge sein Ende nicht zu sehen vermochte.


  Thamandor atmete tief durch. „Bei den Namenlosen Göttern der Elbenheit und allen Eldran dazu! Der Mechanismus funktioniert noch. Also lasst mich an eine der Mauern! Gebt mir einen Turm, von dem aus ich schießen kann, und ich werde die Belagerungsmaschinen der Gnomen und Trorks niederbrennen!“


  „So wie Ihr es schon einmal versucht habt?“, fragte Lirandil, und in seinem Tonfall hielten sich Spott und Verärgerung die Waage. „Reicht es nicht, dass Ihr Euch damit beinahe selbst umgebracht hättet – und dazu auch noch den Thronfolger in Gefahr gebracht habt! Von all den Elben, Menschen, Zylopiern und Zentauren hier auf dem großen Platz von Nithrandor, von denen jeder durch das notlandendes Riesenfledertier hätte erdrückt werden können, will ich gar nicht reden!“


  Thamandor blickte Lirandil stirnrunzelnd an. „Werter Lirandil, alter Freund und Gefährte in vielen Schlachten und Abenteuern – haltet Ihr mich etwa für unbedacht und leichtsinnig?“


  Lirandil gab darauf keine Antwort, sondern machte nur eine wegwerfende Handbewegung. Dann wandte er sich an Daron. „Ist meine Nachricht denn nicht beim König angekommen?“


  „O doch“, erwiderte Daron. „Ich war selbst dabei, als er die Botschaft las!“


  „Ich hatte nichts davon erwähnt, dass wir einen Flammenspeer brauchen!“


  „Prinz Sandrilas glaubte, dies wäre eine gute Idee – und ich selbst dachte ehrlich gesagt auch, dass man Nithrandor mit den Flammenlanzen besser verteidigen könnte.“


  „So einfach ist das leider nicht. Ich bat ausdrücklich um magische Hilfe, nicht um jemanden, der Feuer legt und mit seinen Waffen wahrscheinlich mehr Freunde als Feinde in Gefahr bringt!“


  „Nun, ich bin gern bereit, meine magischen Kräfte einzusetzen, wo immer sie hilfreich sein können“, verteidigte sich Daron, der nicht so recht wusste, worauf der Fährtensucher eigentlich hinaus wollte und weshalb der sonst eher sanftmütige Lirandil so harsch auftrat.


  „Und wo ist deine Schwester?“


  „Es geht ihr nicht gut.“


  In knappen Worten berichtete Daron, was ihnen auf dem Nebelberg widerfahren war, und Lirandils trotz seines enormen Alters ansonsten glatte Stirn zog sich dabei immer mehr in Falten.


  „Wir sollten uns vielleicht an einem anderen Ort weiterunterhalten“, sagte er schließlich, „wo wir ungestört sind.“


  Der Kriegsheiler Rumandor hatte sich inzwischen um Rarax gekümmert. „Alles halb so schlimm“, stellte er fest. „Ernsthafte Verletzungen scheint dieses Geschöpf der Finsternis nicht erlitten zu haben, aber ich glaube, auf Heilsteine reagiert es auch nicht.“


  „Es wäre trotzdem schön, wenn Ihr ihm etwas gegen seine Schmerzen geben könntet“, bat Daron. „Dann ist Rarax’ Geist auch weniger rebellisch – und ich nehme an, dass wir seine Hilfe noch dringend brauchen werden!“


  „Wenn du es schaffst, ihm einen Trank einzuflößen, könnte ich im durchaus helfen“, sagte Rumandor.


  „Nichts leichter als das“, versprach Daron.


  


  


  


  


  Kapitel 8


  Kriegsrat


  


  Ganz so leicht, wie Daron angegeben hatte, war es dann doch nicht, dem Riesenfledertier Rumandors Heiltrunk einzuflößen. Daron musste schon seine geballte magische Kraft aufwenden, damit Rarax den Kopf stillhielt, das Maul öffnete und nicht nach dem Heiler schnappte. Das Schwierigste aber war, ihn dazu zu bewegen, das Heilmittel auch herunterzuschlucken.


  Darons Augen wurden vollkommen schwarz, so sehr musste er sich anstrengen, aber das Riesenfledertier war durch seinen Widerstand am Ende mindestens ebenso erschöpft wie der Elbenjunge. Mit einem dumpfen, ganz tief aus dem mächtigen Schlund hervordröhnenden Knurren gab sich Rarax schließlich geschlagen.


  „Ist doch nur zu deinem Besten“,versuchte der Halbelb das Riesenfledertier zu beruhigen.


  Anschließend brachte er Rarax in den inneren Burghof, der auch den Palas des Statthalters umgab. Rarax folgte dem Elbenjungen auf allen vieren, denn Daron wollte in dieser Situation nicht mit dem Riesenfledertier in die Luft aufsteigen. Die Gnomen hätten sofort mit ihren Riesenarmbrüsten und Katapulten auf das Fledertier geschossen, und davon abgesehen sollte sich Rarax auch erst einmal erholen. Ihn auf dem großen Platz unter all den Elben, Menschen, Zentauren und Zylopiern zurückzulassen, erschien Daron zu riskant. Denn es war durchaus möglich, dass Rarax auf den Trubel um ihn herum gereizt reagierte. Zudem wurde die Stadt belagert, und so musste man ständig damit rechnen, dass irgendwelche Katapultgeschosse auf dem großen Platz niedergingen, und dann konnte die Lage schnell außer Kontrolle geraten.


  „Willst du dein Reittier nicht besser anketten?“, fragte Palandir mit den zwei Schwertern stirnrunzelnd, als Daron das Riesenfledertier vor dem Palas einfach zurücklassen wollte.


  „Oh, das habe ich am Anfang getan“, erklärte Daron. „Aber es hat sich herausgestellt, dass das völlig überflüssig ist. Rarax ist ständig geistig mit mir verbunden. Ob ich nur ein paar Schritte entfernt bin oder sich die Mauern des Palas zwischen uns befinden, macht keinen Unterschied.“


  „Ihr solltet ihm vertrauen, werter Palandir“, meinte Lirandil. „Ihr werdet im ganzen Zwischenland niemanden finden, der mehr über Riesenfledertiere weiß als Daron – außer vielleicht der üble Xaror, in dessen Diensten diese Geschöpfe ja früher standen.“


  „Meine Sorge gilt meiner Stadt“, entgegnete Palandir. „Die Zerstörungen, die uns der Feind zufügt, sind schon schlimm genug, da brauchen wir nicht auch noch ein Monstrum, das inmitten unserer Mauern tobt.“


  „Das wird nicht geschehen“, versprach Daron.


  Palandir nickte. „Du hast zwar die äußere Gestalt eines Kindes, aber mir gegenüber hast du dennoch vieles an Erfahrung voraus. Und zudem bist du der Thronfolger – so werde ich also deinem Wort vertrauen!“


  „Elbenhaven steht auch immer noch!“, sagte Lirandil und sah Thamandor mit einem nachsichtigen Lächeln an. Der hatte offenbar noch immer ziemliche Schmerzen und bereute es inzwischen wohl, dass er Rumandors Behandlung mit dem Heilstein so plötzlich abgebrochen hatte. „Und dabei war Elbenhaven ja in letzter Zeit nicht nur der Gefahr ausgesetzt, von einem Riesenfledertier verwüstet zu werden“, fuhr Lirandil fort, „sondern wäre zuvor mehrfach beinahe den Experimenten unseres verehrten Erfinders und obersten Waffenmeisters zum Opfer gefallen.“


  „So ein Unsinn!“, knurrte Thamandor. „Meine Erfindungen haben Elbenhaven mehr als einmal davor bewahrt, von Feinden überrannt zu werden – und Ihr werdet sehen, dass es hier in Nithrandor nicht anders sein wird!“


  In diesem Augenblick nahm Daron einen sehr schwachen Gedanken wahr. „Sarwen! Bist du es?“


  Sie musste es sein!


  Niemand sonst nahm mit Daron auf diese besondere Weise Kontakt auf. Auch wenn er den Inhalt der Botschaft nicht verstanden hatte, so war er sich sicher, dass es seine Zwillingsschwester war, die versuchte, mit ihm in Verbindung zu treten.


  War sie inzwischen erwacht? Hatte sie sich erholt?


  Jedenfalls hatte sie ihre normale Stärke noch nicht zurückgewonnen.


  „Sarwen!“


  Mit aller Kraft sandte er diesen Gedanken und konzentrierte darauf jeden Funken Magie, den er aufzubringen in der Lage war.


  Doch so sehr er sich auch bemühte, eine Antwort erhielt er nicht. „Vielleicht verstehst du mich ja und bist nur zu schwach, um zu antworten!“, sandte er ihr. „Sarwen?“


  Aber ein weiterer Kontakt kam nicht zustande, und das beunruhigte den Elbenjungen sehr.


  


  Palandir führte Daron, Thamandor und Lirandil in den Hauptsaal des Statthalter-Palas. Nur Rumandor war nicht dabei. Für ihn gab es anderes zu tun. Die Angriffe der Trorks und Gnomen hatten zahlreiche Verwundete gefordert, die versorgt werden mussten, und unter ihnen befanden sich nicht nur Elben, die über eigene Selbstheilungskräfte verfügten, sondern auch Menschen, Zentauren und sogar zylopische Riesen. Viele Heilformeln, die bei elbischen Patienten einen sofort sichtbaren Erfolg brachten, wirkten bei ihnen nur schlecht oder überhaupt nicht.


  Da inzwischen so viele Menschen in Nithrandor wohnten, war Rumandor seit einiger Zeit auf der Suche nach Heilmittel, die besonders bei ihnen wirkten. Allerdings gab es nur wenige Elbenheiler, die bei der Behandlung dieser kurzlebigen Wesen Erfahrungen gesammelt hatten, und die Menschenärzte waren so schlecht, dass sie den Zustand der ihnen Anvertrauten eher verschlimmerten.


  So hatte Rumandor alle Hände voll zu tun.


  Während Daron an der Tafel des Statthalters Platz nahm, hörte er mit seinen sensiblen Elbenohren die Katapultgeschosse der Gnomen durch den Himmel pfeifen.


  „Ich war vorhin etwas unwirsch, als ich feststellte, dass man sich in Elbenhaven nichts Besseres hat einfallen lassen, als uns die Flammenspeere zukommen zu lassen“, begann der Fährtensucher Lirandil. „Dafür möchte ich mich entschuldigen.“


  Thamandor hatte natürlich beide Flammenspeere mit in den Palas genommen und sich trotz seiner Schmerzen nicht dabei helfen lassen. Wenn es nicht unbedingt nötig war, ließ er niemanden an die beiden Waffen heran, die er fast wie Heiligtümer behandelte. Daron fragte sich, wen er wohl mit dem zweiten Speer hätte schießen lassen, wären diese Waffen zum Einsatz gekommen. Wahrscheinlich niemanden, dachte der Elbenjunge. Stattdessen hatte er beide Flammenspeere bestimmt allein bedienen wollen.


  Der Waffenmeister betrachtete prüfend die beiden Speere, die er ganz vorsichtig auf die Tafel abgelegt hatte, dann sah er Lirandil an. „Es ist schön, dass Ihr Euch für Euren Hochmut entschuldigt, alter Freund“, grummelte er.


  „Unter anderen Umständen würde ich mich über dieses Thema gern mit Euch streiten, werter Thamandor, und ich würde mir dafür vielleicht sogar ein paar Jahrzehnte oder auch ein Jahrhundert Zeit nehmen. Aber die Lage ist ernst. Zu ernst, als dass wir uns mit solchen Kleinigkeiten aufhalten dürfen.“ Damit wandte er sich an Daron. „Ich hatte wirklich sehr gehofft, dass auch deine Schwester mitkommen würde. Denn ich fürchte, für dich allein ist die Aufgabe zu schwer, die dich hier erwartet. Auch wenn du noch so magisch begabt sein magst, deine Kräfte allein werden nicht ausreichen.“


  „Von welcher Aufgabe sprecht Ihr?“, fragte Daron.


  Lirandil antwortete nicht direkt. Stattdessen sagte er: „Zehn Jahre ist es nun her, da der abtrünnige Elbenmagier Jarandil floh. Für uns Elben ist das nur ein Augenblick, aber dort draußen, in den Ländern der Menschen, Blaulinge, Trorks und was es dort sonst noch für Völker gibt, ist es eine lange Zeit, die ich für eine Reise in die Länder des Ostens nutzte. Ich war im Reich Maduan, wo die Blaulinge leben, und in der Gnomenstadt Rhô in Hocherde. Ich durchstreifte das Reich der echsenartigen Whanur und gelangte schließlich auch nach Skara ...“


  „Zum Knochenherrscher!“, rief Daron.


  „Ja, so nennt man das geheimnisvolle Wesen allgemein, das dieses Land regiert. Und man erzählt sich die schauerlichsten Geschichten über den Herrn des sechseckigen Turms, der sich von einer Garde aus Echsenkriegern bewachen lässt. Schon im Reich der Whanur kamen mir immer wieder Gerüchte zu Ohren, dass angeblich ein Magier dem Knochenherrscher zu Diensten ist, der aussähe wie ich: hoch gewachsene Gestalt, blasse Haut und spitze Ohren. Manch einer wollte sogar einen Namen aufgeschnappt haben: Jarandil!“


  „Jarandil wollte die Macht im Elbenreich an sich reißen“, erinnerte Daron.


  „Und das hat er immer noch vor“, war Lirandil überzeugt. „Jedenfalls wagte ich mich in die Stadt des Knochenherrschers. Ein furchtbarer Ort. Es wird dort Tag und Nacht gearbeitet, und die Stadt wird dafür so grell erleuchtet, und es einem Elben in den Augen schmerzt. Aber das war es nicht, was mir besonders in Erinnerung blieb.


  Es gelang mir, unerkannt in die Nähe des Herrschers zu gelangen“, fuhrt Lirandil fort. „Doch ich musste mich vorsehen, nicht von der Vielzahl magischer Trugbilder in die Irre geführt zu werden. Nun, da erzähle ich dir wohl nichts Neues, Daron, schließlich waren Sarwen und du ja auch schon dort. Doch auch wenn ich nicht über derart enorme magische Kräfte verfüge wie ihr beide, so bin ich doch nicht völlig unbegabt in dieser Hinsicht.“


  Bei dieser Bemerkung vermied Lirandil einen Blick in Thamandors Richtung. Dennoch fühlte sich dieser angegriffen und verzog das Gesicht. Allerdings wollte wohl auch er den Streit nicht wieder aufleben lassen, und so schluckte er die Bemerkung, die ihm sicherlich schon auf der Zunge lag, wieder herunter.


  „Als Fährtensucher habe ich gelernt, auch auf die kleinsten Geräusche des Waldes zu achten und sie aus der Vielzahl von Tierstimmen und Lauten herauszuhören“, sagte Lirandil. „So konnte ich, während ich in der Nähe des sechseckigen Turms von Skara stand, einem Gespräch zwischen Jarandil und dem Knochenherrscher lauschen – bis mich die Whanur-Wächter entdeckten und ich nur mit knapper Not entkommen konnte.“ Lirandil hob die Schultern. „Ich befürchte sogar, dass ich meinen Herzschlag nicht genügend abgeschwächt habe, sodass Jarandil ihn hörte und mich erkannte.“


  „Worum ging es in diesem Gespräch?“, verlangte Thamandor mit gerunzelter Stirn zu wissen. Nicht nur aufgrund seiner mangelnden magischen Begabung unterschied sich Thamandor vom Großteil der Elben. Auch seine Ungeduld war ein völlig unelbischer Charakterzug. Schließlich waren Elben sehr langlebig, und so hatten sie zumeist Zeit genug, etwa auch dafür, ihre Erzählungen lang und breit auszuschmücken, was sie auch gern taten.


  Thamandor hingegen zeigte nur dann elbische Geduld, wenn er an einer seiner Erfindungen herumbastelte und dabei immer wieder das eine oder andere Detail verbesserte.


  „Jarandil und der Knochenherrscher planen die Eroberung des Elbenreichs“, antwortete ihm Lirandil. „Jarandil hofft, uns dann als König regieren zu können, und der Knochenherrscher glaubt, mit ihm einen gehorsamen Diener auf dem Thron in Elbenhaven zu haben. Um ihr Ziel zu erreichen, planten sie damals irgendeinen Zauber. Die Dunkle Festung am See der Finsternis wurde immer wieder erwähnt.“


  „Xaror soll dort residiert haben“, erinnerte sich Daron. „Im Zeitalter des Dunklen Reichs ...“


  „Es ist ein Jahr her, seit ich in Skara war“, erklärte Lirandil. „Wenig später sah ich Jarandil und den Knochenherrscher zu einer Reise in den Süden aufbrechen. Ich folgte ihnen über die unwegsamen Gebirgspässe von Hocherde bis zur Dunklen Festung am See der Finsternis. Dabei musste ich stets vor den Echsenkriegern auf der Hut sein, denn Jarandil rechnete wohl damit, dass ich in der Nähe sein würde, und das ist auch der Grund dafür, weshalb ich mich nicht bis an die Dunkle Festung heranwagen konnte. Dennoch konnte ich von einem benachbarten Gipfel aus beobachten, wie Jarandil und der Knochenherrscher in einem Steinkreis ganz in der Nähe der Dunklen Festung Vorbereitungen für ein magisches Ritual trafen. Ich wurde Zeuge mehrerer Versuche, die wohl fehlschlugen, aber ...“


  „War dieser Steinkreis so angeordnet wie die Finger einer sechsfingrigen Hand?“, unterbrach ihn Daron.


  „Ja, so war es! Selbst meinen scharfen Elbenaugen ist diese Einzelheit zuerst entgangen, weil der Großteil dieser Felsblöcke von Eis bedeckt war. Jarandil und der Knochenherrscher versuchten offenbar die Magie des Dunkle Reichs wiederzuerwecken. Als ich die Gegend am See der Finsternis verließ, waren die Bemühungen der beiden noch nicht von Erfolg gekrönt, aber das hat sich anscheinend inzwischen geändert. Um das zu erkennen, brauchen wir ja nur über die Stadtmauern von Nithrandor zu blicken!“ Er wandte sich an Thamandor. „Dass Eure Flammenspeere hier nichts ausrichten können, müsstet Ihr bereits bemerkt haben. Die Angreifer verwenden offenbar einen magische Schild, der sie gegen eine solche Waffe schützt!“


  „Aber das verstehe ich nicht“, entgegnete Thamandor. „Meine Flammenspeere sind nun wirklich alles andere als magische Waffen. Ich selbst gelte ja als magisch unbegabtester Elb weit und breit, und daher wäre ich gar nicht in der Lage, eine magische Waffe zu konstruieren. Nein, wer darin Magie sieht, der versteht einfach nur nicht, wie sie funktionieren. Es sind technische Mechanismen!“


  „Nein, es ist auch Magie in ihnen“, widersprach Lirandil.


  „Jetzt wollt Ihr mir schon erklären, wie meine Waffen funktionieren?“, ereiferte sich Thamandor. „Das kann ja wohl nicht Euer Ernst sein. Allmählich frage ich mich wirklich, was hier für ein Spiel mit mir getrieben wird! Ich komme im guten Glauben her, dass meine Hilfe dringend zur Verteidigung Nithrandors gebraucht wird, und muss dann feststellen, dass sie gar nicht gewünscht wird!“


  „Gewünscht schon – aber sie ist leider wirkungslos“, verbesserte ihn Lirandil in versöhnlichem Tonfall.


  Aber Thamandor konnte sich einfach nicht beruhigen. Er schnappte nach Luft, so als suchte er nach einer passenden Erwiderung. Doch ihm schien nichts einzufallen. Er war einfach fassungslos.


  „Magie – in meinen Waffen!“, murmelte er schließlich. „So ein Unsinn!“


  „Bedenkt das Pulver, das Ihr zur Ladung der Waffen verwendet“, erinnerte ihn Lirandil. „Es wird aus den Steinen des Magischen Feuers gewonnen, und auch wenn Ihr diese Magie nicht zu spüren vermögt, für mich und jeden anderen Elb ist sie ganz deutlich zu erkennen.“


  „Wieso aber glaubt Ihr dann, dass Sarwen und ich Euch mit unserer Magie helfen können?“, fragte Daron.


  „Es hängt immer davon ab, wie man diese Kräfte einsetzt“, war Lirandil überzeugt. „Hier können wir nichts tun, weil die Gnomen eine Art magischen Schild errichtet haben. Der Schlüssel zu unserem Sieg liegt in der Dunklen Festung und dem Steinkreis, der sich dort befindet!“


  Daron runzelte die Stirn. Allmählich begriff er, was Lirandil plante. „Ihr wollt zum See der Finsternis fliegen!“


  „Mit dir und Sarwen“, bestätigte Lirandil. „Das Riesenfledertier müsste eigentlich kräftig genug sein, uns drei auch über eine so lange Strecke zu tragen. Niemand erwartet uns dort, und es sollte uns irgendwie möglich sein, den Zustrom der Trorks und Gnomen zu unterbinden.“


  In diesem Moment ertönte ein furchtbarer, durchdringender Laut, der im Palas von Burg Nithrandor alle Wände erzittern ließ. Irgendein Gebäude stürzte ein ...


  


  


  Die Elben im Palas eilten zu einem der Fenster. Da man von dort nichts sehen konnte, stiegen sie in den obersten Stock und blickten durch enge Schießscharten auf die Stadt, in der gerade ein Turm einstürzte.


  Dies geschah mit unglaublicher Langsamkeit, so als würde etwas die Zeit in die Länge ziehen. Ein dumpfer, grollender Laut erklang dabei, wie bei einem heranziehenden Gewitter. Der Brocken, der mit einem Katapult der Gnome in die Stadt geschleudert worden war, steckte auch noch immer im Mauerwerk, und zwar in dem Bereich, der nicht aus Stein, sondern aus reiner Magie bestand, und es sah so aus, als würde sich dieses Mauerstück verformen und ganz langsam von dem Geschossbrocken weggedrückt werden.


  „Das übliche Problem“, gab Palandir seinen Kommentar dazu ab. „Die Magie in den Mauern ist zu schwach.“


  „Wie viele Elbenmagier gibt es hier in Nithrandor?“, fragte Daron den Statthalter.


  „Ein Dutzend. Aber die tun schon ihr Bestes und konzentrieren sich seit Beginn des Angriffs darauf, die Außenmauern aufrechtzuerhalten. Für etwas anderes kann man sie nicht einplanen, sonst wäre die Stadt verloren.“


  „Wie wäre es, wenn wir die Gnomen und Trorks mit vereinten magischen Kräften und irgendeiner dafür geeigneten Formel daran hindern, in jenem Steinkreis zu erscheinen, den es hier in der Nähe geben muss?“, wandte sich Daron diesmal an Lirandil.


  „Du würdest deine Magie vergeuden, Daron“, antwortete der Fährtensucher. „Denn die Kräfte der Elbenmagier von Nithrandor reicht dafür nicht aus. Nein, wir können nur hoffen, dass sich diese Stadt so lange gegen die Trorks und Gnomen halten kann, bis wir dem Treiben von Jarandil und dem Knochenherrscher am See der Finsternis ein Ende gesetzt haben.“


  „Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren“, entschied Daron. „Wir müssen …“


  Auf einmal stockte er, und sein Blick wirkte plötzlich abwesend.


  Er sah Traumbilder vor seinem inneren Auge. Der Magier Jarandil stand inmitten einer kuppelartigen Halle, von der Daron nicht genau erkennen konnte, ob es sich um eine Höhle handelte oder um ein künstlich geschaffenes Bauwerk. Jedenfalls waren die Wände mit Bildern bedeckt, die stark leuchteten. Vor allem Gnomen und Trorks waren darauf zu sehen, und Daron hatte für einen Moment den Eindruck, dass sich diese Bilder ganz langsam bewegten.


  In der Mitte der Kuppelhalle befand sich ein Steinblock mit der Form eines Quaders. Jarandil ging darauf zu, während der Knochenherrscher etwas abseits stand, hinter ihm eine Gruppe seiner Whanur-Wächter, die das Geschehen misstrauisch beobachteten.


  Erst da bemerkte Daron, was Jarandil in seinen Händen hielt. Es war eine Krone aus dunklem Metall, umgeben von einem Kranz aus flackerndem Schwarzlicht.


  Jarandil legte die Krone auf den Steinquader, der wie ein Altar wirkte. Die Gnomen und Trorks auf den leuchtenden Wandbildern veränderten sich. Sie wandten sich Jarandil zu, schwenkten wütend ihre Waffen, und manche schienen mit den Fäusten gegen die Bildoberfläche zu hämmern, so als wären sie hinter einer durchsichtigen Wand gefangen.


  „Was ist mit dir, Daron?“, drang Lirandils Stimme in die Gedanken des Elbenjungen.


  „Sarwen ...“, murmelte Daron, denn er war sich vollkommen sicher, dass es seine Zwillingsschwester war, die ihm diese Traumbilder schickte. „Sie hat mir einen Traum gesandt. Aber ich weiß nicht, was er bedeutet.“


  „Daron! Endlich hast du mich verstanden!, erreichte ihn ein Gedanke des Elbenmädchens, wenn dieser auch sehr schwach und für Daron nur mit großer Mühe wahrzunehmen war.


  „Träume haben immer eine Bedeutung“, sagte Lirandil. „Und ganz sicher gilt dies wohl für einen Traum, den deine Schwester dir ganz bewusst schickt, denn sie will dir etwas damit mitteilen.“


  „Bei uns war das bisher eigentlich nie etwas Besonderes“, murmelte Daron. Dann blickte er Lirandil geradewegs an und fragte ihn: „Habt Ihr schon einmal von einer dunklen Krone gehört, die schwarzes Licht ausstrahlt?“


  Lirandil schluckte, und der Schrecken stand ihm auf einmal ins Gesicht geschrieben.


  „Du hattest gerade recht“, sagte er schließlich. „Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Während des Fluges musst du mir alles über den Traum deiner Schwester erzählen.“


  „Ihr wisst mehr über diese Krone?“


  „Später, Daron! Wir sollten jetzt aufbrechen!“


  


  


  


  Kapitel 9


  Die dunkle Krone


  


  Zur gleichen Zeit stand Sarwen auf dem Ostturm von Burg Elbenhaven und blickte in jene Richtung, in die ihr Bruder auf dem Riesenfledertier geflogen sein musste, als er zu seiner Mission nach Nithrandor aufgebrochen war. Sie selbst hatte es ja nicht mitbekommen, denn sie hatte so unnatürlich tief geschlafen, aber sie hatte sich den Aufbruch der beiden vorzustellen versucht, und das so intensiv, dass sie die Reise, die Daron hinter sich gebracht hatte, im Geiste nachvollzog.


  Sarwen hatte in den Schriften der Elbenschamanen gelesen, dass man auf diese Weise leichter eine geistige Verbindung zu jemandem herstellen konnte, wenn dieser sich an einem weit entfernten Ort aufhielten. Allerdings stammte das Buch, in dem dies stand, aus der Alten Zeit, als die Elben noch in Athranor gelebt hatten. Und da die Magie der Elben seither sehr viel schwächer geworden war, war sie nicht ganz sicher gewesen, ob die Methode noch immer funktionierte - zumal sie ihre magischen Kräfte weiterhin nicht spürte.


  Außerdem hatte das Elbenmädchen zuerst nicht die nötige Geduld aufgebracht.


  Aber dann war es ihr tatsächlich gelungen.


  Für einige wenige Momente war sie mit Daron in Verbindung getreten und hatte dabei intensiv an ihren letzten Traum gedacht. Einen Traum, der noch viel erschreckender und albtraumhafter gewesen war als der zuvor.


  Obwohl sie eigentlich einfach hatte weiterschlafen wollen, hatte sie dieses drängende Bedürfnis erfolgreich unterdrückt. Dass ihr dies gelungen war, nahm sie als Zeichen dafür, dass ihre Kräfte wohl allmählich zurückkehrten – mit Ausnahme der Magie, was ihr immer noch große Sorge bereitete.


  Statt zu schlafen, hatte sie stundenlang in den Bibliotheken von Burg Elbenhaven gesessen und nach Schriften gesucht, die ihr vielleicht helfen konnten, ihren letzten Traum zu verstehen.


  Dass schon der erste Traum eine besondere Bedeutung gehabt haben musste, war ihr sofort klar gewesen, denn die hatte auch ziemlich deutlich auf der Hand gelegen: Jarandil und der Knochenherrscher hegten irgendwelche finsteren Pläne, um dem Elbenreich zu schaden. Auf nichts anderes konnte dieser erste Traum hinweisen.


  Aber der zweite war nicht so leicht zu deuten. Was hatte es mit der schwarzen Krone auf sich?


  In keinem der unzähligen Bücher und in keiner der Schriftrollen in den Bibliotheken von Burg Elbenhaven hatte Sarwen darauf irgendeinen Hinweis gefunden.


  „Du solltest dich ausruhen und noch etwas mehr Kraft schöpfen“, hörte sie hinter sich eine wohl vertraute Stimme. Es war die der Heilerin Nathranwen, die sich arge Sorgen um Sarwen machte. Zuerst war sie so schwach gewesen und hatte tief und fest geschlummert – und dann trieb sie auf einmal eine Hast an, wie man sie ansonsten nur bei Menschen antraf.


  Sarwen hatte Nathranwen überhaupt nicht bemerkt, so sehr war sie in ihre Gedanken vertieft gewesen – und so darauf konzentriert, mit Daron geistigen Kontakt herzustellen.


  Wenigstens das war ihr gelungen.


  So schrak das Elbenmädchen regelrecht zusammen, als die Heilerin so plötzlich hinter ihr auftauchte.


  „Es tut mir leid“, sagte Nathranwen, als Sarwen mit einem leisen Aufschrei auf den Lippen herumfuhr und sie erschrocken anstarrte. „Ich dachte, mein Herzschlag und meine Schritte wären laut genug, um mich anzukündigen ...“


  „Das ist nicht weiter schlimm“, sagte die Halbelbin, die sich ein wenig beruhigte. „Ich bin froh, dass du hier bist.“ Ein Lächeln huschte kurz über ihr Gesicht. „Ich habe es geschafft“, verkündete sie dann. „Glaube ich jedenfalls.“


  Nathranwen wusste sofort, wovon Sarwen sprach, das Elbenmädchen hatte die Heilerin nämlich in alles eingeweiht. Zu Anfang war Sarwen das sehr merkwürdig vorgekommen, denn es war das erste Mal, dass sie etwas, was sie innerlich beschäftigte, nicht zuerst mit Daron teilte. Aber sie hatte mit jemanden sprechen müssen, denn sie befürchtete, allein nicht weiterzukommen.


  „Von einer Krone, von der schwarzes Licht ausgeht, hat offenbar nie ein Elb am Hofe etwas gehört“, erklärte ihr nun Nathranwen. „Ich habe den König danach gefragt, dann Prinz Sandrilas und auch meinen Heilerkollegen Eónatorn ...“


  „Und ich war bei unserem Obersten Schamanen“, berichtete Sarwen. „Er war so ratlos wie ich selbst.“


  „Wenn die Magiergilde zu ihrer nächsten Versammlung zusammenkommt, kannst du dort vielleicht etwas über die Krone erfahren.“


  Doch Sarwen schüttelte den Kopf. „Es ist bekannt, dass die Angehörigen der Magiergilde recht eigen sind und mit Außenstehenden nicht gern über solche Dinge sprechen.“ Sie seufzte. „Je schwächer die Mehrheit der Elbenmagier wird, desto größer die Geheimniskrämerei, die sie veranstalten.“


  „Da hast du allerdings recht“, stimmte Nathranwen zu. Dann hellte sich ihre Miene auf, und sie verkündete: „Eine kleine Spur habe ich dennoch gefunden, und zwar durch Zufall.“ Doch der Ausdruck in ihrem Gesicht trübte sich wieder ein, und sie fügte weniger erfreut hinzu: „Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es überhaupt eine Spur ist oder ob ich in dir damit vielleicht nur eine falsche Hoffnung wecke ...“


  „Von was sprichst du?“, wollte Sarwen wissen.


  „Von einer Geschichte, die mir ein Zentaur erzählte“, erhielt sie zur Antwort. „Er handelt mit Heilkräutern aus dem Waldreich und reist regelmäßig bis nach Elbenhaven, um seine Waren an die Heiler zu verkaufen. Er berichtete mir von einer alten Geschichte, die man sich unter den Zentauren erzählt und in der eine dunkle, von Schwarzlicht umflorte Krone eine Rolle spielt ...“


  „Was für eine Geschichte?“


  „Xaror soll angeblich für einige Zeit eine solche Krone besessen haben. Aber diese Krone wurde dem Herrn des Dunklen Reichs gestohlen und tauchte nie wieder auf.“


  Darüber musste Sarwen unbedingt mehr wissen. Die Krone Xarors – das würde Sinn ergeben!


  Allerdings … Sarwen hatte nie davon gehört, dass Xaror eine solche Krone besessen hatte, dabei wusste das Elbenmädchen so gut wie alles, was über den ehemaligen Herrn des Dunklen Reichs unter den Elben bekannt war.


  „Wo finde ich diesen Zentaur?“, fragte sie. „Ist er noch in der Stadt?“


  „Du hast Glück. Er ist ein persönlicher Freund des Heilers Eónatorn und erhält von ihm auch Unterkunft und Verpflegung, wenn er hier in Elbenhaven weilt. Im Gegenzug darf sich Eónatorn als Erster unter den Kräuterlieferungen aussuchen, was er braucht. So bekommt er immer nur das Beste von dem, was der Zentaur liefert.“


  


  


  Sarwen und Nathranwen suchten den Zentauren in seiner Unterkunft auf. Der Heiler Eónatorn hatte diese Räume so hergerichtet, dass sich ein Zentaur darin wohlfühlen konnte. Dies beinhaltete auch, dass der Boden mit ausreichend Stroh bedeckt war, schließlich glich der Körper eines Zentaur zur Hälfte dem eines Pferdes, und so hatte der Händler aus dem Waldreich dementsprechende Bedürfnisse.


  Er hieß Gerátonos, und Sarwen erinnerte sich, den Namen schon einmal aufgeschnappt zu haben. Allerdings hatte sie ihm damals keine Bedeutung beigemessen.


  Gerátonos runzelte die Stirn seines – bis auf die Ohren – menschlich wirkenden Kopfes. Es gab Zentauren mit Menschen- und solche mit Pferdeohren und ganz selten auch welche, deren Ohren eine Mischung aus beiden waren. Zu dieser Minderheit, die vor allem im südlichen Waldreich lebte, gehörte Gerátonos. Die kräftigen Arme hatte er vor seinem menschlich wirkenden Oberkörper verschränkt, als ihm das Elbenmädchen vorgestellt wurde.


  „Ich habe schon von dir gehört“, sagte er dann. „Du bist eines dieser beiden uralten Elbenkinder. Dein Bruder wird eines Tages mal König, nicht wahr? Na ja, das dauert sicher noch ein Jahrtausend.“


  Sarwen ging nicht auf Gerátonos’ Worte ein. Kein Zentaur wurde älter als zweihundert Jahre. Dass es Wesen gab, die über hundert Jahre lang ihre Kindheit bewahren konnten – zumindest körperlich -, vermochte sich Gerátonos offenbar kaum vorzustellen, obwohl er den Umgang mit Elben gewohnt war.


  „Ich möchte, dass Ihr mir die Geschichte von der schwarzen Krone erzählt“, bat Sarwen ihn.


  „Es ist nur eine Geschichte, wie man sie sich unter Zentauren seit vielen Generationen erzählt“, schwächte Gerátonos die Bedeutung dessen, was er sagen würde, schon im Vornherein ab. „Nur eine Geschichte, mehr nicht …“


  „Trotzdem, ich bitte Euch“, beharrte Sarwen. „Ich kann Euch im Augenblick nicht erklären, warum, aber diese Geschichte zu hören könnte sehr wichtig für mich sein.“


  Der Zentaur seufzte, und diesem Seufzen folgte ein Laut, der an ein Pferdewiehern erinnerte. „Also gut“, sagte er dann. „Einst regierte der Dunkle Herrscher über den größten Teil des Zwischenlandes ...“


  „Xaror!“, entfuhr es Sarwen.


  Der Zentaur lächelte nachsichtig. „Willst du die Geschichte erzählen, oder soll doch besser ich es tun?“


  „Ihr sollt es natürlich“, sagte Sarwen entschuldigend und ärgerte sich über sich selbst, dass sie so ungeduldig war.


  „Xaror ist einer der Namen dieses Herrschers. Vielleicht sogar derjenige, unter dem er am bekanntesten war“, gab Gerátonos zu. „Aber er hatte auch andere. Jedenfalls ließ der Dunkle Herrscher eine Krone schmieden, und da er auch die dunkle Magie beherrschte, schmiedete er sehr viel von diesen Kräften in die Krone. Darum strahlte sie schwarzes Licht ab.


  Eines Tages aber war diese Krone plötzlich verschwunden. Eine Zentaurenfrau, die im Palast diente, hatte sie an sich genommen und sie gestohlen. Grund dafür war, dass sich der Dunkle Herrscher über ihren dicken Pferdehintern lustig gemacht und sie damit schwer beleidigt hatte. Aus Rache trug sie die Krone zum See der Finsternis und warf sie hinein. Daraufhin erst wurde das Wasser des Sees, der damals noch anders genannt wurde, schwarz. Der Dunkle Herrscher verdächtigte jedoch seinen Bruder, der mit ihm zusammen regierte, die Krone genommen zu haben. Zur Strafe verbannte er ihn auf eine einsame Insel.


  Die Krone aber tauchte nie wieder auf. Und so wie der Dunkle Herrscher die Zentaurenfrau verhöhnt hatte, verhöhnten die Zentauren an ihren Lagerfeuern den Dunklen Herrscher, weil dieser trotz all seiner Magie nie herausfand, wer die Krone wirklich gestohlen hat.“


  „Und die Krone ist tatsächlich niemals wieder aufgetaucht?“, fragte Sarwen, als Gerátonos mit seiner Geschichte endete.


  Der Zentaur zuckte mit den Schultern und schlug sich mit dem Schweif eine vorwitzige Fliege vom Pferderücken. „Angeblich nicht.“


  „Und was hätte es zu besagen, wenn sie auf einmal wieder da wäre?“


  „Das weiß ich nun wirklich nicht. Und ich bin auch kein Fisch, der in den See der Finsternis hinabtauchen könnte, um zu überprüfen, ob die Krone dort noch liegt.“


  


  


  Als Nathranwen und Sarwen den Zentaur Gerátonos verlassen hatten und auf dem Weg zurück zur Burg waren, sagte die Heilerin: „Die Geschichten der Zentauren sind mit großer Vorsicht zu genießen.“


  „Wieso?“


  „Weil sie die Geschehnisse immer grundsätzlich so erzählen, dass ein Zentaur die entscheidende Rolle innehat. Kann ja sein, dass der Dunkle Herrscher eine solche Krone besaß, die dann plötzlich verschwand. Aber dass wirklich eine Zentaurenfrau dafür verantwortlich war, bezweifle ich doch sehr.“


  „Dafür bin ich überzeugt davon, dass sich die Krone jetzt in den Händen Jarandils befindet und er versucht, die ihr innewohnenden Kräfte gegen das Elbenreich einzusetzen“, erklärte Sarwen.


  Auf einmal spürte sie etwas, und das ließ sie trotz der ernsten Lage sofort lächeln.


  „Kehrt Daron zurück?“, fragte Nathranwen. Da sie Sarwen sehr gut kannte, zog sie sofort den richtigen Schluss.


  „Ja“, flüsterte Sarwen. „Ich spüre es. Aber …“, und mit diesem „Aber“ verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht, „… meine Magie ist noch nicht zu mir zurückgekehrt, und vielleicht wird sie das auch nie wieder!“


  


  


  Rarax musste erst mit Rumandors belebendem Heiltrank wieder munter gemacht werden, ehe Daron den Rückflug nach Elbenhaven antreten konnte. Schließlich war es nicht ungefährlich, über die belagerte Stadt aufzusteigen, das erforderte alle Kräfte und die volle Konzentration des Riesenfledertiers.


  Auch der Einbruch der Nacht brachte keine Vorteile, denn die Mehrheit der Trorks und Gnomen hatte nicht einmal Augen, und die besonderen Sinne, mit denen sie sich orientierten, waren vom Licht offenbar unabhängig.


  Thamandor war alles andere als glücklich darüber, als Lirandil ihm eröffnete, dass er in der Stadt zurückbleiben sollte. „Meine Waffen sind hier nutzlos, wie sich herausgestellt hat“, murrte er. „Und um sie so zu verändern, dass sie vielleicht trotz der Magie der Gnomen wirken, muss ich zurück in meine Werkstatt!“


  „Ihr werdet es hier versuchen müssen“, erwiderte der Fährtensucher ruhig, aber bestimmt. „Wir sollten das Riesenfledertier nicht so schwer beladen, dann können Daron und ich schneller in Elbenhaven sein, um Sarwen abzuholen. Und die Reise, die dann vor ihm liegt, ist so weit, dass Rarax dafür jedes Bisschen seiner Kraft brauchen wird, also sollten wir ihn jetzt nach Möglichkeit schonen.“


  Wenig später saßen Daron und Lirandil auf dem Rücken des Riesenfledertiers. Der Mond stand als große ovale Scheibe am Himmel und taucht das ganze Land in ein fahles Licht.


  Mit kräftigen Flügelschlägen gewann das Riesenfledertier rasch an Höhe und flog dann einen Bogen über der Stadt. Die Katapultschützen der Gnomen begannen ein regelrechtes Zielschießen auf Rarax. Offenbar reizte es sie bis zur Weißglut, dass das Riesenfledertier über der belagerten Stadt seine Bahnen zog.


  Rarax brüllte zornig auf, als mehrere Bolzen und ein paar Pfeile dicht an ihm vorbeischnellten. Sie hatten ihn und seine beiden Reiter nur sehr kanpp verfehlt.


  „Höher!“, befahl Daron. „Noch höher!“


  Ein Pfeil ritzte das Fledertier am linken Flügel. Die Verwundung war nicht gefährlich, aber sie erschrak Rarax, und für Daron wurde es immer schwieriger, die Kontrolle über ihn zu behalten, und das diesmal nicht deshalb, weil Rarax so widerspenstig gewesen wäre, sondern weil das Fledertier in Panik zu geraten drohte.


  Daron zwang Rarax noch höher, nachdem sein Reittier bereits wild flatternd die Richtung verloren hatte und den Katapultschützen geradewegs entgegenstrebte.


  Lirandil klammerte sich die ganze Zeit über am Fell des Riesenfledertiers fest. Er atmete erleichtert auf, als sie endlich außer Reichweite der Geschosse waren.


  Die Stadt Nithrandor war im Mondlicht jedoch noch immer deutlich zu sehen, als der Fährtensucher den Kopf wandte.


  Rarax kam etwas nach Nordosten ab, wo das Quellgebirge des Oberen Tir lag.


  Die augenlosen Trorks und Gnomen waren am Boden nicht auszumachen, denn sie brauchten in der Nacht keine Fackeln, und so blieben sie im Schutz der Dunkelheit.


  Aber in nordwestlicher Richtung war ein Leuchten zu sehen, das man im ersten Moment für mehrere Lagerfeuer halten konnte. Doch Daron spürte, dass diese Feuer magischer Natur waren. Er befahl Rarax, sich diesem Ort zu nähern.


  „Was hast du vor?“, fragte Lirandil, der erkannte, dass dies nicht der Kurs war, der auf geradem Weg nach Elbenhaven führte.


  Daron gab keine Antwort. Er spürte den Sog der dunklen magischen Kraft, der von dem erleuchteten Ort ausging und ihn an das Erlebnis auf dem Nebelberg erinnerte.


  Sechs Lichtquellen waren auf der Ebene am Fuß der Berge auszumachen, angeordnet wie die Finger einer sechsfingrigen Hand. Es waren magische Feuer, und sie brannten auf den sechs Felsblöcken eines Steinkreises.


  Lichtstrahlen schossen plötzlich daraus hervor, trafen sich in der Mitte des Kreises und formten ein Dimensionstor.


  Durch das gleißende Licht traten unzählige Gnomenkrieger hervor. Sie zogen weitere Belagerungsmaschinen hinter sich her, und ihnen folgten Kolonnen von Trorks.


  „Kann man dieses Tor nicht schließen?“, fragte Daron voller Verzweiflung.


  „Ich fürchte nein“, sagte Lirandil. „Obwohl ich gern zugebe, dass mein Wissen über die Magie nicht an das deines heranreicht – und meine magischen Fähigkeiten ohnehin nicht.“


  Daron versuchte, mithilfe seiner magischen Sinne mehr über die Kraft herauszufinden, die dieses Tor geschaffen hatte und aufrechterhielt. Ihn schauderte, als er erkannte, wie stark diese Macht sein musste.


  „Selbst wenn du dieses Tor vernichten würdest, so wäre dies keine Lösung“, fuhr der Fährtensucher fort. „Denn in diesem Fall kann Jarandil andernorts gleich wieder ein neues Tor öffnen, denn es gibt noch viele Steinkreise dieser Art in ganz Elbiana.“


  Lirandil hatte kaum ausgesprochen, als sich das Tor schloss und das Leuchten verlosch. Aber zweifellos würde es sich wieder öffnen und die Angreifer erneut Verstärkung erhalten.


  Die Gnomenkrieger und ihre Trork-Verbündeten zogen unaufhaltsam durch die Nacht auf Nithrandor zu.


  „Ich habe selten eine so starke magische Kraft gespürt“, gestand Daron, nachdem sie schon ein ganzes Stück weitergeflogen waren und bereits das grasbewachsene Hügelland des nordwestlichen Mittel-Elbiana unter sich hatten.


  „Und doch bist du einer der wenigen, die dieser Macht überhaupt zu widerstehen vermögen, Daron.“


  „Was hat das alles mit der dunklen Krone zu tun?“, fragte sich der Elbenjunge laut.


  „Es gibt da eine Geschichte“, berichtete Lirandil. „Als ich vor vielen Jahrzehnten das Waldreich durchstreifte, fand ich die Baumbücher, wie sie die Zentauren früher geschrieben haben, lange bevor wir Elben ins Zwischenland kamen. Inzwischen habe sie leider diese Kunst verlernt.“


  „Baumbücher?“, fragte Daron.


  „Mit magischer Schrift beschriebene Bäume, und diese Schrift in ihrer Rinde verändert sich ständig. Du kannst ein Baumbuch nicht zweimal auf die gleiche Weise lesen, denn beim zweiten Mal stehen dort nicht mehr dieselben Zeichen wie beim ersten Mal. Die Zentauren sagen, dass es am Betrachter liegt, und angeblich sind die Schriftzeichen für manche Wesen sogar unsichtbar. Aber das halte ich für wenig wahrscheinlich.


  Fast zehn Jahre verbrachte ich im Waldreich und versuchte diese Schriften auf den Baumrinden zu entschlüsseln – aber es gelang mir erst, als ich einen uralten Zentaur traf, der die Kunst des Baumlesens noch beherrschte. Eigentlich hatte ich gehofft, durch die Baumbücher etwas über das vergessene Wissen der Zentauren hinsichtlich Heilpflanzen und Heilkräuter zu erfahren. Aber das war ein Irrtum, denn die Baumbücher geben nahezu ausschließlich alte Geschichten der Zentauren weiter.“


  „Und wird diese Krone in einer der Geschichten erwähnt?“, fragte Daron.


  „So ist es!“


  In knappen Worten fasste Lirandil die Geschichte von der Zentaurenfrau zusammen, die dem Herrscher des Dunklen Reichs die Krone gestohlen und sie in den See der Finsternis geworfen hatte.


  „Wie kann es sein, dass Jarandil in den Besitz dieser Krone gelangt ist?“, wollte Daron anschließend wissen.


  „Das werden wir vielleicht herausfinden, wenn wir dort angekommen sind“, hoffte der Fährtensucher. „Aber eins sollte auch dir aufgefallen sein ...“


  „Was?“


  „Die Trorks, die Nithrandor angreifen, sehen ganz anders aus als jene, die man im Wilderland antreffen kann. Diese hier tragen Rüstungen. Außerdem habe ich unter den Gnomen kaum welche gesehen, die Augen hatten oder nur fünf Finger.“


  „Sie kommen aus der Vergangenheit“, murmelte Daron. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Konnte es sein, dass es Jarandil und dem Knochenherrscher mit ihren vereinten magischen Kräften gelungen war, die Mächte des Dunklen Reichs zu beschwören? Womöglich konnten sie sogar auf die Unterstützung Xarors hoffen, den sie aus jener Zeit, da er noch über das Zwischenland geherrscht hatte, in die Gegenwart zu holen versuchten.


  „Ja, das macht Sinn!“, vernahm er auf einmal einen überraschend klaren und deutlichen Gedanken.


  „Sarwen!“


  Sie antwortete nicht. Offenbar war es ihr aufgrund ihrer momentanen magischen Schwäche noch nicht möglich, dauerhaften Kontakt zu ihm herzustellen, so wie es bisher zwischen ihnen üblich gewesen war.


  Aber allein schon, dass sie wieder in der Lage war, an seinen Gedanken teilzuhaben, machte Daron froh.


  


  


  


  Kapitel 10


  Zum See der Finsternis


  


  Schon im Morgengrauen wartete Sarwen an den Zinnen des Ostturms von Elbenhaven, und Nathranwen war noch immer bei ihr.


  Die Morgensonne erhob sich hinter den schneebedeckten Gipfeln von Hoch-Elbiana, und es war für Sarwen keine Überraschung, als sich auf einmal ein dunkler Schatten gegen das rötliche Licht abhob.


  „Da sind sie!“, murmelte das Elbenmädchen und sagte es mehr zu sich selbst als zu Nathranwen. „Daron. Und Lirandil ist bei ihm.“


  Das Riesenfledertier näherte sich mit kräftigen Flügelschlägen, landete zielsicher auf dem Turm und faltete die gewaltigen lederhäutigen Schwingen zusammen.


  Sarwen wandte sich an die Heilerin. „Sag dem König, was geschehen ist! Sag ihm, dass ich mit Lirandil und Daron zum See der Finsternis fliege und ...“


  „Du solltest selbst mit deinem Großvater sprechen.“


  „Er wird nur wieder irgendwelche Einwände erheben.“


  „Dennoch.“


  „Und abgesehen davon, ist dafür auch keine Zeit mehr. Bis bald!“


  Und mit diesen Worten stieg Sarwen zu Daron und Lirandil auf das Riesenfledertier.


  „Es ist schön, wieder in deiner Nähe zu sein“, sandte sie ihre Gedanken an Daron. „Aber ich muss dich warnen …“


  „Lass uns zunächst mal losfliegen“, unterbrach Daron ihren Gedankenfluss.


  Mit einem durchdringenden schrillen Ruf stieg Rarax wieder in die Höhe. Daron lenkte das TFlederter auf das nahe Meer zu. Sie flogen entlang der Küste, und schon sehr bald hatten sie Elbenhaven weit hinter sich gelassen.


  Rarax wurde immer schneller. Tief unter ihnen glitzerte das schäumende Wasser in den strahlen der frühen Sonne.


  „Ich muss dich warnen“, wiederholte Sarwen nun laut. Zwar gelang ihr der Gedankenaustausch mit Daron immer besser, je mehr sich ihr Bruder genähert hatte, aber seltsamerweise strengte es sie noch immer deutlich mehr an, sich geistig an ihn zu richten als ein paar Sätze zu formulieren. Früher war das das genau umgekehrt gewesen, und sie hoffte sehr, dass es sich wieder normalisieren würde.


  „Ich weiß nicht, ob ich dir überhaupt eine Hilfe sein werde“, fuhr Sarwen fort. „Meine Magie ist noch nicht zu mir zurückgekehrt.“


  „Du hast dich auf dem Nebelberg eben völlig überanstrengt“, entgegnete Daron. „Doch ich nehme mal an, dass sich das schon wieder geben wird.“


  „Das hoffe ich. Aber die Frage ist, ob das rechtzeitig geschehen wird, um die gegenwärtige Gefahr vom Reich der Elben abzuwenden.“


  „Je weniger Sorgen du dir darüber machst, desto eher kommt du wieder zu Kräften“, war Daron überzeugt. „Denn all diese Grübeleien entziehen dir nur unnötig Kraft, glaub mir. Es wird alles wieder so, wie es war.“


  „Manche Dinge lassen sich nicht mehr rückgängig machen“, befürchtete Sarwen. „Und das könnte bei mir und meinen magischen Kräften auch der Fall sein.“


  


  


  Sie erreichten die Meeresenge, die das Festland von Hoch-Elbiana von den fünf Inseln West-Elbianas trennte. Man nannte sie auch die Straße von Elralon, und wie üblich wurde sie von zahlreichen Schiffen befahren, die entweder aus Elbenhaven in aller Frühe aufgebrochen waren, um nach Süden zu gelangen, oder umgekehrt, um aus den südlichen Menschenländern kommend ihre Ladung in Elbenhaven zu löschen.


  Vor ihnen lag das weite Zwischenländische Meer. Daron wollte zunächst einfach weiter an der Küste entlangfliegen, aber Lirandil, meinte, dass diese Strecke zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde. „Schneller sind wir, wenn wir einfach geradewegs über dieses Meer fliegen. Der Weg an der Küste entlang ist zwar leichter zu finden, aber um einiges länger.“


  „Und wie kann ich die Richtung sicher beibehalten, ohne dass ich mich verfliege?“, fragte Daron. „Auf dem offenen Meer gibt es keine Orientierungspunkte.“


  „Ich dürfte mich nicht einen Fährtensucher nennen, wenn ich dafür keine Lösung hätte“, entgegnete Lirandil.


  Daron war völlig erstaunt. „Aber wie wollt Ihr Fährten auf dem Wasser finden?“


  „Es sind die Zeichen des Himmels, denen wir folgen müssen“, gab Lirandil bekannt. „Der Stand der Sonne und in der Nacht die Gestirne. Doch wenn du glaubst, es gäbe nicht auch im Wasser Fährten zu entdecken, die einem den Weg weisen, irrst du dich. Du kannst den Fischschwärmen folgen, die selbst für ein durchschnittliches Elbenauge deutlich unter der Wasseroberfläche zu sehen sind. Die Fische nehmen immer wieder denselben Weg. Und ihnen folgen die Seevögel.“


  „Dann folge doch den Spuren ihres Geistes“, mischte sich Sarwen ein. „Die Seevögel dürften den Weg zur Küste sicher finden.“


  So machten sie es.


  Anderthalb Tage überflogen sie das Zwischenländische Meer, ohne dass sie irgendetwas anderes sahen als Wasser, das sich von einem Horizont zum anderen erstreckte, denn sie hatten sich viel zu weit von der Küste entfernt, um sie noch mit bloßem Auge ausmachen zu können. Und das galt sogar für ihre Elbenaugen, die um einiges schärfer waren als etwa die eines Zentaur oder Menschen.


  Schließlich erreichten sie die Küste von Elbara, dem südlichsten Herzogtum des Elbenreichs. Die Aratanische Mauer grenzte es gegen die Reiche der Menschen ab und zog sich von der Küste bis zu den Bergen von Hocherde, auf die Rarax zuhielt. Dort erhoben sich die höchsten Berge des Zwischenlandes. Gegen sie wirkten selbst die Gipfel von Hocherde klein und unscheinbar.


  „Bist du dir sicher, dass Rarax keine Pause braucht?“, fragte Lirandil an Daron gewandt.


  „Ich spüre keine Schwäche bei ihm“, erwiderte der junge Halbelb.


  Kurz danach nahm er einen Gedanken Sarwens wahr. „Ich fürchte, ich kann dir im Moment nicht helfen, Rarax zu lenken“, bedauerte sie.


  „Vielleicht solltest du es einfach mal wieder versuchen“, antwortete ihr Daron, ohne dass man etwas davon hätte hören können.


  „Damit auch noch der letzte Rest magischer Kraft, der noch mir schlummern mag, vergeht?“, fragte Sarwen daraufhin laut und schüttelte energisch den Kopf. Der Flugwind hatte ihre Haare mittlerweile völlig zerzaust.


  Als sie eine Stadt am Horizont auftauchen sahen, riet Lirandil, einen großen Bogen darum zu fliegen. „Das ist Karia“, erklärte der Fährtensucher. „Ich war das letzte Mal vor zweihundert Jahren dort und kenne die Stadt ganz gut. Es leben viele Gnomen dort, aber auch Menschen und sogar Halblinge. Aber wir sollten kein Risiko eingehen und jedes Aufsehen vermeiden.“


  Ein Riesenfledertier war seit dem Ende des großen Krieges gegen Xaror zwar nichts Besonderes mehr im Zwischenland, denn viele solcher Geschöpfe, die früher dem Dunklen Herrscher gedient hatten, irrten nun herrenlos umher. Aber ein Riesenfledertier, auf dem drei Elben ritten, wäre sicherlich aufgefallen. Und vielleicht hatten Jarandil und der Knochenherrscher in Karia Helfer und Spione, die nichts Besseres zu tun gehabt hätten, als ihre Herren zu warnen.


  So flogen die Elben nach Süden und erreichten schließlich die Wälder von Karanor, um ab dort dem Fluss Kar nach Norden zu folgen. Als sich das Wasser des Flusses plötzlich dunkel färbte, wussten sie, dass es nicht mehr weit bis zum See der Finsternis war.


  „Kein Flussschiffer fährt noch über das schwarze Wasser“, sagte Lirandil. „Sie fürchten sich vor dem Fluch des Sees der Finsternis.“


  „Es wäre gut, wenn wir mehr über diese dunkle Krone erfahren könnten, die angeblich von der Zentaurenfrau in den See geworfen wurde“, meinte Daron. „Sarwen hat nicht ohne Grund von ihr geträumt. Dieser Traum hat eine besondere Bedeutung.“


  „Es ist eine Legende“, sagte Lirandil. „Und ehrlich gesagt, ich glaube nicht daran, dass diese Krone die Ursache für die schwarze Färbung des Wassers sein könnte.“


  „Habt Ihr denn eine bessere Erklärung?“


  „Meiner Ansicht nach könnte die Schwarzfärbung des Wassers mit der Beschaffenheit des Seebodens zu tun haben. Aber ich gebe gern zu, dass ich dafür auch nicht mehr Beweise habe als die Zentauren für ihre Geschichte mit der Schwarzen Krone.“


  Daron zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer, ich glaube nicht daran, dass Sarwen von dieser Krone geträumt hätte, wäre sie nur eine Legende und sonst nichts.“


  


  


  Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als der See der Finsternis vor ihnen auftauchte.


  Dessen Wasser schien das Licht der untergehenden Sonne regelrecht zu verschlucken. Nichts spiegelte sich in ihm. Das Wasser war schwarz wie flüssiges Pech und schien selbst für Elbenaugen undurchdringlich. Während die drei Reisenden beim Überfliegen des Zwischenländischen Meeres die Fischschwärme hatten beobachten können, reichte ihr scharfer Blick bei diesem See nicht einmal eine Handbreit unter die Wasseroberfläche.


  Ein kühler Wind blies von den Bergen Hocherdes auf den See herab und kräuselte dessen schwarzes Wasser auf eine höchst eigenartige Weise. Wellenmuster waren auf der Oberfläche zu sehen, die auf den ersten Blick wie geheime Zeichen wirkten.


  Daron ließ Rarax im Tiefflug über den See Richtung Norden fliegen, denn am Nordufer befand sich die Ruine der Dunklen Festung.


  „Spürst du die Kraft der Finsternis, Daron?“, fragte Sarwen in Gedanken. „Sie kommt aus dem See und wohnt in der Ruine und in den Felsen der umliegenden Berggipfel. Sie scheinen zum bersten mit dunkler Magie gefüllt.“


  „Ja, ich spüre es auch“, gab Daron in Gedanken zu. „Und für Rarax gilt das wohl ebenfalls!“


  „Ich werde versuchen, etwas von dieser Kraft in mich aufzunehmen“, kündigte Sarwen an.


  „Aber sei vorsichtig, Sarwen! Es könnte dich umbringen!“


  „Und wenn wir Jarandil und dem Knochenherrscher begegnen, ohne dass ich genügend magische Kräfte in mir habe, könnte das für uns alle das Ende bedeuten“, hielt Sarwen dem entgegen.


  Das Riesenfledertier wurde sehr unruhig. Je weiter sie sich dem Nordufer des Sees der Finsternis näherten, desto größer schien Rarax’ innerer Widerstand zu werden.


  Für einen kurzen Moment gelang es dem Tier sogar, Darons magische Kontrolle abzuschütteln. Es drehte in einem Bogen ab und entfernte sich wieder ein Stück vom Nordufer, ehe Daron die Herrschaft über Rarax zurückgewann.


  Daron bemerkte, dass Sarwens Augen vollkommen schwarz geworden waren.


  „Ich glaube, ich habe etwas von dieser Kraft aufnehmen können“, sandte sie ihm einen Gedanken, und ihre Augen wurden wieder normal. „Es ist plötzlich nicht mehr so furchtbar schwer ...“


  „Was meinst du?“


  „Mich auf geistiger Ebene mit dir zu unterhalten, das meine ich. Es ist fast wieder wie früher.“


  Lirandil wies Daron an, das Riesenfledertier in einem Bogen zu einem nahen Gipfel zu lenken, von wo aus sie die ganze Umgebung gut überblicken konnten. Zuerst wollten sie nämlich die Lage bewerten.


  Rarax landete, und Daron, Sarwen und Lirandil stiegen von seinem Rücken. Schnee und Eis bedeckten den Boden.


  Die Dunkle Festung lag verlassen da. Sie war derart in das umgebende Gebirge hineingebaut worden, dass sie auf den ersten Blick aussah, als wäre sie natürlichen Ursprungs. Aber das war sie natürlich nicht.


  Etwas abseits befand sich der Steinkreis, der einer sechsfingrigen Hand nachgebildet wer.


  „Es sieht dort genau so aus, wie ich es geträumt habe!“, stellte Sarwen fest, und erneut wurden ihre Augen ganz schwarz. Daron spürte, dass da ein Gedanke war, den sie von ihm fernhielt. Wahrscheinlich musste sie erst einmal wieder zu sich selbst finden, dachte er. Schließlich hatte sie gerade erst einen kleinen Teil ihrer magischen Kräfte zurückerhalten.


  Daron hatte während des Fluges immer wieder darüber nachgedacht, wie es wohl sein mochte, ohne Magie zu leben. Er konnte sich das eigentlich nicht vorstellen, schließlich hatte er von frühester Kindheit an über magische Kräfte verfügt, und für ihn gab es wohl kaum etwas Schlimmeres, als plötzliche keine mehr zu haben.


  „Der Steinkreis scheint mir ebenso verlassen wie die dunkle Festung“, murmelte Daron und wandte sich überrascht an Lirandil. „Wart Ihr Euch nicht sicher, dass hier der Ursprung jener dunklen Kräfte zu finden ist, mit deren Hilfe Tausende von Gnomen und Trorks nach Mittel-Elbiana gelangen?“


  „Ich hatte eigentlich auch erwartet, wenigstens einen der beiden – Jarandil oder den Knochenherrscher – hier vorzufinden“, bestätigte Lirandil. „Vielleicht bin ich ja zu optimistisch gewesen, doch könnte es nicht sein, dass sich die beiden im Inneren der Festung aufhalten und du sie mit deinen Kräften nur deshalb nicht spüren kannst, weil dieser Ort so von Magie erfüllt ist, dass selbst deine Sinne dadurch verwirrt werden?“


  Sarwen bewegte ruckartig den Kopf, fast wie ein Tier, das Witterung aufgenommen hat. Ihre Miene wirkte angespannt, und eine tiefe Furche hatte sich auf ihrer Stirn gebildet.


  „Sie sind in der Festung!“, erklärte sie mit Nachdruck. „Ich habe sie schließlich im Traum gesehen!“ Ihre Augen wurden wieder schwarz und blieben es sogar eine ganze Weile lang. „Gleich wird etwas geschehen. Ich kann die magischen Kräfte spüren, die soeben freigesetzt werden.“


  In diesem Augenblick schoss ein Lichtstrahl aus einem der Türme der Dunklen Festung und traf einen der sechs Felsblöcke des Steinkreises, von wo aus das Licht sodann von einem Stein zum anderem sprang.


  Für einen kurzen Moment waren in dem Lichtstrahl Kolonnen von Trorks und Gnomen zu sehen, die bis an die Zähne bewaffnet dahinzogen. Eine ganze Armee – so wie man sie im Augenblick in der Gegend um Nithrandor antreffen konnte.


  Dann verblasste der Lichtstrahl wieder. Der Spuk hatte nur wenige Augenblicke gedauert.


  „Das ist bestimmt irgendeine magische Teufelei, die Jarandil und der Knochenherrscher ausgeheckt haben“, meinte Lirandil.


  Weder Daron noch Sarwen antworteten ihm. Die beiden Elbenkinder wirkten beide, als stünden sie unter einer enormen Anspannung. Daron versuchte, mit seinen magischen Sinnen doch noch eine Spur von Jarandil oder dem Knochenherrscher aufzuspüren, doch das gelang ihm nicht.


  Doch etwas anderes fiel ihm auf.


  „Ein Teil dieser Kräfte ist uralt!“, erkannte er.


  „Sie kommen aus einer sehr fernen Vergangenheit“, stimmte ihm Sarwen in Gedanken zu. „Und eigentlich dürften diese Kräfte gar nicht hier sein, meinst du nicht auch?“


  Lirandil beobachtete derweil aufmerksam die Ruine und den Steinkreis. Aber an beiden Orten tat sich nichts mehr. Dann erspähten seine Elbenaugen etwas an einem Steilhang nahe der Ruine. Ein Menschenauge hätte dort nicht einmal eine Bewegung ausgemacht, der elbische Fährtensucher jedoch sagte: „Sieh an, die beiden Vierhörnigen. Die sah ich schon vor einem Jahr hier, als ich Jarandil und den Knochenherrscher beobachtet habe.“


  Daraufhin bemerkten auch Daron und Sarwen die beiden Vierhörnigen. Ihr Körper glichen dem eines sehr groß und kräftig gewachsenen Menschen, aber sie hatten die Köpfe von vierhörnigen Stieren. Die Stierkrieger gehörten so wie die Riesenfledertiere zu jenen Geschöpfen, die im großen Krieg auf Seiten des Dunklen Herrschers Xaror gekämpft hatten und von denen nun so viele herrenlos durch die Lande irrten.


  „Was können die hier wollen?“, fragte Daron.


  Lirandil zuckte mit den Schultern. „Als ich das letzte Mal hier war, haben die Echsenkrieger des Knochenherrschers auf die beiden dort genauso Jagd gemacht wie auf mich und sie immer wieder vertrieben. Aber die zwei haben sich erstens nicht fangen lassen, und zweitens tauchten sie immer wieder auf.“


  „Ein Ort der Finsternis – und sie sind Geschöpfe der Finsternis“, sagte Sarwen. „Ist es wirklich so schwer zu verstehen, was sie herzieht?“


  „Fragen wir sie, was sich hier während des letzten Jahres ereignet hat“, schlug Daron vor. „Vielleicht können sie uns sogar verraten, was uns in der Ruine erwartet.“


  


  


  Sie bestiegen wieder das Riesenfledertier. Inzwischen war die Sonne schon beinahe gänzlich untergegangen. Nur noch ein roter Lichtkranz leuchtete hinter den Bergen hervor und ließ die schneebedeckten Hänge glühen.


  Daron spürte deutlich die Furcht, die Rarax erfasst hatte. Das Riesenfledertier schien sich so weit wie möglich von der Ruine der Dunklen Festung fernhalten zu wollen und flog deshalb sogar einen Bogen.


  Wenig später landeten sie auf einer schneebedeckten Felsterrasse, ganz in der Nähe der beiden vierhörnigen Stierkrieger.


  Den kalten Schnee mochte Rarax nicht. Er schnaubte und begann sogar zu zittern.


  „Mal nicht übertreiben!“, sandte ihm Daron einen energischen Gedanken. „So kalt ist das nicht, und abgesehen davon hast du ein warmes Fell, das viel dicker ist als mein Wams aus Elbenseide.“


  Rarax knurrte und stieß zum Abschluss noch einen glucksenden Laut aus.


  „Ich glaube, es hat einen anderen Grund, dass er sich in dieser Gegend nicht wohl fühlt“, äußerte Sarwen. „Nur bin ich mir noch nicht sicher, was es sein könnte.“


  Daron und Lirandil stiegen von Rarax Rücken, während Sarwen dort erst noch sitzen blieb. Sie konzentrierte ihre Kräfte, und wieder wurden ihre Augen ganz schwarz.


  „Es geht wieder!“, dachte sie. Sie hatte offenbar genug der dunklen magischen Kraft in sich aufgenommen, die überall um den See der Finsternis herum ausströmte.


  Die beiden Vierhörnigen glotzten das Riesenfledertier und die drei Elben völlig perplex an. Sie wirkten wie erstarrt und schienen total ratlos.


  „He, ihr zwei, steigt zu uns herab!“, rief Lirandil ihnen zu.


  Die Stierkrieger sahen sich an.


  „Ich tue euch nichts!“, rief Lirandil. „Auch wenn Elben und Stierkrieger früher Feinde gewesen sein mögen – der Große Krieg ist vorbei, und ich trage euch nichts nach!“


  Noch einmal tauschten die Stierköpfigen einen Blick untereinander, dann schienen sie eine Entscheidung zu treffen und kletterten den Hang hinab, bis sie auf die Felsterrasse gelangten. Sie trugen ihre Schwerter auf dem Rücken gegürtet.


  Die Vierhörnigen musterten zuerst Lirandil und dann Daron und Sarwen ausgiebig. „Ihr gehört nicht zu der verfluchten Brut, die in der Festung haust“, stellte einer der beiden Stierkrieger schließlich fest. Er überragte Lirandil um eine Armlänge, und sein Gefährte war ebenso groß wie er. Da sie beide je einen Harnisch aus schwarzem Metall und dunkle Kleidung trugen, waren sie äußerlich kaum zu unterscheiden.


  Der zweite Vierhörnige starrte die beiden Elbenkinder geradezu fassungslos an. „Das ist nicht möglich!“, stieß er hervor und bediente sich dabei sowohl seiner eigenen Sprache als auch einer im Kopf dröhnenden Gedankenstimme, die so eindringlich war, dass selbst Daron und Sarwen zusammenzuckten. „Aber … sie sind es! Sie haben sich überhaupt nicht verändert!“


  „Wir doch auch nicht!“, gab der andere Stierkrieger zu bedenke.


  „Aber sie waren damals ... Kinder! Und jetzt sind sie es immer noch! Wir hingegen sind Geschöpfe der Dunkelheit, und für die gelten ohnehin andere Regeln, als sie ansonsten unter den Wesen üblich sind, die diese Welt bevölkern.“


  „Die scheinen euch zu kennen“, raunte Lirandil dem Elbenjungen zu, der neben ihm stand.


  „Unsere Namen sind Hakin und Makin“, sagten die beiden wie aus einem Mund und deuteten eine formvollendete Verbeugung an, die man diesen grobschlächtigen Geschöpfen gar nicht zugetraut hätte.


  „Es ist mehr als hundert Jahre her“, fuhr einer der Stierkrieger fort, „und ihr beide wart damals noch etwas kleiner. Ihr seid doch Daron und Sarwen, oder? Die Kinder von Magolas und Larana und die Enkel des Elbenkönigs!“


  Makin, der zweite Vierhörnige, wandte sich seinem Kumpan zu. „Sie werden sich kaum an uns erinnern – und schon gar nicht an unsere Namen.“


  „Doch, ich erinnere mich an euch“, sagte Daron. „Und meine Schwester auch“, fügte er hinzu, nachdem er kurz geistigen Kontakt zu ihr hatte.


  „Die Zeit nach dem großen Krieg war für uns nicht besonders rosig“, erklärte Makin. „Aber für euch wohl auch nicht, sonst wären aus euch beiden inzwischen ausgewachsene Halbelben geworden. Aber ihr seid immer noch Kinder, und gut genährt sehr ihr auch nicht aus …“


  „Das liegt an ihrem Elbenerbe“, fuhr Hakin dazwischen. „Vergiss nicht, dass Elben schlanker und graziler sind als Menschen.“


  „Stimmt, wir haben schon lange keine Elben mehr gesehen“, gab Makin zu. Er deutete auf Rarax, der ein wohlwollendes Brummen hören ließ. Die beiden Vierhörnigen waren Geschöpfe der Dunkelheit wie er selbst, und das schien er zu erkennen. „Und wie lange ist es her, dass ich ein Riesenfledertier gesehen habe, auf dem jemand geritten ist! Die meisten dieser Ungeheuer sind zur Landplage geworden und reißen das Vieh auf den Weiden, bis ein guter Armbrustschütze, von den Bauern bezahlt, ihrem Treiben ein Ende setzt.“


  „Was sucht ihr hier?“, fragte Daron die beiden Vierhörnigen. „Unser Gefährte Lirandil sagt, dass ihr schon vor einem Jahr in dieser Gegend umhergestreift seid und euch auch durch die Whanur-Krieger des Knochenherrschers nicht habt vertreiben lassen.“


  „Nun, unsere Augen sind nicht so gut wie die eines Elben“, erklärte Hakin. „Doch haben wir zeitweilig einen Elb bemerkt, der sich in unserer Nähe befand und genau wie wir seine liebe Not mit den Echsenkriegern hatte. Aber er war zu weit weg, um seine Gesichtszüge auszumachen und sie nun wiedererkennen zu können.“


  „Außerdem sieht ein Elb wie der andere aus“, behauptete Makin. „Es sei denn, es sind Kinder, denn davon gibt es bei den Elben ja nicht viele.“


  „Ihr habt meine Frage nicht beantwortet“, sagte Daron. „Warum seid ihr hier?“


  „Weil wir nicht das Glück haben, von Natur aus so langlebig zu sein wie ihr Elben“, erklärte Makin sehr ernst. „Wir sind zwar nicht ganz so kurzlebig wie die Menschen, die ja zumeist nicht einmal hundert Jahre alt werden. Aber irgendwann kommt die Zeit, da wir unser Leben nur noch dadurch verlängern können, dass wir die dunkle Kraft in uns aufnehmen. Deswegen sind wir hier: Die ganze Gegend um den See der Finsternis herum ist erfüllt davon, und wir atmen diese Kraft, so wie Menschen Luft atmen.“


  „Darum kommen wir immer wieder her“, fügte Hakin hinzu. „Und solange wir nicht die Ruine betraten, gab es auch keinen Ärger mit den Gnomen, die darin hausten. Aber dann tauchte ein Elb auf – zusammen mit einer Gestalt in einer dunklen Kutte.“


  „Jarandil und der Knochenherrscher!“, stellte Daron fest.


  „Die haben sich hier aufgeführt, als würde die Ruine und das ganze Umgebung ihnen gehören!“, beschwerte sich Makin. „Hunderte von Echsenkriegern wurden überall postiert. Die ließen uns nicht mal zum Steinkreis, dabei war dort immer besonders viel von der dunklen Kraft zu spüren.“


  „Dieser Elb und die Gestalt in der Kutte – sind die noch in der Ruine?“, mischte sich Sarwen ein.


  Hakin und Makin nickten gleichzeitig. „Wir wissen nicht, was dort vor sich geht“, erklärte Makin, „aber die Kräfte, die von den beiden entfesselt wurden, waren für ihre Whanur-Wächter zu stark. Sie wurden davon wahnsinnig und zerstreuten sich in alle Winde.“


  „Was kein Wunder ist“, ergänzte Hakin. „Schließlich sind es keine Geschöpfe der Finsternis. Die halten die dunkle Magie nicht aus.“


  „Und die Gnomen?“, hakte Lirandil nach. „Als ich zuletzt hier war, bevölkerten sie zahlreich die Ruine.“


  „Ja, aber auch sie verließen später schreiend die Dunkle Festung“, berichtete Makin. „Ein Zauber muss sie davongejagt haben. Als sie längst geflohen waren, verließen dann auf einmal Kolonnen von sehr viel besser bewaffneten Gnomen die Festung. Sie waren allerdings augenlos, so wie die Trorks, die sie begleiteten, und sie hatten Kriegsmaschinen dabei, die von karanorischen Riesenechsen gezogen wurden.“


  „Sie liefen auf den Steinkreis zu und geradewegs in ein flirrendes Licht“, fügte Hakin hinzu, „um dann spurlos zu verschwinden.“


  „Das müssen jene Trorks und Gnomen gewesen sein, die nach Nithrandor gelangten“, war Daron überzeugt, dann entschied er: „Ich will endlich wissen, was in dieser Festung vor sich geht.“


  „Du wirst zu Fuß dorthin gehen müssen“, erklärte Hakin. „Ein Bann verhindert, dass Geschöpfe wie Rarax oder wir uns der Dunklen Festung nähern können.“


  „Sonst wären wir schon längst dort gewesen“, ergänzte Makin. „Schließlich herrscht dort mehr dunkle magische Kraft als irgendwo sonst in der Umgebung. Aber es war uns bisher nicht möglich, dorthin zu gelangen.“


  „Allerdings zieht uns die dunkle Kraft, die dort konzentriert ist, immer wieder auf schier unwiderstehliche Weise an“, ergriff wieder Hakin das Wort.


  Daron hatte bei den beiden Vierhörnigen den Eindruck, dass sie untereinander auf geistiger Ebene ähnlich verbunden waren wie er mit seiner Zwillingsschwester Sarwen, sodass sie sich gegenseitig so prächtig ergänzten.


  Makin wandte sich an Lirandil. „Ein gewöhnlicher Elb wie du sollte sich übrigens auch nicht in die Festung wagen.“


  „Wieso nicht?“, fragte der Fährtensucher erstaunt. „Ich fürchte mich nicht vor den Schurken, die das Elbenreich vernichten wollen!“


  „Es könnte dir so ergehen wie den Echsenkriegern des Knochenherrschers“, ermahnte ihn Hakin. „Du würdest dem Wahnsinn verfallen, weil du einfach nicht dafür geschaffen bist, diesen Kräften standzuhalten. Was allerdings Daron und Sarwen betrifft ...“


  Makin sprach für ihn weiter: „Vom ersten Moment an, da wir sie als Säuglinge sahen, war uns klar, dass sie etwas Besonderes sind.“


  „Schon die Dunkelheit in ihren Augen ...“, fügte Hakin hinzu. „Xaror hätte die beiden gern auf seiner Seite gehabt.“


  „Xaror ist vernichtet“, stellte Daron klar.


  Die beiden Vierhörnigen gaben beide ein bedauerndes Seufzen von sich. „Ja, leider“, sagte Hakin, und Makin fügte hinzu: „Die Zeit lässt sich nun mal nicht zurückdrehen. Was geschehen ist, ist geschehen.“


  „Wenn stimmt, was die beiden sagen, müssen wir zwei uns wohl allein in die Festung begeben“, wandte sich Sarwen gedanklich an Daron.


  „Glaubst du denn, dass deine magischen Kräfte dafür wieder ausreichen?“, fragte Daron stumm.


  „Das weiß ich nicht. Aber wir müssen es wagen. Sonst wird nicht nur Nithrandor untergehen, sondern vermutlich das ganze Elbenreich ...“


  


  


  Kapitel 11


  In der Dunklen Festung


  


  Lirandil war alles andere als begeistert, als Daron und Sarwen ihm eröffneten, ohne ihn in die Dunkle Festung vordringen zu wollen. Doch eine Alternative gab es nicht.


  Von Hakin und Makin ließen sich die Elbenkinder erklären, wie weit sich die beiden Vierhörnigen der Festung bisher hatten nähern können. „Wir waren schon auf dem Platz vor dem Haupttor, wo früher offenbar einmal Schiffe anlegen konnten“, erzählte Hakin. „Aber etwa zwanzig Schritt vor dem Tor war es uns nicht mehr möglich, weiterzugehen. So sehr wir uns auch bemühten, unsere Beine waren plötzlich wie gelähmt, und wir waren auf einmal von einer unerklärlichen Furcht erfüllt, die sich nicht überwinden ließ.“


  „Eine so starke dunkle Magie hatten wir lange nicht mehr erlebt“, ergänzte Makin, und allein bei der Erinnerung durchlief ihn ein Zittern.


  „Wir werden sehen, ob wir stark genug sind“, murmelte Sarwen.


  Sie und ihr Bruder bestiegen Rarax' Rücken, und Daron spürte sofort den Widerwillen des Riesenfledertiers, das vor der Dunklen Festung zurückschreckte. Aber Sarwen war bereits wieder stark genug, um ihm dabei zu helfen, das Flugungeheuer unter ihren gemeinsamen Willen zu zwingen.


  „Du brauchst nicht ins Innere der Festung“, versicherte Daron dem Fledertier mit einem beschwichtigenden Gedanken. Aber Rarax schien der Sache nicht so recht zu trauen, das konnte der Elbenjunge deutlich spüren.


  Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Die Sterne und der Mond leuchteten vom Himmel, und auf dem dunklen See bildeten sich Nebelschwaden. Doch dieser Nebel war so schwarz wie das Wasser des Sees. Er glich dunklem Rauch und kroch in düsteren Schwaden auf die Festung zu.


  Rarax näherte sich dem Platz vor dem verwitterten Haupttor in einer sehr eigenartigen, gewundenen Flugbahn. Allein daran war zu erkennen, wie sehr sich das Riesenfledertier überwinden musste.


  Nachdem er dort niedergegangen war, stiegen Daron und Sarwen von seinem Rücken, und Rarax war dabei so unruhig, dass Daron beinahe heruntergepurzelt wäre. Die Elbenkinder hatten gerade festen Boden unter den Füßen, da breitete Rarax seine Lederschwingen wieder aus und erhob sich schnell in die Lüfte.


  „Was immer das für ein Bann sein mag, der hier wirksam ist“, meldete sich Daron in Gedanken bei seiner Schwester, „er muss außerordentlich stark sein.“


  „Willst du damit sagen, du hättest jemandem wie Jarandil so viel magische Kraft nicht zugetraut?“, fragte Sarwen erstaunt. „Immerhin ist er in der Lage, ein Heer aus Gnomen und Trorks über Tausende von Meilen nach Nithrandor zu versetzen, um die Stadt dort anzugreifen. Wir sollten ihn nicht unterschätzen. Und auch der Knochenherrscher ist nicht irgendjemand.“


  Daron blickte Rarax nach. Er hatte ihm den eindringlichen Befehl gegeben, zu Lirandil und den beiden Stierkriegern zurückzukehren. Allerdings war sich der Elbenjunge nicht ganz sicher, ob das Riesenfledertier den Befehl auch befolgen würde. Vielleicht hatte es der Zauber des abtrünnigen Elbenmagiers auch zu sehr erschreckt, und es machte sich aus dem Staub.


  Tatsächlich flatterte Rarax zunächst in einer ziemlich chaotischen Flugbahn davon. Er taumelte fast, schien zwischenzeitlich völlig die Orientierung verloren zu haben und verschwand für ein paar Momente im Schatten einer Schlucht. Doch dann stieg er wieder empor und war im Mondlicht deutlich zu sehen, während er einen schrillen Schrei ausstieß.


  „Na los!“, sandte Daron noch einen energischen Gedanken hinterdrein, bei dem sich der Elbenjunge allerdings nicht ganz sicher war, ob Rarax ihn überhaupt noch wahrnahm.


  Doch sogleich wurde die Flugbahn des Riesenfledertiers gerader, und es landete schließlich dort, wo die Elbenkinder Lirandil und die beiden Vierhörnigen zurückgelassen hatten.


  


  


  Daron und Sarwen standen vor dem Haupttor der Dunklen Festung.


  „Spürst du die Kräfte, die uns vertreiben wollen?“, fragte Daron seine Schwester in Gedanken.


  „Ja, aber wir sind weder Riesenfledertiere noch Vierhörnige“, gab Sarwen zurück. „Wir werden uns nicht wegscheuchen lassen!“


  Mit einem Zauber öffnete Daron das Tor, und leise quietschend schoben sich die verwitterten Torhälften auseinander, bis ein Spalt entstanden war, breit genug, dass die Kinder nacheinander hindurchschlüpfen konnten.


  So gelangten sie ins Innere der Dunklen Festung, deren Mauern uralt waren. Der Großteil der Festung war regelrecht in das Gebirge hineingebaut worden, sodass man kaum zu unterschieden vermochte, wo der natürliche Fels begann. Aus mehreren Höhlen drang flackernder Lichtschein.


  „Hier sind wir richtig, Sarwen.“


  „Vorsicht! Gleich geschieht es, Daron!“


  Daron spürte die magischen Kräfte ebenfalls, die sich in diesem Moment irgendwo innerhalb der Höhlen zusammenballten. Er spürte es so deutlich, dass es schmerzte.


  Dann schoss ein Lichtstrahl aus einer der Höhlen hervor, breiter als eine Elbenstraße. Innerhalb dieses Strahls waren Kolonnen von bewaffneten Gnomen und Trorks zu sehen, durchscheinend und in einer endlosen Reihe marschierend.


  Der Strahl traf eine der Außenmauern der Dunklen Festung, durchdrang das Gestein jedoch, als wäre es Glas, und erreichte den Steinkreis, wo ein grelles Leuchten entstand.


  „Das ist der Nachschub für das Schreckensheer, das Nithrandor belagert“, sagte Daron laut.


  Die durchscheinenden Gnomen und Trorks bemerkten die beiden Elbenkinder nicht. Sie schwenkten zwar bedrohlich ihre Waffen, aber Daron und Sarwen nahmen sie nicht wahr.


  Aus einer weiteren Höhle schoss auf einmal ein zweiter Strahl, und während Sarwen ihm noch gerade auszuweichen vermochte, wurde Daron voll davon erfasst.


  Überrascht stellte der Elbenjunge fest, dass die Kolonnen der Trorks und Gnomen, die von diesem Lichtstrahl geleitet wurden, einfach durch ihn hindurchmarschierten, so als wären es Geister.


  Daron, der sich innerhalb des Strahls befand, konnte ihre Stimmen hören und das Klirren ihrer Waffen und Rüstungen, dann trat er aus dem Licht, denn schließlich wusste er nicht, ob der Aufenthalt darin wirklich so harmlos war, wie es sich anfühlte, oder ob die Sache nicht doch irgendwelche unerwünschten Nebenwirkungen nach sich zog.


  „Was können wir tun, um sie aufzuhalten?, fragte Daron.


  „Im Augenblick gar nichts, fürchte ich“, hörte er Sarwens ernüchternde Antwort. „Diesen Kräften haben wir nichts entgegenzusetzen ...“


  Der zweite Strahl trat im Steinkreis auf den ersten, dann brachen beide Strahlen auf einmal ab. Aus den zwei entsprechenden Höhlen drang zwar noch immer flackerndes Licht, allerdings war das nun wesentlich schwächer.


  „Ich nehme an, es wird eine Weile dauern, bis der nächste Geisterlichtstrahl zum Steinkreis gesandt wird“, glaubte Daron.


  Sarwen war seiner Meinung. „Zeit genug, um sich dort drinnen mal umzusehen …“


  


  


  Vorsichtig schritten sie auf eine der Höhlen zu. Die Wände drinnen waren mit Bildern bedeckt, die so realistisch wirkten, als würden die dargestellten Wesen und Gestalten tatsächlich vor einem stehen und man bräuchte nur die Hand auszustrecken, um sie berühren zu können. Sie leuchteten aus sich heraus, und das so stark, dass sie auch den Höhlengang erhellten.


  Zahlreiche Gnomen waren auf diesen Bildern zu sehen, aber auch Trorks und vielerlei andere Wesen, die weder Daron noch Sarwen jemals zu Gesicht bekommen hatten.


  „Ich war schon mal hier!“, meldete sich Sarwens Gedankenstimme bei Daron. „In meinem Traum ...“


  „Dann müssten wir ja auch diese Krone aus dunklem Metall bald finden“, gab Daron laut zurück.


  Die Bilder an den Wänden des Höhlengewölbes glichen tatsächlich jenen, die Sarwen im Traum gesehen hatte, nur dass sie sich in der Wirklichkeit nicht bewegten – zumindest nicht auf den ersten Blick. Erst, als Sarwen sie eine Weile lang ansah, fielen ihrem scharfen Elbenauge die Veränderungen auf. Die Wesen auf den Bildern bewegten sich sehr langsam. Köpfe drehten sich, Waffen hoben sich, und Münder wurden geöffnet, ohne dass man hätte hören können, was gesagt wurde.


  Im Hintergrund waren Gebäude, Türme und zinnenbewehrte Mauern zu sehen: So mochte die Dunkle Festung vor vielen Zeitaltern ausgesehen haben.


  Daron und Sarwen beschleunigten ihre Schritte. Manche der Gnomen und Trorks wandten dabei ihre augenlosen Köpfe, so als hätten sie die beiden Elbenkinder mit ihren besonderen Sinnen bemerkt.


  Sarwen ging voran. Sie hatte das Gefühl, an einem bekannten Ort zu sein. Es dauerte nicht lange, und sie erreichten jene Kuppelhalle, die Sarwen ebenfalls aus ihrem Traum kannte. In der Mitte befand sich ein quaderförmiger Steinblock, auf dem die dunkle Krone lag. Schwarzes Licht strömte von ihr aus und umgab sie wie eine Rauchwolke. Es erinnerte an die schwarzen Nebelschwaden, die des Nachts über den See der Finsternis waberten.


  Zwei Gestalten standen hinter dem Steinblock mit der Krone. Und beide waren Daron und Sarwen nur allzu bekannt.


  „Jarandil und der Knochenherrscher!“, dachte Sarwen.


  


  


  Aber das überraschte weder sie noch ihren Bruder.


  „Wir werden alles an magischer Kraft brauchen, um gegen sie anzukommen“, sandte Daron einen Gedanken an seine Schwester, und eine Augen wurden im selben Moment vollkommen schwarz.


  Mit Sarwens Augen geschah das Gleiche, nur dauerte es etwas länger.


  „Sieh an, ein lange erwarteter Besuch“, höhnte der Knochenherrscher, und die beiden Elbenkinder hörten nicht nur seine Stimme, sie nahmen das Gesagte auch auf geistiger Ebene wahr. Sein bläuliches Gesicht flimmerte ein wenig und wurde für einen Moment durchscheinend, sodass man den Schädel darunter sehen konnte.


  Er wandte den ansonsten von einer Kapuze bedeckten Kopf, um dem Elbenmagier Jarandil einen Blick zuzuwerfen. Der trug ein langes Gewand aus weißer Elbenseide, das durch das Schwarzlicht der dunklen Krone allerdings wie von grauem Staub bedeckt wirkte. „Ich glaube, Ihr kennt meinen neuen Verbündeten bereits.“ Der Knochenherrscher ließ seinen Worten ein dröhnendes Lachen folgen.


  Jarandil wirkte jedoch sehr ernst, sein Blick äußerst angestrengt. Nachdem er das Schwert König Keandirs gestohlen und damit auf der verbotenen Insel Naranduin das Ungeheuer namens Furchtbringer beschworen hatte, verfügte er über Kräfte, die weit über die hinausgingen, die gewöhnlichen Elbenmagiern eigen waren. Zwar hatten Daron und Sarwen ihn in die Schranken weisen und den Furchtbringer bannen können, aber noch immer schien Jarandil erfüllt von der Kraft der Dunkelheit.


  Seine Augen wurden so schwarz wie die von Daron und Sarwen. „Jetzt ist der Zeitpunk der Abrechnung gekommen“, knurrte er. Und an den Knochenherrscher gerichtet ergänzte er: „Ihr dürft Euch vom kindlichen Aussehen der beiden nicht täuschen lassen.“


  „Das habe ich auch schon gemerkt“, bestätigte dieser. „Sie sind in meinen Palast eingedrungen und haben mir ein Riesenfledertier gestohlen, das mir zuvor ein paar Blaulinge verkauft hatten.“


  „Aber diesmal werden wir nicht zulassen, dass sie unsere Pläne stören“, gab sich Jarandil siegessicher.


  „Das werden wir ja sehen!“, sandte Daron einen Gedanken an Sarwen.


  „Wir sollten vorsichtig sein, Daron. In dieser Krone muss eine Unmenge dunkler Kraft gespeichert sein.“


  In diesem Augenblick hob Jarandil die Hände und murmelte eine Formel. Die Worte, die er dabei benutzte, entstammten allerdings nicht der Alten Sprache Athranors, in der die meisten magischen Sprüche der Elbenmagier verfasst waren. Stattdessen hatten sie einen so fremdartigen Klang, dass Daron und Sarwen sich sicher waren, diese Sprache noch nie zuvor vernommen zu haben.


  Jarandils Stimme bekam dabei einen so durchdringenden, dröhnenden Klang, dass es den beiden Elbenkindern in den Ohren schmerzte.


  Die Gnomen und Trorks auf den Bildern bewegten sich auf einmal immer schneller – genau so, wie sie es auch in Sarwens Traum getan hatten. Sie schwenkten ihre Waffen, und manche von ihnen traten vor und trommelten mit den Fäusten gegen jene unsichtbare Barriere, die die vergangene Welt auf den Bildern vom Inneren des Kuppelsaals trennte. Sie schlugen und hämmerten von innen dagegen, so als wären sie über irgendetwas in helle Aufregung und Wut geraten.


  „Es ist die Krone!“, erkannte Sarwen. „Die Krone hat ihren Zorn geweckt!“


  „Als ob sie eigentlich ihnen gehört“, ergänzte Daron in Gedanken. „Ihnen oder ihrem Herrn – Xaror!“


  In diesem Augenblick schoss ein Bündel vollkommen schwarzer Strahlen aus der Krone und auf Daron und Sarwen zu. Die beiden Elbenkinder hatten zwar mit einem magischen Angriff gerechnet und daher bereits einen Schutzschild aufgebaut, doch die Attacke war so heftig, dass sie den Schirm glatt durchschlug.


  Die Strahlen erfassten die beiden und schleuderten sie gegen eine der bebilderten Wände. Aber diese Wand war in Wahrheit weder aus Stein noch aus Elbenglas, wie es dem äußeren Anschein nach entsprochen hätte. Sie war überraschenderweise weich und durchlässig. Als die Körper der Elbenkinder die Wand berührten, wurde ihr Sturz ganz sanft abgefangen, und sie drangen langsam durch eine butterweiche Schicht.


  Dann fielen sie zu Boden, rappelten sich aber sogleich wieder auf. Sie waren nun ein Teil des Bildes.


  Einige der Gnomen und Trorks bemerkten sie natürlich und wirkten verwirrt. Die Aufmerksamkeit der Meisten aber galt offenbar einzig und allein der schwarzen Krone. Nun hörten die Elbenkinder auch ihr wütendes Schreien und Fauchen.


  Daron machte ein paar schnelle Schritte nach vorn – und prallte von innen gegen die unsichtbare Barriere, die das Bild begrenzte.


  Von dieser Seite aus schien sie vollkommen undurchdringlich. Daron schlug mit den Fäusten dagegen, wie es auch die Gnomen taten. Es nutzte nichts.


  Jarandil senkte die Arme und wandte sich Daron und Sarwen zu. Lächelnd sagte er: „So seid ihr also endlich an einem Ort, an dem ihr meinen Plänen und mir nicht mehr zu schaden vermögt!“


  „Wollen wir hoffen, dass uns diese Plagegeister von nun an nicht mehr stören“, meinte der Knochenherrscher. „Wichtiger ist ohnehin, dass die Eroberung des Elbenreichs vorangeht.“


  „Ihr seht, dass ich Euch nicht zu viel versprochen habe, Knochenherrscher!“, sagte Jarandil.


  Daron fiel auf, dass er den verräterischen Elbenmagier und den Knochenherrscher sprechen hörte, obwohl vorhin, auf der anderen Seite der Barriere, das Gebrüll der Gnomen und Trorks nicht an sein Ohr gelangt war. Offenbar hatte dies mit der einseitigen Durchlässigkeit der Barriere zu tun: Sie war nur von einer Seite her zu durchdringen, sowohl von festen Körpern als auch vom Schall.


  „Nein, zu viel versprochen habt Ihr nicht“, bestätigte der Knochenherrscher. „Aber Ihr solltet jetzt auch nicht übermütig werden, Jarandil. Vergesst niemals, wem Ihr Euren Erfolg letztlich verdankt – denn ohne mich wärt Ihr nichts als ein Abtrünniger, und niemand sonst hätte Euch Zuflucht gewährt!“


  „Wie könnte ich je vergessen, was ich Euch verdanke“, erwiderte Jarandil. Aber in seinem Tonfall schwang ein wenig Spott mit.


  


  


  Kapitel 12


  Gefangene des Dunklen Reichs


  


  Daron konnte die glasartige Schicht, die Sarwen und ihn von Jarandil und dem Knochenherrscher trennte, nicht durchdringen, das war schlicht unmöglich.


  Auf einmal packte ihn ein Gnom von hinten an der Schulter.


  „Vorsicht!“, vernahm er Sarwens Gedankenwarnung, aber es war schon zu spät.


  „Woher kommst du?“, dröhnte ihm die Gedankenstimme des Gnomen im Kopf, der sich gleichzeitig laut seiner fremdartigen Sprache bediente.


  Daron verwirrte den Geist der Kreatur mit einer gezielten magischen Attacke. Der Gnom schien sich plötzlich nicht einmal mehr der Anwesenheit des Elbenjungen bewusst zu sein. Daron konnte sich mühelos aus seinem Griff befreien und hatte sich im nächsten Moment auch schon paar Schritte entfernt.


  „Es ist nicht so schwierig, die Sinne dieser Wesen zu verwirren“, sandte ihm Sarwen ihre Gedanken. „Sich vor den Wächtern des Knochenherrscher-Palasts unsichtbar zu machen war schwieriger.“


  „Na, wenn du das meinst ...“


  „Die Kraft aus dem See der Finsternis hat mir gutgetan“, erklärte das Elbenmädchen. „Ich verfüge wieder über meine vollen magischen Fähigkeiten.“


  Der Gnom, der Daron zuvor gepackt hatte, schien nach dem Elbenjungen zu suchen. Doch im nächsten Augenblicken bedurfte es keiner magischen Ablenkungsmanöver mehr, um der Aufmerksamkeit der Gnomen und Trorks zu entgehen, denn die wurde von dem in Beschlag genommen, was sich jenseits der unsichtbaren Barriere tat.


  Eine Lichtsäule war entstanden, die den Steinblock mit der schwarzen Krone darauf völlig einschloss. Jarandil und der Knochenherrscher standen daneben und frohlockten, dann weitete sich die Lichtsäule aus, nahm auch sie mit auf – und verlosch im nächsten Augenblick.


  Und auf einmal war da nichts mehr – kein Elbenmagier, kein Knochenherrscher, keine Dunkle Krone.


  Die zuvor unsichtbare Barriere hatte sich in eine massive Felswand verwandelt, die Teil der Festungsanlage war, in der sich Daron und Sarwen befanden.


  Sie waren auch nicht mehr in der Höhle, sondern im Freien, auf eine Art Wehrgang der Festung. Und über ihnen strahlte die Sonne …


  


  


  Allmählich beruhigten sich die Gnomen und Trorks wieder. Sie achteten nicht mehr auf Daron und Sarwen, denn mithilfe ihrer magischen Kräfte beeinflussten die Elbenkinder die grässlichen Wesen so, dass diese sie entweder gar nicht wahrnahmen oder sie für Geschöpfe ihrer Art hielten.


  „Und nun?“, fragten Sarwen ihren Bruder.


  Sie sahen sich um und stellten fest, dass sie tatsächlich Teil des Wandbilds geworden waren. Und dieses Bild war zu ihrer Wirklichkeit geworden.


  Sie gingen zu einer brusthohen Mauer, von wo aus sie einen guten Blick über die Umgebung hatten. Der Ort, an dem sie sich befanden, hatte starke Ähnlichkeit mit der Dunklen Festung. Auch diese Anlage war in das Gebirge hineingebaut worden, nur war der nahe See noch ganz normal. Es herrschte Tag, und Danon und Sarwen sahen, dass sein Wasser blaugrün schimmerte.


  Es gab einen Hafen, in dem auch reger Betrieb herrschte. Belagerungsmaschinen wurden dort von Schiffen entladen, und Kolonnen von Trorks und Gnomenkrieger gingen an Land. Teilweise ritten die Gnomen zu dritt auf großen Kaltblutpferden und die Anführer der Trork-Truppen auf Riesenmammuts. Über eine breite Heerstraße zogen sie in die Festung ein.


  „Das sind die Truppen, die Nithrandor angreifen“, stellte Daron fest. „Jarandil bringt sie über den Steinkreis dorthin.“


  „Die Frage ist nur, weshalb sie Jarandil und dem Knochenherrscher gehorchen“, meinte Sarwen. „Wir sind hier schließlich in einer sehr fernen Vergangenheit, in der die Dunkle Festung wohl noch die Hauptstadt des Dunklen Reichs war …“


  „… das von Xaror regiert wurde“, fügte Daron hinzu.


  „Vielleicht sogar noch Seite an Seite mit seinem Bruder.“


  „Es muss einen Grund dafür geben, dass Xaror so bereitwillig seine Truppen in unsere Zeit schaffen lässt, um Jarandil und dem Knochenherrscher beizustehen.“


  „Was meinst du, worin die Gegenleistung dafür besteht?“, fragte Sarwen.


  „Keine Ahnung. Wir wissen noch zu wenig. Und außerdem müssen wir uns auch mit dem Problem auseinandersetzen, wie wir in unsere Zeit zurückkehren können.“


  „Falls das überhaupt möglich ist“, unkte Sarwen. „Du hast die Lichtsäule geschehen. Könnte doch sein, dass Jarandil die Verbindung zu unserer Zeit endgültig unterbrochen hat, weil er genug Gnomenkrieger und Trork-Soldaten bekommen hat, die für ihn kämpfen.“


  


  


  In der vergangenen Welt, in die sie geraten waren, war es gerade Mittag, und die Sonne hatte ihren höchsten Punkt erreicht. Die Krieger, die im Hafen an Land gegangen waren, versammelten sich auf dem großen Platz vor der Festung und zogen auch die sperrigen Belagerungsmaschinen dorthin, was gar nicht so einfach war. Die eigentliche Festung war nämlich von einer Stadt umgeben, deren Gebäude und Straßen ebenso perfekt in die Gebirgshänge hineingebaut waren wie die Festungsanlage selbst. „All das existiert in unserer Zeit nicht mehr“, stellte Sarwen in Gedanken fest.


  „Kein Wunder“, gab Daron zurück. „Das ist schon so lange her, dass sich selbst Elben diesen Zeitraum kaum vorstellen können.“


  Ein zweiter Zug Krieger näherte sich. Er kam durch ein Lichttor, das sich auf einmal über den in der Nähe befindlichen Steinkreis spannte. Die augenlosen Gnomen und Trorks marschierten über eine breite Straße und dann über eine Brücke, die zu Darons und Sarwens Zeit nicht mehr existierte.


  „Xaror scheint Truppen aus seinem ganzen Reich zusammenzuziehen“, stellte das Elbenmädchen fest.


  „Für uns könnte sich daraus die Möglichkeit zur Rückkehr ergeben“, hoffte Daron. „Denn man wird auch diese Streitmacht in unsere Zeit schicken, um gegen das Elbenreich zu ziehen.“


  Die beiden wichen einem Trork aus, der nicht weiter auf sie achtete. Das war der Nachtteil der Magie, die die beiden Elbenkinder anwendeten. Sie wurden schlicht und ergreifend übersehen, und wenn man von einem Trork über den Haufen gelaufen wurde, war das alles andere als ungefährlich.


  Das riesige Wesen trug einen Harnisch, auf den verschnörkelte Schriftzeichen eingraviert waren und auf dessen Brust eine schwarze Krone aus Emaille prangte – das Zeichen Xarors.


  „Die Dunkle Krone“, dachte Sarwen und ließ Daron an ihren Gedanken teilhaben. „Ich glaube, sie spielt hier die entscheidende Rolle. Vielleicht ist es das, was dieser Traum mir sagen wollte.“


  „Aber was hilft uns dieses Wissen im Moment?“, fragte Daron im Geiste.


  „Das weiß ich noch nicht. Aber ich hoffe, dass wir es bald herausfinden. Vielleicht liegt die Antwort ja direkt vor uns, und wir erkennen sie nur einfach nicht, weil wir trotz unserer Elbenaugen manchmal wie blind sind.“


  „Möglicherweise trifft das ja auf dich zu, aber ich habe voll den Durchblick, Schwesterchen“, behauptete Daron großspurig. „Die Sache ist doch ganz einfach und liegt auf der Hand.“


  „So?“


  „Glaubst du, Xaror hat seine Krone freiwillig an Jarandil übergeben?“


  „Wohl kaum.“


  „Dann bleibt nur eine Möglichkeit“, meinte Daron. „Jarandil und der Knochenherrscher haben es irgendwie mit ihrer Magie geschafft, Xaror die Dunkle Krone zu entwenden.“


  Da fiel es Sarwen wie Schuppen von den Augen. „Und damit er sie zurückerhält, stellt Xaror den beiden seine Krieger zur Verfügung, sodass sie mit ihnen das Elbenreich erobern können!“


  Daron grinste breit. „Xaror muss in der Vergangenheit ein ziemlicher Einfaltspinsel gewesen sein.“


  „Wieso?“


  „Na, wenn er wirklich glaubt, dass Jarandil oder der Knochenherrscher ihren Teil der Vereinbarung einhalten werden.“


  „Vielleicht hatte Xaror gar keine Wahl, als auf diesen schrägen Handel einzugehen“, vermutete Sarwen.


  


  


  Sarwen und Daron begannen einen Streifzug durch die Stadt und stellten fest, dass dort außer Gnomen und Trorks auch noch zahlreiche Zentauren lebten. Sie halfen vor allem dabei, die Waren von den Schiffen im Hafen zu entladen und diese in Lagerhäuser oder in die Festung zu bringen. Von den Gnomen, die sie beaufsichtigten, wurden sie alles andere als gut behandelt.


  Die Zentauren unterhielten sich zwar in jener Sprache, der sich in späteren Zeiten auch ihre Nachfahren bedienten, aber die Aussprache vieler Worte unterschied sich doch sehr stark. Daron und Sarwen hatten zwar am Königshof unter anderem auch Zentaurisch gelernt, aber von dem, was die Mischwesen auf Pferd und Mensch dieser Zeit untereinander redeten, verstanden sie nur ein paar Brocken.


  Die Gnomen, die den Zentauren Befehle erteilten, benutzten dafür allerdings ihre Gedankenstimmen, und so bekamen die beiden Elbenkinder dennoch einiges mit.


  „Nun, es gibt hier zwar Zentauren“, meinte Sarwen, „aber damit die Legende von der Zentaurenfrau, die die Dunkle Krone in den See wirft, wahr werden kann, müsste die Krone zunächst mal wieder in diese Zeit zurück. Aber das ist im Moment eher unwahrscheinlich.“


  Am Hafen arbeiteten auch vielarmige Geschöpfe. Diese Wesen hatten zwei stämmige Beine, aber zwischen fünf und zehn Arme mit sechsfingrigen Händen. Offenbar waren die Vielarmigen weitläufig mit den Gnomen und Trorks verwandt. Ihre Größe war sehr unterschiedlich, und abhängig davon, ob sie klein wie ein Gnom oder groß wie ein Trork waren, wies man ihnen entsprechende Aufgaben zu.


  Eine große Anzahl von ihnen war damit beschäftigt, die Tragekörbe auf den Rücken der Zentauren mit rund geschliffenen Gesteinsbrocken zu beladen, mit denen Katapulte bestückt wurden und trieb sich mit Gedankenstimmen gegenseitig zur Eile an. „Beeilung, Beeilung!“, hallte es wie ein nicht verklingendes Echo in den Köpfen der Elbenkinder.


  Einer der Gnomen, welche die Vielarmigen und Zentauren beaufsichtigten, beschwerte sich darüber, dass überhaupt keine Riesenechsen und Mammuts mehr zur Verfügung stünden, um die Steine zu transportieren. „Sie sind alle in der Lichtsäule verschwunden“, maulte er.


  Ein anderer Gnom beschwichtigte ihn. „Zum Transport bis in die Festung reichen doch Zentaurenrücken völlig aus, auch wenn man diese Schwächlinge in der Schlacht nicht gebrauchen kann.“


  Einer der Zentauren wieherte beleidigt auf und rief etwas in seiner Sprache, das sicherlich keine Freundlichkeit war. Dafür lud ihm ein Vielarmiger so viele Steine auf, dass er kaum noch stehen konnte.


  „Wenn du noch Luft hast, um hier herumzutönen, kannst du auch noch mehr tragen!“, höhnte der Vielarmige.


  Die Gnomen, Trorks und Vielarmigen bemerkten die Elbenkinder nicht, weil sich Daron und Sarwen magisch tarnten. Offenbar ließen sich diese Wesen leicht beeinflussen. Doch auf die Zentauren traf dies wohl nicht zu. Jedenfalls starrte einer der Pferdemenschen sie lange an, bis er schließlich von einem Gnomenkrieger vorwärts getrieben wurde.


  „Dass die sich so beeilen, kann eigentlich nur heißen, dass die Lichtsäule bald wieder erscheinen wird und weitere von Xarors Heerscharen in unsere Zeit gesandt werden“, meinte Daron.


  Sarwen war der gleichen Ansicht. „So wird es sein“, stimmte sie zu.


  „Dann sollten wir uns zu dem Platz begeben, wo sich die Gnomen- und Trorkkrieger sammeln. Ich nehme an, dass sich dort der Übergang öffnen wird.“


  „Die Frage ist nur, ob wir ihn durchschreiten können“, gab Sarwen zu bedenken. „Jarandil und der Knochenherrscher haben bestimmt vorgesorgt, dass wir nicht einfach mit den Trorks und Gnomen in unsere Zeit zurückgelangen können – so wie sie auch sichergestellt haben werden, dass Xaror nicht selbst in unserer Gegenwart erscheint und sich seine Dunkle Krone zurückholt.“


  „Trotzdem, eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“


  „Doch, wir haben eine andere Möglichkeit“, meinte Sarwen. „Wir können hier die Dinge in Bewegung setzen und dafür sorgen, dass der Angriff der Trorks und Gnomen in unserer Zeit zum Erliegen kommt.“


  Sie schwiegen eine Weile, wobei sie allerdings in Richtung des Platzes gingen, wo sich die Krieger des Dunklen Herrschers sammelten. Vielleicht konnten sie ja neue Erkenntnisse gewinnen, wenn sie beobachteten, wie Xarors Truppen durch das Zeittor reisten. Möglicherweise ließen sich daraus Rückschlüsse ziehen, mit denen sie ihre eigene Rückkehr in ihre Gegenwart bewerkstelligen konnten.


  Von den schwer beladenen Zentauren hielten sich Daron und Sarwen fern, denn die ließen sich offenbar nicht so leicht von der Magie der Elbenkinder täuschen. In der Zeit, in der sie sich befanden, hatte es im Zwischenland noch keine Elben gegeben, also würden sie den Pferdmenschen ganz besonders auffallen.


  „Die Macht, über die Jarandil und der Knochenherrscher augenblicklich verfügen, muss mit der Dunklen Krone zusammenhängen“, überlegte Daron nach einer Weile und sandte den Gedanken an seine Schwester.


  „Das liegt nahe und ist keine neue Erkenntnis“, erwiderte Sarwen etwas schnippisch.


  „Um das Elbenreich zu retten, müssten wir die Krone zurück in die Vergangenheit schaffen.“


  „Richtig. Die Frage ist nur, wie wir das anstellen sollen.“


  „Was hältst du davon, wenn wir uns einen Verbündeten suchen, der das gleiche Ziel hat wie wir?“


  Sarwen blieb stehen und starrte ihren Bruder vollkommen fassungslos an.


  „Das kann nicht dein Ernst sein!“, stieß sie laut hervor.


  „Wir sollten uns mit Xaror verbünden“, fand Daron.


  „Ohne Xaror hätte es den Großen Krieg nie gegeben! Unsere Eltern würden noch leben! Wie kannst du auch nur in Erwägung ziehen...“ Sie sprach nicht weiter, denn ihre lautstarke Entrüstung hätte beinahe ihre magische Tarnung zunichte gemacht. Einige Gnomen in ihrer Nähe hatten sich ihnen bereits zugewandt. Sie registrierten etwas mit ihren Sinnen, auch wenn sie sich nicht sicher waren, was es war.


  „Lass uns das anderswo besprechen“, schlug Daron vor. „Und vor allem etwas ruhiger.“


  „Du denkst doch wohl nicht im Ernst daran, diesem verfluchten Xaror bei der Wiederbeschaffung seiner Krone behilflich zu sein!“


  „Ich versuche nur einen Weg zu finden, das Elbenreich zu retten, Sarwen!“


  „Was seid ihr zwei denn für Geschöpfe?“, wandte sich in diesem Moment ein Gnom an sie. Während er sprach, dröhnte gleichzeitig seine Gedankenstimme unangenehm in den Köpfen der beiden Elbenkinder. „Ich war schon in den hintersten Winkeln von Xarors Reich, aber Kreaturen wie ihr sind mir noch nie untergekommen.“


  Verdammt, dachte Daron. Während Sarwen und er sich gestritten hatten, hatten sie sich nicht mehr genügend auf ihre Tarnung konzentriert.


  „Oh, das kann aber nicht stimmen“, entgegnete Daron. „Im Gegenteil, wir kommen dir sehr bekannt vor.“ Er sprach laut, um seine Gedanken noch stärker auf den Gnom zu konzentrieren. Seine Augen wurden dabei völlig schwarz, und er murmelte auch noch eine Formel, die den Geist seines Gegenübers zusätzlich schwächte und für Beeinflussungen empfänglich machte.


  Sarwen begriff natürlich sofort die Gefahr, in der sie sich befanden, und unterstützte ihren Zwillingsbruder.


  „Ja, stimmt eigentlich“, sagte der Gnom schließlich. „Solche wie euch sieht man in letzter Zeit immer häufiger hier in der Hauptstadt ... Unser allgewaltiger Dunkler Herrscher in seiner Unfehlbarkeit wird schon wissen, weshalb er euch gestattet herzukommen ...“


  


  


  Kapitel 13


  Xaror


  


  „Es war dein Vorschlag – ich hoffe nur, dass du genug darüber nachgedacht hast und wir das Richtige tun“, sandte Sarwen einen Gedanken an ihren Bruder.


  „Ehrlich gesagt, ganz sicher bin ich mir da auch nicht“, gestand Daron, und ein eisiger Schauder überkam ihn.


  Ohne große Mühe waren die beiden Elbenkinder in das Innere des Palastes eingedrungen, in dem der Herrscher des Dunklen Reichs thronte. Die Wachen hatten sie gar nicht zur Kenntnis genommen. Denn so stark die Trork, die das Tor der Festung bewachten, auch sein mochten – ihr Geist war so leicht zu verwirren wie der jedes gewöhnlichen Gnoms in dieser Stadt.


  Der Palast selbst lag in einer der Höhlen und war von außen gar nicht als solcher zu erkennen. Für Daron und Sarwen war es allerdings nicht schwierig, zu erfahren, um welche der Höhlen es sich handelte, dafür hatten sie nur die Trorks und Gnomen belauschen müssen, von denen sich viele über den Palast unterhielten.


  Nun standen die beiden Elbenkinder mitten in dem riesigen Thronsaal. Xaror selbst befand sich hinter einem gewaltigen Vorhang, der mit magischen Zeichen bestickt war. Niemandem war es gestattet, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Selbst die wichtigsten Befehlshaber seines Reichs mussten vor dem Vorhang stehen bleiben.


  „Anscheinend soll niemand sehen, dass Xaror wie ein ganz gewöhnlicher Gnom aussieht“, meinte Daron. Er spürte nur ein einzelnes Wesen mit großer magischer Kraft, dass sich außer ihnen im Saal aufhielt. Offenbar hatte Xaror seinen Bruder, der anfänglich mit ihm gemeinsam über das Zwischenland herrschte, schon verbannt.


  Sechs Stufen führten hinauf zum Bereich des Thronsaals, der von dem Vorhang abgetrennt wurde. Auf der untersten hatten zwei Trorks Posten bezogen.


  Eigentlich wären sie überflüssig gewesen, denn die magische Kraft Xarors war so gewaltig, dass es selbst Daron und Sarwen im ersten Moment den Atem verschlug.


  „In dieser Zeit ist seine Macht anscheinend noch weitaus größer, als es später der Fall war“, stellte Sarwen schaudernd fest.


  „Vielleicht wurde sie nach und nach schwächer, nachdem er seine Dunkle Krone verlor“, glaubte Daron.


  „Und du willst wirklich dafür sorgen, dass er sie zurückerhält?“


  „Ich dachte, wir hätten das geklärt!“


  „Man wird ja wohl mal einen Zweifel äußern dürfen, oder?“


  „Ist aber nicht gerade ein passender Moment dafür.“


  „Überleg dir mal lieber, wie wir dieses Ungetüm richtig ansprechen, ohne dass der Kerl gleich mit seinen schwarzen Kräften über uns herfällt und uns vernichtet!“


  „Ich glaube, er hat uns längst bemerkt, Sarwen!“


  In diesem Moment schossen zwei grelle Lichtstrahlen durch den Vorhang …


  


  


  Obwohl sich Daron und Sarwen beide gegen einen magischen Angriff gewappnet hatten, konnten sie nicht verhindern, dass die Strahlen sie erfassten und vollkommen lähmten. Für einen Moment fiel es den beiden Elbenkindern sogar schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie spürten, wie eine ungeheuer starke Kraft innerhalb eines einzigen Augenblicks ihren Geist ausforschte. Sich dagegen zu wehren, schien keinen Sinn zu haben – es war offenbar völlig unmöglich.


  „Also gut, dann sollt Ihr alles über uns wissen, Xaror“, dachte Daron. „Alles - auch, dass Ihr eines Tages besiegt werdet …“


  Die Strahlen zogen sich von einem Augenblick zum anderen zurück. Daron konnte das Entsetzen gerade noch spüren, das Xaror empfand, ehe der Herrscher des Dunklen Reichs seinen Geist vor ihnen verschloss.


  Die beiden Trork-Wächter waren von den Ereignissen völlig verwirrt. Xaror gab ihnen lautlos den Befehl, sich zu entfernen. Sichtlich irritiert verließen sie den Raum, und nur die beide


  n Elbenkinder blieben vor dem Vorhang zurück.


  Eine dröhnende Stimme ertönte. Gleichzeitig hallten die Worte in den Köpfen der Halbelben wider.


  „Daron ... Sarwen ... Vielleicht werdet ihr in ferner Zukunft zu jenen gehören, die mir schaden. Aber im Augenblick scheint ihr mir die idealen Bundesgenossen zu sein. Eure Idee, sich mit mir zusammenzutun, ist vernünftig.“


  „Ihr wollt Eure Krone zurück“, schloss Daron.


  „Mit Magie und Hinterlist wurde sie mir gestohlen. Doch gelang dies nur, weil mein Bruder diesen Dieben half, denn sie versprachen ihm, dass er anschließend allein über das Dunkle Reich herrschen könnte. Ein Versprechen, das dieser spitzohrige Magier und sein knochiger Gehilfe natürlich nicht halten konnten. Ich verbannte meinen Bruder auf eine einsame Insel, wo er seine Tat bestimmt bereut. Aber dazu ist es längst zu spät. Der Schaden ist angerichtet.“


  Der Vorhang bewegte sich leicht. Schwarzer Staub löste sich von dessen dicht gewebtem Stoff, und die magischen Zeichen, mit denen er bestickt war, glühten auf eine eigenartige Weise auf. Dieses Glühen wurde abwechselnd stärker und schwächer. Ein Rhythmus, der dem Schlag eines Herzens ähnelte.


  Die Staubkörner sammelten sich zu einer Wolke, die wie ein Schwarm von Insekten wirkte. Dieser Schwarm aus Staubteilchen schwebte im nächsten Moment hoch über den Köpfen der beiden Elbenkinder.


  „Spürst du die Kraft, die in dieser Wolke steckt?“, fragte Daron seine Schwester. Er richtete den Gedanken so gezielt an sie, dass nur Sarwen ihn hätte empfangen dürfen.


  „Er bereitet einen Angriff auf uns vor!“


  „Nein, ich möchte nur sichergehen, dass ihr mir nicht zu schaden versucht“, mischte sich Xaror in ihren geistigen Austausch ein. Offenbar war seine Magie so groß, dass Daron und Sarwen ihre Gedanken nicht vor ihn verbergen konnten. „Das wäre sinnlos und würde allen Beteiligten nur Kraft kosten“, fuhr er fort. „Ich habe mich lange mit der Natur der Zeit befasst, und daher weiß ich, dass es nur sehr schwer möglich ist, etwas zu beeinflussen oder gar zu vernichten, das nicht aus der eigenen Zeit stammt. Ihr könnt deswegen kaum etwas gegen mich ausrichten – aber umgekehrt würde ich wohl all meine Kraft für lange, lange Zeit verbrauchen, wollte ich euch verderben. Vielleicht würde ich sogar meiner Existenz damit ein Ende setzen.“


  „Wie Ihr schon erkannt habt, wollen wir Euch helfen, Eure Krone zurückzubekommen“, sagte Sarwen. „Solange Ihr sie nicht besitzt, lässt Eure Macht immer mehr nach.“


  „Ja, das ist wahr“, gestand Xaror ein. „Da ich auch alles über euch weiß, bemühe ich mich erst gar nicht, irgendetwas über mich zu verbergen.“ Der Vorhang bewegte sich erneut, die magischen Zeichen glühten besonders hell auf, und es drang eine weitere, noch viel größere Staubwolke aus dem Gewebe.


  „Wir helfen Euch, wenn wir im Austausch dafür in unsere Zeit zurückkehren können“, erklärte Daron. „Diese Möglichkeit muss es geben. Schließlich werden doch auch die Gnomenkrieger und Trorks in unsere Gegenwart gebracht!“


  „Wie gesagt, ich habe mich lange mit der Magie der Zeit beschäftigt, und wer weiß, vielleicht werde ich es eines Tages sogar schaffen, die Zukunft so zu verändern, dass all die Dinge, die ich von euch erfuhr und aus denen mein Untergang resultiert, gar nicht erst geschehen. Aber hier und heute geht es nur um die Krone. Und die ist mir wichtig genug, um auf euren Handel einzugehen. Davon abgesehen ergeben sich Turbulenzen und Verwirrungen mit unabsehbaren Folgen, wenn nicht alles, was nicht in die jeweilige Zeit gehört, möglichst schnell in seine eigene vertraute Zeit zurückkehrt.“


  „Wir sind gespannt, welchen Plan der Herrscher des Dunklen Reichs hat“, gestand Daron.


  „Oh, dieser Plan ist ganz einfach“, meinte Xaror. „In erster Linie erfordert er, dass ihr mir bedingungslosen Gehorsam entgegenbringt und alles tut, was ich von euch verlange.“


  Und noch während Xaror dies sagte, senkten sich die Wolken aus schwarzem Staub auf die beiden Elbenkinder.


  Sie wurden plötzlich von einer bleiernen Müdigkeit erfasst. Daron sah noch, wie Sarwen zu Boden sank, dann wurde alles dunkel um ihn herum.


  Das Letzte, was er wahrnahm, war die Stimme Xarors.


  „Jetzt seid ihr meine Werkzeuge!“


  


  


  Daron erwachte in einem Raum, in dem völlige Dunkelheit herrschte. Selbst mit seinen scharfen Elbenaugen konnte er nicht mal die Hand vor Augen sehen. Kein noch so schwacher Lichtstrahl drang in diesem Raum.


  „Sarwen?“


  „Ich bin hier“, erhielt er in Gedanken die Antwort seiner Zwillingsschwester. „Ganz in deiner Nähe.“


  „Hast du eine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist und wo Xaror uns hingebracht hat?“


  „Nein.“


  Im nächsten Moment war die Stimme Xarors zu vernehmen, und der Dunkle Herrscher gab ihnen die Antwort auf Darons Frage: „Dies ist ein Raum, in dem es nichts gibt. Nichts, was den Geist ablenken könnte. Kein Licht und kein Geräusch. Es ist außerdem kalt und klar. So könnt ihr die Kräfte eures Geistes sammeln, ohne dass ihr dabei von irgendetwas gestört oder abgelenkt werdet.“


  „Sammeln?“, fragte Daron laut – das heißt, er wollte eigentlich seine Stimme erheben, aber obwohl er ganz normal sprach, war nichts zu hören. Es blieb nur der Gedanke und ein schwacher Luftzug, der seinen Mund verließ.


  „Dieser Raum ist so beschaffen, dass er jegliches Geräusch und jegliches Licht und was immer eure Sinne abzulenken vermag, einfach verschluckt“, erklärte Xaror. „Auch ich benutze nur meine Gedankenstimme. Und der Zweck ist leicht zu verstehen: Ihr sollt mithilfe eures Geistes den Abgrund der Zeiten überbrücken. Ich habe das so oft versucht, und es ist mir nie gelungen. Aber bei euch wird es klappen ...“


  „Warum sollte etwas bei uns funktionieren, dass selbst Ihr nicht hinbekommen habt?“, fragte Sarwen. „Das erscheint mir nicht logisch!“


  „Ganz einfach: Weil alles, was sich in einer falschen Zeitebene aufhält, dazu neigt, in die eigene Zeit zurückzukehren, so wie Wasser vom Berg ins Tal fließt. Um die Dunkle Krone und meine Krieger in eurer Zeit zu halten, bedarf es einer großen Kraft. Und ebenso bedarf es einer Kraft, um euch hier zu halten. Wenn wir unsere Magie richtig bündeln und punktgenau einsetzen, wird beides gegeneinander ausgetauscht: das, was nicht in eure Zeit gehört, gegen das, was seinen Platz nicht in meiner Zeit hat.“


  „Aber Sarwen und ich sind nicht zu vergleichen mit all den Kriegern und Heerscharen, die Ihr in die Zukunft entsandt habt!“, gab Daron zu bedenken. „Von den enormen Kräften in der Dunklen Krone mal ganz abgesehen!“


  „Mit dem richtigen Hebel kann ein kleines Gewicht ein großes heben“, erwiderte Xaror. „Und genau das werden wir tun.“ In den Köpfen von Daron und Sarwen hallte ein widerliches Lachen. „Ich habe lange darauf gewartet, dieses Experiment einmal durchführen zu können! Ihr gebt mir nun die Gelegenheit dazu – allerdings wäre es mir lieber, wenn nicht meine Dunkle Krone der Einsatz wäre, um den es hier geht. Aber manches kann man sich eben nicht aussuchen.“


  


  


  Daron spürte ein Zittern, das den Boden durchlief. Im nächsten Moment war der Boden verschwunden, und Daron und Sarwen hatten das Gefühl zu fallen.


  „Unsere Kräfte verbinden sich!“, stellte Sarwen fest.


  „Ja, aber nicht nur miteinander“, erkannte Daron schaudernd, „sondern auch mit der Magie Xarors!“


  Plötzlich waren sie schwerelos und schwebten wie Geister durch die Mauern des Palasts, direkt durch Stein und Fels. Immer höher ging es. Sie sahen den Himmel über sich und unter sich den glitzernden See.


  Lichtstrahlen erschienen vor ihnen. Sie sahen Landschaften, Wesen, Gewässer, Wälder, Gebirge ... All das veränderte sich rasend schnell. Tag und Nacht wurden zu einem flirrenden Wechsel von Hell und Dunkel. Die Jahreszeiten flogen dahin.


  Schließlich sahen sie wieder die vertraute Landschaft um die Dunkle Festung. Der Wechsel von Tag und Nacht wurde langsamer, und die Elbenkinder erkannten, dass jenes Gewässer, das man zu ihrer Zeit den See der Finsternis nannte, wieder schwarz wie die Nacht war.


  Dann ging es für sie abwärts, und sie durchdrangen wieder Gestein und Erde und stießen nieder in die Kuppelhöhle.


  Xaror schien ihnen den Weg zu weisen, und es gab keine andere Möglichkeit, als diesem Pfad zu folgen.


  Sie rasten auf die dunkle Krone zu, die noch immer auf dem Steinblock lag und ihr schwarzes Licht verströmte. Jarandil und der Knochenherrscher sprangen zur Seite, als die Elbenkinder zusammen mit Xaror als geballte magische Kraft in die Krone fuhren. Sie glühte auf, wurde anschließend wieder dunkel - und dann schleuderte die Kraft, die sie erfasst hatte, die Krone empor. Aber anstatt gegen das Kuppeldach zu schlagen, drang sie einfach hindurch, als wäre dort keinerlei Widerstand.


  Sie schwebte, angetrieben von der geballten magischen Kraft der beiden Halbelben und des Dunklen Herrschers, hoch empor. Wieder folgte ein rascher werdender Wechsel von Tag und Nacht, der schließlich zu einem Flimmern wurde. Die Jahreszeiten kamen und gingen in rasender Geschwindigkeit, und die Gletscher der nahen Gebirge von Hocherde wuchsen manchmal stark an und zogen sich dann wieder zurück.


  Als der See der Finsternis schließlich seine dunkle Färbung verlor, verlangsamte sich der Wechsel von Tag und Nacht erneut. Die Krone schwebte als geisterhafte, durchscheinende Fata Morgana über der Hauptstadt des Dunklen Reichs und jagte dann geradewegs auf den Palast des Dunklen Herrschers zu.


  „Jetzt, Sarwen!“


  „Ja!“


  Innerhalb eines Augenblicks bündelten Daron und Sarwen noch einmal ihre Kräfte. Die Krone veränderte ihre Flugbahn. Sie gewann Festigkeit und torkelte durch die Luft.


  Ein geistiger Schrei ließ Daron und Sarwen bis ins Innerste ihrer Seele erschrecken.


  „Nein!“, dröhnte es, als die Krone in den See stürzte. Das dunkle Licht, das sie verbreitete, bildete innerhalb weniger Augenblicke einen schwarzen Flecken auf der Wasseroberfläche, der rasch größer wurde.


  Nur Augenblicke später kehrten die Seelen von Daron und Sarwen in ihre Körper zurück. Sie hörten den wütenden Schrei Xarors in ihren Köpfen, und dies mit einer derart durchdringenden Kraft, dass sie fürchteten, ihre Schädel müssten zerspringen.


  „Ihr werdet hier bleiben in meiner Gewalt!“, drohte Xaror. „Und für das büßen, was ihr getan habt!“


  Daron und Sarwen spürten einen Sog. Nicht nur ihre Seelen sollten diesmal durch die Zeit geschleudert werden, sondern auch ihre Körper. Und es gab keine Macht, die sie noch in der Vergangenheit hätte halten können. Nicht, nachdem die Krone in ihre Zeit zurückgekehrt war!


  Die beiden Elbenkinder spürten noch, wie Xaror sie mithilfe seiner Kräfte aufzuhalten versuchte, aber damit hatte er keinen Erfolg.


  „Es ist wirklich wie bei einem Hebel“, erkannte Sarwen. „So ähnlich beschrieben es auch die Schamanen der Alten Zeit in Athranor, die versuchten, Geistreisen durch die Zeit zu unternehmen.“


  „Ja, wie der Hebel bei einem Katapult!“, erreichte sie Darons besorgter Gedanke. „Wir können nur hoffen, dass es uns nicht ins Nirgendwo schleudert.“


  Alles begann sich um sie zu drehen. Sie wurden hineingezogen in einen Strudel aus Licht und Farben und verloren einen Augenblick später das Bewusstsein.


  Diese Reise war selbst gemessen an ihren Kräften zu viel …


  


  


  Kapitel 14


  Das Erwachen


  


  „Daron!“


  Der Elbenjunge spürte, wie er an der Schulter gepackt wurde. Er schlug wie nach einem langen Schlaf die Augen auf und blickte in das Gesicht eines Elben, das ihm nur allzu bekannt war.


  „Lirandil!“, entfuhr es ihm. Er rappelte sich auf, obwohl er noch sehr benommen war, und wandte den Kopf.


  Sarwen kauerte neben ihm am Boden, und ihr schien das Erwachen mindestens so schwer zu fallen wie ihm.


  Sie befanden sich in dem kuppelartigen Raum mit den sich bewegenden Bildern aus der Vergangenheit an den Wänden.


  In der Mitte stand nach wie vor der Steinblock, allerdings war er zersprungen. Ein Riss zog sich bis zum Boden durch den Fels.


  Und die Dunkle Krone, die darauf gelegen hatte, war fort. Zurückgeblieben war nur ein schwarzer Fleck, der aussah wie eine verrußte Stelle, und von dort schien der Riss, der den Steinblock gespalten hatte, auszugehen.


  „Was ist geschehen?“, fragte Daron an Lirandil gewandt.


  „Genau das hätte ich als Nächstes euch beide gefragt“, erwiderte der uralte Fährtensucher der Elben. „So viele eigenartige Dinge habe ich nicht mal erlebt, als ich noch in Athranor die Wälder durchstreifte – und damals war die Magie im Allgemeinen noch bedeutend stärker als heute, nicht nur bei uns Elben.“


  Lirandil berichtete, dass die Lichtstrahlen mit den Kolonnen von Gnomenkriegern und Trork-Kämpfern auf einmal aus dem Steinkreis zurück in die Ruine der Dunklen Festung geschossen waren. „Es war schon zuvor ein seltsamer und grausiger Zug“, erzählte er. „Aber als die Gestalten plötzlich zurückkehrten, war es noch um Einiges merkwürdiger, denn die Gnomen und Trorks bewegten sich rückwärts, und sie wirkten wie von einer geheimnisvollen, unwahrscheinlich starken Macht gezogen. Wie von einem Sog, dem sie nichts entgegenzusetzen hatten.“


  „So hatte Xaror recht“, stellte Sarwen fest. „Alles, was sich in der falschen Zeit befindet, unterliegt dem Drang zurückzukehren.“


  „Könntet ihr mir das etwas genauer erklären?“, fragte Lirandil leicht ungehalten.


  „Es ist wie bei einem Schleuderkatapult durch die Zeit“, sagte Daron. „Unsere Kräfte waren wie der Bolzen, der die Spannung hält. Aber wenn die gespannte Schleuder erst einmal losgelassen wird, gibt es nichts, was den Steinbrocken oder was sonst man als Geschoss verwendet, noch aufhalten könnte.“


  Lirandil atmete tief durch. „Für Hakin und Makin war das jedenfalls etwas zu viel. Sie sind auf und davon.“ Er schüttelte fast mitleidig den Kopf. „Kein Wunder, dass die Stierkrieger aus dem Großen Krieg nicht als Sieger hervorgingen.“


  „Und was ist mit Rarax?“, fragte Daron.


  „Er wollte die Stelle nicht verlassen, an der wir gelagert haben. Wahrscheinlich kauert er noch immer dort. Nachdem die Lichtstrahlen mit dem sich rückwärts bewegenden Heerzug endeten, dachte ich mir, dass ich mich unbedingt mal nach euch umsehen sollte, auch auf die Gefahr hin, dass mich ein Bann trifft und ich dem Wahnsinn verfalle, wie Hakin und Makin es mir prophezeit haben. Aber bisher ist das noch nicht eingetroffen. Was immer auch hier geschehen sein mag – ich glaube, alles, was jemals an Bannsprüchen über diesen Ort verhängt worden ist, wurde durch die Magie ausgelöscht, die hier am Werk war.“


  „Das ist gut möglich“, murmelte Sarwen nachdenklich.


  Daron betrachtete den Stein mit dem Riss darin. Eine entscheidende Frage war noch nicht beantwortet.


  „Wo sind Jarandil und der Knochenherrscher?“, wollte er von Lirandil wissen.


  „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Ich fand diesen Platz so vor, wie er jetzt ist.“


  „Die magischen Kräfte, die hier frei wurden, hätten sie gewiss töten können“, meinte Sarwen. „Aber ich vermute, dass sie sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht haben.“


  „Ich habe nirgends Anzeichen dafür gesehen“, meinte Lirandil. „Niemand ist ihnen zu Hilfe gekommen, und ich habe sie auch nicht flüchten sehen.“


  Sarwen schloss die Augen, hob den Kopf und kräuselte leicht die Nase, fast wie ein Tier, das Witterung aufnahm. Als sie die Augen wieder öffnete, waren sie vollkommen schwarz.


  „Spürst du das, Daron?“, fragte sie laut.


  Ihr Bruder nickte. „Ja.“


  Lirandil runzelte die Stirn. „Wovon sprecht ihr?“


  „Davon, dass hier vor kurzem ein Zugang zum Zwischenreich geöffnet wurde“, sagte Daron. „Die beiden haben sich mithilfe ihrer Magie in Sicherheit gebracht, davon können wir ausgehen.“


  „Dann werden wir früher oder später wieder von ihnen hören“, war Sarwen überzeugt und seufzte. „Später wäre mir allerdings lieber.“


  


  


  Sie kehrten zu dem völlig verängstigten Rarax zurück, der auch auf den energischsten Gedankenbefehl hin nicht bereit gewesen war, sich zu erheben und die drei Elben bei der Dunklen Festung abzuholen. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zu Fuß zu dem Riesenfledertier zu begeben, was aufgrund der gebirgigen Umgebung ziemlich anstrengend war.


  Als sie Rarax erreichten, war er dafür umso zahmer. Sie stiegen auf seinen Rücken, und die Aussicht, diesen Ort zu verlassen, schien das Fledertier im wahrsten Sinne des Wortes zu beflügeln, denn es erhob sich sogleich mit sehr kräftigen Bewegungen seiner weiten Schwingen.


  Daron warf noch einen Blick hinab zum See der Finsternis.


  „Jedenfalls wissen wir nun, warum sein Wasser schwarz ist“, sagte er zu Sarwen.


  „Aber die Wahrheit darüber solltest du niemals gegenüber einem Zentauren äußern“, erwiderte das Elbenmädchen. „Es sei denn, du willst ihn unbedingt beleidigen.“


  Sie flogen Richtung Norden. Dorthin, wo sich das Elbenreich befand. Ein stolzer, schriller Laut drang aus Rarax' Maul, nachdem der See der Finsternis und die Dunkle Festung hinter ihnen lagen.


  


  


  Sie flogen ohne Pause, ohne eine einzige Zwischenlandung.


  Als sie sich schließlich der Stadt Nithrandor näherten, sahen sie nirgends mehr Gnomenkrieger oder Trorks. Und auch ihre Belagerungsmaschinen und die Reitmammuts und Zugechsen waren verschwunden.


  Nur die Spuren der schweren Räder und die Tritte der Mammuts, auf denen die Trork-Anführer geritten waren, konnte man hier und dort noch deutlich ausmachen.


  


  


  


  


  


  Nachwort


  


  


  „Der Zauber der Elben“ ist der dritte Band um die Elbenkinder. Ihre vorhergehenden Abenteuer erschienen unter den Titeln „Das Juwel der Elben“ und „Das Schwert der Elben“.


  Die Elbenkinder Daron und Sarwen haben es gerade noch einmal geschafft, das Elbenreich zu retten, doch schon drohen neue Gefahren.


  Die Abenteuer der Elbenkinder werden mit dem Band „Die Flammenspeere der Elben“ fortgesetzt, in dem die Erfindungen des magisch minderbegabten Waffenmeisters Thamandor eine besondere Rolle spielen werden.


  Wer sich näher für das Zwischenland der Elben interessiert, sollte sich unbedingt auf meiner Homepage www.AlfredBekker.de umsehen. Dort gibt es einen Bereich mit der Bezeichnung „Elben & Elbenkinder“, wo es neben Informationen zu meinen Fantasy-Büchern auch Karten zu sehen gibt, die die verschiedenen Reiche des Zwischenlandes zeigen, in dem die Abenteuer der Elben spielen. Außerdem kannst du mir unter der eMail-Adresse Postmaster@AlfredBekker.de deine Meinung schreiben.


  Wer sich für die Vorgeschichte der Elbenkinder-Romane interessiert, dem sei meine große Elben-Trilogie mit den Bänden „Das Reich der Elben“, „Die Könige der Elben“ und „Der Krieg der Elben“ empfohlen. Darin wird unter anderem beschrieben, wie die Elben ins Zwischenland kamen und was mit den Eltern von Daron und Sarwen geschah.


  


  Alfred Bekker,


  Lengerich, April 2009
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  Kapitel 1



  Ein Nachtmahr greift an


  


  „Vorsicht!“


  Es war ein intensiver Gedanke, der Sarwen erreichte, und er kam von ihrem Bruders Daron. Im nächsten Moment machte Rarax, das Riesenfledertier, auf dem sie saßen, einen Satz nach oben, indem es ein paar Mal kräftig mit den Flügeln schlug.


  Das Elbenmädchen krallte sich mit einer Hand im Fell des drachengroßen Flugungeheuers fest. In der anderen hielt sie ein Buch, dessen Seiten kaum größer als ihre Handfläche waren.


  Während Daron das Riesenfledertier mit der magischen Kraft seines Willens die letzten Stunden über gelenkt hatte, war Sarwen ganz und gar in das kleine Buch vertieft gewesen. Es enthielt eine Sammlung sehr seltener Zaubersprüche und stammte aus einer der Bibliotheken von Elbenhaven. Keandir, der König des Elbenreichs und Großvater der beiden Elbenkinder, hatte ihnen den Auftrag erteilt, dieses Buch so schnell wie möglich in die weit entfernte Elbenstadt Berghaven zu bringen.


  Normalerweise spielte Zeit für die Elben keine Rolle. Ihr Leben währte so lang, dass es einer Ewigkeit glich. Daron und Sarwen waren schon über hundert Jahre alt, aber bei vielen erwachsenen Elben zählte das Lebensalter nach Jahrtausenden. Ob etwas heute, morgen oder erst in ein paar Jahrzehnten erledigt wurde, darauf kam es normalerweise nicht so sehr an.


  Eigentlich hätte ihr Großvater Keandir daher auch abwarten können, bis der Herzog von Nordbergen mal wieder mit seinem Schiff in Elbenhaven anlegte und dem König in seiner Burg einen Besuch abstattete, um ihm bei dieser Gelegenheit das kleine Buch mit den Zauberformeln zu übergeben.


  Aber in diesem Fall drängte die Zeit. An der Küste Nordbergens gab es die schlimmste Quallenkrabblerplage, seit die Elben im Zwischenland ihr neues Reich gegründet hatten. Mit den Zaubersprüchen sollten die Quallenkrabbler vertrieben und damit verhindert werden, dass sie auch noch die letzten Pflanzen wegfraßen, die im windgepeitschten kalten Nordbergen gediehen.


  Als König Keandir durch eine Brieftaubenbotschaft von der großen Not erfahren hatte, die in dem weit entfernten Herzogtum herrschte, war ihm sofort der Gedanke gekommen, Daron und Sarwen mit dem Riesenfledertier Rarax auszuschicken, um Herzog Isidorn das kleine Buch zu überbringen. Ein Buch mit uralten Vertreibungszaubersprüchen, niedergeschrieben in einer weit zurückliegenden Zeit, in der die Magie der Elben noch sehr stark gewesen war. Gewiss war auch ein Spruch darin enthalten, mit dem man etwas gegen die Quallenkrabbler ausrichten konnte.


  „Buch der Vertreibungsmagie“ lautete der Titel des kleinen Bandes, der noch in der Alten Schrift verfasst war. Die war von den Elben benutzt worden, bevor sie mit ihren Schiffen das Zwischenland erreicht und dort ihr neues Reich Elbiana gegründet hatten. Sarwen beherrschte sowohl die Schrift als auch die Sprache aus Athranor, der Alten Heimat der Elben, in der viele ältere magische Schriften verfasst waren. Denn Sarwen war von der Magie der alten Zeit fasziniert und vertiefte sich immer wieder in die Bücher und Schriftrollen, die von den Elben aus Athranor mitgebracht worden waren und die in den Bibliotheken am Königshof von Elbenhaven lagerten. Es war das gesammelte Wissen der Elben – und vieles davon war schon fast vergessen.


  Während das Elbenmädchen es ihrem Bruder überlassen hatte, das gezähmte Riesenfledertier per Gedankenkraft zu lenken, hatte sich Sarwen während des Fluges in das „Buch der Vertreibungsmagie“ vertieft. Manche der Sprüche waren vollkommen rätselhaft und schienen keinerlei Sinn zu ergeben, obwohl Sarwen jedes einzelne Wort und jede Elbenrune kannte, aus denen sie sich zusammensetzten. Doch trotz allem blieb das Geschriebene für sie vielfach einfach mysteriös.


  Dennoch hätte Sarwen niemals gewagt, auch nur irgendeinen dieser Sprüche unbedacht auszusprechen, denn die Folgen waren nicht abzusehen. Zwar war die Magie der Elbenheit, seit sie die Alte Heimat verlassen hatten, immer schwächer geworden, und manche behaupteten sogar, dass die Kräfte der elbischen Schamanen und Magier schon vorher stark nachgelassen hatte. Aber in dieser Hinsicht waren Daron und Sarwen Ausnahmen: In ihnen war die Magie so stark, wie es seit vielen Zeitaltern bei den Elben nicht mehr der Fall gewesen war.


  Eine dunkle, aber mächtige Kraft war es, die ihrem Großvater König Keandir auf der Insel Naranduin begegnet und in ihm eingedrungen war, kurz bevor die Elbenschiffe das Zwischenland erreicht hatten. Und Keandir hatte diese Kraft seinen Söhnen und seinen Enkeln vererbt, wie es schien.


  Diese besondere Kraft war es unter anderem auch, die dafür sorgte, dass die beiden Elbenkinder ein so gewaltiges Geschöpf wie das Riesenfledertier Rarax zu beherrschen vermochten.


  Daron und Sarwen hatten mittlerweile die schneebedeckten Gebirgszüge an der Grenze zwischen Elbiana und Nordbergen erreicht. Schroffe Felsen ragten in den Himmel, und dazwischen gab es düstere Täler, in denen es selbst am Tag nicht hell wurde. Ein eisiger Wind wehte den beiden um die spitzen Ohren, die durch das seidige, sehr feine blauschwarze Haar stachen.


  Jeden Menschen hätte dieser Wind wohl innerhalb kürzester Zeit erfrieren lassen, aber den beiden Elbenkindern machte er nichts aus – und das, obwohl Sarwen nur ein Kleid aus dünner Elbenseide trug und auch das Wams ihres Zwillingsbruders aus dem gleichen fließenden Material bestand und keineswegs aus dicker Wolle. Aber Elben waren ziemlich unempfindlich gegen Kälte. Und wenn es wirklich einmal selbst für sie zu frostig wurde, half ein einfacher Wärmezauber, zu dem so gut wie jeder Elb fähig war. Selbst diejenigen, deren magische Fähigkeiten nur ganz schwach ausgeprägt waren.


  „Du hättest mich vorwarnen können, Daron!“, sandte Sarwen ihrem Bruder einen ärgerlichen Gedanken – denn die beiden Elbenzwillinge standen sich so nahe, dass jeder von ihnen die Gedanken des anderen lesen konnte.


  „Wir mussten aufsteigen, sonst hätten wir einen der Schneegipfel gerammt“, verteidigte sich Daron.


  „Aber doch nicht so plötzlich. Ich war so vertieft in die Zaubersprüche des Buches.“


  „Vielleicht ist dies nicht der passende Zeitpunkt, seine ganze Aufmerksamkeit von einem Buch in Anspruch nehmen zu lassen.“


  „Ach was!“, beschwerte sich Sarwen. „Das hast du doch mit Absicht getan!“


  „Stell dich nicht so an.“


  „Wenn wir erst in Berghaven sind, muss ich das ›Buch der Vertreibungsmagie‹ dem Herzog von Nordbergen übergeben und werde dann wohl für lange Zeit keine Gelegenheit mehr erhalten, darin zu lesen. Und dabei hatte ich gerade das Gefühl, einen der Sprüche vollkommen begriffen zu haben, der mir zuvor noch ungeheuer rätselhaft erschien …“


  Darons Augen wurden plötzlich vollkommen schwarz, sodass nichts Weißes mehr darin auszumachen war. Ein Zeichen dafür, dass er seine magischen Kräfte sehr stark konzentrierte. Es dauerte nur einen kurzen Moment, aber Sarwen spürte es, obwohl sie die Augen ihres Bruders nicht sehen konnte, da sie hinter ihm saß.


  „Was ist los, Daron?“


  „Ich weiß nicht“, sagte er laut, offenbar weil er mit seinen Gedanken anderweitig beschäftigt war. Auf seiner eigentlich glatten Stirn war auch eine deutlich sichtbare Falte zu erkennen, als er den Kopf wandte, um Sarwen über die Schulter hinweg anzusehen.


  „Irgendwas mit Rarax?“, fragte das Elbenmädchen.


  Er nickte. „Er scheut vor den dunklen Tälern zurück.“


  „Warum?“


  „Er fürchtet sich.“


  „Aber dazu besteht doch kein Grund!“


  „Vielleicht ist er deswegen gerade so ruckartig aufgestiegen.“


  „Beruhigen wir ihn mit vereinen magischen Kräften“, schlug Sarwen vor.


  Aber Daron hielt das für übertrieben. „Lies du ruhig in deinem Buch, ich komme schon allein mit unserem Fledertier zurecht. Das wäre doch gelacht.“


  Und während der Elbenjunge das sagte, füllten sich seine Augen abermals vollkommen mit Schwärzte. Diesmal allerdings bleiben sie schwarz.


  Auf einmal stieß Rarax einen Schrei aus, der so schrill war, dass Daron und Sarwen gerade noch ihr empfindliches Elbengehör dagegen abschirmen konnten, um nicht einen dauerhaften Schaden zu erleiden.


  „Ganz ruhig!“, schickte Daron einen energischen Gedanken an das Riesenfledertier. Das riesenhafte Flugungeheuer ließ daraufhin ein dumpfes Knurren hören. Es fügte sich Darons Kräften, machte aber andererseits deutlich, wie sehr ihm das missfiel.


  „Ich frage mich, was er hat“, dachte Sarwen. „Hier gibt es dich wirklich nichts, wovor …“


  Ihr Gedanke brach ab, denn ein deutliches Unbehagen machte sich plötzlich in Sarwens Magengegend bemerkbar. Ein Gefühl, das allerdings nicht mit gewöhnlichem Hunger zu tun hatte, denn längere Zeit ohne Nahrung auszukommen war für Elben kein Problem. Und für Daron und Sarwen galt das ganz besonders, denn sie hatten sich schon seit vielen Jahrzehnten entschieden, zunächst nicht mehr zu wachsen, sodass sie ohnehin weniger Nahrung brauchten.


  Das ungute Gefühl, das Sarwen verspürte, rührte von einer unbekannten magischen Kraft, die sie nur ganz kurz wahrnahm. Und sie brauchte nicht einmal Darons Gedanken zu lesen, um zu erkennen, dass er es auch gespürt hatte.


  „Was war das?“, fragte Sarwen ihren Bruder lautlos.


  „Keine Ahnung. Ich habe immer gedacht, dass die dunklen Täler Nordbergens völlig unbewohnt sind.“


  „Vielleicht gilt das nicht für alle Dunkeltäler“, vermutete Sarwen.


  Oft genug hatte sich Daron mit seinem Großvater König Keandir die Karten des Elbenreichs angesehen, denn der Elbenkönig war der Ansicht, dass sein Nachfolger über sein zukünftiges Reich Bescheid wissen sollte. Nordbergen lag so weit vom Hof in Elbenhaven entfernt, dass Herzog Isidorn dort für den König regiere musste, und nur wenige Elben lebten dort, der Großteil von ihnen in der Stadt Berghaven im Norden und ein kleinerer Teil in der Stadt Turandir im Süden. Das Land dazwischen war größtenteils unbewohnt, so hatte Daron von seinem Großvater erfahren.


  Der Elbenjunge blickte hinab in die Tiefe. Sie überflogen gerade eines jener Täler, die so tief waren, dass dort ewige Finsternis herrschte, denn gleichgültig, von welcher Seite die Sonne auch schien, der Grund des Tals lag stets im Schatten.


  Die Schwärze in jenem Tal, das Rarax gerade überflog, war jedoch so finster, dass nicht einmal Darons scharfe Elbenaugen bis zum Boden zu blicken vermochten. Es sah fast so aus, als wäre da ein dunkler Schlund, der direkt in ein finsteres Nichts führte.


  Daron schauderte, denn er fühlte plötzlich von dort unten eine Kälte aufsteigen, wie er sie nie zuvor gespürt hatte. Er murmelt einen Wärmezauber und hörte, wie Sarwen es ihm gleichtat. Aber dieser eigentlich gut erprobte Zauber schien völlig wirkungslos.


  Daron versuchte, Rarax nach links zu lenken, um das Tal zu umrunden. Aber es war zu spät. Etwas Dunkles, Schattenhaftes schnellte von unten herauf. Dazu ertönte ein Laut, der an das Knurren eines Bergwolfs erinnerte.


  Rarax stieß erneut einen schrillen Schrei aus und flatterte aufgeregt mit den Flügeln.


  Der Schatten schwebte für einen Augenblick über dem Kopf des Flugungeheuers. Nur für diesen kurzen Moment und auch nur für scharfe Elbenaugen war die nachtschwarze Kreatur in seiner eigentlichen Gestalt zu erkennen: ein hässliches geflügeltes Wesen, die Ohren so spitz wie die der Elben, nur viel, viel länger, mit rot glühende Augen und einem Maul mit langen Reißzähnen. Die Haut des Ungeheuers glich dem faltigen Leder eines alten Sattels, und der Geruch, der von der Kreatur ausging, drohte die Zwillinge mit ihren empfindlichen Elbennasen fast zu betäuben.


  Vor Schreck wie gebannt saßen sie auf dem Rücken des Riesenfledertiers, während sich die Schattengestalt in dunklen Rauch auflöste und in die Ohren des Riesenfledertiers strömte.


  Ein Nachtmahr!, durchfuhr es Sarwen, und der Gedanke war so intensiv, dass ihr Bruder ihn aufschnappte, obwohl er gar nicht für ihn bestimmt gewesen war.


  Nie zuvor waren Daron und Sarwen einem Nachtmahr begegnet – aber sie hatten beide in den alten Schriften von diesen Kreaturen gelesen. In der alten Elbenheimat Athranor hatte es angeblich viele dieser Schattengeschöpfe gegeben, die von anderen Wesen Besitz ergreifen und sie mit ihrem Willen lenken konnten.


  Im Zwischenland war man bisher noch nicht auf sie gestoßen. Selbst der uralte Fährtensucher Lirandil, der als der am weitesten gereiste Elb galt, war ihnen in den Reichen des Zwischenlandes noch nicht begegnet.


  Aber vermutlich war er auch noch nie in diesem Tal gewesen, wo der Nachtmahr vielleicht schon seit sehr langer Zeit darauf wartete, dass ein Geschöpf vorbeikam, dessen Willen er unterjochen konnte.


  Rarax schrie wieder auf, taumelte in der Luft und fiel dann in die Tiefe. Offenbar unterband der Nachtmahr den Flügelschlag des Riesenfledertiers, sodass es wie ein Stein dem finsteren Schlund entgegenstürzte.


  Daron sammelte all seine magische Kraft in einem einzigen Gedanken, mit dem er die Kontrolle über das Flugungeheuer zurückzuerlangen versuchte. „Rarax! Gehorche mir!“


  Aber Rarax fiel der Finsternis entgegen, und als er sein Maul öffnete, drang daraus ein höhnisches Gelächter.


  Der Nachtmahr hatte von ihm Besitz ergriffen.


  


  


  Kapitel 2


  Magisches Licht


  


  Sarwens Augen waren ebenso schwarz geworden wie die ihres Bruders. Während sie auf dem Riesenfledertier in die Tiefe stürzten, versuchten die beiden Elbenkinder mit vereinten magischen Kräften, Rarax wieder unter ihren Willen zu zwingen. Aber das schien im Augenblick unmöglich. So viel Kraft sie auch aufwandten und so sehr sie sich auch anstrengten – es war vergebens.


  Rarax stürzte der Finsternis entgegen, die tief unter ihnen das Tal ausfüllte. Der Nachtmahr, dieses schattenhafte Geschöpf, das in der kalten Finsternis des Talgrunds gelauert haben musste, ließ den Geist des Flugungeheuers nicht los.


  Das Riesenfledertier stieß zwischendurch immer wieder einen schrillen Schrei aus, der sich aber jedes Mal schon im nächsten Moment in das schauerliche Lachen des Nachtmahrs verwandelte.


  Sarwen rief ein paar Worte in der Elbensprache der Alten Heimat Athranor. Es war einer der Sprüche aus dem „Buch der Vertreibungsmagie“, in dem sie zuvor so intensiv gelesen hatte. Und dieser Zauber wirkte: Rarax breitete auf einmal seine Lederschwingen aus und verlangsamte damit seinen Fall, dann fuhr der Nachtmahr mit einem schmerzerfüllten Aufstöhnen aus dem Kopf des Riesenfledertiers, quoll als schwarzer Rauch aus den Ohren, dem Maul und den Nasenlöchern des Flugungeheuers, der sich zu einer schattenartigen Gestalt verdichtete.


  „Nein!“, brüllte der Nachtmahr mit seiner Gedankenstimme. Nur sein mit langen Zähnen bestücktes Maul war für einen Moment deutlich zu erkennen, dann entschwand das schattenhafte Geschöpf nach oben und war nicht mehr zu sehen.


  Sarwen wiederholte den uralten Spruch, um dessen Wirkung zu verstärken und zu verhindern, dass der Nachtmahr schon im nächsten Augenblick zurückkehrt und erneut von dem Riesenfledertier Besitz ergriff.


  Daron erlangte in der Zwischenzeit die Kontrolle über Rarax‘ Geist zurück. Das Flugungeheuer stieß einen angstvollen Laut aus. Mit heftigen Schlägen seiner Schwingen versuchte es weiterhin den Fall abzubremsen.


  Dennoch tauchten sie im nächsten Moment in die Dunkelheit ein, die den unteren Teil des Tals ausfüllte.


  Dann schrammte Rarax über einen steilen, rutschigen Hang, von dem in der Finsternis kaum etwas zu sehen war. Immer weiter ging es hinab. Daron und Sarwen mussten sich mit aller Kraft in Rarax’ dichtem Rückenfell festkrallen, ehe sie schließlich am tiefsten Punkt des Tals angelangt waren.


  Dort blieb Rarax erschöpft liegen …


  


  


  Daron und Sarwen rangen nach Atem – was bei Elben sehr selten vorkam.


  Ein Gedanke seiner Schwester erreichte Daron.


  „Glück gehabt.“


  „Kann man wohl sagen.“


  „Es heißt, dass sich Nachtmahre von der Lebenskraft derer ernähren, die sie beherrschen. Womöglich wären wir schon tot, hätte er uns und nicht Rarax angegriffen.“


  „Vielleicht war unsere Magie aber auch zu stark für ihn und hat ihn zurückschrecken lassen“, meinte Daron. „Und abgesehen davon hattest du offenbar auch gerade den passenden Spruch auf den Lippen.“


  „Das war die Eingangsformel des ›Buches der Vertreibungsmagie‹“, antwortete Sarwen in ihren Gedanken. „Er fiel mir gerade ein. Ich habe zwar nicht wirklich genau verstanden, wogegen sich dieser Spruch nun eigentlich richtet, aber er scheint gegen alle möglichen Geisterwesen zu helfen.“


  Rarax ließ ein dumpfes Knurren hören, das fast einem Wimmern ähnelte. Offenbar ging es dem drachengroßen Flugungeheuer alles andere als gut, und keiner der beiden Elbenkinder wusste, wie viel Lebenskraft der Nachtmahr ihm bereits entzogen hatte.


  Gerade die besonders alten Elben, die sich noch an die Alte Heimat erinnern konnten, erzählten mitunter wahre Schauergeschichteten über die Nachtmahre. In Athranor waren sie in manchen Gegenden offenbar recht häufig anzutreffen gewesen. Hingegen hatte man bisher die Hoffnung gehegt, dass es diese Geschöpfe im Zwischenland nicht gab.


  Doch das war offensichtlich ein Irrtum …


  Daron murmelte einen einfachen Kraftzauber, um Rarax damit etwas zu stärken. Doch das Fledertier gab daraufhin nur einen röchelnden Laut von sich. Schon die Art, wie Rarax die Flügel von sich streckte, gefiel Daron nicht.


  Normalerweise faltete sie ein Riesenfledertier am Leib zusammen, nachdem es gelandet war, auch wenn die Landung womöglich sehr unsanft gewesen war. Rarax aber streckte seine Schwingen einfach nur von sich und ließ sie schlaff auf dem Boden liegen, so als wäre ihm alles gleichgültig.


  Sein Atem klang sehr flach und verhalten.


  „Ich höre sein Herz nicht mehr“, eröffnete Daron seiner Schwester sorgenvoll. Den Herzschlag eines so gewaltigen Wesens vermochte ein Elb normalerweise über eine Meile hinweg zu vernehmen, wenn er sich darauf konzentrierte. Und wenn Daron und Sarwen auf dem Rücken des gezähmten Riesenfledertiers im Zwischenland umherreisten, mussten sie sich gegen diesen für ihre empfindlichen Elbenohren ziemlich lauten, hämmernden Klang sogar abschirmen, damit sie nicht taub davon wurden.


  Aber der Schlag von Rarax’ riesigem Herzen war tatsächlich nicht mehr zu hören, obwohl sich Daron darauf konzentrierte, und Sarwen ging es nicht anders.


  „Rarax!“, sandte ihm das Elbenmädchen einen besorgten Gedanken, der gleichzeitig die Lebensgeister des Riesenfledertiers wach halten sollte.


  Daron glitt von Rarax‘ Rücken. „Es schlägt wieder“, stellte er erleichtert fest. „Es hat nur einige Augenblicke ausgesetzt.“


  „Auf jeden Fall werden wir unseren Flug wohl unterbrechen müssen“, befürchtete Sarwen. „Jedenfalls glaube ich nicht, dass Rarax so schnell in der Lage sein wird, wieder in die Lüfte zu steigen.“


  „Gut, dass du dich an diesen Bannspruch erinnern konntest.“


  „Ja, aber Herzog Isidorn und die Elben von Berghaven werden wohl auf die dringend nötige Hilfe gegen die Quallenkrabbler noch etwas warten müssen.“


  „Hauptsache, dieser Nahtmahr kehrt nicht zurück und versucht es ein zweites Mal.“


  „Ich glaube, er ist fort“, erwiderte Sarwen mit lauter Stimme, so als wollte sie dadurch ihrer Hoffnung Kraft verleihen.


  „Glaubst du, wir würden ihn andernfalls mit unseren magischen Sinnen rechtzeitig bemerken?“, fragte Daron weiterhin stumm und in Gedanken. „Vorhin haben wir ihn jedenfalls erst bemerkt, als es schon fast zu spät war. Und das ist auch gar kein Wunder, schließlich sind wir noch nie zuvor einem dieser Geschöpfe begegnet.“


  „In den alten Schriften steht, sie sollen mit den Nebelgeistern verwandt sein. Achte also mit deinem Magiesinn auf alles, was Nebelgeistern ähnlich ist“, riet Sarwen.


  Daron antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht. Sarwen wusste auch so, dass sich ihr Bruder ärgste Sorgen machte. Schließlich war nicht ausgeschlossen, dass am Grund dieses finsteren Tals noch weitere dieser Kreaturen lauerten und nur darauf warteten, dass ein Lebewesen ihren Weg kreuzte, das sie dann übernehmen und ihm die Lebenskraft stehlen konnten.


  Sarwen kletterte ebenfalls von Rarax‘ Rücken.


  Daron starrte in die Dunkelheit, die sie umgab. „Diese Finsternis wird nicht nur durch den Schatten der umliegenden Berge erzeugt“, stellte er schaudernd fest, während seine Linke instinktiv den Griff seines Dolchs umfasste. Er steckte am breiten Gürtel, der sein Wams aus Elbenseide zusammenhielt.


  Er sah nach oben. Bis zu einer bestimmten Höhe gelangten die Strahlen der Sonne noch ins Tal. Darunter war der ganz normale Schatten zu sehen, den die hoch aufragenden Berge warfen, die das Tal wie eine gewaltige Felsmauer mit gezackten Zinnen umgaben. Die eigentlich und zweifellos magisch hervorgerufene Finsternis begann erst etwas tiefer.


  Während des Sturzes in die Tiefe war Daron dieser feine Unterschied zwischen der natürlichen Dunkelheit des Schattenbereichs und der magischen Finsternis, die den Boden des Tals ausfüllte, nicht aufgefallen. Doch wenn man darauf achtete, war es nicht zu übersehen.


  Vorsichtig machte er einen Schritt nach vorn. Der Untergrund war feucht und glitschig. Inzwischen hatten sich die scharfen Elbenaugen der Zwillinge an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie sich einigermaßen orientieren konnten.


  Es gab ein paar verwachsene Bäume, die allerdings ohne Blätter und anscheinend völlig vermodert waren. Ein fauliger Geruch ging von ihnen aus.


  „Das ist pure dunkle Kraft, die dieses Tal erfüllt“, stellte Sarwen laut fest. „Jemand muss sie hier gesammelt haben.“


  „Wahrscheinlich der Nachtmahr“, vermutete Daron. „Eigentlich könnten in einem so sonnenlosen und kalten Tal keine Bäume gedeihen. Das bedeutet, dass sie schon hier gestanden haben, als dieses Land noch wärmer war.“


  „Ja, aber sie sind nicht vermodert und zu Staub zerfallen, nachdem Maden und Käfer sie zerfraßen“, gab Sarwen zu bedenken.


  „Auch das könnte an der dunklen Kraft liegen, die hier auf irgendeine Weise eingefangen wurde.“


  Sarwen nickte. „So wird es sein.“


  „Woher stammt diese dunkle Magie?“, fragte Daron, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. „Und wie lange haust der Nachtmahr schon hier?“


  „Man sagt, Nachtmahre gehören zu den wenigen Geschöpfen, die noch älter als Elben werden. Und es ist gut möglich, dass er nicht der Einzige seiner Art ist, der in diesem Tal sein Zuhause gefunden hat.“


  „Das wollen wir nicht hoffen …“


  Ein Geräusch ließ Daron und Sarwen herumfahren. Etwas Dunkles flog durch die Luft.


  Aber es war wohl nur Rarax, der mit einer seiner Schwingen gezuckt und mit der Flügelspitze etwas von dem Schlamm aufgeworfen hatte.


  Sarwen atmete erleichtert aus.


  „Ich hoffe, dass diese dunkle Kraft keine Auswirkungen auf uns hat und uns irgendwie schaden kann, wenn wir zu lange hier bleiben“, überlegte Daron laut.


  „Darum mache ich mir keine Sorgen“, antwortete das Elbenmädchen. „Bedenke, dass auch in uns beiden eine dunkle Kraft schlummert. Und auch in Rarax, der ja eigentlich ein Geschöpft der Dunkelmächte ist.“


  Während sie sprach, ging Daron zu dem auf dem schlammigen Boden liegenden Kopf des Riesenfledertiers und berührte vorsichtig Maul und Nüstern des Flugungeheuers. Er konzentrierte seine magische Kraft und ließ etwas davon in den gewaltigen Körper fließen.


  Daraufhin rührte sich Rarax.


  „Auf keinen Fall schlappmachen!“, sandte der Elbenjunge dem gezähmten Flugungeheuer einen intensiven Gedanken. „Hast du gehört? Sammle alle Lebenskraft, die der Nachtmahr dir gelassen hat!“


  Rarax antwortete mit einem sehr schwachen Laut, einer Mischung aus Schnauben, Knurren und schmerzerfülltem Stöhnen. Auch wenn der Geist des Riesenfledertiers zu fremdartig war, um sich mit ihm in einer herkömmlichen Sprache zu unterhalten, so hatte Daron immer mehr das Gefühl, dass dieses Monstrum ihn verstand, wenn er mit ihm redete oder ihm einen konzentrierten Gedanken sandte. Dass Rarax trotz alledem oft seinen eigenen Willen hatte und auch nicht zögerte, diesen auch durchzusetzen, stand auf einem anderen Blatt.


  Noch einmal berührte Daron das Riesenfledertier am Kopf, diesmal an einer Stelle neben dem rechten Ohr, wo es eine kleine Vertiefung gab. Er musste sich dafür sehr weit über das Maul des Monstrums beugen, aber Rarax ließ es bereitwillig geschehen. Er schien zu begreifen, dass Daron es gut mit ihm meinte.


  Noch einmal ließ der Elbenjunge etwas von seinen magischen Kräften auf das Monstrum übergehen, und Rarax grunzte dankbar.


  „Daron!“, erreichte ihn ein Gedanke seiner Schwester, mit dem sie ihm gleichzeitig übermittelte, dass da etwas über ihnen war, das sie in Aufregung versetzte.


  Daron sah empor.


  Ein dunkler Fleck zog über den klaren, strahlend blauen Himmel – ein Fleck, der die Form des Nachtmahrs hatte, sofern er nicht gerade in ein fremdes Lebewesen gefahren war, um diesem seinen Willen aufzuzwingen.


  Ein heiseres Gelächter ertönte, das an das Krächzen eines Raben erinnerte.


  Der Nachtmahr kreiste mehrfach über dem dunklen Tal, aber irgendetwas schien ihn davon abzuhalten, herabzustürzen und erneut anzugreifen.


  „Dein Zauberspruch scheint ihm Respekt eingeflößt zu haben“, sagte Daron laut und hoffte, dass sein Gedanke stark und intensiv genug war, um auch den Nachtmahr zu erreichen, denn er wollte das unheimliche Wesen damit einschüchtern. „Komm nur herunter, dann wirst du schon sehen, was du davon hast!“, rief er zu der Kreatur am Himmel hinauf. Seine Augen waren dabei vollkommen mit Schwärze gefüllt, aber am Talgrund war es so finster, dass nur ein anderer Elb in der Lage gewesen wäre, dies zu erkennen.


  Das Gelächter des Nachtmahrs wurde gänzlich zu einem Krächzen.


  Sarwen murmelte bereits leise den Vertreibungszauber, aber sie hatte kaum die ersten Silben über die Lippen gebracht, da hatte sich der Nachtmahr schon hinter den schroffen, schneebedeckten Berggipfel verzogen. Wenn es sein musste, konnte er sich offenbar mit einer solchen Geschwindigkeit durch die Lüfte bewegen, dass ihm selbst der scharfe Blick eines Elbenauges kaum folgen konnte, um zu sehen, wohin er flog.


  „Ich schlage vor, auch du merkst dir diesen Zauber“, sagte Sarwen. „Dann können wir ihn das nächste Mal mit vereinten Kräften anwenden.“


  „Gute Idee“, fand Daron. „Denn ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass der Nachtmahr schon aufgegeben hat.“


  Sarwen sandte ihrem Bruder den Vertreibungsspruch in einem sehr eindringlichen Gedanken. In unnötigerweise laut auszusprechen wäre riskant gewesen, schließlich war schwer abzuschätzen, wie und wogegen er dann gewirkt hätte. Schließlich hatte sich der Nachtmahr schon entfernt, und die durch einen Zauberspruch entfalteten Kräfte, die den Gegenstand oder das Wesen nicht trafen, gegen den oder das sie gerichtet waren, suchten sich manchmal selbst ein Ziel. Und das konnte dann völlig unvorhergesehene Auswirkungen haben.


  „Alles verstanden und gemerkt?“, fragte Sarwen ihren Bruder.


  „Ja, sicher. Ich bin ja schließlich nicht so magisch minderbemittelt wie Waffenmeister Thamandor.“


  „Wenn der Nachtmahr das nächste Mal auftaucht, müssen wir den Zauber beide gleichzeitig anwenden und ihn dieser Kreatur mit so viel magischer Kraft entgegenschleudern, dass sie zunächst mal genug von uns hat. Zumindest, bis wir hier weg sind.“


  „Was nicht so ganz einfach werden dürfte“, befürchtete der Elbenjunge. „Sieh dir nur an, in welchem Zustand Rarax ist. Und ohne ihn können wir dieses Tal kaum verlassen.“


  „Davon abgesehen würden wir ihn auch nicht hier zurücklassen“, merkte Sarwen an.


  Daron stimmte ihr sogleich zu. „Natürlich nicht.“


  Schließlich hatten sie das Riesenfledertier mit viel Mühe und elbischer Heilkunst gesund gepflegt, nachdem sie es verletzt in der Wildnis gefunden hatten. Und das Flugungeheuer anschließend zu zähmen, war ebenfalls nicht leicht gewesen. Dass Rarax die beiden Elbenkinder einst im weit entfernten Wilderland abgeworfen und in Stich gelassen hatte, wo sie es mit Trorks, Riesenmammuts und gefährlichen Flügelschlangen zu tun bekommen hatten, das hatten Daron und Sarwen ihm längst verziehen.


  „Rarax wird sich schon wieder erholen“, gab sich Daron optimistisch.


  „Ganz bestimmt“, murmelte Sarwen halblaut.


  


  


  Wieder ließ Daron ein Geräusch aufhorchen. Und diesmal war sich der Elbenjunge sicher, dass es nicht Rarax gewesen war, der sich bewegt oder gezuckt hatte.


  Er lauschte angestrengt, und Sarwen tat es ihm gleich, denn obwohl ihr das Geräusch nicht aufgefallen war, erkannte sie aufgrund der engen geistigen Verbindung, die es zwischen den beiden Elbenkindern gab, wie beunruhigt Daron auf einmal war.


  „Was war?“, fragte sie ihn.


  „Keine Ahnung.“


  „Spürst du die Magie?“


  „Ja, sicher. Die dunkle Kraft, die in diesem Tal auf irgendeine Weise eingefangen wurde.“


  „Nein, nein, da ist noch etwas anderes. Es ist viel schwächer, und die Kraft der Dunkelheit, die hier unten herrscht, überdeckt es fast. Aber es ist da, ganz bestimmt.“


  Da sah Daron etwas über den Boden huschen: einen Schatten, so groß wie eine Faust. Fast lautlos schnellte es dahin, und selbst mit seinem Elbengehör musste Daron sich sehr anstrengen, um das schnelle Tapsen zu vernehmen.


  Es musste etwas Lebendiges sein, das stand fest. Aber nicht nur die Dunkelheit verhinderte, dass Daron Genaueres erkennen konnte, sondern auch die enorme Geschwindigkeit, mit der sich das Wesen bewegte. Schon hatte es einen der schroff aufragenden Felshänge erreicht, die das Tal umgaben.


  „Siehst du es noch?“, fragte Sarwen in Gedanken.


  „Nein“, musste Daron eingestehen.


  Im nächsten Moment war da plötzlich ein Licht. Es strahlte mit einer Kraft in die Finsternis, die Daron und Sarwen zunächst blendete, denn ihre Elbenaugen hatten sich auf die Dunkelheit am Talgrund eingestellt.


  Einen Herzschlag später war das Licht wieder verschwunden, so wie das faustgroße Wesen.


  „Was war das?“, fragte Sarwen.


  „Ich weiß es nicht. Aber dieses Licht …“ Daron vollendete den Gedanken nicht. Das Phänomen war für ihn noch zu rätselhaft, als dass er irgendetwas Bestimmtes dazu hätte äußern können.


  Mit einer Ausnahme.


  „Hast du auch die Magie in diesem Licht gespürt, Daron?“, erkundigte sich Sarwen stumm – denn zweifellos war es besser, sich nur in Gedanken zu verständigen, nun, da sie wussten, dass sie in diesem Tal nicht allein waren.


  Daron nickte. „Ja“, bestätigte er. „Und ich denke, wir sollten uns das mal aus der Nähe ansehen.“ Er wies mit einem Kopfnicken in Richtung der Stelle, wo das Licht aufgeflammt war.


  „Und wenn der Nahtmahr zurückkehrt?“, befürchtete das Elbenmädchen. „Ich glaube nicht, dass Rarax einen zweiten Angriff überleben würde.“


  „Dann bleib du bei ihm und schütze ihn mit deinem Vertreibungszauber“, schlug Daron vor. „Du beherrschst ihn besser als ich, und du hast ihn schon zweimal erfolgreich angewendet.“


  „Na gut“, stimmte Sarwen zu, fügte jedoch noch einen sehr eindringlichen Gedanken hinzu: „Aber wenn der Nachtmahr zurückkehrt und ich dich mit meinen Gedanken alarmiere, musst du sofort deine Kräfte auf den Vertreibungszauber konzentrieren!“


  „Sicher“, versprach Daron.


  


  


  


  Kapitel 3


  Der Schatz im Berg


  


  Daron ging in jene Richtung, aus der ihn das magische Licht geblendet hatte. Ein Licht, dessen besondere Kraft er schon einmal gespürt zu haben glaubte. Er versuchte sich daran zu erinnern, wann und unter welchen Umständen das gewesen war.


  Und dann fielen ihm die Steine des magischen Lichts ein, aus denen Waffenmeister Thamandor, der größte Erfinder der Elbenheit, ein Pulver hergestellt hatte, das er Steingewürz nannte. Dieses Pulver brauchte er für die Flammenspeere, die er vor langer Zeit erfunden hatte und mit denen man Feuerstrahlen verschießen konnte.


  Der einzige Ort, an dem man bisher jene Steine gefunden hatte, aus der er das Pulver herstellen konnte, war die Insel Naranduin, wo die geflügelten Affen lebten. Aber leider schien es jene Steine auch dort nicht mehr zu geben, denn Xaror, der Herrscher des dunklen Reichs, hatte sie während des großen Krieges von den geflügelten Affen einsammeln lassen, um sich ihre Kraft nutzbar zu machen.


  Waffenmeister Thamandor suchte schon seit langem nach einer Substanz, die das aus den Steinen gewonnene Pulver ersetzen konnte, aber in den mehr als hundert Jahren, die seit dem großen Krieg gegen Xaror vergangen waren, war ihm das nicht gelungen.


  So musste er mit dem Vorrat auskommen, den er noch hatte – und niemand konnte vorhersagen, wie oft er mit den beiden Flammenspeeren noch Feuerstrahlen verschießen konnte.


  Das war auch der eigentliche Grund dafür, weshalb er bisher nur zwei Exemplare dieser Wunderwaffe angefertigt hatte.


  Daron war sich plötzlich sicher, dass die Magie des Lichts, das er gesehen hatte, in ihrer Eigenart mit jener Kraft übereinstimmte, die in Thamandors Pulver zu spüren war.


  „Der Gedanke kam mir auch schon, doch er schien mir zu unwahrscheinlich“, meldete sich Sarwen bei ihm, denn obwohl Daron allein losgegangen war, blieben sie miteinander in geistiger Verbindung.


  Daron bewegte sich vorsichtig und fast lautlos über den feuchten, teilweise schlammigen Boden. Seine Augen hatten sich gut an die Dunkelheit auf dem Talgrund gewöhnt. Er durfte nur nicht allzu oft nach oben in den hellen, strahlend blauen Himmel und das grelle Sonnenlicht schauen.


  Er blieb stehen, ging in die Hocke und sah sich genauer an, was er da plötzlich am Boden entdeckt hatte.


  Fußspuren!


  Ein menschliches Auge hätte sie in der Dunkelheit nicht bemerkt, aber für Daron waren sie deutlich sichtbar.


  Die Füße, die an dieser Stelle entlanggelaufen waren, maßen eine halbe Daumenlänge. Und sie hatten sechs Zehen, wie Daron feststellte, als er ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen über einen der Abdrücke tastete.


  Einst hatte das geheimnisvolle Volk der Sechs Finger im Zwischenland gelebt. Dessen Abkömmlinge waren die Trorks des Wilderlands, die ebenfalls sechs Finger an jeder Hand und jeweils sechs Zehen am Fuß hatten, und Letzteres galt auch für die Gnomen von Hocherde.


  Aber die Fußabdrücke, die Daron entdeckt hatte, konnten schon von der Größe her nicht von den riesenhaften Trorks stammen, die wie eine Mischung aus Orks und Trolle aussahen. Sie überragten jeden Menschen oder Elben bei weitem, und ihre Füße waren fast so groß wie die der vielarmigen Riesen aus dem Land Zylopien. Und auch die Füße der Gnomen von Hocherde waren für diese Abdrücke eindeutig zu groß, es sei denn, es wären die eines sehr kleinen Gnomen-Kinds gewesen. Zudem gingen diese Wesen nie barfuß.


  Die Kleinlinge wiederum, in deren Reich es Daron und Sarwen verschlagen hatte, nachdem Rarax die Elbenzwillinge über dem Wilderland abgeworfen hatte, hatten weder sechs Finger noch sechs Zehen. Und davon abgesehen waren diese Abdrücke auch selbst für einen Kleinling noch zu winzig.


  Daron ging weiter, folgte den Spuren, die sich plötzlich verloren, so als wäre dieses rätselhafte Wesen einfach im Erdboden verschwunden.


  Oder konnte es fliegen?


  Daron erreichte schließlich den steilen felsigen Hang. Genau an dieser Stelle hatte er das magische Licht gesehen. Er entdeckte ein paar Sträucher, die sich modrig anfühlten, aber fest verwurzelt waren.


  „Wie kann in dieser Finsternis, in die kein Sonnenstrahl zu dringen vermag, eine Pflanze gedeihen?“, ging es Daron durch den Kopf.


  Die Gedanken seiner Schwester antworteten ihm. „Alles, was hier wächst, kann seine Kraft nur aus der Finsternis beziehen, die der Nachtmahr hier offenbar angesammelt hat.“


  „Und was die kleinen Füße betrifft …?“


  „Bin ich genauso ratlos wie du, Daron.“


  Der Elbenjunge hatte Sarwen in Gedanken eine Vorstellung von den Abdrücken gesandt, aber auch sie hatte keine Ahnung, was für ein Geschöpf die hinterlassen haben könnte.


  In der Nähe der Felswand stieß Daron erneut auf Spuren. Mindestens ein Dutzend Wesen mit kleinen, sechszehigen Füßen musste an dieser Stelle herumgetrampelt sein, und hier und dort waren auch Abdrücke ihrer kleinen Hände, die sechs Finger aufwiesen, auf dem Gestein zu sehen.


  Vom Händewaschen und elbischer Reinlichkeit scheinen diese Wesen nicht viel zu halten, dachte Daron, während er sich die schmutzigen Handabdrücke an der Felswand besah. Die geheimnisvollen Wesen schienen sie hinaufgeklettert zu sein. Sie fanden offenbar selbst an steil aufragendem glattem Fels noch Halt.


  Daron bog etwas von dem Gestrüpp zur Seite, das dort wuchs, wo er das magische Licht gesehen hatte, und entdeckte den Eingang zu einer Höhle, kaum eine Handbreit hoch. Jemand hatte ein dunkles, dicht gewebtes Tuch vor diesen Eingang gehängt.


  Der Elbenjunge streifte es zur Seite, und jenes grelle Strahlen, das er aus der Ferne gesehen hatte, flackerte ihm entgegen. Es blendete ihn nur für einen Moment, denn diesmal wurde er nicht davon überrascht, und so hatte er seine Augen darauf einstellen können.


  „Tatsächlich!“, murmelte er. „Steine des gagischen Feuers!“ Da würde sich Waffenmeister Thamandor aber freuen, wenn sie ihm ein paar dieser Steine mitbrachten.


  Daron konzentrierte seine Magie auf die brennenden Steine, um ihr magisches Feuer zu löschen. Es gelang ihm, das Flackern nahm ab und erlosch dann ganz.


  Daraufhin langte der Elbenjunge in die kleine Höhle. Fast bis zur Schulter verschwand sein Arm im Felsloch, bis er endlich etwas zu fassen bekam, von dem ihm sein angeborenes Gespür für Magie sagte, dass es genau das war, was er in der kleinen Höhle vermutet hatte.


  Es war ein Stein – ein Stein des magischen Feuers -, doch obwohl er gerade von Innen heraus gebrannt hatte, fühlte er sich völlig normal an. Andernfalls hätte ein Zauber, den Daron vorher gewirkt hatte, verhindert, dass er sich die Hand daran verbrannte.


  Er zog den Arm wieder aus dem Felsloch, da schlang sich etwas um seinen linken Knöchel, und ihm wurde das Bein nach hinten weggezogen.


  Daron fiel zu Boden, riss dabei Arm und Hand aus dem Loch. Den Stein des magischen Feuers hielt er weiterhin umklammert, während er auf dem matschigen Boden landete. Sogleich sah er sich von mindestens zwanzig kleinen Gestalten umringt.


  Keiner von ihnen war größer als eine Handspanne. Ihre Gesichter hatten im Vergleich zu ihrer Größe sehr große, knollenförmige Nasen, die Augen leuchteten grün, und auf dem Kopf trugen sie eine strubbelige Mähne aus verfilztem rotem Haar. Manche von ihnen öffneten die Münder und zeigten dabei Zähne, die an Nagetiere erinnerten.


  Ihre Kleidung war schmutzig und abgerissen. Bei manchen bestand sie beinahe ausschließlich aus zusammengeflickten Lumpen. Die Hosen endeten kurz unter den Knien, sodass die mit Fell bedeckten Unterschenkel und Füße zu sehen waren, Füße, von denen jeder sechs Zehen aufwies.


  In den Händen hielten sie kleine Speere und Spieße, manchmal auch winzige Messer und Schwerter.


  Daron versuchte sich aufzurappeln, fiel aber sofort wieder hin. Um seinen linken Knöchel war nämlich das Ende einer Peitsche geschlungen. Jener langnasige kleine Krieger, der mit beiden Händen ihren Stiel hielt, hatte daran gezogen, sodass Daron erneut das Gleichgewicht verloren hatte.


  Im nächsten Moment schwang ein weiterer der kleinen Angreifer seine Peitsche, und sie schlang sich um Darons rechten Knöchel. Beide Peitschen schienen auf eine unheimliche Art zu leben. Abgesehen vom Stiel glichen sie dünnen Schlangenkörpern, an deren Ende sich je ein runder Kopf mit rot glühenden Augen und einem Maul mit spitzen, dolchartigen Zähnen befand, von denen Daron nur hoffen konnte, dass es keine Giftzähne waren.


  Mit diesen Zähnen hakte sich der Kopf in den Schuppen seines eigenen Schlangenkörpers fest, sodass sich Daron aus der Fesselung nicht so einfach befreien konnte.


  Sarwens besorgte Gedanken erreichten ihn.


  „Bleib besser, wo du bist!“, sandte Daron ihr eindringlich zurück.


  Die kleinen langnasigen Krieger redeten wild durcheinander. Sie benutzten dabei eine Sprache, von der Daron noch nie ein Wort gehört hatte. Aber die Gedanken der kleinen Kerle waren sehr intensiv und eindringlich, und so konnte der Elbenjunge zumindest Bruchstücke von dem verstehen, was sie dachten und dann auch in ihrer für ihn unbekannten Sprache sagten.


  Immer wieder war dabei von „unserem Schatz“ die Rede und davon, dass jeder schrecklich bestraft werden müsste, der versuchte, ihn zu rauben.


  Der Elbenjunge überlegte einen Moment, ob er versuchen sollte, die Fesselung durch die Peitschen mithilfe seiner magischen Kräfte zu sprengen, aber er entschied sich, damit noch zu warten. Erstens war er sich nicht sicher, ob ihm der Versuch auch gelingen würde, und zweitens hatte er diese Wesen dann auf jeden Fall gegen sich – und Daron wusste ja nicht, wie lange er und Sarwen vielleicht gezwungen waren, in diesem Tal zu verweilen.


  Vielleicht konnten sie von den Winzlingen ja auch noch die eine oder andere wertvolle Information erhalten. Zum Beispiel darüber, woher sie ihren scheinbar doch recht beträchtlichen Vorrat an Steinen des magischen Feuers hatten.


  Fand man diese Steine hier in den Bergen, oder hatte der Nachtmahr sie irgendwem geraubt, und nun war es die Aufgabe der kleinen Krieger, diesen Schatz zu bewachen?


  Daron beobachtete, wie einige der Winzlinge im Boden verschwanden. Sie sanken einfach ein und waren einen Augenblick später nicht mehr da.


  „Ich bin nicht euer Feind“, sagte Daron und sandte ihnen einen entsprechenden Gedanken, obwohl er sich nicht sicher war, ob sie ihn auch wirklich verstanden.


  Wenig später kamen die in der Erde verschwunden Winzlinge wieder hervor, und sie hatten noch weitere Angehörige ihres Volkes aus der Tiefe mitgebracht. Diesmal waren es nicht nur bewaffnete Krieger, auch Frauen und Kinder befanden sich unter ihnen. Letztere waren so winzig, dass man sie leicht übersehen konnte. Neugierig starrten sie Daron an.


  Jemand, der die Fähigkeit hatte, im Boden zu versinken, musste Darons Meinung nach auch über eine gewisse magische Begabung verfügen. Anders war das sonst kaum zu erklären. Von daher durfte er wohl hoffen, dass sie seine Gedanken zumindest so gut verstanden wie er die ihren.


  Daron gab sich Mühe, genug Kraft in seine Gedanken zu legen und sie außerdem klar und einfach zu fassen, damit sie für die kleinen Krieger nicht zu fremdartig waren.


  „Ich bin Daron, der Enkel des mächtigen Elbenkönigs Keandir", sprach er seine Gedanken gleichzeitig laut aus, aber die Antworten, die er aufschnappte, waren ziemlich verwirrt. Dennoch, Daron vermochte immer mehr von dem, was die Winzlinge dachten und sagten, zu verstehen. Sie schienen nicht zu wissen, was ein Elbenkönig war.


  Als Daron den Oberkörper hob, schlang sich eine weitere Peitsche um seinen Leib. Der Kopf am Ende der Schlangenpeitsche biss seine Zähne in die Zwischenräume der Schuppen, sodass sie festgehakt waren. Die rot glühenden Augen funkelten Daron böse an.


  Jetzt reicht es!, dachte der Elbenjunge energisch.


  Er konzentrierte seine dunklen magischen Kräfte, und seine Augen wurden dabei vollkommen schwarz. Die Schlangenpeitschen sträubten sich zwar, aber dann lockerten sie doch ihren Biss, und im nächsten Moment zuckten sie alle gleichzeitig zurück, während aus den geöffneten Mäulern wütendes Zischen drang.


  Die kleinen Krieger wichen mehrere Schritte nach hinten, und ihre Kinder wurden sofort unter die Erde geschickt. Sie sanken einfach ins Erdreich ein.


  Daron sprang wieder auf die Füße.


  Auf einmal ertönte ein dröhnender, tierhafter Ruf, der so durchdringend war, dass alle regelrecht zusammenzuckten.


  Rarax!, durchfuhr es Daron.


  Offenbar hatte Sarwen es geschafft, das völlig geschwächte Riesenfledertier dazu zu bewegen, wenigstens einen seiner furchterregenden Schreie auszustoßen, wenn es schon nicht dazu in der Lage war, Daron zu Hilfe zu eilen.


  „Vorsicht! Der spitzohrige Riese ruft sein Flugungeheuer herbei!", rief jemand.


  Mehrere Speere wurden in Darons Richtung geschleudert, aber der Elbenjunge wehrte sie allesamt mit seinen magischen Kräften ab. Dazu hob er die freie Hand und lenkte die Speere einfach zur Seite, sodass sie einige Schritt entfernt zitternd im schlammigen Boden stecken blieben. Ein Speer schlug auch gegen den Fels, woraufhin die Waffe polternd niederfiel.


  Keines der Wurfgeschosse war länger als eine Handspanne. Für zylopische Riesen oder Trorks wären sie wie Zahnstocher gewesen.


  „Hört auf damit!", rief Daron. „So einfach könnt ihr mich nicht besiegen. Und davon abgesehen würde dann meine Schwester das Flugungeheuer auf euch hetzen!"


  Dass Rarax im Moment nicht mal in der Lage gewesen wäre, mit einer seiner Schwingen zu zucken, weil er sich mit seinem furchteinflößenden Schrei völlig verausgabt hatte, brauchte er seinen Gegnern ja nicht auf die Nase zu binden.


  Einige der kleinen Krieger begannen untereinander zu streiten. Ihre piepsigen Stimmen waren so schrill, dass es in Darons empfindlichen Elbenohren schmerzte, und ihre Gedanken so chaotisch, dass er davon nur einen Teil aufzuschnappen vermochte.


  Auf jeden Fall hatten sie große Angst und stritten darüber, was sie tun sollten, um sich zu schützen.


  „Ihr braucht euch nicht zu schützen, denn ich bin nicht euer Feind“, erklärte der Elbenjunge.


  „Räuber!“, piepste ihm einer der Winzlinge entgegen. Er benutzte dafür natürlich ein Wort aus seiner eigenen Sprache, aber Daron nahm gleichzeitig seine Gedanken wahr.


  „Ich bin kein Räuber, und es war auch nicht meine Absicht, euch etwas wegzunehmen“, erklärte der Elbenjunge und ließ den Stein des magischen Feuers zu Boden fallen. Er rollte ein Stück dahin und blieb dann liegen.


  Keiner von den kleinen Kriegern hatte genug Mut, sich dem Stein zu nähern. Davon abgesehen war er für die kleinen Knirpse auch ein ziemlich schwerer Brocken. Wahrscheinlich wären drei oder vier von ihnen nötig gewesen, den Stein zu heben.


  Einer von ihnen trat schließlich doch vor, wenn auch zögerlich und vorsichtig. Er hatte einen feuerroten Bart, der ihm fast bis unter die Augen reichte. „Du sprichst eine andere Sprache als wir, und doch können wir manches von dem, was du sagst, verstehen. Allerdings glauben wir dir nicht, dass du nicht gekommen bist, um uns zu berauben, da du doch ganz offensichtlich nichts anderes im Sinn hattest, als du in eine unserer Lagerhöhlen gegriffen hast.“


  „Da wusste ich nicht, dass diese Steine einen Eigentümer haben“, verteidigte sich Daron.


  „Und dir ist nicht aufgefallen, dass die Höhle verhängt war?“, fragte der Feuerbart sarkastisch. „Höhlen, vor denen ein Vorhang aus dem Felsen wächst, dürften äußerst selten ein.“


  Daron musste zugeben, dass seine entschuldigenden Worte wirklich nicht sehr überzeugend waren.


  „Vielleicht haben wir uns einfach nur unter sehr unglücklichen Umständen kennengelernt und sollten noch mal von vorn anfangen“, schlug er vor. „Wie ich schon sagte, ich bin euch nicht feindlich gesinnt, und ich werde euch nichts tun, wenn ich nicht gezwungen werde, mich zu verteidigen.“


  „Gut“, stimmte der Feuerbärtige zu.


  „Ich habe euch bereits gesagt, wer ich bin – auch wenn ihr von meinem Volk und meinem Großvater noch nichts gehört zu haben scheint, was mich ehrlich gesagt wundert. Schließlich lebt ihr in Nordbergen, einer Provinz, die streng genommen noch zu König Keandirs Reich gehört, auch wenn sie nicht von ihm selbst regiert wird.“


  „Wir sind Bergkobolde, und mein Name ist Brathold Feuerbart“, stellte sich Darons Gegenüber daraufhin vor und richtete sich stolz zu seiner vollen Größe auf – wodurch er Daron allerdings noch immer nicht bis zum Knie reichte. „Wir haben dieses finstere Tal schon seit vielen Generationen nicht mehr verlassen, und daher weiß niemand von uns über die Dinge, die außerhalb der Berge geschehen. Deshalb auch haben wir von deinem Elbenkönig noch nie etwas gehört.“


  Daron dachte einen Augenblick über Brathold Feuerbarts Worte nach. Es konnte sehr gut sein, dass dieses Tal von den Elben bisher schlicht und ergreifend übersehen worden war. Schließlich lebten gerade in Nordbergen nur wenige von seinem Volk, und die Heimat der Bergkobolde lag ausgesprochen abgelegen.


  Hätte der Nachtmahr Daron, Sarwen und das Riesenfledertier nicht angegriffen, hätten auch sie diesem Tal keine Beachtung geschenkt, sondern wäre ahnungslos darüber hinweggeflogen.


  „Aber wie kommt es, dass ihr diesen Ort nie verlassen habt?“, fragte Daron. „Hat es euch nie interessiert, was für eine Welt dort hinter den Bergketten liegt?“


  „Doch, gewiss“, antwortete Brathold. „Doch der Bann des Nachtmahrs hält uns hier gefangen. Seine finstere Kraft hindert uns daran, das Tal zu verlassen, aber sie schützt uns auch vor dem Bösen dort draußen.“


  „Welchem Bösen?“, fragte Daron verständnislos, denn er hatte wirklich keine Ahnung, was Brathold wohl damit meinte.


  „Das müsstest du doch wissen“, erwiderte der feuerbärtige Bergkobold. „Schließlich kommst du doch von dort.“


  „Und darum bist auch du böse“, ergänzte einer der anderen Kobolde und stampfte zornig mit dem linken Fuß auf.


  „Lass es gut sein, Kramso Donnerstampfer!“, schalt ihn Brathold Feuerbart. „Lasst uns erst mal anhören, was der Spitzohrenriese zu sagen hat, das kann nichts schaden“


  Kramso Donnerstampfer deutete auf den Stein des magischen Feuers. „Sieh dir das an! Der Spitzohrenriese hat das Feuer gelöscht. Wer weiß, ob es sich wieder entzünden lässt!“


  „Kein Problem“, mischte sich Daron ein. „Ich wollte mir nur nicht die Finger daran verbrennen.“


  Daron konzentrierte seine Kräfte und ließ eine Flamme aus dem Stein emporschießen – so hoch, dass sie wie eine Feuersäule sogar ein ganzes Stück aus der Finsternis am Talgrund hervorloderte.


  Anschließend sank die Feuersäule wieder in sich zusammen, und die Flammen umloderten den Stein, dass man den Eindruck haben konnte, es würde sich nur um ein gemütliches Lagerfeuer handeln.


  Kramso Donnerstampfer fuchtelte mit seinem Speer herum, dann holte er damit aus, um ihn auf Daron zu schleudern.


  Aber Brathold Feuerbart warf ihm ein paar barsche Worte zu, von denen der Elbenjunge nicht alles verstand. Manche Gedanken der Bergkobolde waren offenbar so fremdartig, dass man sie nicht in die Elbensprache übersetzen konnte.


  Dennoch stellte sich Daron bereits darauf ein, den Speerwurf abwehren zu müssen, aber der Kobold gehorchte Brathold, der wohl der Anführer der Gruppe war.


  Der Zurechtgewiesene stampfte abermals und noch heftiger als zuvor mit dem Fuß auf. Dabei wuchs er für einen kurzen Moment fast um die Hälfte seiner Größe, bevor er schließlich mit zornverzerrter Miene im Boden versank.


  Offenbar war das die Art, wie Bergkobolde ihren Ärger zeigten.


  Brathold trat noch etwas an den Elbenjungen näher. „Ich denke, wir können uns jetzt ungestört unterhalten“, meinte er.


  Doch das war ein Irrtum, denn in diesem Augenblick verdunkelte sich der Himmel über dem von Finsternis erfüllten Tal.


  Der Nachtmahr kehrte zurück …


  


  


  Kapitel 4


  Rabenschwarzes Verhängnis


  


  „Sei bereit!“, empfing Daron einen aufgewühlten Gedanken seiner Schwester, und Rarax ließ einen Laut hören, der vielleicht ein wilder Kampfschrei sein sollte, aber sich wie ein klägliches Wimmern anhörte.


  „Auf ihn können wir wohl in keinem Fall zählen“, stellte Daron in Gedanke fest.


  „Ganz im Gegenteil“, erwiderte Sarwen. „Wir müssen damit rechnen, dass der Nachtmahr erneut versuchen wird, die Kontrolle über ihn zu erringen und ihn dann gegen uns lenkt.“


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Weißt du vielleicht irgendetwas, was du bisher vor mir verborgen hast?“, fragte sie ihn. „Schirmst du irgendwelche Gedanken vor mir ab?“


  „Unsinn. Aber der Nachtmahr wird aus unserer letzten Begegnung gelernt haben.“


  „Vertreiben wir ihn jetzt! Sofort!“, forderte Sarwen. „Bündeln wir unsere Kräfte und sprechen gemeinsam den Zauber. Und zwar genau - jetzt!“


  Ein leises Kichern kam von dem hoch über ihren Köpfen dahinschwebenden Nachtmahr. Und während Daron bereits durch Sarwens Gedanken spürte, dass sie gerade damit begann, den Vertreibungszauber zu murmeln, ging dem Elbenjungen siedend heiß ein Gedanke durch den Kopf.


  „Genau das will er, Sarwen!“


  Der Nachtmahr stieß ein lautes, fast triumphierendes Gelächter aus. Er glitt empor und stieg so schnell und so hoch auf, dass man ihn im nächsten Moment nur noch als kleinen dunklen Fleck am strahlend blauen Himmel ausmachen konnte.


  Er wich den von Sarwen gegen ihn gerichteten Vertreibungszauber einfach aus.


  Daron hatte den Zauber nicht mitgesprochen – und das erwies sich als gut so.


  Denn während sich Sarwen auf die Vertreibung des Nachtmahrs konzentrierte und diese mächtige Magie auch nicht einfach abbrechen konnte, kamen zahllose weitere kleine Angreifer über die Bergkette.


  Gemeinsam bildeten sie einen riesigen Schatten und verdunkelten den Himmel.


  Ein Schwarm Raben!, durchzuckte es Daron. Raben waren kluge Vögel und genau deshalb für bestimmte magische Rituale sehr empfänglich, vorausgesetzt derjenige, der den Zauber ausführte, war mächtig genug, ihnen seinen Willen aufzuzwingen.


  Für ein Wesen wie den Nachtmahr war das offensichtlich kein Problem.


  Er hatte Abertausende von Raben unter seine Kontrolle gebracht und lenkte ihren Flug. Abertausende kleiner, gefiederter Angreifer, die sich auf die beiden Elbenkinder stürzen sollten.


  Dass Rarax das Ziel dieses Angriffs sein sollte, bezweifelte Daron. Denn während sich die Elbenkinder auf den Rabenangriff konzentrieren mussten, würde es dem Nachtmahr sicherlich nicht schwerfallen, das Riesenfledertier unter seinen Willen zu bringen – und diesmal wohl endgültig.


  Vorausgesetzt, Rarax hatte überhaupt noch genug Lebenskraft in sich, um das zu überstehen.


  Das höhnische Gelächter verklang, während der Nachtmahr immer höher stieg. Die ganze Kraft von Sarwens Zauber ging ins Leere, denn statt sich gegen die Vertreibung zu wehren wie beim ersten Mal, gab der Nachtmahr einfach nach. Die Raben sollten freie Bahn für ihren Angriff haben.


  Blitzschnell stürzten sie herab, die spitzen Schnäbel wie Dolche auf ihre Ziele gerichtet, wobei sich der Schwarm allerdings teilen musste, damit die eine Hälfte Daron und die andere Sarwen angreifen konnte.


  Doch der Nachtmahr hatte nicht eingeplant, dass Daron seine Kräfte bisher zurückgehalten hatte. Innerhalb eines winzigen Augenblicks konzentrierte er sie und richtete sie auf die Raben. Dabei breitete er die Arme aus und schrie ihnen die ersten Worte jener Zauberformel entgegen, mit denen der Vertreibungszauber begann.


  Ein ohrenbetäubendes Krächzen erfüllte die Luft.


  Manche der Raben waren bereits sehr nahe herangekommen – insbesondere bei Sarwen, denn die konnte sich nicht mehr mit aller Kraft abschirmen. Wer seine magischen Kräfte so zielgerichtet einsetzte, wie sie es gerade getan hatte, konnte diese Zaubermacht nicht einfach wieder zurückholen und anderweitig verwenden.


  Dazu brauchte es einige Augenblicke – aber dann würde es für Sarwen zu spät sein.


  Das zumindest war wohl der Plan des Nachtmahrs.


  Doch Darons unerwarteter magischer Gegenangriff sorgte erst einmal für vollkommenes Chaos unter den gefiederten Angreifern. Statt sich auf die Elbenkinder zu stürzen und sie mit ihren Schnäbeln zu attackieren, schwirrten sie plötzlich ziellos und krächzend durcheinander. Daron hatte den Vertreibungszauber auf sie gemünzt – und nicht auf den Nachtmahr.


  Und das zeigte die gewünschte Wirkung.


  Die Vögel flatterten wild durcheinander und schienen vollkommen orientierungslos. Manche landeten auch auf dem feuchten, schlammigen Boden inmitten der Finsternis, die auf dem Talgrund herrschte, und schienen sich erst einmal darüber zu wundern, was sie dort eigentlich wollten. Andere flogen gleich wieder davon, um den dunklen, furchteinflößenden Bereich am Boden wieder zu verlassen.


  Daron bemerkte, dass der Nachtmahr in der Eile nicht nur Raben versammelt hatte. Es waren auch ein paar Exemplare anderer Vogelarten in den Schwarm hineingeraten, und die sorgten für zusätzliche Unruhe. Ein junger Bergadler zum Beispiel, der sich von den Raben plötzlich bedroht fühlt, schnappte mit seinem Schnabel nach ihnen.


  Um die Verwirrung unter den Angreifern noch zu verstärken, ließ Daron aus dem Stein, den er aus der kleinen Felsenhöhle herausgeholt hatte, noch einmal eine Feuersäule emporzüngeln.


  Das magische Feuer schoss hoch empor – dreimal so hoch, wie der Mast eines gewöhnlichen Elbenschiffs reichte, mit denen König Keandirs Seeleute die Meere besegelten.


  Die Vögel stoben nach allen Seiten davon.


  In der Ferne war das teils verwunderte, teils entsetzte Aufschreien des Nachtmahrs zu hören. Er flatterte ein wenig tiefer, geriet dadurch aber wieder in den Wirkungsbereich von Sarwens Vertreibungszauber, dem er hatte ausweichen wollen. Wütende Schreie ausstoßend, die wie die Rufe wilder Tiere klangen, flog auch er davon und verschwand zusammen mit den von ihm gerufenen Vögeln hinter den Gipfeln der nächsten Bergkette.


  Daron vernahm Sarwens erleichterte Gedanken: „Das wäre geschafft!“


  „Fragt sich nur, was sich diese Kreatur als nächstes einfallen lässt.“


  „Woher hast du gewusst, was der Nachtmahr vorhat?“, fragte Sarwen ihren Zwillingsbruder.


  „Ich wusste es nicht“, antwortete er. „Ich habe es bestenfalls geahnt.“


  „Wird Zeit, dass wir hier fortkommen.“


  „Ich weiß, Sarwen.“


  „Leider wird das jetzt wohl noch schwieriger werden. Rarax ist so geschwächt, dass es mir schleierhaft ist, wie wir ihn je wieder in die Luft bekommen sollen.“


  „Haben wir das nicht auch geschafft, nachdem wir ihn einst mit gebrochenem Flügel aufgefunden haben?“


  „Ja, schon …“


  „Siehst du.“


  „Aber ich habe keine Lust, hier vielleicht Jahre oder Jahrzehnte in diesem finsteren Tal zu verbringen“, äußerte Sarwen ihre Befürchtungen. „Zumal mir die Finsternis, die hier herrscht, auch einen üblen Einfluss zu haben scheint. Zumindest, wenn man ihr länger ausgesetzt ist.“


  Daron hatte es auch schon bemerkt. Es war eine Wirkung, die nur sehr schleichend einsetzte und die man kaum bemerkte, wenn man nicht genauer darauf achtete und auch nicht die nötige magische Auffassungsgabe dafür hatte.


  „Die Finsternis dieses Tals schwächt auf die Dauer den Willen“, stellte Daron fest.


  „Genauso sehe ich das auch“, erwiderte Sarwen.


  


  


  Der Spuk war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Wenig später war der Himmel über dem Tal wieder strahlend blau, statt von einem Schwarm angreifender Vögel verdunkelt zu werden, aber sowohl Sarwen als auch Daron war klar, dass der Nachtmahr jederzeit wieder auftauchen und seine Attacke wiederholen konnte, und dann mussten sie bereit sein.


  Die Bergkobolde waren während des Vogelangriffs im Boden verschwunden. Nur eine Schar besonders mutiger kleiner Krieger um Brathold Feuerbart hatte ausgeharrt und sich das Schauspiel dieses magischen Kampfes angesehen.


  Kramso Donnerstampfer gehörte zu dieser Gruppe, denn trotz seiner Wut hatte er es unter der Erde nicht lange ausgehalten und war schon wenige Augenblicke später an einer anderen Stelle wieder aus dem Boden gestiegen. Da war er so groß gewesen, dass er Daron sogar bis zu den Knien gereicht hätte. Offenbar konnten die Bergkobolde ihre Körpergröße nach Belieben verändern.


  Nun war Kramso wieder geschrumpft. Wodurch das bewirkt worden war, wusste Daron nicht, und es war auch nur eine von vielen Fragen, auf die er keine Antwort hatte.


  „Du bist wahrhaft mächtig, du und deine Begleiterin, die das Flugungeheuer beschützt“, grummelte Kramso Donnerstampfer zu dem Elbenjunge, und diesmal verstand Daron nahezu jedes seiner Worte. „Offenbar befürchtet sie, wir Kobolde könnten uns auf euer Flugungetüm stürzen und es als Fleischreserve für die nächsten drei Jahre nutzen.“ Er rammte die Spitze seines Speers in den Boden und fügte hinzu: „Scheint wenig Sinn zu haben, einem magiebegabten Riesen wie dich mit einer solchen Waffe entgegentreten zu wollen.“


  „Es ist schön, dass du das einsiehst“, sagte Daron.


  „Vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen, statt uns zu bekämpfen und mit Misstrauen zu begegnen“, meinte Brathold, der sich nachdenklich mit seiner sechsfingrigen Hand in seinem dichten roten Bart herumzupfte.


  „Das wäre schon mal ein guter Anfang“, meinte Daron.


  „Dann wäre es nett, wenn du uns die Mühe ersparst, den Stein des magischen Feuers wieder in die Höhle zu hieven“, schlug Brathold vor. „Wir Bergkobolde sind zwar durchaus geschickte Kletterer, aber du kannst dir denken, dass es auch für uns ziemlich anstrengend war, den Brocken in unsere Schatzhöhle zu schaffen.“


  „Das werde ich gern für euch tun“, versprach Daron. „Allerdings möchte ich zunächst mal ein paar Fragen beantwortet haben.“


  Brathold hob die Schulter und richtete für einen Moment seine ansonsten schlaff herabhängenden Ohren auf. Allerdings schien er sie so nicht lange halten zu können, denn sie hingen schon im nächsten Moment wieder nach unten. „Bitte, dann frag“, forderte er.


  Inzwischen hatten sich fast alle Kobolde - auch die Kinder –, die sich zuvor schleunigst unter die Erdoberfläche verzogen hatten, wieder hervorgewagt.


  Daron fiel auf, dass sie kurz nach ihrem Auftauchen aus dem Erdreich besonders klein waren, was auch für die Dolche, Schwerter und Schlangenpeitschen galt, die sie bei sich trugen. Manche von ihnen wiesen kaum die Hälfte der Größe auf, die Daron bei ihnen in Erinnerung hatte.


  Aber innerhalb weniger Augenblicke wuchsen sie wieder auf die gewohnte Größe heran, die jedoch selbst bei den Längsten unter ihnen nicht die Spanne einer Elbenhand überschritt. Die einzige Ausnahme war Kramso, der erneut kurzzeitig darüber hinauswuchs, dann aber wieder auf das offenbar normale Koboldniveau schrumpfte.


  Es musste Darons Überzeugung etwas mit der besonderen Magie zu tun haben, die diesen Wesen eigen war. Er beschloss, Brathold später danach zu fragen. Im Moment gab es ein paar wichtigere Dinge, die ihn beschäftigten.


  Er hörte das Stimmengewirr der aus dem Boden gewachsenen Kobolde. Manche von ihnen bewegten beim Sprechen leicht die Ohren auf und ab.


  „Ist der Nachtmahr fort?“


  „Zum Glück.“


  „Die beiden fremden Spitzohren scheinen ihn vertrieben zu haben!“


  „Aber nur zeitweilig. Immerhin ist er eben noch zurückgekehrt, und seine gesammelte Finsternis füllt immer noch das Tal …“


  Es ging unter den Kobolden wild durcheinander, und Daron vermochte längst nicht jeden Gedanken zu begreifen, den er aufschnappte. Ihr Gepiepse war so schrill, dass er unwillkürlich das Gesicht verzog und schließlich sogar aufstöhnte.


  Daraufhin herrschte plötzlich Ruhe.


  „Eure Stimmen sind eine Qual für meine empfindlichen Ohren“, erklärte Daron. „Zumindest, wenn ihr so schrill durcheinander ruft.“


  „Nehmt ein bisschen Rücksicht!“, rief Brathold Feuerbart, nur leider so schrill, dass Daron dies mehr in den Ohren schmerzte als das Geschnatter vorhin. Er beschloss, sein Gehör etwas mehr gegen diese schrillen Laute abzuschirmen. Allerdings hatte das den Nachteil, dass er sich nicht mehr so gut auf die Gedanken der Kobolde konzentrieren konnte. Wenn er ihre Worte zu undeutlich hörte, fiel es ihm einfach viel schwerer, die Gedanken, die sie damit äußerten, mit seinen Elbensinnen zu erfassen


  „Ihr scheint keine Freunde des Nachtmahrs zu sein“, wandte sich Daron an Brathold. „Ich dachte, er beschützt euch vor dem Bösen dort draußen, jenseits der Berge?“


  „Das tut er. Aber er lässt sich seine Hilfsbereitschaft teuer bezahlen und nutzt unsere Not aus, indem er uns tief in das Innere des Gebirges schickt, damit wir für ihn die Steine des magischen Feuers hervorholen. Er saugt ihre Kraft aus ihnen heraus und wandelt sie in Finsternis um – in genau jene Dunkelheit, die dich hier überall in diesem Tal umgibt.“


  „Du sprachst vorhin von einem Bann, mit dem er euch belegt hat“, entsann sich Daron.


  Brathold zupfte an seinem Bart. „Ja, das ist richtig. Mit diesem Bann hindert er uns daran, einfach von hier zu verschwinden und uns ein anderes Tal zu suchen, in dem wir vor den Mächten des Bösen genauso sicher wären wie hier.“


  „Und gegen diesen Bann gibt es kein Mittel?“, fragte Daron.


  „Wir sind nicht stark genug, um ihn zu brechen. Zudem zwingt uns der Zauber des Nachtmahrs, immer wieder in die Tiefe zu steigen, bis dorthin, wo das Gestein zu glühen beginnt. Dort entstehen auch die Steine des magischen Feuers, nach deren Kraft der Nachtmahr so giert.“


  Kramso Donnerstampfer mischte sich noch einmal ein. „Das Schlimmste an diesem Bann ist, dass er uns zwingt, so klein zu sein, wie du uns hier vor dich siehst.“


  „Aber mir ist aufgefallen, dass ihr eure Körpergröße verändern könnt“, wandte Daron ein. „Besonders du.“


  „Kramso hat recht“, sagte Brathold Feuerbart. „Normalerweise wären wir so groß wie ihr und würden nur ab und zu schrumpfen, etwa um uns zu verstecken. Aber der Bann verhindert, dass wir unsere Normalgröße annehmen können. Offenbar fürchtet sich der Nachtmahr vor unserer Kraft. Er will uns klein halten, als seine Knechte, so ist es seit vielen, vielen Generationen. Aber dafür hat auch kein Krieger des Dunklen Herrschers bisher unser Tal betreten.“


  Daron runzelte die Stirn. „Der Dunkle Herrscher?“


  „Xaror, Herrscher des Dunklen Reichs, der in seiner Festung am See der Finsternis lebt und über alles weit und breit regiert. Es dürfte inzwischen wohl kaum einen Flecken Erde geben, den er seinem Reich des Bösen nicht schon einverleibt hat.“


  „Aber Xaror und das Dunkle Reich existieren schon lange nicht mehr!“, erklärte Daron. „Dieses Reich verschwand bereits lange, bevor mein Volk, die Elben, in dieses Land kamen, und als Xaror vor einiger Zeit noch einmal in diese Welt zurückkehren und seine Herrschaft neu errichten wollte, wurde er endgültig besiegt.“


  „Du redest wirres Zeug!“, behauptete Brathold.


  „Nein, ich war dabei, als Xaror am Ende des Großen Krieges auf immer gebannt wurde. Die Dunkle Festung ist inzwischen nicht mehr als eine Ruine, und mein Großvater König Keandir regiert als König von Elbiana den gesamten Norden des Zwischenlands.“


  „Zwischenland? Elbiana?“, wiederholte Brathold. „Keiner dieser Namen hat irgendeine Bedeutung für mich. In unseren Legenden werden sie nicht erwähnt.“


  „Namen ändern sich mit der Zeit“, erwiderte Daron. „Das Böse, vor dem ihr euch fürchtet, existiert nicht mehr.“


  Brathold schwieg einen Moment und musterte Daron misstrauisch. „Es ist seltsam“, murmelte er dann. „Dir scheint die gleiche Art dunkler Magie anzuhaften, die auch der Herrscher des Dunklen Reichs und seine Höllengeschöpfe anwandten. Ich spüre es ganz deutlich.“


  „Na, endlich!“, warf Kramso ein. „Habe ich nicht von Anfang an gesagt, dass die Fremden das Böse bringen?“


  „Es stimmt, in mir und meiner Schwester ist die gleiche dunkle Kraft, die auch Xaror anhaftete“, gestand Daron. „Unser Großvater kam damit in Berührung, als er ein Ungeheuer namens Furchtbringer besiegte, sie drang in ihn ein, und wir haben sie geerbt. Aber wir haben sie niemals zum Bösen benutzt. Wenn es anders wäre, hätte ich sie längst gegen euch einsetzen können.“


  „Da hat er recht“, fand eine Koboldfrau, die auf den ersten Blick aussah, als hätte auch sie einen roten Bart. Aber es war nur der aus zotteligen Haaren gefertigte Kragen ihres Gewandes, der ihr hoch bis zum Kinn reichte. „Du weißt doch am besten, wie sehr wir alle darunter leiden, dass wir seit Generationen nicht mehr unsere natürliche Größe annehmen können. Mir kommt schon lange so einiges merkwürdig vor, was den Nachtmahr betrifft, und ich glaube, dass er uns die Wahrheit einfach verschwiegen hat, um uns weiterhin als seine Knechte halten zu können.“


  Zustimmendes Gemurmel entstand, das sich bei den piepsigen Koboldstimmen allerdings anhörte wie das Fiepen einer Gruppe aufgescheuchter Mäuse.


  „Meine Schwester und ich würden gern auf den Rücken unseres Riesenfledertiers steigen und dieses Tal so schnell wie möglich verlassen“, sagte Daron. „Und wenn der Nachtmahr uns nicht angegriffen hätte, wären wir auch gar nicht hier. Er ernährt sich offenbar von der Lebenskraft jener Wesen, die er angreift, und deshalb ist unser Fledertier im Moment so sehr geschwächt.“


  „Und diese Schwäche wird nie wieder ganz verschwinden, solange ihr euch hier in dieser Finsternis befindet“, sagte Brathold, und seine Stimme bekam mit einem Mal einen tieferen und sehr traurigen Klang. „Das gilt für jeden, der sich in diesem Tal aufhält. Auch uns wird dadurch die Lebenskraft entzogen, an der sich der Nachtmahr labt.“


  „Aber er würde uns nicht völlig schwächen oder gar umbringen“, warf Kramso ein.


  „Ja“, murmelte Brathold. „Doch nur deshalb nicht, weil er dann niemanden mehr hätte, der für ihn die Steine des magischen Feuers aus der Tiefe holt.“ Er sah Daron nachdenklich an, und gleichzeitig spürte der Elbenjunge die sehr starken, durchdringenden Gedanken des Anführers der Kobolde. Es waren prüfende Gedanken. Der Feuerbärtige wollte erkunden, ob Daron die Wahrheit sprach.


  „Lass ihn nicht in deinen Geist!“, warnten Sarwen ihren Bruder, die offenbar selbst aus der Entfernung gespürt, was geschah.


  „Doch“, widersprach Daron in Gedanken. „Sonst wird er uns nicht glauben. Und ich befürchte, dass wir ohne die Hilfe der Kobolde von hier nicht fortkommen!“


  Brathold trat noch näher an Daron heran.


  „Beuge dich nieder, spitzohriger Riese! Ich will deine Stirn berühren“, forderte er – und Daron tat, was der Kobold von ihm verlangte. Er musste sich ganz auf den Boden legen, denn nur so war es dem feuerbärtigen Kobold möglich, die Stirn des Elbenjungen zu berühren. Dass Daron sich dafür in den Matsch legen musste, störte ihn natürlich, denn allen Elben war Dreck und Schmutz extrem zuwider. Aber er wusste ja, dass der Schlamm nicht an der Elbenseide haften blieb.


  Bratholds sechsfingrige Hand berührte Darons Haupt, und er drang tief in die Gedanken und Erinnerungen des Elbenjungen ein. Gleichzeitig bildete sich auf der Stirn des feuerbärtigen Kobolds ein Muster aus Falten, und mehrmals schnellten seine schlaffen Ohren als Zeichen der Verwunderung nach oben.


  


  


  


  Kapitel 5


  Im Bann der Finsternis


  


  Lange Augenblicke vergingen, ohne dass selbst für ein empfindliches Elbenohr auch nur das kleinste Geräusch zu vernehmen gewesen wäre. Die Kobolde standen da wie angewurzelt und verhielten sich vollkommen ruhig. Sie schienen genau zu wissen, wie leicht eine Gedankenverbindung gestört oder gar unterbrochen werden konnte.


  Schließlich nahm Brathold Feuerbart die Hand von der Stirn des Elbenjungen. Zunächst atmete er nur tief durch und schien sich von der Anstrengung erholen zu müssen, die er gerade hinter sich hatte. „Offenbar entspricht es der Wahrheit, was der Spitzohrriese gesagt hat“, stellte Brathold schließlich fest. „Auch wenn manche seiner Gedanken für mich schlichtweg nicht verständlich sind, so gibt es doch keinen Grund anzunehmen, dass er uns belogen hat.“


  „Dann gibt es das Dunklen Reich wirklich nicht mehr?“, rief ein aufgeregter Kobold, und ein anderer empörte sich mit den Worten: „So haben wir also ganze Zeitalter hinweg umsonst für den Nachtmahr geschuftet, damit er seine verfluchten Steine bekommt?“


  „Ja, so ist es wohl“, bestätigte Brathold widerwillig. Dann wandte er sich an Daron und fragte mit piepsender Stimme: „Eine Frage habe ich noch, denn darauf habe ich in deinen Gedanken keine Antwort gefunden.“


  „Frag ruhig“, forderte Daron.


  „Was wurde aus dem mächtigen Volk der sechs Finger, von dem auch wir abstammen und das doch überall gesiedelt hat?“


  „Es ist verschwunden“, sagte Daron. „Doch niemand weiß, warum.“


  „Die Zeit sorgt wohl dafür, dass letztlich alles dem Vergessen anheimfällt“, meinte Brathold tief erschüttert. „Die Welt, von der in unseren Geschichten die Rede ist, gibt es wohl nicht mehr.“


  „Aber ihr könnt doch froh darüber sein, denn nun liegt eine Zukunft vor euch, in der ihr keine Furcht mehr vor dem Herrscher des Dunklen Reichs zu haben braucht“, entgegnete Daron. „Vorausgesetzt, es gelingt, den Bann zu brechen, den der Nachtmahr über euch gelegt hat.“


  „Das ist unmöglich“, sagte Brathold. „Niemand von uns ist dazu magisch begabt genug.“


  „Von euch vielleicht nicht“, gab Daron zurück. „Aber meine Schwester und ich könnten es vielleicht schaffen – vorausgesetzt, ihr gebt uns das nötige Wissen.“


  Brathold machte eine weit ausholende Geste mit dem linken Arm und erklärte mit ziemlich schriller Stimme, in der sich seine Verzweiflung widerspiegelte: „Wenn du und deine Schwester das schaffen solltet, hättet ihr einen Wunsch frei!“


  „Oh, da wüsste ich schon was …“ Daron deutete auf den Stein des magischen Feuers. „Es gibt bei uns Elben einen großen Erfinder namens Thamandor, der diese Steine dringend braucht. Wenn ihr uns ein paar davon überlassen würdet, wäre das ein fairer Preis dafür, dass wir den Bann brechen, der euch gefangen hält. Und davon abgesehen bin ich überzeugt davon, dass ihr die Steine des magischen Feuers in Zukunft in ganz Elbiana gut verkaufen könnt – ohne euch dabei vor einem finsteren Nachtmahr fürchten zu müssen!“


  Daraufhin sprachen alle Kobolde wild durcheinander. Der Chor schriller Stimmen veranlasste Daron, sich die Ohren zuzuhalten, bis er sein empfindliches Gehör gut genug abgeschirmt hatte.


  Dann gebot Brathold Feuerbart mit der Geste einer Hand Ruhe.


  „Große Worte, Spitzohrriese“, sagte er zu Daron. „Allein – ich zweifle daran, dass ihr so etwas zuwege bringt. Aber falls doch, so habe ich nichts dagegen einzuwenden, dass ihr euch so viele der Steine des magischen Feuer mitnehmt, wie euer Flugungeheuer zu tragen vermag.“


  „Da werde ich dich beim Wort nehmen“, versprach Daron.


  Kramso wandte sich an den Anführer der Kobolde und meinte: „Der Nachtmahr wird uns furchtbar strafen, wenn er herausfindet, was du vorhast!“


  Brathold wirbelte zu Kramso herum und packte ihn grob an der Schulter. „Wie kann uns der Nachtmahr denn noch mehr strafen, als er es bislang schon getan hat? Ich habe die Wahrheit in den Gedanken des Spitzohrriesen gesehen, und du kannst gern in meinen Gedanken lesen, wenn du mir nicht glaubst. Wir sind Gefangene!“


  „Das ist nichts Neues“, stellte Kramso fest.


  „Ja, aber bisher dachten wir, dass es zu unserem Besten wäre. Doch das stimmt nicht. Nur der Nachtmahr hat seinen Vorteil davon.“


  


  


  Nachdem Daron wie versprochen den Stein des magischen Feuers zurück in die so genannte Schatzhöhle der Kobolde gelegt hatte, kehrte er zu Sarwen zurück. Die Kobolde ließen ihn ziehen. Niemand schlug mit einer Schlangenpeitsche nach ihm oder warf noch einen Speer in seine Richtung.


  Rarax lag vollkommen reglos da, und das bereitete Daron arge Sorgen.


  „Ja, du hast recht, er ist sehr schwach“, bestätigte Sarwen, die seine Gedanken erfasst hatte.


  „Es ist die Finsternis, die hier in diesem Tal gesammelt wurde, die alles erdrückt …“


  „Sie raubt nicht nur Rarax auf Dauer die Kraft, Daron. Uns wird es genauso ergehen, und dann wird der Nachtmahr irgendwann leichtes Spiel mit uns haben.“


  „Es sei denn, wir schaffen es, den Bann zu brechen.“


  Sarwen hob das „Buch der Vertreibungsmagie“, das sie in den Händen hielt, und schlug es auf. Die Finsternis, die im Tal herrschte, hätte es wohl auch für scharfe Elbenaugen sehr schwer gemacht, darin zu lesen. Aber die uralten Elbenrunen, in denen die Sprüche verfasst waren, leuchteten goldfarben auf, wenn man nur ein wenig magische Kraft anwandte, sodass man sie auch im Dunkeln deutlich erkennen konnte.


  „Ah, ich sehe, das Buch wurde mit der legendären goldenen Elbentinte geschrieben“, sagte Daron.


  Über diese Tinte kursierten zwar viele Geschichten unter den Elben, aber schon zu der Zeit, als ihr Volk noch in ihrer Alten Heimat Athranor gelebt hatte, war die Rezeptur zur Herstellung dieser Tinte nicht mehr bekannt gewesen. Es gab nur ein paar alte Bücher und Schriftrollen, die damit geschrieben worden waren. Vergeblich hatte der Erfinder Thamandor versucht herauszufinden, welche Inhaltsstoffe in welcher Menge zu der entsprechenden Rezeptur gehörten, um diese Tinte erneut herzustellen.


  „Während du dich mit diesen Kobolden unterhalten hast, habe ich noch einige dieser Zaubersprüchen gelesen und vor allem auch die Erläuterungen am Schluss des Buches, die beinahe so rätselhaft sind wie die Sprüche selbst.“ Sarwen konzentrierte etwas mehr ihrer magischen Kraft auf den Band, woraufhin die Schrift noch heller aufleuchtete.


  „Hauptsache, es ist etwas dabei, was uns irgendwie weiterhelfen könnte“, meinte Daron.


  „Ich habe schon ein paar Zaubersprüche ausprobiert, in der Hoffnung, sie würden Rarax wieder auf die Beine bringen.“


  „Und? Gibt es denn unter den Vertreibungszaubern nicht auch einen, der Müdigkeit und Schwäche zu verscheuchen vermag?“


  „Sogar mehrere“, antwortete Sarwen. „Leider zeigten sie nicht die gewünschte Wirkung auf Rarax. Nur auf mich, denn ich habe gemerkt, dass ich immer schwächer wurde. Daher werde ich weitere Experimente dieser Art erst einmal unterlassen.“


  „Auch das wird wohl an der magischen Finsternis dieses Tales liegen“, vermutete Daron. „Aber es hilft nichts, wir müssen den Bann brechen, den der Nachtmahr über die Kobolde und dieses Tal gelegt hat.“


  „Na ja, immerhin hat der Nachtmahr bisher vor unserem Vertreibungszauber Reißaus genommen“, meinte Sarwen hoffnungsvoll. „Also müsste sich doch etwas finden lassen.“ Sie blätterte das Buch durch. „Einen Spruch gegen Quallenkrabbler habe ich übrigens schon gefunden. Die scheinen auch damals in der Alten Heimat Athranor hin und wieder schon ein Problem gewesen zu sein. Aber bisher war noch nichts Passendes dabei, um einen Nachtmahr zu vertreiben.“


  Während sie sprach, schlug sie Seite für Seite um. Normalerweise ließen sich Elben bei allem, was sie taten, viel Zeit, denn die hatte für sie nicht die gleiche Bedeutung wie etwa für Menschen oder andere schnelllebige Wesen. Elben lebten so lang, dass es ihnen allzu häufig als völlig unerheblich schien, wie lange etwas dauerte. Aber wenn es darauf ankam, konnten sie auch sehr schnell sein, und ihre besondere Auffassungsgabe ermöglichte es ihnen auch, innerhalb von Augenblicken den Inhalt ganzer Buchseiten zu erfassen.


  Sarwen stockte allerdings immer wieder und blätterte dann häufig auch zurück. Grund dafür war vor allem, dass sie immer wieder leichte Schwierigkeiten beim Lesen der alten Runen und dem Verständnis der alten Elbensprache von Athranor hatte. Oft stieß sie auf Worte, die von den Elben schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt wurden und bei denen man nicht so ganz genau sagen konnte, was sie einst bedeutet hatten.


  Während seine Schwester also eifrig in dem Buch blätterte, begab sich Daron zu Rarax. Er strich dem Flugungeheuer über das Fell hinter den Ohren, aber Rarax reagierte überhaupt nicht, und seine Augenlider hingen so tief, dass er kaum darunter hervorschauen konnte. Immerhin war der Herzschlag des Riesenfledertiers deutlich zu hören, wie Daron erleichtert feststellte.


  „Der Nachtmahr wird bald zurückkehren, und wer weiß, auf welche Weise er uns dann angreifen wird“, dachte Daron. „Der Rabenschwarm war ja leicht davonzujagen, daher wird er sich etwas Neues ausdenken …“


  „Daron!“


  „Vielleicht wird er einige Dutzend Langzahnberglöwen auf uns hetzen, die es ja in dieser Gegend gegeben soll …“


  „Daron, du störst mich mit deinen intensiven Gedanken“, beschwerte sich Sarwen laut, da er ihren stillen Protest zuvor ignoriert hatte. „Und wenn ich zusätzliche Kraft darauf verwenden muss, mich gegen deine Gedanken abzuschirmen, kann ich mich nicht auf diese schwierigen Texte konzentrieren. Also sei ein bisschen rücksichtsvoller.“


  „Was hältst du davon, wenn wir etwas ganz anderes versuchen?“, schlug Daron vor.


  Der Gedanke, der Sarwen zeitgleich zu seinen Worten erreichte, war so eindringlich, dass das Elbenmädchen völlig aus ihrer Konzentration gerissen wurde. Wütend klappte sie das „Buch der Vertreibungsmagie“ zu und seufzte genervt.


  „Jetzt ist es auch egal, jetzt bin ich völlig raus“, schimpfte sie. „Also – wie lautetet dein Vorschlag?“


  „Mit einem Vertreibungszauber werden wir den Nachtmahr vielleicht immer wieder davonjagen können, aber es ist zu befürchten, dass wir jedes Mal eine stärkere Magie anwenden müssen. Du hast es doch schon beim letzten Mal erlebt, da mussten wir beide unsere Kräfte vereinen, um ihn und seine Rabenbrut davonzujagen. Aber die Finsternis hier im Tal raubt auch uns allmählich die Kraft, und wie du vorhin richtig gesagt hast, braucht der Nachtmahr im Grunde nichts weiter zu tun, als geduldig abzuwarten, bis wir zu schwach sind, um uns noch gegen ihn wehren zu können. Und was den Bann betrifft - gegen den können wir mit einem Vertreibungszauber erst recht nichts ausrichten.“


  „Und was sollten wir deiner Ansicht nach machen?“


  „Wie wär’s, wenn wir das genaue Gegenteil von dem tun, was der Nachtmahr von uns erwartet?“


  „Wie meinst du das?“ Sarwen kamen nicht nur Darons Worte, sondern auch die dazugehörigen Gedanken reichlich wirr vor.


  „Genau so, wie ich es gesagt und gedacht habe“, gab Daron mit einem Lächeln zurück. „Anstatt zu versuchen, ihn zu vertreiben, sollten wir ihn rufen!“


  


  


  Daron rief die Kobolde herbei, um sich mit ihnen zu besprechen. Barthold Feuerbart wuchs ganz nach Koboldart einfach aus dem Boden hervor und mit ihm gleich mindestens zwanzig seiner kleinen Krieger. Dass sie sich so nahe an das Riesenfledertier herantrauen, hatte jedoch weniger mit Mut zu tun als vielmehr damit, dass sie erkannt hatten, wie geschwächt Rarax durch den Angriff des Nachtmahrs war und dass von ihm in diesem Zustand nun wirklich keine Gefahr drohte.


  „Wir ich euch schon sagte, wir brauchen eure Hilfe, wenn wir den Bann des Nachtmahrs brechen sollen“, begann Daron seine Rede. „Außerdem müssen wir den Nachtmahr selbst bannen, damit ihr in Freiheit und ohne Furcht vor ihm leben könnt. Doch lasst euch gesagt sein, dass dieses Unterfangen nicht ganz ohne Risiko ist.“


  „Wir sind inzwischen übereingekommen, dass wir nicht länger die Knechte des Nachtmahrs bleiben wollen“, erwiderte Brathold. „Also könnt ihr auf unsere Hilfe zählen.“


  „Gut“, sagte Daron. „Dann werde ich euch jetzt meinen Plan erläutern. Er fußt darauf, dass ihr in der Lage seid, ins Erdinnere zu versinken, von wo ihr die Steine des magischen Feuers holt. Bei all unseren magische Fähigkeiten ist es meiner Schwester und mir versagt, dorthin vorzudringen.“


  „Nein“, bestätigte Brathold, „das können nur Kobolde. Und jetzt erläutere uns deinen Plan, Spitzohrriese!“


  Die Kobolde hörten Daron sehr aufmerksam zu. Hin und wieder gab es ein paar Verständigungsschwierigkeiten, denn die Gedankengänge eines Elbenjungen unterschieden sich doch in mancherlei Hinsicht von denen eines Kobolds. Aber schließlich hatten alle Beteiligten verstanden, was Daron vorhatte.


  „Hoffentlich“, dachte Sarwen – allerdings schirmte sie ihre Gedanken so ab, dass wirklich nur Daron ihren leichten Zweifel mitbekam.


  Anschließend stellten sich Daron und Sarwen etwas abseits von Rarax auf, um einen ganz normalen Rufzauber durchzuführen, mit dem sich einfache Naturgeister herbeibefehlen ließen.


  Die beiden Elbenkinder breiteten die Arme aus und murmelten Worte in der alten Elbensprache Athranors.


  Rarax ließ ein müdes Knurren hören, mit dem er wohl signalisierte, dass er ganz und gar mit dem einverstanden war, was Sarwen und Daron da taten. Schließlich hatte ihn der Nachtmahr beinahe umgebracht, und so war er alles andere als begeistert, dass die Zwillinge den düsteren Schatten nun herbeirufen wollten.


  Aber das Riesenfledertier war entschieden zu schwach, um etwas dagegen unternehmen zu können, und seinen leisen, schwachen Protest ignorieren die Elbenkinder einfach.


  Es dauerte nicht lange, dann spürten sowohl Daron als auch Sarwen das Nahen des Nachtmahrs.


  „Er musste sich nach unserer letzten Begegnung offenbar erst etwas erholen“, sandte Sarwen einen Gedanken an ihren Bruder.


  „Aber diesmal bringt er nicht irgendwelche Verbündeten mit“, gab Daron ein wenig erleichtert zurück.


  Der schwarze Schatten des Nachtmahrs tauchte hinter den Bergen hervor. Die Magie des Rufzaubers zog ihn an – aber die beiden Zwillinge spürten auch deutlich die Neugier, die das schattenhafte Wesen antrieb. Es rätselte offenbar, weshalb man es auf einmal herbeirief – und es gierte danach, die Kräfte der zwei Elbenkinder in sich aufzusaugen.


  Der Nachtmahr stürzte sich auf sie herab.


  Doch in diesem Moment begann ein anderer Zauber zu wirken. Ein Zauber, den die Kobolde wirkten und mit dem sie im Erdboden verschwinden und auch wieder daraus hervortauchen konnten, wann immer ihnen danach war.


  Diesmal aber wendeten die Kobolde den Zauber alle zum gleichen Zeitpunkt an und konzentrierten ihre Kräfte auf einem bestimmten Punkt des Bodens in der Nähe der beiden Elben. Innerhalb eines Augenblicks entstand dort ein bodenloser Schlund, der bis in jene Tiefen reichte, wo das Gestein rot glühend war und die Steine des magischen Feuers entstanden.


  Der Nachtmahr stürzte sich zuerst auf Sarwen, aber sie stieß ihn rechtzeitig mit einem Vertreibungszauber von sich, der das schattenhafte Ungeheuer überraschte. Nein, mit einer solchen Gegenwehr hatte es nicht mehr gerechnet. Es taumelte durch die Luft. Sarwen hatte all ihre Kraft in diese Abwehr gelegt und war völlig erschöpft.


  „Ich kann nicht mehr!“, erreichte ihr Gedanke Daron – genau in dem Moment, als der Elbenjunge den Nachtmahr mithilfe des Vertreibungszaubers, den er von Sarwen gelernt hatte, in den Schlund trieb.


  Der Nachtmahr stieß ein irres Kichern aus. Doch innerhalb weniger Augenblicke wurde daraus ein schriller Schrei des Entsetzens.


  Als das Schattenwesen begriff, wie ihm geschah, war es längst in der Tiefe verschwunden, und der Schlund, den die Kobolde geöffnet hatten, schloss sich wieder, allerdings ganz langsam. Dabei entstand eine Art Strudel, der den Großteil der Finsternis, die den Talgrund erfüllte, mit hinabsog. Daron und Sarwen mussten sich dagegenstemmen und hielten sich erst gegenseitig aneinander fest und dann an Rarax‘ riesenhaftem Körper, damit sie nicht ebenfalls in die Tiefe gerissen wurden.


  Dann schloss sich der Schlund, und der Schrei des Nachtmahrs war nicht mehr zu hören.


  „Jetzt der Bann!“, erreichte Daron der fordernde Gedanke seiner Schwester.


  Sie begann eine Formel zu sprechen, mit der man einen Zauberbann brechen konnte. Vor vielen Jahren hatte sie diesen Spruch mal in einem der Bände in den Bibliotheken von Elbenhaven gelesen und ihn sich gemerkt. Er erwies sich als überaus wirkungsvoll.


  Da die Erde den Nachtmahr mit einem Großteil der von ihm gesammelten Finsternis verschluckt hatte und er nicht mehr in das Geschehen eingreifen konnte, war es schnell möglich, den Bann zu brechen. Sowohl Daron als auch Sarwen spürten genau, wie der Zauber nachließ und dann verschwand.


  Die letzten Reste der Finsternis verflüchtigten sich wie dichter Nebel, der von einem heftigen Wind auseinandergetrieben wurde.


  Den Kobolden hatte der Sog aus dem Erdinneren nichts anhaben können, denn sie waren mit ihren Füßen im Erdboden versunken und standen da wie angewurzelt. Nun verwandelten sie sich vor Darons staunenden Augen, wurden deutlich größer, und innerhalb weniger Augenblicke reichte so mancher von ihnen dem Elbenjungen schon über die Schulter.


  Und von überall vernahmen Daron und Sarwen ihre Gedanken und Worte.


  „Der Nachtmahr ist fort!“


  „Spürst du ihn noch?“


  „Nein.“


  „Nicht einmal sein Geschrei ist noch zu hören!“


  „Und seine aufdringlichen Gedankenbefehle auch nicht.“


  „Und wenn man uns betrogen hat und dort draußen, außerhalb der Berge, doch noch immer das Böse lauert?“


  „He, schau uns an, wir können so groß werden, dass sich jeder vor uns fürchten muss, wenn er uns feindlich gesinnt ist!“


  „Ah ja, schon fast vergessen …“


  Sarwen richtete den Blick auf Rarax und fragte ihren Bruder in Gedanken: „Meinst du, der kommt bald wieder auf die Beine?“


  „Hör doch mal genau hin!“, forderte Daron.


  „Ich habe mein Gehör wegen der schrillen Koboldstimmen abgeschirmt.“


  „Tu es trotzdem!“


  Sarwen murmelte eine Formel, um ihr Gehör zu konzentrieren und gleichzeitig zu schützen. Sie runzelte zunächst die Stirn, dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


  „Sein Blut fließt schneller!“, stellte sie erfreut fest.


  Daron nickte.


  Das war auf jeden Fall ein ermutigendes Zeichen, wie er fand.


  


  


  Die letzten Reste der Finsternis hatten sich gänzlich verzogen. Brathold Feuerbart – nun einen Kopf größer als selbst die größten erwachsenen Elbenmänner - trat gut gelaunt auf Daron zu, während die Kobolde überall im Tal übermütig umhersprangen, im Erdboden versanken und wieder daraus hervorwuchsen, um sich dann in der Größe, die sie daraufhin annahmen, gegenseitig zu übertreffen.


  Brathold allerdings schrumpfte wieder, bis er auf gleicher Augenhöhe mit Daron war. Es tat es offenbar aus Höflichkeit, um nicht auf den Elbenjungen hinabzublicken, während er mit ihm sprach.


  „Sage deinen Leuten, sie sollen jenen Bereich der Tiefe meiden, in die wir den Nachtmahr verbannt haben“, riet ihn Daron.


  „Kann er denn noch einmal zurückkehren?“, erkundigte sich Brathold besorgt.


  „Ganz ausschließen kann man das auch bei gebannten Geisterwesen nie“, antwortete Daron. „Auf jeden Fall sollte man kein Risiko eingehen.“


  Brathold seufzte. „Schade, denn in diesem Bereich gibt es viele Steine des magischen Feuers, die man noch aus der Tiefe holen könnte.“


  „Gibt es die nicht auch anderswo?“


  „Gewiss. Und wir werden unsere Gier zu beherrschen wissen.“


  „Das ist gut.“


  „Da wir schon über die Steine sprechen, möchte ich dir noch einmal versichern, dass wir uns an unsere Abmachung halten werden.“ Er machte eine ausholende Bewegung mit der Hand und stieß einen schrillen Ruf aus, den er allerdings dreimal wiederholen musste, ehe die anderen Kobolde in ihrem übermütigen Treiben innehielten. Dann rief Brathold: „Holt so viele Steine des magischen Feuers aus den Lagerhöhlen, wie unsere Retter tragen können!“


  „Dafür müssen wir ja wieder schrumpfen“, beschwerte sich einer der Kobolde empört. Eigentlich handelte es sich um ein Koboldkind, aber es war nun so groß wie einer der vielarmigen zylopischen Riesen.


  „Das ist wohl unvermeidlich“, erwiderte Brathold.


  


  


  Die Kobolde holten zahlreiche Steine des magischen Feuers aus den kleinen Lagerhöhlen, keiner davon größer als die Faust eines erwachsenen Elbenmannes. Sie wurden in einen Sack aus einem besonderen Gewebe gesteckt, aus dem auch die Vorhänge vor den Lagerhöhlen gefertigt waren. Brathold erklärte, dass dieses Gewebe aus der Seide einer unterirdisch lebenden Spinnenart hergestellt wurde und besonders feuerfest und dehnungsfähig war. „Letzteres ist wichtig, denn auch unsere Kleidung besteht aus diesem Material und macht deswegen jede Größenveränderung mit.“


  „Und wie kommt es, dass sich auch die Größe eurer Waffen verändert, wenn ihr wachst oder schrumpft?“, fragte Daron.


  Brathold lächelte verschmitzt. „Das ist ein geheimer Koboldzauber – aber auch bei dem spielt die Seide der Erdspinnen eine wichtige Rolle. Ich kann es dir ruhig verraten, denn der Zauber kann nur von Kobolden gewirkt werden: Wir reiben unsere Waffen mit dem klebrigen Saft ein, den die Erdspinnen bei der Seidenherstellung absondern, und wenn man dann den richtigen Zauberspruch kennt, ist es kein Problem, auch einen Speer so wachsen oder schrumpfen zu lassen, wie man’s gern möchte.“


  „Es ist schon ein sehr seltsamer Stoff, diese Erdspinnenseide“, meinte Daron nachdenklich. „Vielleicht sollten wir bei Gelegenheit etwas davon erwerben und versuchen, mehr über eure Magie zu erfahren.“


  „Diese Seide hat noch viele andere Eigenschaften, die nützlich sind. Zum Beispiel schirmt sie ganz gut gegen magische Kräfte ab“, erzählte Brathold weiter. „Es gehört nicht viel dazu, diese Steine zum Entflammen zu bringen, und so etwas kann auch mal unbeabsichtigt geschehen, etwa wenn ein magisch begabtes Wesen einen zu intensiven Gedanken von sich gibt.“


  „Ich verstehe durchaus, was du meinst“, sagte Daron.


  „Wir hatten da immer wieder Probleme mit einigen unserer etwas übermütigen Kinder. Du wirst dir sicher vorstellen können, dass der Nachtmahr alles andere als begeistert davon war, wenn plötzlich die Steine des magischen Feuers zu brennen anfingen und ein Teil ihrer Kraft damit verloren ging. Aber verhindern konnten wir das leider nicht immer – trotz des Spinnengewebes.“


  „Andernfalls hätte ich die Steine in einer eurer Lagerhöhlen wohl gar nicht entdeckt“, bemerkte Daron. „Aber hör zu, ich will nur einen Sack mit diesen Steinen. Daraus kann unser Waffenmeister Thamandor für die nächsten fünfhundert Jahre Steingewürz mahlen. Und was ihr uns ansonsten noch an Steinen des magischen Feuers liefert, das soll von uns bezahlt werden.“


  Brathold tauschte ein paar Worte mit einigen der anderen Kobolde, allerdings verstand Daron nichts von dem, was sie besprachen, und an Sarwens verwirrten Gedanken erkannte er, dass es seiner Schwester ebenso erging. Ob es daran lag, dass die Sprache der Kobolde und damit auch ihre Art zu denken einfach nur zu fremdartig waren oder ob sie bewusst verhinderten, dass die beiden Elbenkinder ihre Unterhaltung mitverfolgten, hätte Daron nicht zu sagen vermocht.


  Schließlich wandte sich Brathold wieder an Daron und meinte: „Das ist sehr großzügig, Spitzohrriese. Aber wieso verzichtest du darauf, mehr von den Steinen mitnehmen zu können?“


  „Weil ich auf gute Nachbarschaft und ehrlichen Handel zwischen Kobolden und Elben in der Zukunft hoffe“, erklärte Daron. „Und eine gleichberechtigte Handelsbeziehung beginnt man nicht mit einem Geschäft, bei dem sich einer der beiden Partner benachteiligt fühlen könnte.“


  „Du sprichst wie der König eines Landes“, meinte Brathold.


  „Wenn es nach dem Willen meines Großvaters geht, werde ich eines Tages genau das sein – der König des Elbenreichs. Aber …“


  „Aber was?“, fragte Brathold.


  „Aber bis dahin wird noch viel Zeit vergehen, denke ich.“


  


  


  


  Kapitel 6


  Die Reise nach Berghaven


  


  Die Kobolde packten einen Sack aus Erdspinnenseide voll mit Steinen des magischen Feuers. Als dieser danach auf Rarax‘ Rücken geschnallt wurde, flammten die Steine kurz auf. Fast eine Mastlänge hoch schoss das magische Feuer empor.


  Allerdings verlosch es sofort wieder, was wohl an dem Gewebe aus Erdspinnenseide lag, aus dem der Sack bestand.


  Das Gewebe war überhaupt nicht beschädigt. Trotzdem war Brathold schier außer sich.


  „Wie kann das sein?“, rief er und sah sich um, woraufhin viele der Kobolde eiligst im Erdboden versanken. „Wer von euch hat das mit seinem Gedankenzauber bewirkt?“


  „Ich glaube, das war keiner von euch Kobolden“, beruhigte ihn Sarwen.


  „So?“, fragte Brathold erstaunt.


  „Nein, das muss Rarax gewesen sein. Und die Kraft aus den Steinen des magischen Feuers scheint im gut zu tun!“


  So als wollte das Riesenfledertier dies bestätigen, ließ es einen dröhnenden Laut vernehmen, der viel tiefer war als die schrillen Schreie, die man sonst so häufig aus seinem Maul dringen hörte.


  


  


  Daron und Sarwen mussten noch eine Nacht und einen Tag im Tal der Kobolde verweilen. Solange brauchte Rarax, um sich einigermaßen zu erholen und wieder genug Kräfte zu sammeln, bevor er sich in die Lüfte erheben konnte. Aber ein Tag und eine Nacht – das war für das Zeitempfinden der Elben so gut wie nichts.


  Das Einzige, was Daron und Sarwen daran störte, dass sie noch warten mussten, war der Gedanke daran, dass sie ja eigentlich sehr dringend in Berghaven erwartet wurden und die Quallenkrabblerplage in der Zwischenzeit gewiss noch schlimmer geworden war.


  Schließlich aber verabschiedeten sie sich von Brathold und den anderen Kobolden, kletterten auf den Rücken des Riesenfledertiers und ließen sich von diesem in die Lüfte tragen.


  Der Sack aus Erdspinnenseide war so am Rücken des Flugungeheuers festgeschnallt, dass Daron und Sarwen nicht verbrannt wurden, sollte Rarax noch einmal aus Versehen Feuer aus den Steinen hervorschießen lassen.


  Allerdings hatte Brathold den Sack aus Spinnenseide vor dem Aufbruch der beiden Elbenkinder noch einmal mit einem stärkeren Zauber bedacht, um genau das zu verhindern.


  Sarwen hatte versucht, sich den Zauber zu merken, aber nicht nur die Worte der Koboldsprache waren einfach zu fremdartig, als dass sie sich den Spruch hätte einprägen können, auch die dazugehörigen Gedanken waren für Sarwen so verwirrend, dass es ihr anschließend unmöglich war, den Zauber zu wiederholen.


  „Es ist eben ein Koboldzauber, der wohl auch nur von Kobolden ausgeführt werden soll“, sandte ihr Daron einen Gedanken.


  „Trotzdem – es gefällt mir nicht, dass es da eine Magie gibt, die ich nicht ausführen kann“, beschwerte sich seine Schwester.


  Daron ließ Rarax noch einmal über dem Tal kreisen. Die Kobolde standen unten am Grund und hatten die unterschiedlichsten Größen angenommen. Manche waren riesig, andere nur so groß wie ein Fingernagel; ein jeder hatte wohl die Größe gewählt, die seiner gegenwärtigen Empfindung entsprach.


  Ihre schrillen Rufe waren voller Dankbarkeit über die Befreiung von der Herrschaft des Nachtmahrs, aber dennoch für ein empfindliches Elbengehör schwer zu ertragen.


  Sarwen deutete auf den Sack mit den Steinen des magischen Feuers und meinte: „Sie hätten uns freiwillig sehr viel mehr davon gegeben.“


  „Ja, aber so werden sie vielleicht Freunde der Elbenheit. Schließlich leben sie in unserem Reich.“


  „Ob Großvater das genauso sehen wird, weiß ich nicht. Aber wir brauchen es ihm ja nicht zu erzählen.“


  „Doch, genau das werde ich tun“, kündigte Daron an. „Denn ich bin überzeugt davon, dass er meine Sichtweise teilt.“


  


  


  Sie lenkten Rarax weiter nach Norden, über die schneebedeckten Gipfel Nordbergens hinweg. Hin und wieder bekamen sie langzahnige Berglöwen oder große Schneeböcke an den Hängen der Gebirge zu sehen. Aber ansonsten war das Land so gut wie unbewohnt.


  Da Rarax noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war, machten sie immer wieder kurze Pausen, für die sie zumeist auf hohen Felsplateaus landeten.


  Frostige Winde herrschten dort - so eisig, dass selbst die beiden kälteunempfindlichen Elbenkinder mitunter einen Wärmezauber aussprechen mussten, um nicht zu zittern und zu schlottern.


  Schließlich tauchte am Horizont wie ein blaues Band das nördliche Meer auf. An den felsigen Stränden brachen sich hohe Wellen.


  Aber an diesen Stränden war auch zu sehen, wie groß das Ausmaß der Quallenkrabblerplage inzwischen war. Überall krochen sie an Land.


  Die Quallenkrabbler waren zumeist gut einen Schritt groß, sahen aus wie riesige Quallen mit unzähligen Beinen und einer Mundhöhle. Da sie durchsichtig waren, konnte man sehen, was sie jeweils vertilgt hatten.


  Eigentlich ernährten sie sich von Algen und Fischschwärmen in den Weiten der nördlichen See, und zwar dort, wo das Meer zugefroren war und selbst im Sommer nicht schmolz. Warum sie plötzlich nach Süden drängten und immer wieder im Abstand von mehreren Jahrhunderten an der Küste auftauchten, wusste niemand.


  Sie vertilgten die wenigen Gräser und Moose, die in der kargen, kalten Landschaft wuchsen. Dort, wo sie auftauchten, blieb nichts zurück als eine völlig tote Küste. Jedes Gewächs, das von den Elben angepflanzt worden war, fiel den Vielfraßen zum Opfer, und selbst Dornen und giftige Beeren vertilgten die Quallenkrabbler, ohne dass sie danach verendet wären. Wegen ihrer durchsichtigen Körper konnte man beobachten, wie all das einfach aufgelöst wurde.


  „Das ist ja furchtbar!“, meinte Daron.


  „Aber in der alten Zeit, als die Elben noch in Athranor lebten, soll es noch weit schlimmere Quallenkrabblerplagen gegeben haben“, erinnerte Sarwen. „Und da haben die Vertreibungszaubersprüche angeblich gut geholfen. Warum sollte das nicht auch hier und jetzt so sein?“


  „Mit den Erzählungen aus der Vergangenheit ist das so eine Sache“, meinte Daron. „Angeblich war die Magie damals stärker, die Quallenkrabblerplagen schlimmer und das Elbenreich noch größer und erhabener als das, über das unser Großvater hier im Zwischenland regiert. Ich weiß nicht, ob man das wirklich alles so glauben darf oder ob die Vergangenheit nicht immer bedeutender, größer, furchtbarer dargestellt wird als die Gegenwart.“


  „Frag mal einen uralten Elben wie Lirandil“, entgegnete das Elbenmädchen. „Der wird dir widersprechen.“


  


  


  Sie flogen ein Stück die Küste entlang und erblickten dann die Mauern von Berghaven. Die Burg von Herzog Isidorn lag auf einem Felsen direkt am Meer, gegen den tief unten die Wellen schlugen. Ein riesiges Rad war schon von Weitem zu sehen.


  Daron und Sarwen hatten schon davon gehört. Es musste Teil des Aufzugs sein, mit dem man von der Hafenbucht aus auf die Burg gelangen konnte, denn die Felsen waren sehr steil und die in den Stein gehauenen Wege recht schmal.


  Im Hafen lagen zahlreiche Elbenschiffe unterschiedlicher Größe – aber auch einige Schiffe aus den Menschenländern, die an ihrer Bauweise leicht zu erkennen waren.


  Doch im Moment konnte keines der Schiffe den Hafen verlassen und in See stechen, denn sie waren über und über mit Quallenkrabblern bedeckt.


  Die Plagegeister saßen auch bereits auf den Dächern der angrenzenden Stadt und nagten das Moos von den Dachpfannen. Die dicken Festungsmauern, die sowohl die Stadt Berghaven als auch den Hafen und die Burg umgaben, boten kein Schutz gegen die Quallenkrabbler, denn erstens stellten auch die höchsten Mauern für sie kein Hindernis dar, und zweitens waren die Elben von Berghaven viel zu wenige, um etwas gegen ihre erdrückende Masse unternehmen zu können.


  An den Haustüren sah Daron magische Zeichen. Mit einfachen Schutzzaubern versuchten die Einwohner Berghavens zu verhindern, dass die Quallenkrabbler auch noch in ihre Heime eindrangen.


  „Na, da dedarf es aber eines sehr starken Vertreibungszaubers, um diese Invasion zu beenden“, sandte Daron einen Gedanken an seine Schwester.


  „Der Zauber, mit dem wir den Nachtmahr vertrieben haben, ist sehr mächtig“, gab sich Sarwen hoffnungsvoll. „Das dürfte kein Problem sein.“


  „Wenn wir ihn anwenden, nicht“, gab Daron zu bedenken, „aber die Elbenmagier und -schamanen von Berghaven sind vielleicht zu schwach dafür.“


  Sarwen seufzte. „Vermutlich werden wir das übernehmen müssen. Es ist nun mal so: Die Magie der Elben wird immer schwächer, wenn man mal von uns beiden absieht.“


  „Ja, und der einzige Elbenmagier, der es geschafft hat, diese Schwäche zu überwinden, ist Jarandil“, stimmte Daron zu. „Und der hat sich ja leider dafür entschieden, zusammen mit dem Knochenherrscher von Skara gegen unseren Großvater zu kämpfen.“


  Der abtrünnige Elbenmagier hatte sogar das magische Schwert des Elbenkönigs gestohlen, um Keandir zu stürzen, und mithilfe einer Armee von Gnomen versucht, das Elbenreich zu erobern. Doch das war glücklicherweise gescheitert, denn Daron und Sarwen hatten dem finsteren Jarandil einen Strich durch die Rechnung gemacht und das Schwert ihres Großvaters nach Elbenhaven zurückbringen können.


  Wohin Jarandil entschwunden war, nachdem ihm die Elbenkinder zum letzten Mal begegnet waren, wusste niemand genau. Vermutlich schmiedete er neue Pläne, um Keandirs Thron doch noch in Besitz nehmen zu können und die Herrschaft über das Elbenreich an sich zu reißen.


  „Gut, dass wir lange nichts mehr von ihm gehört haben“, meinte Sarwen in Gedanken.


  „Ob das wirklich gut ist, bezweifle ich“, entgegnete Daron. „Mir wäre wohler, ich wüsste genauer darüber Bescheid, wo er sich aufhält und was er gerade treibt …“


  „Vielleicht hat ihn seine finstere Magie ja in irgendeine andere Welt verschlagen, von wo er nicht mehr so ohne Weiters zurückkehren kann“, sagte Sarwen laut.


  „Ich fürchte, das ist reines Wunschdenken“, erwiderte Daron, dann machte er seine Schwester auf eine Gruppe Elben aufmerksam, die auf dem höchsten Burgturm von Berghaven in einem Kreis standen. Die einen trugen die Kutten des Schamanenordens, die anderen die Gewändern der Elbenmagier, und alle hatten sie die Hände zum Himmel gerichtet. Der Singsang, den sie dabei von sich gaben, wurde den beiden Elbenkindern vom kalten Nordwind entgegengetragen. Offenbar führten sie gerade eine magische Beschwörung durch, von der sie wohl hofften, dass sie irgendeine Wirkung auf die Quallenkrabbler haben würde, allerdings ohne sichtbaren Erfolg.


  „Genauso ist es wohl auch Wunschdenken, dass die Magier und Schamanen von Berghaven stark genug sind, um den Vertreibungszauber selbst durchzuführen“, fügte Daron an.


  


  


  Rarax landete im inneren Burghof. Dort wurden Daron und Sarwen bereits erwartet, denn natürlich hatten die Wächter das Riesenfledertier längst bemerkt und mit Hornsignalen die Ankunft der beiden Elbenkinder gemeldet.


  Auch Herzog Isidorn war schon zur Stelle und stand vor dem Haupthaus der Burg. Daron und Sarwen kannten ihn, denn alle paar Jahrzehnte weilte er in Elbenhaven am Hof von König Keandir, um sich mit ihm zu besprechen.


  Gleiches galt für Asagorn, den Elbenkrieger, der an seiner Seite stand. Die Ähnlichkeit der beiden war nicht zu übersehen. Asagorn war Isidorns Sohn und Herzog der noch weiter abgelegenen Provinz Meerland. Dementsprechend waren seine Besuche am Hof des Elbenkönigs auch noch um einiges seltener als die seines Vaters.


  „Wir haben euch schon lange erwartet!“, sagte Isidorn mit einer für Elben völlig untypischen Ungeduld. Aber in diesem Fall war sie sehr gut nachvollziehbar. Man brauchte ja nur über die Burgmauer hinab auf die Stadt und den Hafen zu sehen, wo die Quallenkrabbler auf den Dächern hockten und sich inzwischen auch anschickten, den Burgfelsen zu erklimmen, um zu erkennen, wie groß die Not in Berghaven war. Es war nur eine Frage der Zeit, dann würden die Quallenkrabbler auch die Burg einnehmen.


  Einzelne dieser Geschöpfe hatten es sogar bereits bis zu den Zinnen der Wehrgänge geschafft und wurden von Elbenkriegern in die Tiefe gestoßen, was den Tieren aber nicht viel ausmachte. Selbst Stürze aus einer Höhe von zehn Mastlängen überlebten sie ohne erkennbaren Schaden. Sie krabbelten einfach weiter und versuchten es erneut.


  „Wir hätten längst eintreffen müssen“, gestand Daron ein. „Gewiss hat uns Großvater in seiner Brieftaubennachricht viel früher angekündigt.“


  „Allerdings hatten wir einen unfreiwilligen Aufenthalt in einem der nordbergischen Täler“, erklärte Sarwen. „Ein Nachtmahr hat uns angegriffen, und danach war Rarax zunächst ziemlich geschwächt …“


  „Ein Nachtmahr?“, echote Herzog Isidorn. Der stolze Elbenkrieger, der früher einer der Kapitäne jener Schiffe gewesen war, mit denen die Elben an die Küste des Zwischenlands gelangt waren, stemmte die Hände in die Hüften und runzelte die Stirn. „Es siedeln jetzt vermehrt auch Menschen in Nordbergen, denen es nichts ausmacht, dass hier der Wind eisig und der Boden steinig und unfruchtbar ist. Denn angeblich gibt es in manchen Tälern Gold, Silber und andere Dinge, nach denen sie gieren, und die Felle der nordbergischen Langzahnlöwen erzielen auf ihren Märkten hohe Preise. In letzter Zeit haben sich immer wieder mal einige dieser Menschen über Nachtmahre beklagt, die sie heimgesucht und ihre Siedlungen angegriffen hätten.“


  „Nun, über diesen Nachtmahr wird sich fürs Erste niemand mehr beschweren, denn wir haben ihn unter die Erde verbannt, wo er keinen Schaden mehr anrichten kann“, berichtete Daron. „Aber wenn das öfter vorkommt, sollte Euch das Sorgen bereiten, Herzog.“


  Isidorn hob die Schultern. „Es ist gut möglich, dass all diese Geschichten nur auf einen einzigen Nachtmahr zurückzuführen sind – jenen, den ihr besiegt habt. Immerhin erreichten uns diesbezügliche Klagen nur alle zwanzig, dreißig Jahre mal. Für Menschen ist das eine lange Zeit, aber wir Elben sehen die Dinge in anderen Maßstäben. Jedenfalls bin ich froh, dass ihr hier seid.“


  „Und wir haben das ›Buch der Vertreibungsmagie‹ unbeschadet mitgebracht, so wie es uns unser Großvater aufgetragen hat“, ergänzte Sarwen und holte es hervor.


  „Ihr zwei ahnt ja nicht, wie sehr wir euer Erscheinen herbeisehnten“, meinte Isidorn. Er deutete auf Asagorn. „Diese Quallenkrabblerplage ist die schlimmste seit Elbengedenken, und mein Sohn hat extra die Schiffsreise von Meerland her auf sich genommen, um mir beizustehen. Er hat alle Magier und Schamanen seines Herzogtums mitgebracht, in der Hoffnung, dass sie zusammen mit denen von Berghaven stark genug wären, die Quallenkrabbler zu vertreiben.“


  „Aber das waren sie leider nicht“, ergriff Herzog Asagorn das Wort und deutete mit der Hand Richtung Hafen. „Jetzt liegt mein Schiff dort bei den anderen und ist unter Abertausenden von Quallenkrabblern völlig begraben, deren Gewicht es tief ins Wasser drückt. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht nach Meerland zurückkehren, denn es ist derzeit unmöglich, die Schiffe von diesen Geschöpfen zu befreien, dazu sind es einfach zu viele.“


  „Dachte ich’s mir doch“, sandte Sarwen einen Gedanken an Daron. „Nicht nur unsere Dienste als Boten, sondern auch als magiebegabte Wunderkinder sind hier gefragt.“ Ihren lautlosen Kommentar bekamen die beiden Herzöge natürlich nichts mit.


  „Na, dann wollen wir mal sehen, was sich machen lässt“, sandte Daron zurück.


  Sarwen übergab Isidorn das „Buch der Vertreibungsmagie“. Der Herzog nahm es entgegen, blätterte darin herum und besah sich die kunstvollen Elbenrunen, die man in der Alten Zeit verwendet hatte und mit denen die Seiten eng beschrieben waren.


  „Ihr solltet Daron und mich den Vertreibungszauber durchführen lassen“, riet das Elbenmädchen. „Ich hatte Gelegenheit, mich in dieses Buch zu vertiefen und habe einiges über die darin enthaltenen Zaubersprüche herausgefunden.“


  „Die magischen Fähigkeiten von euch beiden sind im ganzen Elbenreich bekannt“, sagte Isidorn. „Und so sehr ich sonst unsere Magier und Schamanen schätze, ich fürchte, sie sind auch gemeinsam nicht stark genug, den Zauber zu wirken. Schließlich war alles, was sie bisher versucht haben, mehr oder minder erfolglos.“ Er gab Sarwen das Buch zurück. „Ich denke, angesichts der unübersehbar großen Not, die hier herrscht, wird niemand von ihnen etwas dagegen haben, wenn man euch in dieser Sache den Vortritt lässt.“


  „Auch wenn ihr Kinder seid …“, ergänzte Asagorn, dessen Hand sich um den Griff des prächtigen Elbenschwerts schloss, das er am Gürtel trug.


  Herzog Isidorn wandte sich seinem Sohn zu. „Sie sind nur scheinbar Kinder“, erinnerte er. „In Wirklichkeit sind sie älter als manch ausgewachsener Elb. Sie haben es zwar vorgezogen, körperlich nicht weiterzuwachsen, doch das bedeutet nicht, dass sich ihr Geist nicht weiterentwickelt hätte. Mag sein, dass sie wie Kinder aussehen, aber mit der Zeit habe ich gelernt, die Dinge nicht nach ihrem Äußeren zu bewerten.“ Er lächelte Daron und Sarwen an. „Wie alt seid ihr? Über hundert Jahre müssten es doch schon sein, oder?“


  „Ja, so ist es“, bestätigte Daron.


  Isidorn sah den Elbenjungen einen Moment lang an und richtete dann den Blick wieder auf seinen Sohn. „Du warst nicht einmal halb so alt, als man dich zum Herzog ernannte.“


  Daron war es unangenehm, über dieses Thema zu sprechen. Er hatte sich entschieden, zunächst einmal nicht weiterzuwachsen, denn solange er noch Kind war, konnte ihn sein Großvater, der König von Elbiana, nicht zu seinem Nachfolger ernennen. Daron war sich nämlich längst nicht sicher, ob es sein Lebensziel war, Herrscher aller Elben des Zwischenlands zu werden.


  Davon abgesehen war es das Recht jedes Elbenkinds, so viel Zeit für sein Wachstum in Anspruch zu nehmen, wie es wollte. Es hatte sogar schon Elben gegeben, die niemals körperlich erwachsen geworden waren.


  Bei Sarwen lagen die Dinge anders. Sie wollte Schamanin werden, da sie sich für die Magie der Totengeister interessierte. Aber dem Schamanenorden konnten nur Erwachsene beitreten, das war in den Ordensbestimmungen so festgelegt. Doch Sarwen hatte sich mit ihrem Wachstum ihrem Zwillingsbruder angepasst, da sie nicht allein groß werden wollte.


  „Die Magier und Schamanen sollen sich im inneren Burghof versammeln“, bat Sarwen.


  „Nicht auf dem höchsten Turm?“, fragte Isidorn.


  „Nein, genau hier“, bestimmte Sarwen. „In diesem Fall ist das der bessere Ort, das spüre ich deutlich …“


  


  


  Der Herzog von Nordbergen rief alle verfügbaren Magier und Schamanen herbei. Die meisten waren froh, dass sie ihre eigenen Zauberrituale beenden konnten, denn sie hatten längst schon keine Hoffnung mehr, dass sie damit erfolgreich sein könnten.


  Den Anweisungen der beiden Elbenkinder zu folgen, gefiel natürlich manchen von ihnen nicht. Die ablehnenden Gedanken waren für Daron und Sarwen sehr deutlich zu spüren. Aber diese Schamanen und Magier unterdrückten ihre Eitelkeit, denn sie wussten genau, dass sie selbst in dieser Sache machtlos waren.


  Sarwen ließ sie sich in einem Kreis aufstellen. Die Kräfte aller sollten vereinigt werden, damit der Zauber stärker wirkte.


  „Sprecht nach, was wir euch vorsprechen!“, forderte Sarwen und sandte Daron einen mahnenden Gedanken: „Mach ja keinen Fehler!“


  „Wir haben es ja bei dem Nachtmahr auch hingekriegt“, gab ihr Bruder ein wenig beleidigt zurück. Die Magier und Schamanen sowie Isidorn und sein Sohn Asagorn bekamen von ihrem gedanklichen Disput nichts mit.


  Sarwen und Daron hoben die Hände, und die Augen der beiden Elbenkinder wurden vollkommen schwarz, während sie ihre Kräfte konzentrierten.


  Rarax sah sich das Treiben auf dem Burghof ebenso interessiert an wie Asagorn und Isidorn, die sich beide etwas abseits des Kreises aufgestellt hatten.


  Ein Chor sprach die Worte der beiden Zwillinge nach, als diese den Vertreibungszauber rezitierten, den Sarwen im „Buch der Vertreibungsmagie“ gefunden hatte.


  Die magischen Kräfte, die dabei entstanden, waren enorm.


  Aus Darons und Sarwens Fingern schossen schwarze Strahlen, die sich etwa eine Turmhöhe über den Köpfen der Versammelten vereinten. Immer wieder wurden die Worte wiederholt, und dann lösten sich auch aus den Händen der Magier und Schamanen Strahlen, die allerdings grell leuchteten.


  Über der Burg von Berghaven bildete sich eine Kugel aus Licht und Finsternis, in der Helligkeit und Dunkelheit durcheinander wirbelten und sich immer mehr miteinander mischten.


  Die Kugel zerstob, und ein feiner Regen ging über all den Quallenkrabblern nieder - ein Regen aus feinsten dunklen Teilchen, die wie Ascheflocken aussahen, und solchen, die hell leuchtenden und wie grelle Funken wirkten.


  Bewegung kam in die ersten Quallenkrabbler. Die Elbenkrieger auf den Türmen starrten erst ungläubig auf die Stadt hinab und trauten ihren Augen nicht, als sie sahen, was auf den über und über mit Quallenkrabblern bedeckten Häusern geschah. Es war eindeutig: Die Geschöpfe zogen sich immer mehr zurück. Deutlich konnte man die Geräusche vernehmen, die sie mit ihren Beinen verursachten. Stimmen hatten sie nicht, und daher waren dies die einzigen Laute, die man von ihnen zu hören bekam.


  Selbst die moosbewachsenen Wände und die wenigen Pflanzen, die es in der kalten Witterung dieser Gegend aushielten, interessieren die ansonsten so gierigen Quallenkrabbler plötzlich nicht mehr. So groß und unersättlich ihr Hunger zuvor auch gewesen war, der Vertreibungszauber war stärker als die Gier, die sie bisher angetrieben hatte.


  Überall zogen sich die Plagegeister zurück und strebten dem Meer zu.


  


  


  Es dauerte bis zum Abend, bis alle Quallenkrabbler in der See verschwunden waren. In der Nacht waren Daron und Sarwen natürlich Gäste in der Burg von Herzog Isidorn, der sie bat, den Vertreibungszauber am folgenden Tag auch an verschiedenen Abschnitten der Küste durchzuführen, um auch dort die Quallenkrabbler zu verscheuchen.


  So viele Schamanen und Magier wie möglich sollten sie dabei begleiten. Erstens sollten sie ihre Kräfte mit einbringen, und zweitens erhoffte sich Isidorn, dass sie den Zauber zu beherrschen lernten, wenn sie ihn mit Darons und Sarwens Hilfe anwandten.


  Allerdings konnte Rarax nur drei Magier und vier Schamanen zusätzlich zu den beiden Elbenkindern auf seinem Rücken tragen. Doch Sarwen und Daron waren davon überzeugt, dass sie ausreichten.


  So brachen sie gleich am nächsten Morgen auf und flogen auf Rarax’ Rücken zu verschiedenen Orten, die der Herzog ihnen genannt hatte, weil dort die Plage am größten war. Immer wieder landeten sie auf Anhöhen, wo sie dann mit den vier Schamanen und den drei Magiern einen Kreis bildeten, ihre Kräfte vereinten und den Vertreibungszauber durchführten.


  Aber vielfach schien bereits der in Berghaven durchgeführte Zauber gewirkt zu haben. Jedenfalls hatten viele der Quallenkrabbler bereits das Weite gesucht, als das Riesenfledertier auftauchte.


  „Das wundert mich nicht“, wandte sich Sarwen gedanklich an ihren Bruder. „Die Wirkung eines Zaubers hängt von seiner Stärke ab, nicht von der Entfernung desjenigen, der ihn ausspricht.“


  „Woher hast du das denn?“


  „Aus einem der Bücher in Großvaters Bibliotheken. Ich weiß, dass man uns immer etwas anderes gelehrt hat, aber ich glaube, früher wussten die Elbenmagier einfach mehr über die Beschaffenheit und Regeln der Magie und konnten sie deswegen auch wirkungsvoller einsetzen.“


  Nach und nach sorgten sie dafür, dass an den betroffenen Küstenabschnitten kein einziger Quallenkrabbler mehr zurückblieb. Dort, wo sie nicht bereits dem Meer entgegenstrebten, wurden sie durch ein Wiederholen des Zauberspruchs aus dem „Buch der Vertreibungsmagie“ verjagt.


  


  


  Nach getaner Arbeit kehrten Daron, Sarwen und ihre Magier- und Schamanenhelfer auf Rarax zurück nach Berghaven. Noch eine letzte Nacht verbrachten die Elbenzwillinge dort, ehe sie sich schließlich auf den Rückflug machten.


  „Waffenmeister Thamandor wird staunen, wenn wir ihm die Steine des magischen Feuers überbringen“, war Daron überzeugt.


  


  


  Kapitel 7


  Auf dem Elbenturm


  


  Daron und Sarwen brachen bereits sehr früh auf. Schlaf gönnten sie sich in dieser Nacht nur wenige Stunden. Normalerweise wäre auch das trotz der Anstrengungen, die hinter ihnen lagen, nicht nötig gewesen, denn ein Elb brauchte nicht unbedingt in jeder Nacht zu schlafen. Zudem konnten sie die Müdigkeit für eine gewisse Zeit auch mit Magie unterdrücken.


  Aber Rarax brauchte noch Ruhe, denn er gewann erst langsam seine Kräfte vollständig zurück.


  Die Steine des magischen Feuers schnallten die Elbenkinder gut auf dem Rücken des Riesenfledertiers fest. Schließlich sollte diese wertvolle Fracht nicht auf dem Weg über die hohen Gebirgsketten von Nordbergen verloren gehen. Zumal es nach den Erzählungen von Herzog Isidorn nicht auszuschließen war, dass in den dunklen Tälern noch weitere Nachtmahre hausten, und die würden dann nur darauf warten, dass jemand mit einem ganzen Sack dieser Steine über sie hinwegflog. Auf Nachtmahre schienen diese eine besondere Anziehungskraft auszuüben, und die beiden Elbenkinder waren sich sicher, dass diese finsteren Wesen ein besonderes Gespür für die Magie der Steine hatten. Wahrscheinlich reichte selbst ein Sack aus Erdspinnenseide nicht aus, diesen Schatz vor ihnen zu verbergen.


  Rarax stieg sehr hoch. Daron spürte die Furcht in dem Riesenfledertier. Offenbar wollte das Flugungeheuer unbedingt vermeiden, dass es noch einmal von einem Nachtmahr angegriffen wurde, und überflog die Täler daher in möglichst großer Höhe.


  Allerdings bezweifelte Daron, dass dies im Ernstfall etwas nutzen würde. Schließlich hatten sie ja erlebt, wie schnell auch ein Nachtmahr in die Lüfte zu steigen vermochte. Ihm auf diese Weise zu entkommen, schien kaum möglich zu sein.


  Dass Rarax noch nicht ganz im Vollbesitz seiner Kräfte war, merkten die Elbenkinder daran, dass er nicht ganz so schnell flog, wie er es ansonsten vermochte.


  „Wir werden wahrscheinlich einen ganzen Tag und die ganze Nacht brauchen, um nach Elbenhaven zurückzukehren“, glaubte Daron.


  „Großvater wird sich deswegen noch nicht gleich Sorgen machen“, meinte Sarwen. „Und was Waffenmeister Thamandor betrifft, hat der doch angeblich fast ein Jahrhundert gebraucht, um den ersten Flammenspeer anzufertigen. Jedenfalls erzähl man das so. Da spielt es keine Rolle, ob wir ihm die Steine des magischen Feuers einen Tag früher oder später bringen.“


  „Oder auch zehn Jahre früher oder später!“, warf Daron ein.


  Sie lachten.


  „Du hast recht“, meinte Daron schließlich. „Wir wollen uns keine unnötige Hast angewöhnen, wie sie den Menschen eigen ist.“


  „Das scheint das Erbe unserer menschlichen Mutter zu sein“, dachte Sarwen.


  „Ja, das ist gut möglich.“


  Sarwen atmete tief durch und seufzte. Dann sprach sie laut weiter. „Ich wünschte mir oft, unsere Eltern wären nicht während des Großen Krieges umgekommen. Dann könnte ich ihnen all die Fragen stellen, die mir auf der Seele liegen und die wohl für immer unbeantwortet bleiben werden …“ Während sie sprach, hatte ihre Stimme einen belegten, traurigen Klang angenommen.


  „Ja, ich weiß“, gab Daron zurück. „Aber die Vergangenheit lässt sich nicht ändern. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als in die Zukunft zu schauen.“


  „Ja“, murmelte Sarwen kaum hörbar, aber immer noch laut genug für ein empfindliches Elbengehör.


  


  


  Einen Tag und eine Nacht flogen sie über die Ebenen von Mittel-Elbiana. Rarax wurde mit der Zeit immer langsamer, und es war bald klar, dass sie eine Rast einlegen mussten und sie den Zeitplan, den sie sich vorgenommen hatten, nicht einhalten konnten. So machten sie in den Bergen nördlich von Nithrandor eine Pause, blieben fast einen Tag dort und flogen dann erst weiter, weil sich Rarax sonst zu sehr erschöpft hätte.


  Als endlich der Elbenturm zwischen den Bergen von Hoch-Elbiana vor ihnen auftauchte, waren sie sehr erleichtert, und wenig später erspähten sie auch die Küste und die Mauern von Elbenhaven, der Hauptstadt des Elbenreichs.


  „Ich schlage vor, wir bringen zuerst die Steine zum Elbenturm“, sandte Daron einen Gedanken an seine Schwester.


  Waffenmeister Thamandor hatte seine Werkstatt auf dem Gipfel dieses turmähnlichen Felsens, weil manche seiner Experimente äußerst gefährlich waren und er deshalb außerhalb der Stadt Elbenhaven arbeiten musste. Damit lag die Erfinderwerkstatt des Waffenmeisters sozusagen auf dem Weg der beiden Elbenkinder.


  Aber Sarwen widersprach ihrem Bruder. „Erst müssen wir zu Großvater“, sagte sie laut. „Der wird sicher schon auf uns warten, und wenn Herzog Isidorn ihm eine Brieftaube geschickt hat, wird die uns in der Zwischenzeit überholt haben und Großvater sich allmählich doch Sorgen über unseren Verbleib machen.“


  Das war nicht ganz richtig so, denn zwischen Daron und seinem Großvater bestand ein enges geistiges Band, und aus der nun geringen Entfernung würde Keandir spüren, dass es seinem Enkel gut ging. Dennoch willigte Daron ein, denn es eilte ja nicht, Waffenmeister Thamandor die Steine des magischen Feuers zu bringen, und der Elbenkönig war sicherlich gespannt darauf zu erfahren, wie es den Zwillingen auf ihrer Reise nach Berghaven ergangen war.


  So flogen sie zur Burg Elbenhaven, die zusammen mit der Stadt und dem dazugehörigen Hafen am Meeresufer lag. Der Hafen war der größte in ganz Elbiana, und Schiffe aus aller Herren Länder lagen dort vor Anker, um mannigfaltigen Handel zu treiben.


  Das Auftauchen des Flugungeheuers mit den beiden Elbenkindern verursachte kaum Aufsehen unter den Bewohnern der Stadt, denn sie waren den Anblick eines Riesenfledertiers, das von zwei Elbenkindern geritten wurde, längst gewöhnt.


  Rarax landete gleich bei den Stallungen der Elbenpferde im äußeren Burghof, wo auch das Riesenfledertier seinen Platz hatte und vom Stallmeister versorgt wurde. Um den schweren Sack mit den Steinen des magischen Feuers zum Palas im inneren Burghof zu transportieren, nahmen die beiden eines der Elbenpferde, die den Gedankenbefehlen ihrer Reiter gehorchten. In diesem Fall gingen Daron und Sarwen allerdings neben dem Tier her. Nach der langen Zeit, die sie auf Rarax‘ Rücken gesessen hatten, wollten sie sich ein bisschen die Füße vertreten.


  


  


  König Keandir erwartete sie bereits. Bei ihm befanden sich zwei seiner engsten Gefolgsleute, die ihn im Thronrat beratend zur Seite standen: Prinz Sandrilas und Lirandil der Fährtensucher.


  „Eure Sorgen waren wohl unberechtigt, mein König“, sagte Lirandil.


  „Um ein Haar hätte ich schon jemanden ausgeschickt, um euch zu suchen“, erklärte König Keandir seinen Enkeln, die er daraufhin erst einmal in die Arme schloss. „Aber dann spürte ich, wie ihr euch nähertet und dass ihr nicht in Gefahr wart.“ Er erzählte ihnen auch, dass er tatsächlich schon eine Brieftaubennachricht von Herzog Isidorn erhalten hatte und daher vom glücklichen Ausgang ihrer Mission wusste.


  „Wir mussten eine Rast einlegen, weil Rarax durch den Angriff des Nachtmahrs noch so schwach war“, erklärte Sarwen.


  „Ich hatte schon befürchtet, euch wäre etwas geschehen“, gab Keandir zurück. Er deutete auf den Sack mit den Steinen des magischen Feuers, der am Sattel des Elbenpferds festgebunden war. „Was habt ihr denn da mitgebracht?“, erkundigte er sich, trat auf das Pferd zu und berührte das Gewebe aus Erdspinnenseide mit den Fingerspitzen der rechten Hand.


  Die Augen des Königs wurden mit einem Mal ebenso schwarz, wie es bei Daron und Sarwen geschah, wenn sie ihre magischen Kräfte konzentrierten. Eine Falte erschien auf der ansonsten sehr glatten Stirn des Elbenherrschers.


  „Das … ist doch nicht möglich!“ murmelte er, denn durch seine besonders ausgeprägten Sinne spürte er sogleich, was sich in dem Sack befand.


  „O doch, Großvater, es ist möglich“, erklärte Daron und berichtete dann in knappen Worten, was sich im Tal des Nachtmahrs und der Bergkobolde ereignet war.


  Auch die Heilerin Nathranwen erschien vor dem Palas der Burg. Sie kannte die beiden Elbenkinder schon von klein auf und hatte nach dem Tod ihrer Mutter in gewisser Weise deren Rolle eingenommen.


  „Ich habe den Flügelschlag eures Fledertiers gehört, aber gedacht, es wäre ein Traum“, sagte sie hoch erfreut, die Zwillinge wiederzusehen. „Ihr seid sicher müde und erschöpft – aber ich kann euch einen belebenden Trunk brauen, der eure Lebensgeister wieder weckt.“


  „Wichtiger wäre es, wenn du einen Belebungstrunk für Rarax hättest“, meinte Sarwen. „Ihn hat die Reise nämlich viel mehr angestrengt als uns.“


  Nathranwen lächelte. „Da wird sich sicherlich etwas machen lassen“, war die Heilerin zuversichtlich.


  


  


  Später, als sie alle im Palas von Burg Elbenhaven beim Bankett saßen, musste Daron alles noch einmal und viel ausführlicher erzählen - sowohl, was sich im Tal der Kobolde zugetragen hatte, als auch die Plage durch die Quallenkrabbler betreffend.


  „Ich bin sehr zufrieden mit euch“, sagte der König schließlich. „Und hinsichtlich des Einfalls, bei dem Handel mit den Kobolden zunächst auf den schnellen Vorteil zu verzichten, kann ich nur sagen: So handelt ein zukünftiger König, Daron! Vielleicht haben wir dadurch ein paar Steine des magischen Feuers weniger, aber dafür neue Freunde und Handelspartner für das Elbenreich gewonnen.“


  „Ja, und wer weiß, wann wir mal die Hilfe der Kobolde brauchen“, erwiderte Daron. „Sie scheinen ein paar wirklich erstaunliche Fähigkeiten zu haben.“


  „Umso weniger kann ich verstehen, dass du im letzten Jahr nicht eine einzige Fingerkuppe gewachsen bist“, schränkte der König sein Lob ein. „Du brauchst vor der Aufgabe, die du eines Tages übernehmen sollst, nicht zu erschrecken. Im Grunde hast du bereits alle Fähigkeiten, die man braucht, um Elbenkönig zu ein. Allerdings werden die Elbenkrieger niemals einem Kind folgen, das müsste dir klar sein.“


  „So wie leider auch kein Kind in den Schamanenorden aufgenommen wird“, warf Sarwen ein.


  Keandir wandte sich dem Elbenmädchen zu und sagte: „Für dich gilt das Gleiche wie für Daron. Auch du hättest längst das Zeug dazu, eine führende Stellung unter unseren Schamanen einzunehmen. Gerade die Geschehnisse in Berghaven, wo ihr mit dem von dir entdeckten Zauberspruch die Quallenkrabbler vertrieben habt, zeigen doch, dass deine Magie und dein Wissen über die alten Schriften weit größer sind als die der Magier und Schamanen unseres Reiches.“


  Brass Shelian, der Oberste Schamane der Elbenheit, saß mit am Tisch, runzelte die Stirn und räusperte sich. Es war überdeutlich, dass er in diesem Punkt etwas anderer Meinung war als sein König. Allerdings war er wohl zu höflich, um Keandir offen zu widersprechen.


  Der richtete seinen Blick auf Brass Shelian. „Es ist einfach die Wahrheit, werter Oberschamane. Ich will niemanden mit dieser Feststellung kränken, und wenn Ihr nüchtern darüber nachdenkt, werdet Ihr mir zustimmen.“


  „Nun, ich will mich nicht in Diskussionen einmischen, die innerhalb Eurer Familie geführt werden“, wich Brass Shelian aus. Dann sagte er in Sarwens Richtung: „Aber es stimmt schon, wenn du erwachsen wärst, würde wir dich sofort in unseren Orden aufnehmen, da hat dein Großvater recht.“


  „Wäre es nicht viel einfacher, der Orden würde seine Bestimmungen ändern und mich so akzeptieren, wie ich bin?“, fragte Sarwen.


  „Ich fürchte, das wird ebenso wenig möglich sein, wie man den Thronrat davon überzeugen könnte, ein Kind als König des Elbenreichs zu bestätigen“, mischte sich Prinz Sandrilas ein und sprach dabei mit sehr ernster Stimme.


  „Nun, es ist das Recht jedes Elbenkindes, die Schnelle seines Wachstums selbst zu bestimmen“, schlug daraufhin Lirandil etwas versöhnlichere Töne an. „Und dieses Recht sollte man nicht ausgerechnet den Enkeln unseres Königs vorenthalten, finde ich.“


  „Da habt Ihr wahre Worte gesprochen, Lirandil!“, bekam er Unterstützung von der Heilerin Nathranwen.


  Daron aber bekam das schon gar nicht mehr mit. Ihm war plötzlich so, als würde er an einem der prachtvollen Kerzenleuchter, die von der Decke hingen, etwas sehen, das nicht dort hingehörte.


  Zunächst war da eine nahezu unmerkliche Bewegung, dann ein leichtes Flimmern. Selbst die scharfen Elbenaugen des Jungen konnten nichts Genaueres erkennen, nur ein Paar verschwommen wirkender Flügel, die aussahen wie die einer Feldermaus.


  Als Daron seine magischen Sinne konzentrierte, wurden seine Augen wieder einmal völlig schwarz, und das fiel den anderen am Tisch auf, die ihr Gespräch sogleich unterbrachen.


  „Was ist los?“, fragte die Heilerin Nathranwen irritiert.


  Keiner der anderen Elben im Raum bemerkte das Wesen am Kerzenleuchter, bis auch Sarwen ihre Magie so konzentrierte, dass sich ihre Augen mit Schwärze füllten.


  Im nächsten Moment konnten Daron und Sarwen die Umrisse des Wesens klar und scharf erkennen. Es schützte sich offenbar mit einem Tarnzauber vor den Blicken der Elben, doch nun war es entdeckt.


  „Dort!“, rief Daron. Er sprang auf und deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Kronleuchter.


  Das Wesen sah aus wie eine Mischung aus Feldermaus und Eidechse. Es flatterte davon, doch ehe es eine der hohen Fensteröffnungen in der Festhalle des Palas erreichte, hatten Daron und Sarwen es mit ihren vereinten magischen Kräften eingefangen. Sie richteten die Hände auf das Wesen und konzentrierten noch einmal ihre Kräfte.


  Der kleine geflügelte Drache verlor seine Unsichtbarkeit, wurde zu Stein und fiel zu Boden, wo er zersprang.


  „Ein Gargoyle-Spion!“, entfuhr es König Keandir.


  Alle am Tisch standen auf und gingen zu dem zertrümmerten Gargoyle, der in dem Moment versteinert war, da Daron und Sarwen ihn mit ihrer Elbenmagie gefangen hatten.


  „Ich wusste nicht, dass es so etwas noch gibt“, murmelte der uralte Fährtensucher Lirandil. Er und Sandrilas hatten schon gelebt, noch bevor die Elben ihre Alte Heimat Athranor verlassen hatten und mit einer riesigen Flotte aufgebrochen waren, um sich ein neues Land zu suchen.


  Lirandil kniete nieder und nahm eines der Bruchstücke auf, um es genau zu betrachten. „Diese Wesen wurden in der Alten Zeit als Spione und Botschafter eingesetzt“, sagte er. „Aber selbst damals, als ich jung war, war den meisten Elbenmagier die Kunst abhanden gekommen, Gargoyles zu beschwören, indem sie kaltem Stein Leben einhauchten. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch jemanden gibt, der dies vermag.“


  Sarwen nahm ebenfalls eines der Stücke in ihre schmale Hand und besah es sich. „Es war jedenfalls Elbenmagie im Spiel, das spüre ich ganz deutlich.“


  „Jarandil!“, murmelte Daron. Konnte es sein, dass der abtrünnige Magier immer noch zu erfahren versuchte, was in Elbenhaven vor sich ging, und deswegen diesen Spion ausgeschickt hatte?


  „Es wäre möglich, dass er die alte Kunst wiederbelebt und diesen Gargoyle geschaffen hat“, glaubte auch König Keandir. „Wer weiß, wie oft uns die Kreaturen dieses Magiers schon belauscht haben, ohne dass wir es nur ahnten.“


  „Offenbar hat Jarandil seine Pläne noch nicht aufgegeben“, stellte Sandrilas fest und wandte sich an Keandir. „Ihr solltet Euch in Acht nehmen und die Magier und Schamanen damit beauftragen, gezielt nach Spuren von Gargoyle-Zauber zu suchen.“


  


  


  Am nächsten Tag flogen Daron und Sarwen zum Elbenturm, um Waffenmeister Thamandor die Steine des magischen Feuers zu bringen.


  Nathranwen hatte dafür gesorgt, dass Rarax ein magisches Stärkungsmittel bekam, das auch bereits Wirkung zeigte.


  Die Werkstatt Thamandors lag ganz oben auf dem Elbenturm und war von Burgmauern umgeben. Normalerweise erreichte man sie über einen steilen, beschwerlichen, in den Fels gehauenen Weg, der selbst dem besten Elbenpferd alles abverlangte. Auf dem Rücken eines Riesenfledertiers war es natürlich sehr viel einfacher, dort hinzugelangen.


  Doch als sich die beiden Elbenkinder der Werkstadt näherten, blitzte plötzlich etwas zwischen den Zinnen der äußeren Schutzmauer auf.


  „Hast du das auch gesehen?“, sandte Daron einen Gedanken an Sarwen.


  „Sicher!“


  „Thamandor wird ja wohl nicht gerade irgendwelche gefährlichen Experimente durchführen!“


  Als sollte die Frage Sarwens dadurch beantwortet werden, schoss auf einmal ein flammend roter Strahl zwischen den Zinnen hervor, zischte dicht an Rarax und den beiden Elbenkindern vorbei und verlor sich im Blau des Himmels.


  „Spinnt der denn?“, entfuhr es Sarwen, während sich Daron unter Aufbietung all seiner magischen Kräfte darum bemühte, das Riesenfledertier ruhig zu halten. Dessen Herzschlag hämmerte wie wild.


  Gleich darauf jagte ihnen bereits der nächste Flammenstrahl entgegen. Und diesmal erfasste sie das grelle Feuer.


  Rarax brüllte auf, und seine beiden Reiter konnten für Augenblicke nichts mehr sehen, weil sich selbst Elbenaugen so schnell nicht auf ein so grelles Licht einzustellen vermochten.


  „Hinauf!“, gab Daron dem Riesenfledertier einen eindringlichen Gedankenbefehl, auf den das Flugungeheuer auch sogleich reagierte. Schreiend und mit den Flügeln schlagend stieg es auf und geriet damit aus dem grellen Flammenstrahl, der aber seltsamerweise überhaupt nicht heiß war.


  „Ich dachte schon, die Flammen würden uns zu Asche versengt“, dachte Sarwen, deren Herzschlag ebenfalls raste.


  „Wäre es das Feuer von Thamandors Flammenlanzen gewesen, wäre wohl tatsächlich nicht mehr von uns geblieben“, antwortete Daron auf ihren Gedanken.


  Erneut zuckte ein Flammenblitz durch die Luft, diesmal allerdings in eine andere Richtung, sodass er weit von den beiden Elbenkindern entfernt auf einen Felsen traf. Doch auch dort richtete er erstaunlicherweise keinerlei Schaden an.


  Daron sah sich die getroffene Stelle an. Er und seine Schwester hatten bei anderer Gelegenheit gesehen, welch verheerende Wirkung die Feuerstrahlen der Flammenlanzen hatten, obwohl Thamandor diese Waffen nur bei äußerst dringenden Anlässen und daher sehr selten benutzte, schließlich war das Steingewürz, mit dem sie geladen wurden, sehr knapp.


  Normalerweise wurde alles, was davon getroffen wurde, vollkommen vernichtet. Warum das diesmal nicht der Fall war, blieb für die beiden Elbenkinder ein Rätsel.


  „Ich bin gespannt, was Thamandor uns dazu zu sagen hat“, empfing Sarwen den Gedanken ihres Bruders.


  


  


  Daron ließ Rarax einen weiten Bogen fliegen, um nicht noch einmal von dem Feuerstrahl erfasst zu werden. Auch wenn sich bisher keine schädliche Wirkung gezeigt hatte, hieß das nicht, dass es so bleiben musste.


  Als kein weiterer Flammenstrahl abgefeuert wurde, näherten sich die Elbenkinder auf ihrem Flugungeheuer wieder der Werkstatt und landeten auf dem Burghof, wo Rarax seine lederhäutigen Flügel zusammenfaltete.


  „Schön ruhig bleiben!“, besänftigte Daron das Riesenfledertier mit seinen Gedanken. „Waffenmeister Thamandor hat es garantiert nicht so gemeint.“


  Rarax antwortete mit einem grimmigen Knurren, während die beiden Elbenkinder bereits vom Rücken des Flugungeheuers glitten.


  Thamandor befand sich im Burghof und hielt eine der beiden Flammenlanzen in den Händen. Die andere lehnte gegen die Schutzmauer.


  „Tut mir leid, seid ihr getroffen worden?“, fragte er.


  „Und ob!“, empörte sich Sarwen. „Und Ihr habt Glück, dass wir Euch auf diese Frage überhaupt noch antworten können!“


  „Keine Sorge, die Strahlen, die ich im Moment mit diesen Waffen verschieße, sind vollkommen harmlos – mal abgesehen davon, dass man durch sie zeitweilig geblendet werden kann.“


  „Das haben wir gemerkt!“, erwiderte Daron, der seine Entrüstung – genau wie Sarwen – gar nicht erst zu verbergen versuchte.


  „Ich habe die Flammenspeere mit einer anderen Substanz geladen, in der Hoffnung, damit das Steingewürz ersetzen zu können“, erklärte Thamandor und strich sich mit einer Hand verlegen über das Lederwams. „Ich suche ja schon seit langem nach einer Alternative.“


  „Aber ist das ein Grund, auf Freunde und Bekannte zu schießen?“, fragte Daron ungehalten.


  „Nein, du irrst dich, Daron. Die Waffe ist aus irgendeinem Grund von allein losgegangen“, erklärte Thamandor. „Es liegt, so nehme ich an, daran, dass das Pulver, das ich als Ersatz verwenden wollte, magisch aktiv ist. Ist wohl besser, wenn ich es nicht wieder einsetze.“


  Sarwen stemmte die Hände in die Hüften und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann verkniff sie sich ihren bissigen Kommentar. Stattdessen sandte sie einen ziemlich aufgebrachten Gedanken an ihren Zwillingsbruder. „Das darf doch nicht wahr sein! Ein als magisch minderbemittelt bekannter Elb hantiert mit magisch aktiven Substanzen herum!“


  „Wenn er dabei noch mit den entsprechenden Beschwörungsformeln experimentiert hat, ist klar, dass dabei nur Unfug herauskommen konnte!“, gab Daron zurück.


  „Tja, wie ihr erlebt habt, ist das Feuer, das mit diesem Ersatzpulver erzeugt werden kann, völlig harmlos“, fuhr Thamandor fort. „Ich habe zwar versucht, durch eine Veränderung der Einstellungen und etwas Magie …“


  „Davon solltet Ihr die Finger lassen, werter Thamandor!“, unterbrach ihn Sarwen schroff. „Schon ohne Magie haben Eure Experimente mitunter genug Schaden angerichtet!“


  „Wobei ich betonen möchte, dass in letzter Zeit nichts mehr vorgefallen ist, worüber sich irgendein Bürger Elbenhavens hätte beklagen müssen“, verteidigte sich der Waffenmeister.


  Daron und Sarwen wechselten einen kurzen Blick miteinander. Hinsichtlich seiner Experimente war Thamandor unbelehrbar. In seinem Forscherdrang ignorierte er allzu oft jedes Risiko, das er einging, sowohl für sich als auch für andere.


  „Bist du wirklich sicher, dass wir ihm die Steine des magische Feuers geben sollten?“, fragten Sarwens Gedanken. „Ich meine, nach diesem Vorfall?“


  „Am besten übergeben wie sie ihm jetzt gleich, bevor meine Zweifel zu stark werden“, antwortete ihr Daron sarkastisch.


  Sarwen seufzte leise, zuckte dann mit den Schultern und deutete auf den Sack, den sie Rarax auf den Rücken geschnallt hatten. „Wir haben Euch etwas mitgebracht, Waffenmeister Thamandor, und wenn Ihr erfahrt, um was es sich handelt, werdet Ihr Euch umso glücklicher schätzen, uns nicht tatsächlich abgeschossen zu haben.“


  „So? Ihr habt mir etwas mitgebracht?“, fragte er stirnrunzelnd, ohne dass er allerdings besonders interessiert wirkte.


  „Steine des magischen Feuers“, erklärte Daron. „Ein ganzer Sack voll. Und wenn Ihr in Zukunft noch mehr braucht, werden Euch die Bergkobolde, auf die wir im Grenzgebiet von Nordbergen trafen, gern welche beschaffen.“


  Thamandor konnte es kaum fassen. Weit riss er die Augen auf und starrte die beiden Elbenkinder völlig verblüfft an. „Ein … ein ganzer Sack voll von diesen wertvollen Steinen? Das … ist ja kaum zu glauben!“


  „Seht selbst“, schlug Daron vor – und erstarrte plötzlich.


  Ihm war ein Flimmern über einem der Nebengebäude aufgefallen. Hämmernde Geräusche klangen aus dem Haus. Einige Hilfsgesellen des Erfinders fertigten dort irgendetwas an.


  Auf dem Dach war etwas, das Daron erst erkannte, als er sich darauf konzentrierte und seine magischen Kräfte einsetzte, wobei seine Augen für einen Moment vollkommen schwarz wurden.


  Thamandor wusste natürlich, was es zu bedeuten hatte, wenn sich die Augen der Elbenkinder mit Schwärze füllten. Er drehte sich um und folgte der Blickrichtung des Jungen, sodass auch er zum Dach starrte, allerdings ohne etwas Auffälliges zu bemerken.


  Dafür erkannte Sarwen, was die Aufmerksamkeit ihres Bruders erregte, und sie flüsterte: „Noch ein Gargoyle. Das kann kein Zufall sein.“


  Daron und Sarwen hoben beide die Hände und richteten sie auf den geflügelten Kleindrachen, der in diesem Moment seine Tarnung verlor und auch für Waffenmeister Thamandor sichtbar wurde.


  Der starrte das Wesen fassungslos an, als es in heller Panik die Flügel ausbreitete und sich mit wilden Flattern in die Lüfte erhob.


  Daron und Sarwen versuchten, es mit ihrer Magie festzuhalten, aber das gelang ihnen nicht. Zu schnell stieg der Gargoyle auf, und außerdem hatte er eine magische Schutzaura um sich errichtet.


  Er raste mit einer Geschwindigkeit davon, dass selbst die Blicke der beiden Elbenkinder ihm nicht folgen konnten.


  Rarax stieß einen durchdringenden Ruf aus, so als wollte er Daron und Sarwen auffordern, das Wesen zu verfolgen.


  „Ich glaube, das wäre wohl zwecklos“, dachte Daron.


  „Und im Übrigen besteht ja wohl kaum ein Zweifel, wo das Ziel des Gargoyles liegt“, ergänzte Sarwen.


  „Der Hof des Knochenherrschers von Skara.“


  Sarwen nickte unmerklich und dachte: „Ich frage mich, was Jarandil und der Knochenherrscher im Schilde führen.“


  „Jedenfalls scheinen sie unbedingt wissen zu wollen, was in Burg Elbenhaven und auf dem Elbenturm vor sich geht“, entgegnete Daron. „Und meiner Ansicht nach ist das sehr besorgniserregend.“


  Sarwen wandte sich wieder an den ziemlich verdutzten Thamandor. „Habt Ihr so eine Kreatur schon zuvor hier bemerkt?“, fragte sie ihn laut.


  Thamandor schüttelte den Kopf. „Das nicht, aber weder ich noch meine Helfer starren dauernd auf die Dächer unserer Werkstattgebäude.“


  „Ihr solltet Euch vor diesen Gargoyle-Spionen in Zukunft in Acht nehmen“, riet ihm Daron. „Niemand weiß, welche Absichten derjenige verfolgt, der sie ausgesandt hat, doch es kann nichts Gutes ein.“


  „Wäre einer der Flammenspeere mit herkömmlichem Steingewürz geladen gewesen, so wie es normalerweise der Fall ist, wäre dieser üble Geist nicht so einfach entkommen“, behauptete Thamandor grollend.


  „Ohne uns hätte er den unsichtbaren Lauscher nicht mal bemerkt“, lautete Sarwens stummer Kommentar, den sie Daron mittels ihrer Gedanken sandte.


  Thamandor trat an die Zinnen der Schutzmauer und blickte in die Ferne, doch von dem Gargoyle war natürlich nichts mehr zu sehen. „Ich werde auf jede Fall mehr Wachen aufstellen“, kündigte er an.


  


  


  Kapitel 8


  Ein erschöpfter Zentaur


  


  Daron und Sarwen blieben noch eine Weile bei Thamandor auf dem Elbenturm. Während die Zwillinge noch immer darüber grübelten, was der Gargoyle-Spion wohl gewollt hatte, schien Thamandor den Vorfall beinahe schon wieder vergessen zu haben und freute sich stattdessen über den vergleichsweise riesigen Vorrat an Steinen des magischen Feuers, der ihn nun zur Verfügung stand.


  „Endlich lohnt es sich, einen dritten Flammenspeer zu schaffen!“, meinte er, nachdem er die Elbenkinder in eines seiner Werkstattgebäude geführt hatte. Dort legte er die beiden bisher einzigen Flammenspeere auf eine große Werkbank.


  Die zwei Waffen bestanden aus einem dünnen Metallrohr, an dessen vorderen Ende sich eine trichterförmige Spitze befand. In der Mitte war das Metallrohr dicker, und dort befanden sich mehrere Hebel, deren genaue Funktion allerdings nur Thamandor kannte. Den meisten anderen Elben waren die Erfindungen des Waffenmeisters ohnehin nicht ganz geheuer, und viele waren der Ansicht, nur magisch Minderbegabte müssten auf derartige Hilfsmittel zurückgreifen.


  So hatte Thamandor zum Beispiel ein riesiges Schwert aus einem besonders leichten Stahl geschmiedet, doch bisher gab es nicht einen einzigen Elbenkrieger, dem es danach verlangte, diese Klinge zu führen. Wenn einem Krieger sein gewöhnliches Schwert in der Schlacht zu schwer wurde, weil seine Arme im Kampf erlahmten, wandte er einfach einen Stärkungszauber an. Das erschien den allermeisten Elben einfacher, als sich an ein neues Schwert zu gewöhnen.


  Die Einhandarmbrüste, die Thamandor benutzte und meistens am Gürtel trug, wenn er die Werkstatt verließ, gehörten zu seinen wenigen Erfindungen, die größere Verbreitung gefunden hatten. Auf Burg Elbenhaven gab es sogar eine ganze Garde, die damit ausgerüstet war.


  Daron konnte gut nachempfinden, dass Thamandor manchmal schier verzweifelte, weil die meisten Elben seine Erfindungen in Bausch und Bogen ablehnten und lieber auf ihre Magie vertrauten. Und das, obwohl die magischen Kräfte der Elben immer mehr schwanden. Es schien einfach so, dass die meisten Elben Neuerungen gegenüber sehr skeptisch eingestellt waren und sie nur dann annahmen, wenn es unbedingt sein musste.


  König Keandir war da keine Ausnahme. Daron hatte ihm schon mehrfach vorgeschlagen, doch mehr Riesenfledertiere zu zähmen und sie als Reittier zu nutzen. Schließlich konnte man auf deren Rücken wesentlich schneller reisen als mit dem Schiff oder selbst mit dem kräftigsten Elbenpferd. Aber mit solchen Vorschlägen war er bisher bei seinem Großvater auf taube Ohren gestoßen.


  Vielleicht, so hatte Daron in letzter Zeit ab und zu schon überlegt, wäre es doch nicht so schlecht, wenn er eines Tages König wurde …


  


  


  Thamandor nahm sich gleich ein paar der Steine des magischen Feuers und warf sie in den Trichter einer Maschine, die dazu diente, sie zu Pulver zu zerkleinern. Es begann zu rasseln und zu hämmern, und zum Schluss rieselte das Pulver in ein Tongefäß.


  Thamandor war froh, dass diese Maschine, die natürlich auch seine Erfindung war, noch funktionierte, denn da es an Steinen des magischen Feuers gemangelt hatte, war sie in den letzten hundert Jahren nicht oft benutzt worden.


  „Und wenn, dann nicht für das Gestein, für das ich sie erfunden habe“, erklärte er den Elbenkindern, „sondern zum Beispiel dafür, dieses Ersatzpulver zu schaffen, dessen klägliche Wirkung ihr ja vorhin gesehen habt.“


  „Nicht nur gesehen“, sagte Sarwen, „sondern am eigenen Leib gespürt.“


  „Oder eher nicht gespürt“, stichelte Daron.


  Thamandor seufzte laut. „Ach, diese anderen Steine, die ich zu Pulver zermalte, haben mir den Mechanismus fast zerstört. Es ist nämlich keineswegs gleichgültig, was man in den Trichter füllt. Es gibt bestimmte Arten von Staub, die setzen sich überall in der Mechanik fest.“ Er schüttelte den Kopf. „Oh, es ist manchmal zum Haare raufen.“


  „Ich werde meinem Großvater vorschlagen, dass er mehr Wächter zu Euch auf den Elbenturm schickt“, schlug Daron ein anderes Thema an.


  „Du machst dir immer noch Sorgen wegen des einen Gargoyle?“, fragte der Waffenmeister fast verwundert.


  „Wir denken, dass er im Auftrag Jarandils und des Knochenherrschers hier war“, erklärte Sarwen. „Gargoyles können nur durch alte Elbenmagie beschworen werden.“


  „Ja, davon habe ich gehört“, sagte Thamandor. „Doch gesehen habe ich so ein Wesen heute zum ersten Mal. Ich wurde während der langen Seereise geboren, die unser Volk an die Küste des Zwischenlandes brachte, und auf den Schiffen gab es keine Gargoyles.“


  „Es wäre auch schlecht möglich gewesen, dort den entsprechenden Zauber zu wirken“, sagte Sarwen. „Schließlich gab es an Bord der Elbenschiffe wohl keine Steinhäuser, und so viel ich darüber gelesen habe, kann man einen Gargoyle nur in einem steinernen Gemäuer beschwören, aus dessen Wänden er sich dann löst.“


  „Tja, ich gebe zu, dass ich mich nie besonders für solche Dinge interessiert habe“, gestand Thamandor. „Es ist allgemein bekannt, dass mir nahezu jedes magische Talent fehlt.“


  Daron berichtete von dem Gargoyle, den sie am Vorabend im Palas des Elbenkönigs entdeckt hatten, und schloss mit den Worten: „Ihr solltet bedenken, dass diese Wesen vielleicht gar nicht nur ausgeschickt wurden, um zu spionieren.“


  Thamandor hob die Augenbrauen. „Sondern?“


  „Was, wenn sie etwas haben stehlen sollen? Zum Beispiel die Flammenspeere?“


  Auf einmal war Thamandor schier außer sich. „Ich werde auf sie achten wie auf meinen Augapfel!“, versprach er. „Die Flammenspeere dürfen nicht in falsche Hände geraten!“


  „Und sowohl die Hände von Jarandil als auch die des Knochenherrschers wären wohl auf keinen Fall die richtigen“, fügte Daron hinzu.


  „Mir fällt da noch was ein“, sagte Thamandor. „Du hast erzählt, der Gargoyle, den ihr während des Banketts entdeckt habt, zerbrach in Stücke …“


  „Das stimmt.“


  „Habt ihr die Bruchstücke aufbewahrt?“


  „Ein paar davon“, bestätigte Sarwen. „Ich hatte gehofft, bei ihnen vielleicht noch etwas zu erspüren, etwas, das mir einen Hinweis auf die Herkunft des Gargoyles hätte geben können. Aber leider sprachen meine magischen Sinne nicht an.“


  Thamandor machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, diese magische Spürerei, da würde ich mich nicht so drauf verlassen. Ich wüsste da einen anderen Weg.“


  „Na, was das wohl sein wird?“, sandte Sarwen einen zweifelnden Gedanken an Daron.


  „In Elbenhaven lebt doch inzwischen eine beachtliche Anzahl von menschlichen Handwerkern, und deren Dienste erfreuen sich immer größerer Beliebtheit, weil die Qualität dessen, was die Magier mit ihren schwindenden Fähigkeiten herstellen, immer schlechter wird. Ist ja klar, wer will sein Haus schon mit Magie reparieren lassen, wenn’s dann kurze Zeit später durchs Dach regnet.“


  „Ja, aber was hat das mit den Gargoyles zu tun?“, fragte Daron leicht verwirrt.


  „Unter den menschlichen Handwerkern gibt es auch Steinmetze. Nur sind Menschen von Natur aus körperlich genauso schwach wie Elben, und ihnen stet zudem nicht einmal Magie zur Verfügung, um größere Steine zu transportieren. Darum haben viele von ihnen zylopische Riesen eingestellt, die diese schweren Arbeiten für sie verrichten. Und diese zylopischen Riesen haben früher in aller Herren Länder gearbeitet und dort meistens beim Errichten von Steinbauten geholfen. Um ehrlich zu sein, ich kenne niemanden, der einen so guten Blick für Steine hat wie die sechsarmigen Riesen aus Zylopien. Ich habe selbst einige Male ihre Hilfe in Anspruch genommen. Wenn Gargoyles aus Mauerwerk beschworen werden, wie du gesagt hast, Sarwen, dann kann so ein Zylopier vielleicht erkennen, woher dieses Mauerwerk gekommen ist, aus dem euer Gargoyle bestand, welches Gestein verwendet wurde und auf welche Weise man es bearbeitet hat.“ Thamandor zuckte mit den Schultern. „Nur so eine Idee, wie man vielleicht in Erfahrung bringen könnte, ob euer Verdacht, dass Jarandil und der Knochenherrscher hinter dem Auftauchen der Gargoyles stecken, in die richtige Richtung weist.“


  „Das ist sogar eine sehr gute Idee“, zeigte sich Sarwen begeistert. Sie schaute ihren Bruder an, und der nickte entschlossen.


  Thamandor zwinkerte ihnen zu. „Konnte der alte Waffenmeister euch also auch mal behilflich sein.“


  


  


  In den nächsten Tagen wurde kein Gargoyle mehr entdeckt, obwohl nicht nur Daron und Sarwen sehr genau nach den kleinen geflügelten Spionen Ausschau hielten, sondern König Keandir auch die Magiergilde, den Schamanenorden und die Elbenkrieger angewiesen hatte, genau auf alles Ungewöhliche zu achten.


  Vielleicht waren die Gargoyles einfach nur noch vorsichtiger geworden. Oder derjenige, dem sie dienten, hatte sie mit einem noch stärkeren Tarnzauber belegt.


  Daron und Sarwen erkundigten sich bei den zylopischen Riesen, von denen gut dreißig in Elbenhaven lebten, die meisten davon als Angestellte menschlicher Handwerker, so wie Thamandor es gesagt hatte. Aus den Erzählungen ihres Großvaters wussten die Elbenkinder, dass die zylopischen Riesen schon geholfen hatten, die Aratanische Mauer zu errichten, welche die Grenze zwischen dem Elbenreich und dem Land Aratan bildete und die Elbenheit vor Angreifern von dort schützte. Die sechsarmigen Riesen hingegen waren äußerst friedlich, und man hatte nie davon gehört, dass sie jemals einen Krieg geführt hätten.


  Jedem dieser Riesen zeigten Daron und Sarwen die Bruchstücke des Gargoyles, in der Hoffnung, dass der Betreffende daran irgendetwas erkannte, das einen Hinweis auf die Herkunft des magischen Spions geben könnte.


  Es dauerte gar nicht lange, da trafen sie auf einen Riesen namens Gamsong, der einige Jahre in Skara, der Hauptstadt des Knochenherrschers, gearbeitet hatte. Wie Daron durch ihre eigene Reise in dieses düstere Reich wussten, gab es gerade dort besonders viele Zylopier, die mit Bauarbeiten aller Art beschäftigt waren.


  Der Riese jedenfalls war felsenfest überzeugt, dass die Bruchstücke aus einem Gestein stammten, wie man es vor allem in der Umgebung um Skara fand. Und auch die Art, wie der Stein behandelt worden war, deutete Gamsongs Meinung nach auf die Hauptstadt des Knochenreichs hin.


  „Du bist völlig sicher?“, vergewisserte sich Sarwen.


  „Völlig. Seht nur, die Spuren im Gestein. In Skara werden Steinwände mit einer Tinktur aus dem Speichel der Whanur-Echsenmenschen und dem sauren Wasser des Giftbachs bestrichen, der nördlich von Skara in den Bergen fließt. Das soll dazu dienen, das Gemäuer haltbarer zu machen. Ob es wirkt, weiß ich nicht, aber auf jeden Fall verändert es den Stein. Ich erkenne es genau, obwohl ich nicht die scharfen Augen eines Elben habe.“


  „Also doch“, ging es Daron durch den Kopf. „Unser Verdacht war von Anfang an richtig.“


  


  


  Natürlich berichteten die Elbenkinder ihrem Großvater von dem, was sie herausgefunden hatten. Und dieser sorgte dafür, dass ein zusätzlicher Trupp Elbenkrieger Thamandors Werkstatt bewachte. Dass gerade dort ebenfalls ein Gargoyle aufgetaucht war, konnte seiner Ansicht nach kein Zufall sein.


  Sarwen vertiefte sich in den nächsten Tagen in die alten Schriften, die in den Bibliotheken am Hof des Elbenkönigs lagerten. Schriften, von denen der Großteil noch aus der Alten Heimat Athranor stammte und mit den Elbenschiffen ins Zwischenland gelangt war. Sie hoffte, noch etwas mehr über die Gargoyle-Magie herauszufinden, die in der Alten Zeit unter den Elben offenbar völlig selbstverständlich gewesen war. Dennoch waren die Hinweise, auf die Sarwen stieß, sehr spärlich.


  Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass sich einige Schriftrollen, die sich mit diesem Thema befassten, nicht mehr an ihrem angegebenen Ort befanden. Der Bibliotheksmeister hatte keine Erklärung dafür, erinnerte sich aber, dass sich Jarandil vor vielen Jahren sehr dafür interessiert hatte.


  Nach etwa einem Monat kam Thamandor von seiner Werkstatt herabgeritten, um dem König seinen regelmäßigen Bericht über den Stand seiner Erfindungen zu erstatten.


  Beim festlichen Bankett im Palas erklärte er, keiner seiner Wachen hätte noch einmal einen Gargoyle gesehen. „Nur einmal war sich mein Gehilfe Derimir nicht ganz sicher“, fügte der Erfinder hinzu. „Aber Derimir hat schon immer eine blühende Fantasie gehabt. Ich weiß nicht, ob ihm etwas aufgefallen wäre, hätte ich nicht zuvor alle eindringlich vor den Gargoyles gewarnt.“


  „Hauptsache, Ihr haltet die Flammenspeere gut unter Bewachung“, meinte König Keandir. „Ihr wisst ja, wie wichtig sie für die Verteidigung des Elbenreichs sind. Wenn es sie nicht gäbe, hätte Elbiana den Großen Krieg womöglich nicht überstanden.“


  „Worauf ich, als Erfinder dieser Wunderspeere, offen gesagt auch ein bisschen stolz bin“, meinte Thamandor und räusperte sich.


  „Das könnt Ihr zweifellos auch sein“, stimmte ihm König Keandir zu. „Doch bin ich mir sicher, dass Jarandil und der Knochenherrscher die Bedeutung der Speere genauso einschätzen.“


  Thamandor wandte sich an Daron und Sarwen, die zu seiner Linken saßen, und sagte: „Aus den Steinen des magischen Feuers, die ihr mir mitgebracht habt, habe ich übrigens ein Steingewürz gewonnen, mit dem die Flammenspeere außerordentlich gut funktionieren. Nun brauche ich nicht mehr sparsam damit umzugehen und muss nicht mehr befürchten, dass jeder Schuss, den ich mit einem der Speere abgebe, der letzte sein könnte, wie es zuvor war.“


  „Das war also das Wetterleuchten, das mir in den vergangenen Nächten in der Nähe des Elbenturms aufgefallen ist“, erkannte die Heilerin Nathranwen. „Ich hatte mich schon darüber gewundert.“


  „Ja, fast hundert Elben haben sich beschwert, dass sie in den letzten Nächten schlecht schlafen konnten, weil das flackernde Licht sie sogar im Schlaf blendete“, sagte Prinz Sandrilas ein wenig missmutig.


  „Ich nehme schon sehr viel Rücksicht“, behauptete Thamandor. „Und schließlich bin ich ja deswegen mit meiner Werkstatt auch auf den Elbenturm gezogen, um niemanden zu belästigen.“


  „Belästigen ist gut!“, sagte Lirandil und lachte freudlos auf. „Die ganze Stadt wäre damals fast abgebrannt!“


  „Übertreibt nicht, werter Lirandil“, versuchte Thamandor die Anschuldigung herunterzuspielen. „Und diejenigen, die sich auch diesmal beklagen, scheinen mir doch etwas arg empfindlich. Sie sollen die Fensterläden schließen und die Augen zumachen, und wenn das nicht reicht, können sie in Zukunft Augenklappen aus jenem besonders dichten Stoff benutzen, den ich vor fast einem Jahrhundert erfand. Die Dichte des Gewebes übertrifft die von Elbenseide um ein Vielfaches.“


  In diesem Moment stürzte ein Wächter in den Saal. „Mein König!“, rief er. „Ein Botschafter von unseren Verbündeten aus dem Waldreich ist gerade eingetroffen. Er ist vollkommen erschöpft, wünscht Euch jedoch dringend und sofort zu sprechen. Er scheint mir in höchster Not!“


  „So soll man ihn vorlassen!“, bestimmte König Keandir.


  Der Wächter verschwand und kehrte wenig später mit einem Zentauren zurück. Von der Gestalt her glich er einem Pferd, jedoch glich sein Oberkörper dem eines Elben oder Menschen und war mit Wams und Brustharnisch nach Art eines Kriegers bedeckt. Pfeil und Bogen, ein Schwert und eine Streitaxt gehörten zu den Ausrüstungsgegenständen, die er bei sich trug und von denen die meisten an einem um den Pferdekörper geschnallten Geschirr befestigt waren. Dazu kamen noch Gepäck und eine Decke.


  Auf dem Kopf trug er einen messingfarbenen, etwas verbeulten Helm, der offenbar über Generationen vererbt worden war. Ein Relief darauf zeigte eine Szene aus ferner Vergangenheit.


  Seit langem waren Zentauren und Elben Verbündete und hatten sich gegenseitig geholfen. Manche der Zentauren dienten auch im Heer des Elbenreichs oder hatten beim Bau der Aratanischen Mauer geholfen.


  Der Zentaur trat ein paar Schritte in den Saal, wobei die Hufe auf dem Steinboden laut hallten. Dann nahm er den Helm ab und schüttelte den Kopf, den er offenbar vor wenigen Augenblicken noch unter Wasser getaucht hatte, denn seine gelockte Mähne war triefend nass.


  „Ich war so frei, Eure Pferdetränke zu benutzen“, keuchte er und rang nach Atem. „Ich brauchte ein paar Schlucke Wasser, sonst wäre ich jetzt kaum noch fähig, ein verständliches Wort hervorzubringen.“


  Er sprach gutes Elbisch. Vielleicht hatte er sogar eine Weile in einer der Elbenstädte an der Grenze zum Waldreich gelebt.


  „Wer seid Ihr und welch dringende Botschaft überbringt Ihr uns?“, fragte Keandir, der sich von seinem Platz erhoben hatte.


  Der Zentaur rang noch immer nach Atem, und sein Pferdeleib dampfte, denn der Schweiß trat ihm aus allen Poren. „Mein Name ist Farados, und der Rat der südlichen Zentaurenstämme schickt mich. Im Waldreich ist ein gewaltiges Feuer ausgebrochen, die Gier der Flammen ist schier unersättlich und wächst immer mehr, statt dass das Feuer irgendwann erstickt, so wie andere Brände zuvor. Die Bewohner des Waldes sind verzweifelt, und da sie wissen, dass unsere elbischen Freunde über besondere Fähigkeiten verfügen, erbitten wir Hilfe in dieser schweren Not. Schließlich gibt es in keinem Volk so viele Magier wie in Eurem.“


  Er hatte das letzte Wort gesprochen, da drang ein röchelnder Laut aus der Kehle des Zentauren.


  „Bringt einen weichen Teppich, damit sich unser Gast niederlegen kann!“, rief der König, denn er sah, dass der Zentaur bereits schwankte. Dann sagte er zu Farados: „Seid gewiss, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Euch zu helfen.“


  „Das … weiß ich … wohl zu schätzen“, murmelte der Zentaur mit erschreckend schwacher Stimme.


  „Nur … Wunder vermögen auch Elben nicht zu vollbringen“, schränkte der König ein.


  Die Diener kamen gerade noch rechtzeitig mit dem Teppich und konnten ihn ausbreiten, ehe der Zentaur in vollkommener Erschöpfung niedersank.


  „Ich werde Euch einen Stärkungstrunk bringen, mein vierbeiniger Freund“, sagte die Heilerin Nathranwen. „Und habt keine Sorge, dass Ihr ihn nicht vertragt, denn ich kenne mich auch ein wenig in der Heilkunst der Zentauren aus.“


  


  


  Kapitel 9


  Feuer gegen Feuer


  


  Es dauerte eine Weile, bis sich der Zentaur wieder einigermaßen erholt hatte. Er ruhte sich auf dem ausgelegten Teppich aus und bekam von der Heilerin Nathranwen den angekündigten Stärkungstrunk gereicht, an dem er zunächst zwar nur misstrauisch roch, ihn dann aber doch zu sich nahm.


  Danach berichtete er davon, was sich in einem abgelegenen Teil des Waldreichs gerade zutrug. „Überall sind die Zentauren und andere Waldbewohner auf der Flucht“, erzählte Farados. „Die Flammen breiten sich immer mehr aus und vernichten große Teile des Waldes. Wir sind verzweifelt, und wenn nichts geschieht, wird ein großes Gebiet des Waldreichs auf lange Zeit zu einer unfruchtbaren Ödnis.“


  „Es ist lange her, dass man im Elbenreich einen Waldbrand zu löschen hatte“, sagte Lirandil. „In der Alten Zeit haben das die Magier getan, aber ich weiß nicht, ob deren Fähigkeiten dazu noch ausreichen.“


  „Man könnte in den alten Schriften nach dem verlorenen Elbenwissen suchen, mit dem man damals Waldbrände bekämpfte“, schlug Sarwen vor. „Ich bin überzeugt, dass sich Zauberformeln dafür finden lassen.“


  „Ich fürchte nur, dass es für das Waldreich und seine Bewohner bis dahin zu spät wäre“, sagte Farados niedergeschlagen und nahm noch einen Schluck von Nathranwens Trunk, dDer die Lebensgeister des Zentaur tatsächlich nach und nach zurückkehrten ließ. „Schon seit meinem Ritt hierher hat sich die Lage wahrscheinlich dramatisch zugespitzt. Im Süden des Waldreichs sind unsere Stämme bald vom Feuer eingeschlossen, und ich weiß nicht, was sie dann noch retten könnte.“


  „Vielleicht gäbe es eine Lösung!“, meldete sich Thamandor zu Wort. „Allerdings eine, die mit Magie nicht das Geringste zu tun hat.“


  Aller Blicke waren nun auf den Waffenmeister gerichtet. Dieser genoss sichtlich die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. Oft genug belächelten die anderen Elben ihn und seine Ideen. Die Tage, da er mit seinen Flammenspeeren das Elbenreich gegen die Angriffe der Schattengeschöpfe verteidigt hatte, waren mehr als ein Jahrhundert her. Besser in Erinnerung waren dagegen die Blitze, Explosionen und das ohrenbetäubende Knallen, das von Thamandors Werkstatt aus die Bewohner der elbischen Hauptstadt mitunter in Angst und Schrecken versetzte. Dass diese Werkstatt ein ganzes Stück von Elbenhaven entfernt lag, änderte daran nichts.


  „Nun sagt schon, was ist die Lösung, die Ihr vorzuschlagen habt?“, forderte Daron voller unelbischer Ungeduld.


  „Feuer bekämpft man mit Feuer“, sagte Thamandor. „Das Feuer braucht die Luft ebenso zum Atmen, wie es bei den meisten Lebewesen der Fall ist. Wenn ein Feuer einem anderen Feuer aber die Luft nimmt, dann verlöschen beide!“


  „Wie ich mit Interesse zur Kenntnis nehme, scheint Ihr Euch inzwischen mit Magie befasst zu haben“, meldete sich Prinz Sandrilas spöttisch zu Wort.


  „Das ist keine Magie, sondern ein Gesetz der Natur“, berichtigte ihn Thamandor. „Und dieses Gesetz könnte man sich in diesem Fall zunutze machen.“


  „Aber würde das nicht bedeuten, dass Ihr ein Feuer legen müsstet, dass genauso groß ist wie jenes, das Ihr ersticken wollt?“, fragte der Zentaur unbehaglich.


  „Ganz so groß vielleicht nicht. Es reicht eine Feuerschneise, und wenn der Wind den Brand darauf zutreibt, werden sich die Flammen gegenseitig ersticken“, erklärte Thamandor den erstaunten Elben.


  Der Zentaur hingegen runzelte die Stirn und meinte: „Mein Volk lebt seit langem im Wald, und Waldbrände sind uns nichts Unbekanntes, wenn sie auch ansonsten nicht so gewaltig sind wie diese Feuersbrunst. Und dass ein Feuerherd den anderen löschen kann, haben wir tatsächlich schon beobachtet.“


  „Mit den Flammenspeeren ist es kein Problem, eine solche Feuerschneise zu legen“, gab sich Thamandor überzeugt, „und da nun auch der Vorrat an Steingewürz nahezu unerschöpflich ist, brauchen wir auch nicht zu befürchten, dass uns das Pulver für die Flammenspeere durch dieses Unternehmen knapp wird, sodass wir eines Tages Elbenhaven nicht mehr verteidigen könnten.“


  „Ein guter Plan“, meinte der Zentaur.


  „Allerdings würden wir wohl zu spät kommen, machte ich mich mit Elbenpferden oder per Schiff auf den Weg“, schränkte Thamandor ein.


  Der Zentaur verstand sofort, worauf er hinauswollte. „Wenn das Feuer die südlichen Stämme zu eng einkesselt, wird man kein Gegenfeuer mehr legen können, denn es würde nicht nur dem Waldbrand die Luft rauben, sondern auch meinen Brüdern.“


  „Oder sie würden im Rauch ersticken“, stimmte ihm Thamandor zu. „Aber es gäbe eine Möglichkeit, Eurem Volk schneller zu Hilfe zu eilen.“


  „Rarax!“, entfuhr es Daron.


  Thamandor nickte. „Wenn ihr beide mich ins Waldgebiet fliegt, könnten wir die Zentauren noch retten.“


  König Keandir war nicht sonderlich begeistert von den Gedanken, seine beiden Enkel erneut auf eine so gefährliche Reise zu schicken. Andererseits war es wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, um den Zentauren zu helfen. Und davon abgesehen hatten die beiden Elbenkinder ja schon mehrfach bewiesen, dass sie auch schwierigen Aufgaben gewachsen waren.


  „Ich stimme diesem Plan nur schweren Herzens zu“, gestand er. „Aber vielleicht sollte ich meine Enkel tatsächlich nicht mehr wie Kinder behandeln, auch wenn sie beide äußerlich zweifellos noch welche sind.“


  „Also das größte Opfer bringe ich“, behauptete Thamandor. „Schließlich muss ich erneut auf den Rücken dieses furchtbaren Flugungeheuers hocken, während es mit unruhigem Flügelschlag durch die Höhenluft rudert.“ Allein der Gedanke daran schien Thamandor ein Graus zu sein, denn er schüttelte sich regelrecht.


  Es war noch nicht lange her, da hatte Daron den Waffenmeister mitsamt seinen Flammenspeeren zur Elbenstadt Nithrandor geflogen, da diese gegen eine gewaltige Armee von Gnomen verteidigt werden musste. Thamandor war dieser Flug in unliebsamer Erinnerung geblieben, und es behagte ihm gar nicht, dass er einen noch viel längeren Ritt auf dem Riesenfledertier vor sich hatte. Aber er selbst hatte ja erklärt, dass es keine andere Möglichkeit gab, wollte er rechtzeitig ins Waldreich gelangen.


  „Euer Opfermut ist bewundernswert“, sagte Prinz Sandrilas voller Spott.


  „Ihr habt gut reden, Sandrilas“, erwiderte Thamandor beleidigt. „Von Euch erwartet auch niemand, dass Ihr auf einer Riesenfledermaus daherfliegt, so hoch, dass Ihr kaum das Land unter Euch zu erkennen vermögt.“


  „Nun, es war Euer Vorschlag“, erinnerte Sandrilas. „Und dass Ihr während des Flugs das Land unter Euch nicht zu erkennen vermögt, liegt wahrscheinlich daran, dass Ihr Euch nicht traut, in die Tiefe zu blicken. Ich denke, Ihr solltet nicht so ein Klagelied anstimmen!“


  


  


  Trotz aller Eile musste die Reise gut vorbereitet werden, und man beschloss, mit dem Aufbruch zumindest bis zum nächsten Morgen zu warten, damit das Riesenfledertier gut ausgeruht war und dann die ganze Strecke an einem Stück fliegen konnte.


  Farados der Zentaur wäre gern mitgeflogen, aber dazu war sein Körper, der halb Elb, halb Pferd war, einfach zu schwer. Rarax hätte ihn zwar durchaus tragen können, wäre dann aber sehr schnell wieder erschöpft gewesen.


  In den wenigen Stunden, die sie vor dem Aufbruch noch Ruhe fanden, hatte Sarwen einen Traum, aus dem sie schließlich hochschreckte.


  Am Morgen des folgenden Tages erzählte sie Daron davon.


  „Ich sah eine große Anzahl Gargoyles“, berichtete sie. „Sie wuchsen aus einem dunklen Gemäuer hervor, und ich erkannte schließlich, dass es der sechseckige Turm des Knochenherrschers in Skara war. All diese Gargoyles flogen davon, und ihr Ziel war Elbenhaven, wo sie sich verbargen. Sie waren überall, aber niemand hat sie bemerkt.“


  „Ob man einen Gargoyle bemerkt, wenn dieser sich tarnt, hängt von der eigenen magischen Stärke ab“, glaubte Daron. „Oder irre ich mich da?“


  „In meinem Traum wurden wir von Gargoyles beobachtet und belauert, ohne es überhaupt zu ahnen“, erklärte das Elbenmädchen.


  „Du meinst, hier und jetzt werden wir auch von ihnen beobachtet?“


  „Es war nur ein Traum, Daron – aber du weißt ja, was in den alten Schamanenschriften über Träume geschrieben steht.“


  „Sie zeigen die unentdeckte Gegenwart oder die Zukunft“, entsann sich Daron.


  „Ganz genau.“


  „Aber manchmal sind Träume auch einfach nur Träume, Sarwen. Menschen zum Beispiel verarbeiten in ihren Träumen unterbewusste Ängste und Sorgen, die sie sonst erdrücken würden.“


  „Dieser Traum aber hat etwas zu bedeuten, Daron. Ich habe in einer der alten Schriften eine Formel gefunden, die sich der Zauber des vollkommenen Sehens nennt …“


  „Für Elben ein überflüssiger Zauber, würde ich sagen“, sagte er schmunzelnd. „Kein Wesen hat so scharfe Augen wie wir.“


  „Da haben unsere Vorfahren in der Alten Heimat Athranor offenbar anders gedacht, und deren Augen waren mindestens so scharf wie unsere.“ Sarwen sah ihren Bruder eindringlich an. „Ich möchte, dass wir diesen Zauber durchführen, bevor wir aufbrechen, Daron.“


  Der Elbenjunge seufzte, doch dann sagte er beschwichtigend: „Meinetwegen. Wenn du es für so wichtig hältst.“


  


  


  Sarwen führte ihren Bruder in ihr Gemach. Dort holte sie einen dicken, verstaubten Band hervor, den sie aus der Bibliothek entliehen hatte. „Der Bibliotheksmeister hat mich schon mehrfach ermahnt, das Buch wieder zurückzugeben, aber ich konnte mich bisher noch nicht davon trennen“, erklärte sie. „Und da es ansonsten nicht viele Elben gibt, die sich für Schriften interessieren, die in den alten Runen verfasst wurden, hat er bisher ein Auge zugedrückt.“


  „Du meinst, verstauben kann der Band genauso gut in deinem Zimmer wie in der Bibliothek“, witzelte Daron.


  Sie lächelte und sandte ihm einen freundlichen Gedanken. „Ja, so ähnlich.“


  Die beiden Elbenkinder setzten sich an einen Tisch. Sarwen schlug das Buch auf. Dann nahm sie Darons Hände in ihre.


  „Sprich mir einfach nach“, forderte sie.


  „In Ordnung“, antwortete ihr Daron in Gedanken.


  Sarwen murmelte die uralten Worte in der alten Elbensprache. Ihre Augen wurden vollkommen schwarz, und bei Daron war es ebenso, denn auch er sammelte seine magischen Kräfte und vereinigte sie mit denen seiner Schwester.


  „Spürst du schon die Wirkung?“, fragte Sarwen mit einem Gedanken, nachdem sie die formel zu Ende gesprochen hatte.


  „Ich weiß nicht …“, gab Daron zurück.


  Sie ließ seine Hände los. „Dann wollen wir abwarten. Ich bin sehr gespannt, ob der Zauber des vollkommenen Sehens auch seinen Namen verdient.“


  Daron erhob sich und sah sich in Sarwens Gemach um. Sein Blick glitt die langen Reihen von Büchern entlang, die in den Regalen standen. Es handelte sich zumeist um Werke aus der Bibliothek, die sie schon längst hätte zurückgeben müssen. Aber was das betraf, war sie immer etwas nachlässig.


  Zunächst fiel Daron keinerlei Unterschied zu vorhin auf. Oder sah er vielleicht den feinen Staub etwas deutlicher, der sich sowohl auf den Büchern als auch auf den Regalen und der Fensterbank abgesetzt hatte?


  Und dann sah er auf einmal einen Gargoyle in einem der Regale!


  Er war so winzig wie ein Daumennagel, und Daron bemerkte ihn erst, als er sich bewegte. Da spürte Daron auch ganz schwach die Kraft des Tarnzaubers, die der kleine Gargoyle anwandte.


  Er bemerkte noch weitere, ebenso kleine Spione. Es waren Dutzende, die sich in Sarwens Zimmer aufhielten, und sie fletschten drohend die Zähne. Winzige Monstren, deren Gesichter so hasserfüllt und böse wirkten, dass einem angst und bange werden konnte.


  Sie wollten davonfliegen, doch einige von ihnen versteinerten augenblicklich, als Darons Blick sie traf. Andere flatterten davon und verschwanden in den Wänden, wo sie mit dem Stein zu verschmelzen schienen.


  Auch Sarwen hatte sie bemerkt, ohne dass Daron sie auf die kleinen Drachenwesen hatte aufmerksam machen müssen. Sie lief zum Fenster, riss die Läden auf und sah sie noch davonfliegen. Drei von ihnen, die durch Sarwens Blick erfasst wurden, versteinerten und stürzten in die Tiefe.


  „Sie sind überall!“, entfuhr es dem Elbenmädchen. „Dort! Auf den Dächern! Im Burghof …“


  Daron eilte zu ihr ans Fenster. Immer dann, wenn die beiden Elbenkinder ihren Blick direkt auf sie richteten, wirkten ihre magischen Kräfte derart auf die kleinen Monstren ein, dass sie versteinerten. Die anderen machten sich schleunigst davon. Es sah aus, als würden sich ganze Insektenschwärme von den Dächern erheben.


  Hier und dort war auch ein größerer Gargoyle auszumachen, mit den Ausmaßen einer Fledermaus oder gar einer Taube. Doch die Mehrheit war kleiner als eine Hummel.


  Hunderte von versteinerten Gargoyles fielen zu Boden, und für kurzfristig hörte es sich an wie Hagelschlag, als sie auf den Burghof trafen und dort zerschellten.


  Der Rest machte sich davon.


  „Es sind so viele!“, stellte Daron fest.


  „Wir können davon ausgehen, dass Jarandil und der Knochenherrscher alles wissen, was in Elbenhaven vor sich geht“, befürchtete Sarwen. „Bei jedem Bankett im Palas, bei jeder Sitzung des Thronrats, bei allen wichtigen Besprechungen waren sie zugegen, haben gelauscht und zugesehen.“


  „Nur unsere Gedanken können sie nicht lesen“, gab Daron lautlos zurück.


  „Das will ich hoffen“, antwortete sie ihm ebenfalls mit einem stummen Gedanken, in dem auch das Entsetzen über das mitschwang, was sie beide soeben gesehen und in Erfahrung gebracht hatten.


  „Wie lange hält die Wirkung des Zaubers an?“, fragte Daron.


  „Ich weiß es nicht …“


  


  


  Daron und Sarwen gingen ins Freie und sahen sich um. Aber von den Gargoyles war nirgends noch etwas zu sehen – weder in den Mauerfugen noch auf Fensterstürzen und auch nicht auf den Brunnenrändern.


  „He, wollten wir nicht aufbrechen?“, rief Thamandor, der über den Hof auf sie zuschritt. Er hatte die Nacht in der Burg verbracht und trug auf dem Rücken sein übergroßes, aber dafür umso leichteres Schwert und am Gürtel seine beiden Einhandarmbrüste. „Gerade hat es sich angehört, als würde es hageln. Und als ich aus dem Fenster sah, regneten kleine Steine herab. Der König sollte mal dafür sorgen, dass die Magier endlich wieder die Dächer mit einem Reinigungszauber säubern, damit der Wind nicht all das Zeug runter in den Hof weht. Man könnte ja meinen, jemand würde einen Eimer Geröll von oben über der Burg ausschütten!“


  „Er hat nichts bemerkt“, stellte Daron fest.


  „Wie auch, wenn nicht einmal magisch begabte Elben etwas davon mitgekriegt haben?“, gab seine Schwester in Gedanken zurück.


  Laut sagte Daron: „Wir sind gleich soweit!“


  


  


  Bevor sie dann tatsächlich den Rücken des Riesenfledertiers bestiegen, sprachen Daron und Sarwen noch mit König Keandir und erzählten ihm von dem, was sie in Erfahrung gebracht hatten.


  Ihr Großvater wirkte sehr nachdenklich. „Ja, wir müssen damit rechnen, dass Jarandil mehr weiß, als uns lieb sein kann, weil seine kleinen Diener ihm alles zutragen, was hier geschieht und besprochen wird. Aber anscheinend ist die Macht dieser Gargoyles nicht sehr groß, sonst würden sie nicht versteinern, sobald man sie direkt ansieht.“


  „Das wird daran liegen, dass sich Jarandil so weit entfernt in Skara befindet“, vermutete Sarwen. „Die Macht der Gargoyles ist abhängig von den magischen Kräften desjenigen, der sie beschwört, und nimmt mit der Entfernung zu ihm ab.“


  Keandir lächelte. „Du scheinst wirklich außerordentlich viele der alten Schriften zu lesen.“


  „Ja, das tue ich. Und ich empfehle dir, dass du ebenfalls den Zauber des vollkommenen Sehens anwendest, Großvater.“


  „Damit ich ein paar Augenblicke lang erkenne, dass ich beobachtet werde, und dafür anschließend magisch völlig erschöpft bin?“, fragte Keandir.


  „Du kennst diesen Zauber?“, fragte Sarwen überrascht.


  „Mein Vater König Eandorn brachte ihn mir bei, als ich ein kleiner Junge war. Das war noch während der großen Seereise. Ich sah Dinge, die ich nie hatte sehen wollen. Dass die Welt von kleinsten Tierchen erfüllt ist, die überall herumfliegen und alles durchdringen. Und es kostete mich so viel meiner Kraft, dass ich anschließend eine Woche lang wie ein Stein schlief. Danach habe ich den Zauber nie wieder angewendet. Es gibt Dinge, von denen man zwar weiß, dass es sie gibt, bei denen man aber trotzdem froh ist, dass man sie nicht zu sehen braucht.“


  „Aber mit diesen Gargoyles ist das etwas anderes“, wandte Sarwen ein. „Sie sind eine Bedrohung!“


  „Nein.“ Keandir schüttelte den Kopf. „Sie beobachten nur. Und sie sind schwach. Wären sie stark, würde jeder halbwegs magisch begabte Elb sie sofort bemerken, vielleicht sogar Thamandor. Trotzdem danke ich euch für den Hinweis. Wenn die Biester wieder auftauchen, bin ich zumindest gewarnt.“


  


  


  Wenig später stiegen Daron, Sarwen und Thamandor auf Rarax‘ Rücken. Thamandor fühlte sich sichtlich unwohl dabei.


  „Ich hatte schon fast vergessen, wie wenig angenehm mein letzter Flug mit diesem Monstrum war“, klagte er.


  „So blickt einfach nicht in die Tiefe“, empfahl Daron.


  „Ich werde versuchen, deinen Rat zu beherzigen“, versprach Thamandor.


  „Zunächst fliegen wir ja nur bis zum Elbenturm“, tröstete ihn Sarwen. Schließlich mussten sie noch die Flammenlanzen holen.


  Rarax stieß einen krächzenden Laut aus, und König Keandir sah ihnen von den Zinnen des Ostturms aus nach, als sie in Richtung Elbenturm flogen, der von Elbenhaven aus deutlich zu sehen war.


  Es dauerte nicht lange, bis sie dort ankamen, und Thamandor war sehr froh, als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Allerdings würde das nur für kurze Zeit sein.


  Er holte die mit frischem Steingewürz geladenen Flammenlanzen und schnallte sie fest auf Rarax’ Rücken, so wie er es schon einmal getan hatte, als er sich von Daron nach Nithrandor hatte fliegen lassen, jener Stadt, die damals von Gnomen und Trorks belagert worden war.


  „Siehst du hier irgendwo einen Gargoyle?“, fragte Daron in Gedanken seine Schwester.


  Das Elbenmädchen hatte schon mehrfach den Blick unruhig schweifen lassen, aber nirgends etwas entdecken können. Den Zauber des vollkommenen Sehens wollte sie nicht noch einmal anwenden, denn die Worte Keandirs hatten sich inzwischen als wahr erwiesen. Zunächst hatten es die beiden Elbenkinder nicht so deutlich gespürt, aber inzwischen machte es sich bemerkbar, wie viel Kraft dieser Zauber demjenigen abverlangte, der ihn durchführte.


  „Wir werden uns während des Flugs davon erholen“, hoffte Sarwen, als sie Darons entsprechende Gedanken auffing. „Abgesehen davon sollten wir damit rechnen, dass unsere Feinde über jeden Schritt informiert sind, den wir tun …“


  


  


  Kapitel 10


  Das brennende Waldreich


  


  Der Flug war lang und besonders für Thamandor kein Vergnügen. Und diesmal konnten sie keine Pause einlegen, damit sich der Waffenmeister erholen konnte, denn die Zeit drängte, wollten sie den Zentauren der südlichen Stämme noch rechtzeitig zu Hilfe kommen.


  Daron und Sarwen wechselten sich darin ab, das Riesenfledertier zu lenken, sodass jeder der beiden zwischendurch etwas ausruhen konnte.


  Tag und Nacht blieben sie in der Luft, überquerten das Gebirge von Hoch-Elbiana, überflogen dann die Ebenen Mittel-Elbianas und erreichten schließlich das Grasland von Nieder-Elbiana, wo große Herden Elbenpferde gehalten wurden. Da diese Reittiere auf Gedankenbefehle reagierten, brauchte man weder auf sie aufzupassen, noch sie mit Zäunen oder Stallungen zu umgeben. Wenn man sie rief, kamen sie von allein, und wenn der jeweilige Züchter ihnen klarmachte, dass sie nur auf einem bestimmten Gebiet grasen und auch nur eine bestimmte Gräserart fressen durften, dann hielten sich die Elbenpferde daran.


  Zumindest im Allgemeinen. Es gab natürlich immer einzelne Tiere, die versuchten, den eigenen Kopf durchzusetzen.


  Schließlich erreichten sie die Elbenstadt Siras, die am Ufer des Nur lag, dem mächtigsten Strom des Zwischenlandes, der sich von seinem Quellsee in Nordbergen bis zur Mündung am Zwischenländischen Meer erstreckte. Der Nur bildete auch die Grenze zwischen Elbiana und dem Waldreich.


  Kein Fluss des Zwischenlands führte mehr Wasser und war breiter und reißender als dieser. Bei Hochwasser war er bis hundert Meilen breit, und es war unmöglich, von einem Ufer zum anderen zu blicken. Wer an seinen Ufern stand, dem kam es vor, als würde er auf ein Meer hinausschauen.


  Dennoch konnte man von der Stadt Siras aus eine riesige schwarze Rauchwolke sehen, die hinter dem Horizont zum Himmel aufstieg, dort, wo das Waldreich lag. Das Unheil war selbst auf diese Entfernung deutlich auszumachen.


  „Was für ein Brand muss das sein“, murmelte Thamandor ergriffen, nachdem sie in Siras gelandet waren, um doch noch eine kurze Rast einzulegen.


  Viele Zentauren waren vor den Flammen über den Fluss geflohen, entweder auf ihren eigenen Flößen oder auf den Schiffen der Elben, die hinüber auf die andere Seite gesegelt waren, um den zentaurischen Freunden zu helfen.


  Für einige Jahrzehnte hatte es bei Siras sogar eine Brücke gegeben, die den Fluss überspannt hatte. Doch eine Brücke über einen so breiten Fluss war nur mithilfe starker Magie aufrechtzuerhalten, und genau da lag das Problem: Es gab nicht genügend Magier, deren Kräfte ausreichten, ein derartiges Bauwerk so zu errichten, dass es auch über längere Zeit hinweg den Gewalten der Natur standhielt.


  Das vorletzte Hochwasser hatte die Brücke fortgerissen. Nun gab es nur noch eine einzige weitere Brücke über den Nur, aber die lag viele hundert Meilen weiter flussabwärts bei Minasar, und einen so weiten Umweg konnten die in Not geratenen Zentauren natürlich nicht auf sich nehmen.


  Auch jetzt waren Hunderte von Zentaurenflößen auf dem Fluss unterwegs. Normalerweise dienten diese Flöße dem lebhaften Handel zwischen Elbenreich und Waldreich. Nun bestand ihr Zweck schlicht und ergreifend darin, Zentaurenleben zu retten.


  


  


  Das, was man in Siras über die Lage im Waldreich erfahren konnte, ließ nichts Gutes erahnen.


  „Könnt Ihr Eure Flammenspeere während des Fluges einsetzen?“, erkundigte sich Daron kurz vor dem Aufbruch bei Thamandor.


  „Denkst du denn, dass dies notwendig ist?“, fragte der Waffenmeister zurück.


  „Es könnte sein, dass wir keinen geeigneten Platz zum Landen finden“, gab Daron zu bedenken.


  „Gut“, sagte Thamandor. „Ich werde die Flammenspeere so festschnallen, dass ich immer einen davon hervorziehen kann, um in zum Einsatz zu bringen. Auf die Treffgenauigkeit kommt es bei diesem Unternehmen ja nicht so sehr an.“ Er seufzte. „Das Schlimmste wird sein, dass ich dann gezwungen bin, nach unten zu sehen.“


  „Meint Ihr, Ihr schafft das, werter Thamandor?“


  Der Erfinder rieb sich das Kinn und sah einen Augenblick lang etwas nachdenklich drein. Doch dann gab er sich einen Ruck und nickte entschlossen. „Natürlich! Das wäre ja wohl gelacht! Ich war dabei, als die Elbenheit ganz anderen Gefahren trotzen musste, da wird mir die frische Höhenluft jetzt nicht schrecken!“


  Ein aufgeregter Gedanke Sarwens ließ Daron im nächsten Moment zusammenfahren.


  „Was ist los?“, fragte er, denn das, was er von ihr empfangen hatte, war völlig chaotisch.


  „Ein Gargoyle!“, antwortete ihm Sarwen. „Er saß an der Hausecke auf der anderen Straßenseite, aber im nächsten Moment war er fort.“


  


  


  Daron ließ Rarax in die Lüfte steigen und über den Fluss fliegen. Ein starker Wind wehte aus Nordwesten und kräuselte das Wasser des Nur.


  Nicht mehr lange und die Dämmerung würde hereinbrechen. Schon deswegen mussten sie sich beeilen, denn trotz der empfindsamen Elbenaugen würde die Sicht bei Dunkelheit einfach zu schlecht sein.


  Schließlich wollte niemand, dass aus Versehen flüchtende Zentauren oder andere Waldbewohner von dem Flammenstrahl erfasst werden, wenn Waffenmeister Thamandor das Gegenfeuer legte.


  Die drei Elben hielten auf die Rauchschwaden zu, die wie dunkle drohende Geister der Flammenwand vorausschwebten, die sich auf breiter Front durch das dichte Gestrüpp des Waldes fraß.


  Die Elbenkinder und der Waffenmeister hatten den starken Brandgeruch bereits in den Nasen, ebenso wie das Riesenfledertier, das einen seiner schrillen Schreie ausstieß und dann kräftig schnaubte.


  Daron spürte sehr deutlich, dass Rarax am liebsten abgedreht hätte. Auch wenn das Flugungeheuer eines jener Geschöpfe der Finsternis war, die seit dem Großen Krieg und dem Sieg über den Dunklen Herrscher Xaror herrenlos durch das Zwischenland irrten, war bei ihm die Angst vor dem Feuer genauso ausgeprägt wie bei allen anderen Lebewesen auch.


  Aber Daron zwang ihn, weiter auf den Brand zuzufliegen.


  Rarax ließ noch ein paar grollende Laute hören, die wohl ein unterdrückter Protest waren, aber er gehorchte.


  „Es muss leider sein, Rarax!“, dachte Daron.


  „Ich hoffe, das begreift er auch“, wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihren Bruder. Sie konzentrierte ihre magischen Kräfte, und ihre Augen füllten sich mit Schwärze.


  „Was ist?“, fragte Daron.


  „Ich weiß nicht … Da ist etwas, aber bin mir nicht sicher … Konzentriere du dich auf Rarax, damit er uns nicht vor lauter Angst vor dem Feuer ausbüchst.“


  


  


  Sie erreichten schließlich das Feuerinferno. Auf breiter Front rückte es vor, als wollte es die flüchtenden Zentauren verfolgen. Mit ihren scharfen Elbenaugen konnten Sarwen und Daron Abertausende von ihnen unter dem dichten Blätterdach ausmachen. Außerdem hörten sie das dumpfe Stampfen ihrer Hufe. Hier und dort sammelten sich die Flüchtenden auf den wenigen Lichtungen.


  Der Weg zum Fluss, wo sie zentaurische Handelsflöße oder Elbenschiffe zum anderen Ufer nach Siras hätten bringen können, war ihnen von den Flammen versperrt worden.


  Auch Thamandor sah sich gezwungen, nach unten zu schauen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er überlegte zunächst, welchen seiner beiden Flammenspeere er als Ersten zum Einsatz bringen sollte, denn die beiden Waffen hatten etwas unterschiedliche Schusseigenschaften, die allerdings außer Thamandor selbst kaum jemandem auffielen.


  Schließlich nahm der Waffenmeister den älteren der beiden Speere und erklärte: „Bei dem hier ist die Zielvorrichtung zwar nicht so perfekt wie bei dem neueren Modell, aber dafür ist der Strahl breiter.“


  „Hauptsache, Ihr unternehmt bald etwas, werter Thamandor“, drängte Daron. „Ihr seht ja, wie das Feuer voranschreitet!“


  Menschen oder Elben wären vor der Feuersbrunst längst eingeholt worden, und selbst die Zentauren mit ihren starken Pferdebeinen würden es auf Dauer nicht schaffen, den Flammen zu entkommen. Auf manchen Lichtungen hatten sich einige von ihnen – vor allem ältere Zentauren und Zentaurenkinder – bereits erschöpft ins Gras gelegt, weil sie einfach nicht mehr konnten.


  Thamandor ließ sich von Sarwen mit einem Seil festbinden, denn beim Schießen mit dem Flammenspeer hatte er keine Hand mehr frei, um sich festzuhalten.


  Daron flog etwas tiefer, und dann zischte ein Flammenstrahl aus dem trichterförmigen Ende der Waffe und ließ auf einer Linie, die so lang war wie mehrere Elbenschiffe, ein hoch aufloderndes Feuer ausbrechen.


  Immer wieder ließ Thamandor den Feuerstrahl hervorzüngeln, wobei er darauf achten musste, nicht ausgerechnet die letzten fliehenden Zentauren zu versengen, die verzweifelt versuchten, sich vor dem Waldbrand in Sicherheit zu bringen.


  Mehrmals musste Daron das Riesenfledertier einen Bogen fliegen lassen, um den Waffenmeister in eine günstige Schussposition zu bringen.


  Außerdem brauchte Rarax zwischenzeitlich etwas Erholung, denn der starke Rauch setzte ihm zu. Für die Elben stellte der beißende Qualm kein großes Problem dar, weil sie ihren Atem sehr lange anzuhalten vermochten.


  Sie entfernten sich mit Rarax also immer wieder vom Feuer, in Bereiche, wo das Riesenfledertier befreit durchatmen konnte, bevor es sich dann wieder erholt der Feuersbrunst näherte und in den dichten Rauch eindrang.


  Der Waffenmeister legte geschickt ein Gegenfeuer, das sich wie eine Schneise durch den Wald zog.


  Die Dämmerung setzte ein, und die hoch auflodernden Flammen tauchten alles in ein orangerotes, zuckendes Licht.


  Schließlich hatte Thamandor den Flammenspeer so oft abgeschossen, dass dessen Feuerstrahl merklich schwächer wurde, und auch die Reichweite verringerte sich deutlich.


  „Gut, dass ich beide Speere mitgenommen habe – und ich außerdem durch euren Handel mit den Kobolden immer wieder neues Steingewürz werde herstellen können“, meinte der elbische Erfinder.


  „Ich bin der Ansicht, es ist nun genug“, äußerte Daron. „Oder seid Ihr anderer Meinung, werter Thamandor? Schließlich versteht Ihr von der Natur des Feuers ganz gewiss mehr als ich.“


  „Alles, was jetzt geschieht, hängt vom Wind ab und vom Glück. Aber wenn ich mir das so ansehe, bin ich eigentlich sehr zuversichtlich.“ Thamandor schnallte zunächst die Flammenspeere wieder fest, dann sah er genauer nach unten, wofür er sich für seine Verhältnisse überraschend mutig vorbeugte. „Ah, es beginnt sich alles vor meinen Augen zu drehen!“, stöhnte er jedoch nach einer Weile und wandte das Gesicht ab.


  „Wie haltet Ihr es nur in Eurer Werkstatt hoch oben auf dem weit und breit höchsten Felsen von Hoch-Elbiana aus?“, fragte Sarwen kopfschüttelnd. „Der Elbenturm ist doch noch um ein Vielfaches höher, als wir fliegen.“


  „Ganz einfach“, antwortete Thamandor. „Ich vermeide es, in die Tiefe zu sehen, und wenn ich an den Zinnen stehe, um mit einem der Flammenspeere einen Probeschuss abzugeben, habe ich immer noch eine dicke steinerne Brustwehr vor mir. Hier aber … Es ist entsetzlich!“


  „Ich glaube, Rarax braucht dringend eine Pause“, sagte Daron, als das Riesenfledertier laut zu husten anfing. Es konnte den Rauch einfach nicht mehr ertragen.


  „Ist ja gut!“, versuchte der Elbenjunge das Reittier zu beruhigen.


  Sie flogen noch einmal die Feuerlinie ab, dann lenkte Daron das Riesenfledertier zu einer abseits gelegenen Lichtung, wo sich Tausende von Zentauren versammelt und ein vorläufiges Lager errichtet hatten. Ankommende Feuerflüchtlinge wurden versorgt, bekamen Wasser oder aus Heilpflanzen gebraute Tränke, von denen eine Unzahl im Dickicht des Waldreichs gedieh. Auch die elbischen Heiler bezogen aus diesen Wäldern einen Großteil jener Kräuter, die sie verwendeten.


  Als sich Rarax der Lichtung näherte, machten die Zentauren Platz, damit er landen konnte. Begeisterte Rufe empfingen die drei Elben, denn viele der Zentauren hatten vom Boden aus beobachten können, wie Thamandor vom Rücken des Riesenfledertiers aus das Gegenfeuer gelegt hatte.


  Über den Zelten auf der Lichtung wehte das Banner der südlichen Zentaurenstämme. Es zeigte sieben ineinander greifende Ringe – das Symbol des Rates, in dessen Auftrag Farados nach Elbenhaven gekommen war. Die nördlichen Stämme der Zentauren hatten derzeit ihren eigenen Rat, und nur sehr selten traf man sich zu einer Versammlung, auf der alle Zentaurenstämme des Waldreichs vertreten waren, etwa dann, wenn es darum ging, gemeinsam die wilden Trorks abzuwehren, die immer wieder die Ostgrenze überschritten.


  Doch im Moment war es vermutlich gar nicht möglich, mit den Nordstämmen in Verbindung zu treten, weil das Feuer den Weg in deren Gebiet abschnitt.


  Rarax landete sanft auf der Lichtung und faltete die Flügel zusammen. Er prustete und schnaubte noch einmal kräftig, wobei aus seinen Nasenlöchern eine Wolke aus Ruß staubte.


  Thamandor konnte es kaum erwarten, vom Rücken des Flugungeheuers zu steigen und wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Daron und Sarwen taten es ihm gleich, wenn auch weniger eilig.


  Auf der Lichtung herrschte ein aufgeregtes Gewirr aus den sehr tiefen Stimmen der Zentaurenmänner, den etwas höheren ihrer Frauen und den sehr hellen der Zentaurenkinder, die oft so klein waren, dass sie unter den Pferdekörpern ihrer Eltern einfach hindurchtraben konnten, wenn sie ihren menschenähnlichen Oberkörper etwas bückten.


  Dann bildeten die Zentauren auf einmal eine Gasse, und es wurde ruhiger.


  Ein Zentaur mit einem besonders prächtigen Helm, auf dem das Zeichen des Rates der südlichen Stämme eingraviert war und an dem sich ein langer Federbusch befand, trat auf die Ankömmlinge zu.


  „Elbenhilfe! Endlich“, sagte der Zentaur mit dröhnender Stimme und in bestem Elbisch. Sein Blick schweifte von Thamandor zu den beiden Elbenkindern. „Ihr müsst die beiden äußerst magiebegabten Enkel von König Keandir sein, über die selbst bei uns im Waldreich die erstaunlichsten Geschichten im Umlauf sind“, meinte er. „Allerdings hätte ich erwartet, dass ihr inzwischen längst erwachsen seid. Immerhin höre ich von euren Abenteuern schon seit meiner Jugend.“


  Dann wandte sich der Zentaur wieder Thamandor zu und betrachtete ihn eingehend von oben bis unten.


  „Die Einhandarmbrüste am Gürtel, das riesenhafte Schwert … und natürlich die Flammenspeere. Ihr müsst der berühmte Thamandor sein.“


  „So ist es“, bestätigte der Erfinder und verneigte sich leicht.


  „Habt Ihr Eurem Schwert nicht den Namen ›Der Leichte Tod‹ gegeben?“


  „Weil es zwar wie das Schwert eines Riesen aussieht, aber so leicht wie eine Feder ist“, bestätigte Thamandor.


  „Und wer seid Ihr?“, fragte Daron, was bei dem Zentaur ein Stirnrunzeln hervorrief.


  „Vom Kronprinzen und zukünftigen König des Elbenreichs hätte ich eigentlich erwartet, dass er das weiß“, erwiderte er leicht pikiert. „Schließlich trage ich deutlich sichtbar den Helm mit dem Zeichen des Ältesten im Rat der Südlichen Stämme. Mein Name ist Sorabos.“ Der Zentaurenanführer atmete tief durch, was sich beinahe so anhörte, als würde ein Pferd schnauben. „So hat mein Botschafter Farados offenbar doch noch rechtzeitig den Hof Eures Königs erreicht, und es war nicht vergebens, dass er aufgebrochen ist.“


  „Kein Elbenpferd hätte von Siras aus schneller Elbenhaven erreichen können“, meinte Daron. „Als der König von eurem Unglück erfuhr, schickte er uns sogleich los.“


  „Ja, und wir sind euch zu tiefstem Dank verpflichtet.“


  „Noch ist das Feuer nicht gelöscht“, gab Thamandor zu Bedenken.


  „Aber das wird bestimmt bald geschehen“, war der Zentaur zuversichtlich. „Feuer kann man mit Feuer bekämpfen. Es wundert mich allerdings, dass ein Elb dies weiß, da euer Volk ja nicht im Wald lebt.“


  „Ich beobachte die Gesetze der Natur“, erklärte Thamandor. „Und soweit ich herausgefunden habe, haben diese Gesetze – anders als die Gesetze der Magie – überall dieselbe Gültigkeit, ob im Wald oder in den Bergen, ob im Zwischenland oder auf einem anderen Kontinent.“


  Sorabos sah ihn erstaunt an. „Um ehrlich zu sein, dieser Gedanke war mir bisher noch nicht gekommen.“


  Sarwen starrte plötzlich an eine bestimmte Stelle am Helm des Zentauren, dicht oberhalb der ineinander greifenden sieben Ringe.


  Ein winziger geflügelter Gargoyle-Drache saß auf einem der Ringe. Er war so klein, dass Zentauren oder Menschen ihn auch ohne seine Tarnmagie nur als Staubkorn wahrgenommen hätten, doch der schwache Tarnzauber machte ihn wohl auch für die allermeisten Elben unsichtbar.


  Ein nur für besonders empfindliche Elbenohren vernehmbares Fauchen drang aus dem Maul des Gargoyles, als er unter Sarwens Blick versteinerte und dann zu Boden fiel.


  Sarwen brauchte Daron nicht darauf aufmerksam zu machen. Sie erkannte an seinen Gedanken, dass auch er den winzigen Spion bemerkt hatte.


  „Sind sie uns gefolgt?“, fragte er sie lautlos.


  „Vielleicht. Aber eigentlich hätte ich sie dann spüren müssen.“


  „Da kann man nie sicher sein.“


  „Das stimmt auch wieder.“


  „Es gäbe noch eine andere Möglichkeit“, befürchtete Daron.


  „Und die wäre?“


  „Die kleinen Biester waren bereits vor uns hier!“


  „Und haben uns erwartet?“


  „Könnte doch sein.“


  Weder der Zentaur Sorabos noch Waffenmeister Thamandor hatten von dem Vorfall etwas mitbekommen.


  


  


  Kapitel 11


  Das zweite Riesenfledertier


  


  Der Ratsälteste Sorabos bot Daron, Sarwen und Thamandor die Gastfreundschaft der Zentauren an.


  Thamandor schnallte die Flammenspeere von Rarax‘ Rücken, denn diese wertvollen Waffen wollte er nicht einen einzigen Moment aus den Augen lassen.


  „Ein Festbankett, wie Euresgleichen es aus dem Palas einer Elbenburg gewohnt ist, wird es hier natürlich nicht geben“, bedauerte Sorabos. „Schon unter normalen Umständen nicht – aber erst recht nicht jetzt, da wir alle in so große Not geraten sind.“


  „Das erwarten wir auch nicht“, sagte Daron. „Wir sind dennoch gern eure Gäste.“


  „Nun, dann sagst deiner Schwester vielleicht mal, dass sie mich nicht so durchdringend anstarren soll, als wollte sie mich mit ihren Blicken durchbohren oder Schlimmeres“, bat der Älteste der südlichen Stämme.


  „Wenn der wüsste, warum ich ihn so angestarrt habe, wäre er höflicher zu mir“, erreichte Sarwens Gedanken den Elbenjungen. „Aber ich glaube, es hat keinen Sinn, ihm das erklären zu wollen.“


  „Doch. Wir sollten ihn warnen. Und ihn danach fragen, ob er vielleicht in letzter Zeit irgendwelche merkwürdigen Beobachtungen gemacht hat.“


  „Du meinst Beobachtungen, die irgendetwas mit Jarandils finsteren Plänen zu tun haben könnten?“


  „Wer weiß. Jarandil oder zumindest seine Gargoyle-Spione haben uns ja schließlich hier erwartet.“


  „Das war doch nur so eine Idee von dir.“


  „Ja, aber eine, an der was dran sein könnte.“


  „Dann schick mir nicht deinen gesammelten Gedankenschwall, sondern frag ihn einfach!“, forderte Sarwen. „Dich akzeptiert er offenbar trotz deiner Kindergestalt als zukünftigen Elbenkönig, während er mich wohl aus irgendeinem Grund nicht leiden kann.“


  „Weil du so böse guckst!“


  „Das war doch für den Gargoyle!“


  Der gedankliche Disput der beiden Elbenkinder dauerte kaum länger als zwei Herzschläge – und drei eines Riesenfledertiers.


  Aber Daron kam trotzdem nicht mehr dazu, eine entsprechende Frage zu stellen, denn mehrere Zentauren traten auf ihren Anführer zu, um ihm zu berichten, was sich beim Feuer tat.


  Daron und Sarwen hatten alle wichtigen Sprachen des Zwischenlands gelernt, denn Keandir hielt es für unabdingbar, dass sich die Enkel des Elbenkönigs mit allen Volkern des Kontinents verständigen konnten. Und wichtig war natürlich auch die Zentaurensprache. Zwar konnten viele Zentauren Elbisch, aber sie empfanden es als besonders höflich, wenn man sich mit ihnen in ihrer eigenen Sprache unterhielt.


  So bekamen die beiden Elbenkinder auch mit, was unter den Zentauren geredet wurde.


  Bei denen, die mit Sorabos sprachen, handelte es sich wohl um Kundschafter, die dem Ratsältesten zu melden hatten, wie weit das Feuer bereits vorgedrungen war. Sie trugen grüne Hemden aus Blättern, die mit einem ganz bestimmten Harz zusammengeklebt waren. Thamandor hatte einem Zentauren, dem er einst begegnet war, dessen Blättergewand abgekauft, um das Geheimnis des Harzes zu lüften, der sich so gut als Klebemittel eignete, doch bislang war ihm das nicht gelungen.


  Die Kundschafter machten ausholende Gesten mit den Armen und husteten immer wieder, weil sie wohl zu viel Rauch eingeatmet hatten. Doch offenbar zeigte die von Thamandor geschaffene Feuerschneise bereits Wirkung.


  „Das Feuer erstickt“, berichtete einer von ihnen. „Es wird zwar sicher noch eine Weile dauern, aber wir glauben nicht, dass uns die Flammen noch erreichen.“


  „Das ist eine gute Nachricht!“


  


  


  Der Mond war inzwischen aufgegangen und stand wie ein großes Auge am Himmel. Manchmal zogen noch schwarze Rauchschwaden an ihm vorbei und verdeckten ihn dann für wenige Augenblicke.


  „Bis zum Morgen sollten wir wohl noch bleiben“, sagte Thamandor zu Daron und Sarwen. „Vielleicht werden wir sogar den ganzen nächsten Tag abwarten müssen. Dann erst werden die Brände überall erstickt sein. Es kann sogar sein, dass sie hier und dort noch mal aufflammen und wir noch einmal eingreifen müssen.“ Thamandor verzog leicht das Gesicht, ehe er hinzufügte: „Gern denke ich nicht daran, aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt, werde ich wohl noch einmal auf dem Rücken eures Riesenfledertiers reiten müssen“


  „Für diesen Fall sollten wir uns alle etwas ausruhen“, schlug Sarwen zu und gähnte, was bei Elben äußerst selten vorkam.


  „Ist diese unelbische Müdigkeit vielleicht das Erbe unserer menschlichen Mutter?“, fragte Daron sie in Gedanken.


  „Nein, es sind die Nachwirkungen des Zaubers des vollkommenen Sehens“, war Sarwen überzeugt. „Spürst du es auch?“


  „Ja“, murmelte Daron. „Allerdings habe ich abgesehen von der Kreatur am Helm des Ratsältesten keines der Biester mehr zu Gesicht bekommen.“


  „Ich auch nicht“, gab Sarwen zurück.


  „He, wovon redet ihr?“, fragte Thamandor. „Ich weiß, dass ihr gegenseitig eure Gedanken lesen könnt und deshalb manchmal Unterhaltungen führt, die nur zur Hälfte oder gar nicht hörbar sind. Aber findet ihr das mir gegenüber nicht unhöflich?“


  Die beiden Elbenkinder sahen Thamandor irritiert an.


  „Wieso?“, fragten sie wie aus einem Mund, da sie offenbar im selben Moment den gleichen Gedanken hatten.


  „Also entweder ihr unterhaltet euch komplett in Gedanken, oder ihr führt euer Gespräch vom Anfang bis Ende laut, sonst irritiert ihr mich völlig.“


  „Tut uns leid“, sagte Sarwen. „Es war keineswegs unsere Absicht, Euch zu verwirren, werter Thamandor.“


  „Und was war da am Helm des Ratsältesten?“, wollte Thamandor wissen. „Wovon habt ihr da gerade gesprochen?“


  „Ein winziger Gargoyle“, erklärte Daron.


  Und Sarwen ergänzte: „Das bedeutet, dass uns Jarandil auch hier beobachten lässt.“


  Thamandor schüttelte den Kopf. „Ich möchte nur zu gern wissen, was er sich davon verspricht …“


  „Das werden wir sicherlich früher erfahren, als uns lieb ist“, befürchtete Sarwen.


  


  


  Am nächsten Tag flogen Daron und Sarwen zusammen mit Thamandor eine Kontrollrunde, um die Lage zu erkunden. Der Brand war an fielen Stellen bereits erstickt, doch andernorts züngelten noch immer turmhohe Flammen. Hier und dort brachte Thamandor seinen Flammenspeeren noch einmal in Einsatz, um ein Gegenfeuer zu legen.


  Rarax gefiel es überhaupt nicht, sich den Bränden erneut so weit nähern zu müssen, weil er dabei natürlich viel Rauch einatmen musste. Er schnaufte und schniefte und stieß röchelnde Laute aus, als stände er kurz vorm Ersticken.


  Aber Daron und Sarwen kannten ihn gut genug, um nicht allzu beunruhigt zu sein. Und außerdem konnten sie sein Herz schlagen und sein Blut durch seine Adern rauschen hören, wenn sie sich darauf konzentrierten. Daher wussten sie, dass Rarax der Rauch zwar in der Nase kitzelte, aber dass ansonsten alles mit ihm in Ordnung war.


  „Er sollte sich beim Theater von Elbenhaven für eine Hauptrolle bewerben“, meinte Daron in Gedanken.


  Sarwen konnte ihm da nur zustimmen. „Nur mit dem Text dürfte er Schwierigkeiten haben.“


  Die Zwillinge kicherten.


  Thamandor warf den Elbenkindern einen Blick zu und runzelte missmutig die Stirn. Er glaubte, dass sich Daron und Sarwen über ihn lustig machten, weil er selbst für einen Elben recht blass um die Nase geworden war. Das Fliegen bekam ihm nämlich überhaupt nicht.


  „Lacht ihr etwa über mich?“, grollte er.


  „Das würde uns niemals einfallen, werter Thamandor“, versicherte Daron.


  Und Sarwen dachte: „Auf jeden Fall ist Rarax ein besserer Schauspieler als du!“


  


  


  Später kehrten sie ins Lager der Zentauren zurück. Sie würden wohl noch tagelang bleiben und abwarten mussten, bis alle Brandherde erstickt waren. Einige der etwas älteren Zentauren, die schon öfter kleinere Waldbrände miterlebt hatten, behaupteten, dass es sogar Wochen dauern konnte, bis alle Flammen erloschen waren, zumal es leider überhaupt nicht nach Regen aussah.


  Immerhin war die größte Gefahr gebannt. Das Feuer würde sich Stunde um Stunde mehr zurückziehen, auch wenn noch immer Rauchschwaden über den Himmel zogen.


  Sorabos bot den drei Elben Unterkunft in seinem Zelt an, aber sie lehnten höflich ab, denn die beiden Elbenkinder wollten lieber in Rarax‘ Nähe kampieren, um sicherzugehen, dass das Riesenfledertier keinen Unfug anstellte, und Thamandor wollte seine Flammenspeere nicht aus den Augen lassen. Wenn er sie auf dem Rücken des Monstrums schnallte, bevor er sich zum Schlafen legte, traute sich vermutlich niemand an die Waffen heran. Und abgesehen davon blieb immer mindestens einer von ihnen wach.


  Das Einzige, was Thamandor Sorgen bereitete, war der Gargoyle, den Sarwen entdeckt hatte.


  „Es war ein sehr schwacher Gargoyle“, versicherte ihm das Elbenmädchen, als er seine Bedenken äußerte. „Wäre es anders gewesen, hätte ich ihn schon früher entdeckt, weil ich dann seine Kraft gespürt hätte.“


  „In meiner Werkstatt bewahre ich die Flammenspeere immer in einer verschlossenen Kammer auf …“


  „Was allerdings gegen Gargoyles nicht unbedingt etwas nützt“, klärte ihn Sarwen auf. „Einige von ihnen können nämlich Wände durchdringen, insbesondere Steinwände.“


  „… und habe sie außerdem noch festgekettet“, vollendete Thamandor seinen Satz, den Sarwen unterbrochen hatte.


  „In diesem Fall hätten es die Gargoyles wahrscheinlich etwas schwerer“, meinte sie. „Aber da wir ständig Wache halten und die kleinen Monster sofort zu Stein werden, wenn man sie entdeckt, sollten wir uns keine übertriebenen Sorgen um sie machen.“


  „Ihr solltet euch aber Sorgen wegen Jarandil machen“, entgegnete Thamandor. „Natürlich würde er gern die Flammenspeere in seinen Besitz bringen, da es die mächtigsten Waffen des Elbenreichs sind. Aber in erster Linie will er die Macht im Elbenreich übernehmen und eurem Großvater den Thron rauben. Deswegen hat er doch damals dessen magisches Schwert gestohlen und mit einer Armee aus Gnomen und Trorks Nithrandor angegriffen.“


  „Worauf wollt Ihr hinaus, Thamandor?“, fragte Sarwen verwirrt, denn die Gedanken des Waffenmeisters konnte sie leider nicht lesen.


  „Ganz einfach“, antwortete dieser. „Jarandil könnte es auch auf euch abgesehen haben. Denn es würde Keandir mehr schaden, würde der Lump die königlichen Erben in seine Gewalt bekommen.“


  „Das ist nicht von der Hand zu weisen, das musst du zugeben“, sandte Daron einen Gedanken an Sarwen.


  „Wir werden einfach aufpassen“, antwortete sie ihm. „Und bis jetzt war da ja auch nur dieser eine und wirklich äußerst winzige und schwache Gargoyle an Sorabos’ Helm.“


  


  


  Später saßen sie mit Sorabos und einigen anderen Zentauren an einem Lagerfeuer. Dass man auf der Lichtung Feuer entfacht hatte, mutete angesichts der Brandkatastrophe, der das Waldreich um ein Haar entkommen war, schon seltsam an. Andererseits gab es für die Zentauren keine andere Möglichkeit, eine warme Mahlzeit zuzubereiten und in der Nacht etwas Licht zu haben.


  Zudem waren nicht nur Zentauren vor der Feuersbrunst geflohen, sondern auch viele wilde Tiere, die durch die Lagerfeuer ferngehalten wurden.


  „Mit euren Flügen tagsüber erweist ihr uns wirklich einen großen Dienst“, sagte der Ratsälteste der südlichen Stämme zu den drei Elben. „Auf diese Weise bekommen wir die Lage unter Kontrolle und sind sofort informiert, falls doch noch irgendwo wieder ein Feuer aufflammt. Und das kann jederzeit geschehen, dafür reicht es schon, wenn der Wind auffrischt.“


  „Ich denke, das Schlimmste ist überstanden“, war Thamandor zuversichtlich.


  „Ja“, gestand Sorabos zu, „aber ein solches Feuer kann sich immer wieder ereignen. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn auch wir ein paar dieser Riesenfledertiere zähmen könnten. Würden wir regelmäßige Patrouillenflüge durchführen können, wüssten wir frühzeitig, wo ein Feuer ausbricht, und könnten es vielleicht noch löschen, bevor es sich zu einem unkontrollierbaren Waldbrand ausbreitet.“


  „Nun, es flattern ja seit dem Großen Krieg genug herrenlose Riesenfledertiere im Zwischenland herum“, meinte Thamandor. „Sie transportierten damals die Krieger des Dunklen Herrschers, doch seit dieser besiegt ist, braucht sie niemand mehr. Ich hätte da auch schon eine Idee für einen Mechanismus, mit dem man Riesenfledertiere einfangen kann. Allerdings gebe ich gern zu, dass ich von diesen Geschöpfen nicht ganz so viel Ahnung habe wie Daron und Sarwen.“


  Daron hatte seinem Großvater schon des Öfteren vorgeschlagen, eine Truppe von Riesenfledertierreitern aufzustellen, aber der Elbenkönig hatte davon bisher nichts wissen wollen.


  Vielleicht würde sich das noch ändern. Schließlich konnte man ja nicht immer Daron und Sarwen losschicken, wenn es ein Zauberbuch zu überbringen oder ein Feuer zu löschen galt.


  Die meisten Elben waren wohl bisher der Meinung, es wäre nicht so wichtig, wie schnell man von einem Ort zum anderen kam. Schließlich lebten Elben so lange, dass es keine große Rolle spielte, ob man einen Tag, eine Woche oder ein halbes Jahr unterwegs war.


  Der Anführer der Zentauren schien Neuerungen gegenüber jedenfalls aufgeschlossener zu sein.


  „Es gibt da nur eine Schwierigkeit“, sagte Daron.


  „Und die wäre?“, fragte Sorabos, der die sehr buschigen Augenbrauen hob, die ähnlich wie bei den Elben zu den Schläfen hin schräg nach oben gestellt waren; allerdings war das Haar dieser Brauen sehr viel dichter und dicker und erinnerten an das einer Pferdemähne.


  „Um ein Riesenfledertier zähmen und lenken zu können, braucht man eine gewisse magische Begabung, die in jedem Fall größer sein sollte als jene, die man fürs Reiten eines Elbenpferds benötigt.“


  „Was ja sogar ich vermag, obwohl ich unter meinem Volk als magisch minderbegabt gelte“, murmelte Thamandor.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass das so schwer sein kann“, gestand Sorabos. „Denn vor gar nicht langer Zeit habe ich ein anderes Riesenfledertier gesehen, auf dem eine Gruppe von Whanur-Echsenkriegern ritt. Und nach allem, was man über die Whanur im Waldreich weiß, sind die nun wirklich keine großartigen Magier. Wenn die es schaffen, so ein Riesenfledertier zu reiten, müsste es auch für Zentauren möglich sein, wobei man vielleicht einen besonderen Sattel entwerfen müsste, schließlich haben wir eine andere Körperform als Whanur, Elben oder Menschen.“


  Daron und Sarwen sahen sich an erstaunt an.


  Whanur-Echsenkrieger, die ein Riesenfledertier ritten?


  Das war wirklich seltsam.


  „Aber nicht ausgeschlossen“, äußerte Sarwen in Gedanken, „wenn ihnen jemand die entsprechende Magie gezeigt und das Riesenfledertier vorher gezähmt hat.“


  „Jarandil!“, sagte Daron laut. „Er könnte das Tier gezähmt haben. Am Hof des Knochenherrschers von Skara dienen viele Whanur als Wächter und Soldaten!“


  „Die Spur weist also erneut in diese Richtung“, murmelte Sarwen.


  „Entschuldigt, aber worüber redet ihr gerade?“, fragte Sorabos verwirrt. „Habe ich da was verpasst?“


  Daron wandte sich an den Zentaur und fragte: „Wann genau habt Ihr dieses Fledertier gesehen?“


  


  


  


  Kapitel 12


  Schlafmagie


  


  „Ich habe dieses Riesenfledertier an dem Tag gesehen, bevor der Rauch aufstieg und das Feuer ausbrach“, berichtete Sorabos. „Aber warum fragt ihr danach? Übrigens haben auch andere Zentauren die Reiter auf dem Monstrum beobachtet, und einige behaupten sogar, es seien mehrere Riesenfledertiere gewesen, aber ich persönlich kann das nicht bestätigen.“


  „Befand sich unter ihnen vielleicht ein Elbenmagier?“, hakte Daron nach.


  Aber Sorabos konnte darauf nur mit den Schultern zucken. „Das weiß ich nicht, und so genau konnte ich die anderen auch nicht befragen, denn das Feuer brach aus, und jeder Zentaur rannte um sein Leben, ebenso wie alle Waldtiere und was sonst noch an Geschöpfen zwischen den Bäumen lebt. Da hat niemand mehr auf Riesenfledertiere geachtet.“


  Ein anderer Zentaur mischte sich ein. Auch er trug einen prächtigen Helm mit dem Zeichen des Rates der südlichen Stämme, allerdings war sein Helm ohne Federschmuck. Dennoch nahm Daron an, dass er ebenfalls diesem Rat angehörte, und er erinnerte sich, dass der Zentaur schon mehrmals mit dem Namen Firos angeredet worden war.


  „Viele Riesenfledertiere haben sich nach dem Großen Krieg im Wald angesiedelt und leben dort“, erklärte er. „Wir mögen sie nicht, weil sie Unruhe verbreiten, denn viele Tiere fürchten sich vor ihnen, und das wiederum beeinträchtigt unser Jagdglück. Aber als das Feuer ausbrach, scheuchte das einen ganzen Schwarm von ihnen auf, und zeitweilig war der Himmel ganz dunkel von ihren Schwingen. Dennoch bin ich mir sicher, in all dem Gewirr mindestens drei Flugungeheuer gesehen zu haben, auf denen jemand ritt, vielleicht waren es sogar vier.“


  Auf einmal brach eine wilde Diskussion unter den Zentauren darüber los, wie viele berittene Fledertiere es wohl gewesen sein mochten. Jeder hatte etwas anderes und viele auch überhaupt nichts gesehen.


  „Könnte es sein, dass das Feuer mit Absicht gelegt wurde?“, wandte sich Daron an Sorabos.


  Plötzlich herrschte Stille unter den Zentauren. Sie sahen sich gegenseitig an, und schließlich meinte Firos: „Also, wo der Elbenjunge das jetzt so sagt … Ich habe mich von Anfang an gewundert, wieso gleich an mehreren Stelle zur selben Zeit Feuer ausbrachen. Das ist eigentlich sehr ungewöhnlich.“


  


  


  In der Nacht kampierten die drei Elben auf Rarax’ Rücken, denn aus einem nahen Wasserlauf war Nebel aufgezogen, der über den Boden kroch und das bis dahin sehr trockene Gras der Lichtung feucht machte. Das war gut so, denn der Nebel würde es dem Feuer in dieser Gegend erschweren, noch einmal aufzuflammen.


  Thamandor hatte das Riesenfledertier zwar zunächst mit Misstrauen betrachtet, aber Daron versicherte ihm, dass Rarax in der Nacht vollkommen ruhig bleiben würde. Und bequemer als im nassen Gras war es auf seinem Sattel allemal.


  „Warum glaubst du, dass Jarandil diesen Brand gelegt haben könnte?“, fragte ihn Sarwen irgendwann in Gedanken.


  „Weil wir vielleicht wirklich erwartet wurden“, antwortete er ebenso lautlos. „Und außerdem könnte doch auch Thamandors Verdacht stimmen.“


  „Du meinst, der Band wurde nur gelegt, um uns hierher zu locken? In eine Falle? Damit Jarandil uns in die Finger kriegt, die Erben des Reiches?“


  „Uns - und die Flammenspeere noch als Dreingabe.“


  „Da würde ich eher vermuten, dass er es einzig und allein auf die Flammenspeere abgesehen hat, denn Jarandil weiß, wie stark unsere Magie ist und dass er uns nicht so einfach entführen kann.“


  Daron und Sarwen wechselten sich mit der Wache ab. Thamandor ließen sie durchschlafen, denn er war magisch zu unbegabt, um etwa einen Gargoyle zu entdecken oder rechtzeitig auf einen magischen Angriff zu reagieren.


  Allerdings hatten auch die Zentauren Wachen eingeteilt.


  Im Zentaurenlager herrschte auch in dieser Nacht nie wirklich Ruhe, denn es trafen immer noch Gruppen von Flüchtlingen ein, die sich jetzt erst bis zur Lichtung hatten durchschlagen können. Natürlich wurden die Ankömmlinge sofort mit Fragen überschüttet, die sich in erster Linie darum drehten, wo es noch immer brannte und wie schlimm die Verwüstungen waren.


  Der Nebel wurde unterdessen immer dichter - so dicht, dass man bald kaum noch ein paar Schrittweit sehen konnte und selbst die nächsten Zentauren und die Zelte kaum mehr als Schatten in der Nacht waren.


  Das störte Thamandor natürlich nicht in seinem tiefen, festen Schlaf.


  Rarax allerdings wurde unruhig, und Daron musste ihn mehrfach mit sehr eindringlichen Gedanken und leichter Magie dazu zwingen, still liegen zu bleiben, um den schlummernden Waffenmeister auf seinem Sattel nicht zu wecken.


  „Das ist kein gewöhnlicher Nebel“, vernahm er auf einmal den Gedanken seiner Schwester. Eigentlich hatte sie gerade Wache, aber ihr Gedanke war so intensiv, dass er Daron aus dem leichten Schlaf riss, in dem er soeben versunken war.


  „Aber Nebelgeister sind es auch nicht“, stellte er fest, nachdem er sich eine Weile umgeschaut hatte. Nebelgeister waren den beiden Elbenkinder schon mehrfach begegnet, unter anderem während ihrer unfreiwilligen Reise durchs Wilderland, als Rarax sie einfach abgeworfen und unter Trorks und Flügelschlangen zurückgelassen hatte. Weder Daron noch Sarwen würden dieses Abenteuer je vergessen, und sie hatten noch gut in Erinnerung, wie es sich anfühlte, wenn man mit magischen Elbensinnen Nebelgeister erspürte.


  Dieser Nebel war auf jeden Fall anders, darin waren sie sich einig.


  „Aber es steckt dennoch Magie dahinter“, war Sarwen überzeugt.


  „Ja, das schon, aber …“


  Mitten im Gedanken brach Daron ab. Auf einmal wurde ihm schwarz vor Augen. Eine Müdigkeit, wie er sie nie zuvor erlebt hatte, überkam ihn.


  Er sank kraftlos auf Rarax‘ Rücken zurück, und das Letzte, was er vernahm, war ein Laut, der sich anhörte wie das dumpfe, grollende Knurren eines Raubtiers.


  


  


  Dieser tiefe, bedrohlich klingende Laut war es auch, der Daron weckte.


  Er schlug die Augen auf – und musste sie gleich wieder schließen, denn grelles Licht blendete ihn.


  Er wandte den Kopf, blinzelte und konnte dann seine Umgebung ausmachen.


  Es war heller Tag. Die Sonne stand hoch am Himmel über der Lichtung, auf der eine gespenstische Stille herrschte. Der Nebel hatte sich längst verzogen.


  Die Zentauren lagen allesamt schlafend im Gras. Auch die Wächter waren in sich zusammengesunken.


  Der grollende Laut, den er zuletzt gehört und der ihn schließlich auch wieder geweckt hatte, war nichts anderes als


  das Schnarchen von Rarax.


  Daron erhob sich. Sarwen und Thamandor schliefen ebenfalls. Undeutlich nahm er die wirren Traumgedanken seiner Schwester wahr.


  Und dann fiel sein Blick dorthin, wo Thamandor die Flammenspeere auf Rarax‘ Rücken geschnallt hatte.


  Sie waren fort!


  


  


  Sarwen stöhnte auf und blinzelte. Es war wohl Darons erschrockener, sehr eindringlicher Gedanke, der sie aus dem tiefen Schlaf geweckt hatte, in den sie, genau wie alle anderen, gefallen war.


  „Aufwachen! Jetzt ist keine Zeit, weiter vor sich hinzuschnarchen!“, rief Daron laut. „Die Flammenspeere wurden gestohlen!“


  Sarwen schlug die Augen auf, rieb sie sich und blickte dorthin, wo die einzigartigen Waffen eigentlich hätten sein müssen.


  „Das ist doch nicht möglich!“, entfuhr es dem Elbenmädchen, das daraufhin Thamandor wachrüttelte.


  Der war sofort auf den Beinen, sah sich um und griff nach seinen Einhandarmbrüsten, die er am Gürtel trug. Doch nirgends war jemand zu entdecken, der mit dem Diebstahl der Flammenspeere etwas zu tun haben konnte.


  „Ich habe von Whanur-Echsenkriegern geträumt, die ins Lager kamen, nachdem die Magie der Nebelwolke uns alle einschlafen ließ“, berichtete Sarwen. Sie schloss für einen Moment wieder die Augen, als würde es ihr helfen, sich besser an den Traum zu erinnern.


  „Das muss dann wohl der gleiche Traum gewesen sein, den auch ich hatte“, sagte Daron. „Und wahrscheinlich ist es genau das, was hier geschehen ist. Die Echsenmänner haben die Flammenlanzen geholt und sind wahrscheinlich schon auf dem Weg zu ihren Herren“


  „Jarandil und dem Knochenherrscher!“, sagte Sarwen erschrocken.


  „Seltsam, ich habe gar nichts geträumt!“, erklärte Thamandor und steckte seine Waffen wieder weg, denn es gab niemanden in der Nähe, den er damit hätte bekämpfen können.


  „Wir müssen ihnen sofort folgen!“, erklärte Daron. „Wenn sie wirklich auf gezähmten Riesenfledertieren reiten, sind sie sonst über alle Berge!“


  Der Verdacht, dass man sie im Waldreich erwartet hatte, war damit so gut wie bestätigt. Allerdings hatten es Jarandil und seine Helfershelfer wohl nicht darauf abgesehen, die Enkel des Elbenkönigs zu entführen, sondern hatten einzig und allein die Flammenspeere in ihren Besitz bringen wollen.


  „Wahrscheinlich hat Jarandil uns nur deswegen verschont, weil er unsere magische Kraft fürchtet“, sandte Sarwen einen Gedanke an ihren Bruder. „Aber was diesen Schlafzauber betrifft – alle Achtung! Zumal die Echsenmänner davon nicht betroffen waren.“


  „Jarandil scheint sich weiterzuentwickeln und noch viel dazugelernt zu haben“, stimmte Daron zu.


  Er war inzwischen vom Rücken des Riesenfledertiers geklettert und ging zu dessen Kopf. Rarax schnarchte immer noch gemütlich vor sich hin.


  Mit der Hand berührte der Elbenjunge den Kopf an einer bestimmten Stelle und sandte einen sehr intensiven Gedanken.


  „Wach endlich auf!“


  Aber die einzige Reaktion darauf war, dass Rarax‘ Herz etwas schneller schlug. Dann beruhigte sich der Puls des Flugungeheuers wieder, und Rarax fiel zurück in den Tiefschlaf.


  „Na los, du bist doch kein Murmeltier im Winterschlaf!“ Darons Augen wurden pechschwarz, als er diesen Gedanken von sich gab.


  Es war richtiggehend ein geistiger Schrei, und unter normalen Umständen hätte das Riesenfledertier wütend aufgebrüllt. Aber jetzt geschah … gar nichts!


  „Ich schlage vor, ihr helft mal mit etwas Magie nach“, meinte Thamandor, als Daron erzählt hatte, was los war. „Ich bin in dieser Sache zwar nun wirklich kein Fachmann, aber ich fürchte, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, sonst werde ich meine Flammenspeere nie mehr zurückgekommen!“


  „Man wird sie in den Turm des Knochenherrschers in Skara bringen“, murmelte Daron. „Dort wird Jarandil in aller Ruhe ausprobieren wollen, wie man mit ihnen umgeht.“


  „Wenn wir Glück haben, brennt er dabei den ganzen Turm nieder“, meinte Sarwen.


  „O bitte, keine dummen Scherze jetzt!“, rief Thamandor in zunehmender Verzweiflung. Er raufte sich die Haare und grübelte über eine Möglichkeit nach, die Diebe noch einzuholen. „Gibt es denn keinen Weckzauber?“


  „Natürlich gibt es den“, sagte Sarwen etwas schroffer, als sie eigentlich beabsichtigte. Aber Thamandors Gerede störte sie in ihrer Konzentration.


  Dann sprach sie eine Formel, auf die sie beim Herumschmökern in alten magischen Elbenschriften gestoßen war. Allerdings hätte sie niemals gedacht, gerade diesen Zauber einmal dringend zu benötigen. Zauber, die bewirkten, dass man wach blieb, kannte sie zuhauf, aber solche, die dafür sorgten, dass jemand, der tief und fest schlief, erwachte, brauchte sie normalerweise nicht. Und ob der Spruch, den sie nun anwandte, auch bei Riesenfledertieren wirkte, war äußerst fraglich.


  Und tatsächlich - bei Rarax zeigte der Zauber keine Wirkung. Stattdessen räkelten die ersten schlafenden Zentauren ihre Pferdebeine und wachten nach und nach wieder auf. Bei ihnen half der Spruch offenbart.


  „Versuchen wir es noch mal – und diesmal unterstützt du mich mit deiner magischen Kraft!“, forderte Sarwen von ihrem Bruder.


  Aber Daron war anderer Ansicht. „Nein“, widersprach er. „Vielleicht sollten wir diesmal auf Magie verzichten und einen ganz anderen Weg gehen.“


  „Und der wäre?“


  Daron drückte die Nasenlöcher des immer noch vor sich hinschnarchenden Fledertiers zu. „Vielleicht helft ihr mir mal!“, rief er, woraufhin Sarwen und Thamandor hinzueilten. Zu dritt hielten sie dem Flugungeheuer die Nüstern zu, die sich bisher bei jedem Atemzug gebläht hatten.


  Schon nach wenigen Augenblicken fing Rarax an zu prusten und zu schnauben. Er schlug die Augen auf und stieß einen röchelnden Laut aus. Dann pustete er die Elben zu Boden, die alle drei im Gras landeten, das die Sonne inzwischen vom Nebel getrocknet hatte.


  „Ist ja schon gut!“, sandte Daron sofort einen energischen Gedanken, während die Augen des Riesenfledertiers die im Gras liegenden Elben wütend anfunkelten.


  Aber Daron gelang es wieder einmal sehr schnell, Rarax zu besänftigen und unter Kontrolle zu bekommen. Das Riesenfledertier knurrte noch ein wenig vor sich hin, während sich Daron, Sarwen und Thamandor aufrappelten.


  „Na los! Rauf auf das Fledertier, Freunde!“, rief Thamandor. „Tja, das hättet ihr euch wohl auch nicht gedacht“, murmelte er dann, während er Rarax’ Rücken erklomm, „dass man solche Worte mal aus meinem Mund hört, wo ich doch nun wirklich kein Freund von Flugreisen auf Riesenfledertieren bin!“


  


  


  Kapitel 13


  Auf der Spur der Diebe


  


  Kaum hatten die zwei Elbenkinder und Thamandor ihre üblichen Plätze auf Rarax‘ Rücken eingenommen, gab Daron dem Flugungeheuer den Gedankenbefehl, die Flügel auszubreiten und loszufliegen. Auch wenn Rarax die Art und Weise, wie er geweckt worden war, ganz und gar nicht behagt hatte, so nahm er das nicht zum Anlass, den Elbenkindern den Gehorsam zu verweigern.


  Trotzdem versuchte sich Daron zu erklären, indem er dem Flugungeheuer über seine Gedanken mitteilte: „Es ist ein Notfall, Rarax. Das musst du verstehen!“


  „Ich glaube, da erwartest du etwas viel von ihm“, meinte Sarwen.


  Daron lenkte Rarax nach Osten, wo das Reich des Knochenherrschers lag. Die beiden Elbenkinder waren sich nach einer kurzen und stumm in Gedanken geführten Diskussion nämlich einig darüber, dass eine Suche nur in diese Richtung sinnvoll war, denn die Diebe wollten die Flammenspeere mit Sicherheit auf direktem Weg nach Skara bringen.


  „Ich hoffe nur, ihr beide kennt den Weg“, grummelte Thamandor, weil Daron und Sarwen ihn mal wieder aus ihrer Unterhaltung ausgeschlossen hatten, was der Waffenmeister durchaus gemerkt hatte.


  „Wir waren schon einmal im Reich von Skara“, erklärte Daron, und ein wenig klang es, als wollte er sich damit bei Thamandor entschuldigen. „Damals, nachdem uns Rarax einfach in der Wildnis abgeworfen hat, gelangten wir nach gefahrvoller Wanderung dorthin.“


  „Nur kamen wir aus einer anderen Richtung dorthin“, ergänzte Sarwen. „Ich hoffe, dass wir jetzt auch die richtige Route nehmen.“


  „Ein paar Riesenfledertiere mit Whanur-Echsenkriegern als Reiter – die werden uns ja wohl auffallen, selbst aus weiter Entfernung“, gab sich Thamandor zuversichtlich. „Schließlich sind wir ja nicht halbblind wie Menschen oder Zentauren.“


  „Ihr Vorsprung ist aber schon erheblich“, widersprach Sarwen. „Wir werden uns also vor allem auf unsere magischen Sinne verlassen müssen.“


  „Tja, da kann ich leider nicht helfen“, sagte Thamandor und war erneut leicht verschnupft.


  


  


  Sie überflogen ein weites Waldgebiet. Große Teile davon waren niedergebrannt und zu einer gespenstischen Ödnis geworden. Rauch stieg immer noch vom Boden auf, verkohle Baumstämme stachen wie schwarze Knochenfinger in den Himmel empor, und heiße Asche bedeckte die verkrustete Erde.


  Immerhin konnte man die verwüsteten Gebiete gut überblicken, und wären die Flammenspeer-Diebe irgendwo gelandet, hätte selbst der magisch minderbegabte Thamandor sie sofort entdeckt. Sich in diesen Bereichen zu verstecken war praktisch unmöglich.


  Doch schließlich erreichten die drei Elben Bereiche, wo der Brand nicht getobt hatte und die Bäume dicht an dicht standen.


  Durch das grüne Blätterdach war der Waldboden selbst für scharfe Elbenaugen kaum auszumachen. Da halfen nur die magischen Sinne der beiden Zwillinge. Sie sahen durch die Augen von Vögeln, Wildschweinen, Langzahnlöwen und Affen und versuchten außerdem zu erspüren, ob vielleicht irgendwo Magie angewendet wurde.


  „Ich bin überzeugt, dass Jarandil nicht im Turm des Knochenherrschers untätig auf die Rückkehr seiner Diener wartet“, sagte Sarwen irgendwann laut, damit auch der Waffenmeister es mitbekam.


  „Und wie kommst du darauf?“, fragte Thamandor.


  „Ich vermute allmählich, dass Jarandil persönlich in der Nähe war, als uns der Schlafzauber übermannte. Die Whanur-Echsenkrieger sind magisch doch überhaupt nicht begabt und können daher so einen Zauber gar nicht wirken. Aber Jarandil ist ein Elbenmagier mit enormen Kräften, und die waren nötig, um all die Zentauren in Schlaf zu versetzen und uns zu überraschen, obwohl wir mit einem magischen Angriff rechneten.“


  „Natürlich, du hast recht!“, rief Daron. „Jarandil befand sich unter den Dieben, er führte sie an. Und er ist es, den wir verfolgen!“


  Der Gedanke versetzte ihn in Aufregung, aber Daron wusste auch, dass Sarwen auch noch mit einer anderen Sache völlig richtig lag: Jarandil verfügte über starke magische Kräfte, und darum mussten sie sehr vorsichtig sein, damit aus den Jägern nicht auf einmal die Gejagten wurden …


  


  


  Während der nächsten Stunden schwiegen sie und folgten einfach der Flugrichtung, von der sie vermuteten, dass die Diebe sie genommen hatten.


  Schließlich erreichten sie die ersten Ausläufer des zerklüfteten Gebirges, das die Grenze zwischen dem Waldreich und dem Reich des Knochenherrschers bildete. Irgendwo hinter dieser Grenze, am Ostufer eines großen Sees, lag Skara, die Hauptstadt dieses finsteren Reiches.


  Die beiden Elbenkinder ließen Rarax etwas höher steigen, um eine bessere Übersicht zu bekommen. Unter ihnen klafften tiefe Schluchten, und schroffe Felsmassive, deren Gipfel zumeist von Schnee bedeckt waren, ragten in den wolkenverhangenen Himmel.


  Von einem oder mehreren Fledertieren, die von Echsenkriegern geritten wurden, war allerdings nichts zu sehen.


  „Ich spüre nichts“, bekannte Sarwen verzweifelt. „Keine Magie … Gar nichts!“


  Daron ging es nicht anders, aber Rarax wurde unruhig, wofür es eigentlich nur eine Erklärung geben konnte.


  Sie überquerten eine weitere Bergkette, überflogen dunkle Täler und hielten dann auf eine Kette noch höherer Gipfel zu, die allesamt mit Schnee und Eis bedeckt waren.


  „Irgendetwas zieht Rarax dorthin!“, erkannte Daron.


  „Aber Magie ist es nicht“, stellte Sarwen fest.


  Hinter der Gebirgskette lag eine recht flache Hochebene, umgeben von sechs großen Gesteinsbrocken, die in einem Halbkreis angeordnet waren, als handelte es sich bei ihnen um die Finger einer Hand …


  Einer sechsfingrigen Hand!


  Und inmitten dieses steinernen Halbkreises, sozusagen auf der felsigen Handfläche, lagerten drei Riesenfledertiere mit zusammengefalteten Flügeln.


  Auch einige Echsenkrieger der Whanur waren zu sehen. Und außerdem eine Gestalt, die eine Kutte aus Elbenseide trug.


  Das musste Jarandil sein!


  


  


  Uralte Magie wohnte jenen Steinkreisen inne, die wie eine sechsfingrige Hand erschienen. Sie stammten aus einer Zeit, lange bevor die Elben das Zwischenland besiedelt hatten, und man fand sie überall auf dem Kontinent.


  Durch Magie war es Jarandil und dem Knochenherrscher einst gelungen, innerhalb dieser Steinkreise Tore ins Zwischenreich zu öffnen, und durch dieses Zwischenreich konnten sie innerhalb eines Herzschlags an weit entfernte Orte gelangen. Auf diese Weise hatten sie ein Heer, bestehend aus Gnomen und Trorks, in wenigen Augenblicken ins Elbenreich gebracht.


  „Offenbar ist ihm der Weg nach Skara zu weit“, äußerte Daron in Gedanken, „und er will hier eine Abkürzung durch das Zwischenreich nehmen!“


  „Die Flammenspeere!“, rief Thamandor aufgeregt und deutete mit ausgestrecktem Arm auf eines der Riesenfledertiere. Nicht einmal die Tiefe, in die er schaute, konnte ihn mehr erschrecken, so sehr erregte ihn der Anblick der Flammenspeere. Jarandil hatte sie auf dem Rücken eines der Flugungeheuer festgeschnallt, auf ähnliche Weise, wie Thamandor es auch zu tun pflegte.


  Das Riesenfledertier mit den Speeren trug zudem einen recht prächtigen Sattel, während die Rücken der anderen Reittiere völlig unbedeckt waren. Wahrscheinlich handelte es sich bei dem gesattelten Flugungeheuer um Jarandils Reittier, während die Whanur auf einen solchen Luxus verzichten mussten.


  Der verräterische Elbenmagier war gerade in eine Beschwörung vertieft, mit der er das Tor zum Zwischenland öffnen wollte. An den sechs Felsen, welche die Ebene umstanden, flackerte es bereits.


  „Scheint, als kämen wir gerade noch rechtzeitig!“, meinte Daron.


  Sarwen konzentrierte ihre magischen Kräfte, sodass sich ihre Augen wieder mit Schwärze füllten, und richtete beide Hände in Jarandils Richtung.


  Dunkle Strahlen schossen aus ihren Fingerspitzen. Im gleichen Moment drehte sich Jarandil um und unterbrach seine Beschwörung. Irgendetwas musste ihn gewarnt haben, denn er hob die Hände und errichtete einen magischen Schutzschild, um Sarwens Angriff abzuwehren.


  Die schwarzen Strahlen prallten gegen den unsichtbaren Schild und zerstoben, als wären sie dunkler Staub. Die sechs Steine leuchteten kurz auf, sahen einige Herzschläge lang aus wie glühende Kohlestücke, dann erlosch das Licht.


  Jarandils Versuch, ein Tor ins Zwischenreich zu öffnen, um auf diese Weise den Weg nach Skara abzukürzen, war zunächst gescheitert, und allzu schnell konnte er die Beschwörung auch nicht wiederholen, da sie sehr viel Kraft erforderte.


  Einige der Whanur griffen zu Pfeil und Bogen. Sie waren gute Schützen, aber Sarwen gelang es gerade noch, die Geschosse mit ihrer Magie so abzulenken, sodass sie weder Rarax noch seine Reiter trafen, wobei ein Pfeil allerdings ziemlich knapp an Darons Kopf vorbeizischte und auch Thamandor um ein Haar getroffen wurde.


  Der Waffenmeister griff zu einer seiner beiden Einhandarmbrüste, um zurückzuschießen, aber als er dann in die Tiefe sah, schrie er: „Wie soll ich denn bei dem Geschaukel zielen? Mal davon abgesehen, dass mir ganz schlecht wird, wenn ich nach unten sehe!“


  Er schoss zwar nicht gezielt, aber aus Versehen löste sich ein Bolzen aus seiner Einhandarmbrust und jagte davon, ohne jedoch etwas zu treffen.


  Daraufhin steckte Thamandor die Waffe wieder ein und konnte sich wieder mit beiden Händen festhalten. Das war auch nötig, denn Rarax jagte auf Darons Befehl hin in einem rasanten Bogen über die Hochebene hinweg und wendete dann scharf, um anschließend im Sturzflug nach unten zu sausen.


  „Greift Euch einen der Speere!“, rief Daron.


  „Was?“ Thamandor glaubte sich verhört zu haben, was angesichts seines feinen Elbengehörs allerdings unwahrscheinlich war.


  Während Sarwen den verräterischen Magier mit ihren Angriffen beschäftigte, ließ Daron sein Reittier im Tiefflug auf das Riesenfledertier mit dem prächtigen Sattel zujagen.


  Thamandor begriff, was von ihm verlangt wurde. Er nahm all seinen Mut zusammen, kroch an den Rand des Sattels und hielt sich nur noch mit einer Hand fest, während er den anderen Arm ausstreckte.


  Rarax glitt über das andere Riesenfledertier hinweg, und Thamandor bekam tatsächlich einen der Speere zu fassen. Einen Moment lang fürchtete er, die Schnüre, mit denen die Waffe dem Flugungeheuer auf dem Rücken gebunden war, würden halten und der selbst dadurch aus Rarax’ Sattel gerissen werden, doch sie zerrissen bei dem plötzlichen Ruck, und als Rarax davonschoss, hielt Thamandor den Flammenspeer noch immer umklammert.


  Die Whanur-Echsenkrieger hatten sich zu Boden geworfen, weil sie Angst vor Sarwens magischen Strahlen hatten und sich auch vor Rarax’ Flügelschlag fürchteten. Nun aber griffen sie erneut zu ihren Bögen, sofern sie die nicht verloren hatten, und schickten Rarax ein paar Pfeile hinterher.


  Da Sarwen den Beschuss abwehren musste, gewann Jarandil einen Moment Zeit. Er streckte die Hand nach dem zweiten Flammenspeer aus und wollte die Waffe mithilfe seiner magischen Kräfte zu sich schweben lassen. Der Speer bewegte sich bereits, zitterte leicht, und das Riesenfledertier, auf dessen Rücken er gebunden war, brüllte erschrocken auf.


  Doch Thamandor hatte in diesem Moment den anderen Flammenspeer schussbereit gemacht. Freihändig, aber mit selbst für einen Elben ungewöhnlich bleichem Gesicht balancierte er auf Rarax‘ Rücken herum und schoss den Flammenspeer ab.


  Der Strahl schlug genau zwischen Jarandil und dessen Riesenfledertier in den felsigen Boden.


  Der verräterische Elbenmagier sprang zur Seite, doch seine Kräfte wirkten bereits so stark auf den festgezurrten Speer ein, dass auch dessen Schnüre rissen und er im nächsten Moment im hohen Bogen in die Luft flog.


  Jarandils Riesenfledertier mit dem prächtigen Sattel war erschrocken in die Höhe flatterte, als Thamandors Strahl neben ihm den Boden verbrannte, und kreischte erschrocken.


  Der Flammenspeer, der zuvor auf seinem Rücken festgebunden war, drehte sich um seinen eigenen Schwerpunkt, während er immer höher flog. Es war eindeutig keine natürliche Kraft, die ihn emporriss, sondern Magie. Andernfalls wäre er längst wieder zu Boden gefallen, doch das tat er nicht, sondern stieg sogar noch immer höher. Nur hatte Jarandil die Waffe überhaupt nicht unter Kontrolle.


  Daron hatte Rarax inzwischen wenden und aufsteigen lassen.


  „Schneller!“, befahl er dem Riesenfledertier. „Schneller!“


  Schließlich erreichten sie den Flammenspeer, der noch immer weiter nach oben wirbelte. Sarwen streckte die Hände danach aus und murmelte einen Gegenzauber, um den magischen Schub, den Jarandil der Waffe gegeben hatte, aufzuheben und sie einzufangen.


  Einen Moment später landete der Speer tatsächlich in ihren Händen, wofür sich Sarwen allerdings weit vorbeugen musste und um ein Haar den Halt verloren hätte.


  „Vorsicht!“ rief Thamandor. „Nicht fallen lassen, das gute Stück!“


  „Um mich macht Ihr Euch offenbar weniger Sorgen als um Eure liebste Waffe!“, stellte Sarwen fest. „Was ist, wenn ich in die Tiefe gestürzt wäre?“


  „Oh, ich bin mir sicher, dir wäre eine magische Formel eingefallen, um den Absturz noch zu verhindern! Aber die Speere sind …“


  „… eine große Gefahr für das Elbenreich, wenn sie in die falschen Hände geraten!“, vollendete Daron den Satz des Waffenmeisters. „Aber nun sind sie ja wieder in unserem Besitz.“


  Er blickte hinab. Für die Pfeile der Whanur-Krieger flogen sie mittlerweile unerreichbar hoch. Und der Flammenstrahl und der magische Kampf hatten die Riesenfledertiere, die Jarandil gezähmt hatte, aufgescheucht wie wilde Hühner. Sie flatterten erschrocken in der Luft herum, während Jarandil versuchte, sie wieder unter seinen Willen zu zwingen.


  Vielleicht, um mit den Whanur die Verfolgung aufnehmen zu können!


  „Ein bestohlener Dieb, dem wohl nichts anderes mehr übrig bleibt, als mit leeren Händen durch das Zwischenreich nach Skara zurückzukehren“, dachte Daron.


  „Es sei denn, er zieht es vor, die Berge zu Fuß zu überqueren, wenn es ihm nicht gelingt, die Riesenfledertiere wieder einzufangen.“


  „So, wie’s aussieht, wird das eine Weile dauern, und wir können uns in Ruhe davonmachen“, sagte Daron laut.


  „Wieso fangen wir sie nicht ein und nehmen sie mit?“, fragte Sarwen.


  „Es sind drei“, gab Daron zu bedenken und fügte stumm hinzu: „Du weißt doch, was wir manchmal schon für eine Mühe damit hatten, ein einziges Riesenfledertier unter Kontrolle zu halten.“


  „Daran brauchst du mich nicht zu erinnern“, sagte Sarwen laut. „Aber sicher ist sicher.“


  „Jarandils Gargoyles werden uns ohnehin nicht aus den Augen lassen“, war Daron überzeugt, „wo immer wir uns auch hinbegeben.“


  „Aber mit den Gargoyles werden wir mittlerweile ganz gut fertig. Nur darf er uns auf keinen Fall auch noch verfolgen.“


  Daron seufzte laut auf, dann gab er sich geschlagen und murmelte: „Na gut …“


  


  


  Der Elbenjunge zügelte das Riesenfledertier und ließ es dann in einem engen Bogen kehrtmachen und zurückfliegen.


  Sarwen übergab Thamandor den zweiten Flammenspeer, um die Hände frei zu haben. Dann konzentrierten die Elbenkinder ihre Kräfte und versuchten, die drei Riesenfledertiere unter ihre Kontrolle zu bringen.


  Die Augen der Zwillinge füllten sich erneut vollkommen mit Schwärze, während der Waffenmeister die beiden Flammenspeere wieder sorgfältig am Sattel festschnallte und froh war, dabei nicht von Rarax' Rücken zu fallen.


  Die drei Riesenfledertiere spürten offenbar die magische Kraft der beiden Elbenkinder. Aber sie waren eher verwirrt, als dass sie Daron und Sarwen gehorcht hätten. Ihr Flügelschlag war wild, und wie in Panik flogen sie ziellos umher, ließen sich plötzlich ein Stück fallen und glitten dann mit starr ausgebreiteten Schwingen durch die Luft, ehe sie wieder zu flattern begannen.


  „Die Tierchen sind völlig aus dem Häuschen!“, dachte Daron.


  „Weil du dich nicht richtig konzentrierst, Daron!“, sandte Sarwen ihm einen ärgerlichen Gedanken zurück.


  Aber Daron schüttelte energisch den Kopf. Laut sagte er: „Es hat keinen Sinn, Sarwen. Jarandil versucht ebenfalls, sie unter Kontrolle zu kriegen, und je stärker beide Seiten auf sie einwirken, desto verwirrter werden sie.“


  „Du meinst …?“


  „Hör einfach auf, Sarwen!“


  Das Elbenmädchen atmete tief durch.


  Während sich die Augen ihres Bruders bereits wieder normalisiert hatten, gab auch Sarwen es auf, die Riesenfledertiere beeinflussen zu wollen. Widerstrebend musste sie zugestehen, dass ihr Bruder recht hatte.


  Da ließ Rarax einen dröhnenden Ruf von voller, dunkler Klangfarbe ertönen, wie ihn die beiden Elbenkinder noch nie von ihm vernommen hatten. Mit den schrillen Schreien, die das Riesenfledertier ansonsten ausstieß, hatte dieser Ruf nichts gemeinsam, sondern erinnerte Daron eher an die Laute, die Rarax’ Kehle entstiegen, wenn er schnarchte.


  Und was alle Elbenmagie nicht vermocht hatte, schaffte dieser Ruf. Die aufgescheuchten Riesenfledertiere horchten auf, wandten die Köpfe, um in Rarax’ Richtung zu blicken, und antworteten ihm auf ähnliche Weise.


  „Noch einmal, Rarax!“, ermutigte Daron sein Riesenfledertier mit Gedanken. „Na los! Auf dich scheinen sie zu hören!“


  Und Rarax ließ den gleichen dröhnenden Ruf noch einmal hören, nur lauter und noch eindringlicher.


  Seine drei Artgenossen antworteten und folgten ihm dann. Selbst Jarandils Magie konnte sie nicht mehr davon abhalten.


  „Kein Grund zur Schadenfreude“, dachte Daron leicht amüsiert. „Schließlich ist es uns auch schon passiert, dass wir die Kontrolle über unser Riesenfledertier verloren haben.“


  „Ja, und nun müssen wir sehen, wie wir mit vieren zurechtkommen“, entgegnete Sarwen.


  


  „Nein“, sagte Daron laut. „Sie folgen uns freiwillig.“


  „Uns?“, gab Sarwen zurück. „Wohl eher Rarax.“


  Als ob Rarax das noch einmal deutlich hervorheben wollte, dröhnte er im nächsten Moment so laut und aus voller Kehle, dass sein gesamter Körper dabei vibrierte.


  „Wohin fliegen wir eigentlich?“, fragte Thamandor.


  „Ich schlage vor, erst mal zurück zum Lager der Zentauren“, meinte Daron.


  „Gute Idee“, stimmte Sarwen zu. „Schließlich träumt Sorabos doch davon, ein paar gezähmte Riesenfledertiere zu haben, auf denen seine Krieger reiten können. Und wenn Jarandil es geschafft hat, den Whanur zu zeigen, wie man auf ihnen fliegt, müssten die Zentauren das mit unserer Hilfe doch auch hinkriegen.“


  „Na ja, wir sollten es erst mal ausprobieren“, schränkte Daron ein.


  „Jedenfalls freue ich mich schon sehr darauf, wenn wir erst wieder zurück in Elbiana sind“, meldete sich Thamandor zu Wort. „Und vor allem sehne ich mich nach festem Boden unter den Füßen. Mir schlottern die Knie, und ich wäre euch sehr verbunden, würde einem von euch eine passende magische Formel dagegen einfallen.“


  „Kein Problem, werter Thamandor“, versprach Sarwen. Und sie rief ein paar Worte in der Alten Sprache, die die Elben noch in Athranor gesprochen hatten.


  



  


  


  


  Nachwort


  


  Dies war bereits das vierte Abenteuer der beiden Elbenkinder Daron und Sarwen. Fortgesetzt wird die Buchserie mit dem Band „Im Zentaurenwald der Elben“.


  Hier eine Checkliste aller bisherigen Elbenkinder-Bücher:


  - Das Juwel der Elben (Elbenkinder 1)


  - Das Schwert der Elben (Elbenkinder 2)


  - Der Zauber der Elben (Elbenkinder 3)


  - Die Flammenspeere der Elben (Elbenkinder 4)


  - Im Zentaurenwald der Elben (Elbenkinder 5 – in Vorbereitung)


  Die Vorgeschichte der Elbenkinder-Romane erzähle ich übrigens in der Elben-Trilogie, wo Ihr erfahrt, wie die Elben das Zwischenland erreichten, woher Keandir, Daron und Sarwen ihre Dunkle Kraft haben, wer die Eltern der Zwillinge waren und was im Großen Krieg geschah, als der Dunkle Herrscher Xaror das Reich der Elben angriff.


  Die Elben-Trilogie besteht aus den Bänden:


  - Das Reich der Elben (Elben-Trilogie 1)


  - Die Könige der Elben (Elben-Trilogie 2)


  - Der Krieg der Elben (Elben-Trilogie 3)


  


  Mehr Informationen zu den Elbenbüchern oder anderen Geschichten, die ich geschrieben habe, findet Ihr auf meiner Homepage „www.AlfredBekker.de“, von der Ihr zum Beispiel auch Karten des Zwischenlandes herunterladen könnt. Und unter der E-Mail-Adresse „Postmaster@AlfredBekker.de“ könnt Ihr mir auch gern schreiben. Für Lob, Kritik und Anregungen bin ich immer dankbar.
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  Kapitel 1


  Schreckhafte Bestien


  


  Ein greller Feuerstrahl zuckte durch den Himmel, und drei drachengroße Riesenfledertiere kreischten daraufhin laut auf.


  Gerade noch waren die gewaltigen Tiere mit regelmäßigen Schlägen ihrer lederhäutigen Flügel dahingeflogen, aber nun war es mit dem ruhigen Gleitflug vorbei. Der Feuerstrahl zischte genau zwischen ihnen hindurch, und um ein Haar hätte der Strahl sie getroffen und zu Asche verbrannt.


  Kein Wunder, dass die Flugungeheuer aufgeregt mit ihren Flügeln schlugen.


  Eines der Riesengeschöpfe fiel vor Schreck ein ganzes Stück in die Tiefe. Wie ein Stein sauste es dem Erdboden entgegen, ehe es die Flügel wieder ausbreitete und der Sturzflug damit abgebremst wurde.


  Ein weiteres Riesenfledertier stieg laut schreiend in die Höhe und versuchte mit besonders starken Flügelschlägen möglichst schnell emporzukommen.


  Das dritte Monstrum flog einen Bogen nach Nord und ließ dabei ein so wütendes Knurren hören, dass jedem, der es vernahm, dabei Angst und Bange werden konnte.


  „Thamandor!“, riefen Daron und Sarwen empört wie aus einem Mund. Die beiden Elbenkinder waren mit ihrem gezähmten Riesenfledertier Rarax den drei anderen Flugungeheuern vorausgeflogen. Zusammen mit Thamandor, dem magisch minderbegabten Waffenmeister und Erfinder der Elben, saßen sie auf Rarax' gewaltigem Rücken, und Thamandor hielt einen seiner beiden Flammenspeere in den Händen.


  „Was sollte das denn?“, rief Sarwen ärgerlich. Auf der normalerweise sehr glatten Stirn des Elbenmädchens war eine tiefe Furche zu sehen, und ihr Gesicht wirkte so zornig wie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr.


  Ihr Zwillingsbruder Daron war inzwischen damit beschäftigt, Rarax mit der Kraft seiner Magie zu beruhigen. Na, komm schon, es ist alles in Ordnung!, sandte ihm der Elbenjunge einen sehr intensiven Gedanken. Er wollte unbedingt verhindern, dass Rarax ebenfalls in Panik davonstob. Was geschehen konnte, wenn so ein Riesenfledertier außer Kontrolle geriet, hatten die Elbenkinder schon erlebt. Damals hatte sie Rarax ins ferne Wilderland entführt und dort abgeworfen.


  Aber das war lange her. Inzwischen hatten Daron und Sarwen das Monstrum längst viel besser unter ihrer magischen Kontrolle.


  Waffenmeister Thamandor wirkte ziemlich erschrocken über das, was er angerichtet hatte. Er sah auf den Flammenspeer und runzelte die Stirn. Diese seine bislang größte Erfindung bestand aus einem messingfarbenen Rohr, an dessen Ende sich eine zylinderförmige Spitze befand. In der Mitte des Metallrohrs gab es eine kastenförmige Verdickung mit einer Reihe kleiner Hebel und kunstvollen Verzierungen. Dort füllte man auch das sogenannte Steingewürz ein, ein Pulver, das aus zerkleinerten Steinen des magischen Feuers bestand und ohne das Thamandors Flammenlanze nicht funktionierte.


  „Ich muss aus Versehen an einen der Hebel gekommen sein!“, stieß er hervor, erschrocken über sich selbst.


  „Gibt's da keine Sicherung?“, schimpfte Sarwen.


  „Doch, natürlich …“, murmelte Thamandor, und dabei glitten seine feinen Elbenfinger über die zum Teil winzigen Hebel. Er selbst hatte all dies in langer, geduldiger Arbeit konstruiert und innerhalb von Jahrhunderten immer wieder verbessert.


  Sarwen zuckte vor Schreck zusammen, als der Waffenmeister einen der Hebel berührte und umlegte und im gleichen Moment etwas Rotes aus der Trichter-Spitze der Flammenlanze kam.


  „Thamandor!“, schrie sie, und ihr gleichzeitiger Gedanke war so stark und intensiv, dass sie beinahe ihren Bruder völlig durcheinander brachte. Die beiden Elbenkinder konnten gegenseitig ihre Gedanken auffangen, sofern sie sich nicht eigens dagegen abschirmten, so nahe standen sie sich.


  Aber das rote Etwas, das diesmal aus der Spitze der Flammenlanze schnellte, war keineswegs eine Feuerzunge, sondern eine Blase.


  Sie war erst dunkelrot wie bei den Fröschen an den Ufern des Flusses Nur, dann wurde sie hellrot, während sie sich weiter aufblähte, und schließlich platzte sie wie eine Seifenblase, wie man sie aus den Badehäusern der Menschenstädte kannte.


  Die Elben benutzten, um sich sauber zu halten, normalerweise weder Wasser noch Seife, sondern taten dies auf magische Weise. Mit Zauberformeln schützten sie sich davor, dass sie überhaupt schmutzig wurden, und an der aus Elbenseide bestehenden Kleidung blieb Dreck ohnehin kaum haften.


  Aber da die magischen Fähigkeiten der meisten Elben inzwischen immer schwächer geworden waren und bei manchen nicht einmal mehr ausreichten, die Formel eines Säuberungszaubers richtig wirken zu lassen, gab es inzwischen doch schon vereinzelnd Elben, die zu Wasser und Seife griffen.


  „Was war das denn?“, fragte Sarwen, nachdem Daron das Riesenfledertier wieder einigermaßen unter Kontrolle gebracht hatte. „Habt Ihr Seife in das Innere der Waffe getan?“


  „Nein, nein, da ist irgendetwas anderes nicht in Ordnung“, meinte Thamandor.


  „Jedenfalls haben wir die anderen drei Riesenfledertiere nun wohl verloren“, sagte Daron resigniert und deutete mit ausgestrecktem Arm in die Ferne. „Dort fliegen sie!“


  Die drei Flugmonster hatten sich wieder zusammengefunden und flogen gemeinsam davon, wobei sie schrille Kreischlaute ausstießen, die selbst auf diese Entfernung sehr unangenehm für empfindliche Elbenohren waren.


  Sowohl Daron als auch Sarwen versuchten sich dagegen abzuschirmen. Thamandor verzog schmerzverzerrt das Gesicht, weil er sich gegen diesen schrillen Lärm nicht schnell genug schützen konnten. Seine Aufmerksamkeit war offenbar zu sehr auf die Hebel des Flammenspeers konzentriert gewesen.


  „Können wir sie nicht zurückholen, Daron?“, wandte sich Sarwen mit einem besonders intensiven Gedanken an ihren Bruder. Dessen Augen waren inzwischen vollkommen schwarz geworden, sodass nichts Weißes mehr darin zu sehen war. Das geschah immer dann, wenn er seine dunklen magischen Kräfte besonders stark sammelte. Und das war nötig, um Rarax daran zu hindern, ebenfalls völlig wie von Sinnen davonzuflattern.


  „Du kannst es ja mal versuchen“, antwortete er seiner Zwillingsschwester mit einem Gedanken.


  Thamandor bekam von dieser stummen Unterhaltung nicht das Geringste mit. Er berührte erneut einen Hebel an der Flammenlanze. Dieser klemmte und bewegte sich erst, als Thamandor etwas mehr Kraft aufwandte. Jeder andere Elb hätte in dieser Lage vermutlich eine unterstützende magische Formel vor sich hingesprochen, um den Hebel wieder leichtgängig zu machen, aber bei Thamandor wirkte so etwas in der Regel nicht, dazu war er einfach magisch zu minderbegabt.


  Sarwen rief die drei davonfliegenden Riesenfledertiere mit einem energischen Gedanken. Aber die drachengroßen Flugungeheuer stießen daraufhin nur meckernde Laute aus, die sich wie höhnisches Gelächter anhörten.


  „Sie sind nicht uns gefolgt, sondern Rarax!“, erinnerte Daron seine Schwester.


  Sarwen atmete tief durch. Auch ihre Augen waren für einen Moment schwarz geworden, aber diese vollkommene Finsternis verlor sich nun. Innerhalb von wenigen Momenten kam das Weiße ihrer Augen wieder zum Vorschein. „Wir sollten unsere Kräfte vereinen und es zusammen versuchen“, schlug sie vor.


  „Wozu?“, antwortete ihr Daron. „Sie werden nicht auf uns hören, und wir sollten unsere Kräfte nicht verschwenden. Außerdem spüre ich da irgendetwas …“ Daron zögerte. Er hob den Kopf, und es sah für einen Moment fast so aus, als würde er in der Luft irgendeine Witterung aufnehmen. Das war natürlich nicht der Fall. Zwar waren alle Sinne bei Elben sehr empfindsam, und das galt auch für den Geruchssinn, aber es war etwas anderes, was der Elbenjunge wahrnahm.


  Eine magische Kraft.


  Er spürte sie nur ganz leicht, aber ihm war sofort klar, dass sie sehr stark sein musste.


  Daron sah Sarwen an, und er wusste sofort, dass sie dasselbe gespürt hatte.


  „Was war das?“, fragte sie denn auch.


  „Es ist schon vorbei …“


  „Sagt mal, wollt ihr euch die ganz Zeit über nur noch in Gedanke unterhalten, dass ich gar nichts mehr mitbekomme?“, beschwerte sich Thamandor.


  Sarwen wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Ihre spitzen Elbenohren stachen aus ihrem dunklen Haar hervor, das ihr bis weit über die Schulter fiel. Sie raffte ihr Kleid ein wenig, um bequemer sitzen zu können. „Wie wär's, wenn Ihr Euren Flammenspeer zu seinem Zwilling steckt und ihn festschnallt.“


  „Dann wäre auch mir viel wohler“, gestand Daron.


  „Glaubt ihr vielleicht, ich könnte mit meiner eigenen Waffe nicht umgehen?“, empörte sich Thamandor.


  „Nein, nein, auf den Gedanken kämen wir nie!“, beteuerten beide wie aus einem Mund.


  Dabei hatte Thamandor einst seine Werkstatt in der Stadt Elbenhaven räumen und auf einen Elbenturm genannten Felsen verlegen müssen, weil durch seine Erfindungen um ein Haar die ganze Hauptstadt des Elbenreichs abgebrannt wäre.


  „Aber ich gebe zu, ein paar kleinere Sorgen machen wir uns schon“, schränkte Daron ein, und Sarwen fügte mit einem nur für ihren Bruder hörbaren Gedanken hinzu: „Etwas untertrieben, was du da sagst, oder nicht?"


  „Nein, so etwas nennt man Diplomatie", gab Daron seiner Zwillingsschwester die Gedankenantwort. „Schließlich ist keinem von uns gedient, wenn unser werter Waffenmeister beleidigt ist. Du weißt, wie bockig er dann werden kann!"


  Thamandor machte einen regelrecht verzweifelten Eindruck.


  Als er erneut einen Hebel an der Flammenlanze betätigte, schoss ein so greller Strahl aus der Waffe, dass alle drei Elben, die auf Rarax’ Rücken saßen, augenblicklich laut aufschrien, denn dieses besonders grelle Licht stach schmerzhaft in ihren Elbenaugen.


  Es hätte nicht viel gefehlt, und der Waffenmeister hätte den Flammenspeer vor Schreck in die Tiefe fallen lassen.


  „Was ist nur los?“, rief Daron. „Habt Ihr etwa verlernt, mit Euren eigenen Waffen umzugehen?“


  „Nein, ich kann nichts dafür!“, beteuerte Thamandor. „Es muss an Jarandil und seinen Helfershelfern liegen! Wer weiß schon, was diese Schurken alles mit meinen beiden Flammenspeeren angestellt haben, nachdem sie ihnen in die Hände fielen!“


  Die beiden Flammenspeere waren von den Dienern des Magiers Jarandil und des Knochenherrschers von Skara gestohlen worden. Daron und Thamandor hatten die Diebe daraufhin verfolgt und es tatsächlich geschafft, die mächtigsten Waffen der Elbenheit zurückzuholen. Bei dieser Gelegenheit waren ihnen auch die drei Riesenfledertiere zugeflogen, die sie jetzt wohl wieder verloren hatten, weil die Strahlenschüsse sie erschreckt und verscheucht hatten.


  Die beiden Elbenkinder und der Waffenmeister waren auf dem Rückweg zu den südlichen Zentaurenstämmen. Die Zentauren bewohnten die großen Wälder zwischen dem Fluss Nur und dem Wilderland der Trorks und sahen aus wie Mischwesen aus Pferd und Mensch. Sie waren in großer Not gewesen, weil ein Teil des Waldreichs in Flammen gestanden hatte. Thamandors Flammenspeere waren die Rettung gewesen, denn er hatte das Feuer mit Feuer bekämpft, indem er mit den Strahlen seiner Flammenlanzen eine breite Schneise in den Wald gebrannt hatte. Da das Feuer an diesen Schneisen kein Brennmaterial mehr hatte finden können, hatte es sich nicht weiter ausbreiten können.


  „Es muss etwas mit der Waffe geschehen sein!“, behauptete Thamandor noch einmal, während Daron das Riesenfledertier, auf dem die drei saßen, mit einem Gedanke dazu veranlasste, etwas langsamer zu fliegen und außerdem etwas tiefer zu sinken. Der Elbenjunge sah angestrengt zu Boden, so als suchte er etwas.


  „Ich spüre es auch“, sagte Sarwen, an ihren Bruder gewandt.


  „Da ist es wieder!“


  „Eine magische Kraft, die nur ab und zu hervortritt und dann wieder zu verschwinden scheint“, bestätigte Sarwen.


  „So als wollte sie sich verbergen“, meinte Daron.


  Sarwen nickte. Die beiden Elbenkinder waren sich bei der Beurteilung der Lage vollkommen einig.


  „Kann mir vielleicht mal jemand von euch sagen, wovon ihr eigentlich redet?“, rief Thamandor. „Ich habe hier echte Probleme, und ihr konzentriert euch auf irgendwelche magischen Einflüsterungen von unzufriedenen Naturgeistern. Die Frage, die uns beschäftigen sollte, ist die, warum ein Flammenspeer auf einmal von allein losgeht und mal einen viel zu grellen Feuerstrahl und ein anderes Mal eine seltsame Seifenblase hervorbringt.“


  „Magie“, antwortete Sarwen. „Es muss Magie sein. Ich glaube, dass die Kraft, die Daron und ich spüren, etwas damit zu tun hat.“


  „Ich könnte ja mal ausprobieren, ob auch bei der zweiten Lanze …“


  „Untersteht Euch!“, fiel ihm Daron ins Wort. „Ihr rührt die zweite Lanze nicht an! Ich schlage vor, Ihr befestigt die andere stattdessen sicher an Rarax Gepäckgurten, damit wir in der nächsten Zeit wenigstens einigermaßen sicher sind.“


  


  


  Die Riesenfledertiere, die ihnen zuvor gefolgt waren, hatten sich bereits ein ganzes Stück von ihnen entfernt. Daron und Sarwen sahen ihnen nach, und Rarax wandte ebenfalls den Kopf und schaute in Richtung seiner davonfliegenden Artgenossen. Ihre schrillen Rufe erreichten ihn immer noch, und so antwortete er ihnen.


  „Rarax scheint nicht glücklich darüber, dass die drei auf und davon sind!“ erklärte Sarwen mit einem Gedanken.


  „Mir wär's auch anders lieber“, antwortete Daron.


  In diesem Moment riss Rarax sein mit scharfen Zähnen bewehrtes Maul auf und stieß einen so durchdringenden klagenden Ruf aus, wie ihn die beide Elbenkinder nicht einmal von ihm gehört hatten, als sie ihn schwer verletzt in den Bergen von Hoch-Elbiana aufgefunden hatten, um ihn dann gesund zu pflegen.


  Bisher hatten die drei davonfliegenden Riesenfledertiere Rarax stets geantwortet, so als wollten sie ihm deutlich machen, dass er zu ihnen gehörte und mit ihnen ziehen sollte, vorausgesetzt, er konnte zuvor seine drei Reiter irgendwie loswerden, denn die hatten ja andere Pläne.


  Doch dieses Mal antworteten die drei nicht auf seinen Ruf. Stattdessen setzten sie zu einer Art Sturzflug an. Ihre Flugbahnen führten steil in die Tiefe.


  Thamandor, der inzwischen seine Lanze an Rarax' Bauchgurt befestigt hatte und dabei sehr, sehr vorsichtig zu Werke gegangen war, meinte dazu: „Nanu, die scheinen irgendetwas Interessantes entdeckt zu haben.“


  Die drei Riesenfledertiere waren im nächsten Moment nicht mehr zu sehen. Offenbar hatten sie einen Landeplatz inmitten des dichten Waldes gefunden.


  Doch nur Augenblicke später waren ihre kreischenden, angsterfüllten Schreie zu hören, die dann plötzlich verstummten.


  „Was war das?“, frage Thamandor.


  Rarax stieß erneut einen so jämmerlich klagenden Laut aus, als würde er ahnen, was geschehen war.


  


  


  Kapitel 2:


  Baumgesichter


  


  „Das sollten wir uns mal ansehen“, meinte Daron.


  „Da ist irgendetwas ganz Furchtbares geschehen!“, war Sarwen überzeugt. Sie schloss die Augen, und auf einmal verzerrte sich ihr Gesicht, als würde sie einen starken Schmerz empfinden. „Da ist etwas Schreckliches. Etwas sehr Mächtiges!“


  Daron nicke. „Ich spüre es auch.“


  „Vielleicht streunen noch mehr Diener des Knochenherrschers oder Jarandils durch diese Wälder“, vermutete Thamandor. „Diese widerlichen Gargoyles zum Beispiel, mit denen wir es zu tun hatten.“


  „Auf jeden Fall sollten wir überprüfen, ob es nicht etwas ist, das sowohl den Zentauren als auch dem Elbenreich gefährlich werden könnte“, entschied Daron und lenkte sogleich den etwas widerstrebenden Rarax dorthin, wo die drei anderen Riesenfledertiere plötzlich verschwunden waren. „Es wird unsere Zentaurenfreunde bestimmt interessieren, was da in ihrem Wald vor sich geht.“


  „Die Wälder des Waldreichs sind voller magischer Pflanzen“, erinnerte Sarwen. „Und Jarandil weiß das. Er hat vielleicht einige seiner Whanur-Echsenkrieger ausgeschickt und lässt sie irgendein Ritual vorbereiten.“


  „Nein, es fühlt sich anders an“, sandte Daron ihr wieder eine Gedankenbotschaft. „Anders als die Magie Jarandils oder die Zauberei des Knochenherrschers. Mit denen haben wir doch oft genug zu tun gehabt. Du müsstest den Unterschied eigentlich bemerken.“


  „Willst du behaupten, ich könnte meinen magischen Sinnen nicht mehr trauen?“, gab Sarwen beleidigt zurück. Auf die bildete sie sich nämlich einiges ein, und sie wollte deswegen auch einmal Schamanin werden.


  „Ich wundere mich eben nur“, versuchte Daron sie zu beschwichtigen.


  „Auch ich kann mich nur wundern!“, erwiderte Sarwen und hob bei diesem Gedanken trotzig das Kinn. „Es könnte ja ebenso gut dein Sinn für Magie sein, der nicht mehr richtig funktioniert!“


  „Eingebildete Immer-recht-Behalterin!“


  „Sich durch seine eigene Magie Täuschenlassender!“


  „Herzlose Fledertier-Nichthelferin!“


  „Unvorsichtiger Alle-in-Gefahr-Bringer!“


  „Elbennervquälende Gedankenschimpferin!“


  Dass sie sich gegenseitig mit selbst ausgedachten Schimpfwörtern bedachten und dabei einiges an Fantasie aufwandten, war nichts Ungewöhnliches bei den beiden Elbenkindern. Sie standen sich so nahe, dass auch ihre Streitereien auf eine ganz besondere Weise abliefen. Außer ihnen beiden bekam niemand etwas davon mit, und da sie ihre Beschimpfungen nicht auszusprechen brauchen, dauerte es manchmal nur Augenblicke, um Hunderte davon auszutauschen.


  Aber ihnen wurde beiden recht bald klar, dass dies nicht der passende Moment dafür war. So schlossen sie einen gedanklichen Waffenstillstand.


  Darons Augen wurden schwarz. Rarax stöhnte laut auf und scheute offensichtlich davor zurück, weiter auf jene Stelle zuzusteuern, an der die drei anderen Fledertiere verschwunden waren. Daron musste daher sehr viel mehr an magischer Kraft aufwenden, um Rarax in die richtige Richtung zu lenken, als dies sonst der Fall war.


  Erneut beschwerte sich das Riesenfledertier, diesmal mit einem dumpfen Knurren. Es schien einzusehen, dass es sich Darons Gedankenkraft beugen musste, aber ganz offensichtlich gefiel ihm das nicht.


  Der Elbenjunge ließ Rarax dicht über die Baumwipfel kreisen, um eine Stelle zu finden, an der er landen konnte, ohne dass sie dabei von den Ästen der umstehenden Bäume gepeitscht wurden.


  „Im Prinzip ist nichts dagegen einzuwenden, dass wir uns dort unten nach den Riesenfledertieren umsehen“, sagte Thamandor. „Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass uns die beiden mächtigsten aller Waffen wohl zunächst nicht mehr zur Verfügung stehen. Zumindest so lange nicht, bevor wir nicht wissen, warum die Flammenspeere nicht mehr richtig funktionieren.“


  Während er sprach, überprüfte Thamandor den Sitz der beiden Einhandarmbrüste, die er am Gürtel trug. Auch diese Waffen hatte er erfunden, und seitdem war eine ganze Garde von Elbenkriegern damit ausgerüstet. Darüber hinaus trug er noch ein gewaltiges Schwert über dem Rücken, dessen Klinge so breit und lang war, dass man kaum glauben konnte, dass er es ohne Zuhilfenahme irgendeines Zaubers handhaben konnte. Das Geheimnis war der leichte Stahl, aus dem das Schwert geschmiedet war und den Thamandor für eine seiner bedeutendsten Erfindungen hielt.


  Aber leider fiel es Elben zumeist sehr schwer, alte Gewohnheiten abzulegen und sich umzustellen, und so gab es keinen einzigen Elbenkrieger, der ein Schwert aus diesem besonderen Stahl benutzte, obwohl das doch unbestreitbar seine Vorteile hatte, schließlich war so eine Waffe federleicht.


  „Ich bin überzeugt, dass Ihr Euch gegen jede Gefahr zu wehren wisst, Meister Thamandor“, meinte Daron.


  Auf einer Lichtung, die von einem Bach durchschnitten wurde, fielen Darons scharfen Elbenaugen Spuren am Boden auf. Das sehr hoch wuchernde Gras war in einer ganz bestimmten Weise niedergedrückt, die der Elbenjunge sofort erkannte.


  „Sie waren hier!“, stellte er laut fest. „Rarax verursacht ebenfalls solche Spuren, wenn er in so hohem Gras landet!“


  „Und wo sind sie geblieben?“, fragte Thamandor.


  Rarax ließ einen erschreckten Laut hören, der beinahe klang wie das Winseln eines Hundes.


  „Auf jeden Fall sind sie noch hier“, stellte Sarwen fest. „Rarax spürt sie. Und ich auch.“


  „Na, da sind wir uns ja erfreulicherweise wieder einig“, sandte ihr Daron einen stummen Gedanken.


  


  


  Obwohl es nicht zu übersehen war, wie sehr es Rarax widerstrebte, ließ Daron ihn auf der Lichtung landen.


  „Nicht einmal die Aussicht auf quellfrisches Wasser scheint unser Geschöpf der Finsternis im Moment erfreuen zu können!“, überlegte der Elbenjunge.


  „Dann lass uns sehr wachsam sein“, antwortete ihm Sarwen mit einem Gedanken.


  Rarax ging im hohen Gras nieder und faltete die Flügel zusammen. Dann senkte er den Kopf und machte den Hals kurz, sodass man fast den Eindruck haben konnte, dass sich das drachengroße Wesen zu verstecken versuchte.


  Daron stieg als Erster vom Rücken des Fledertiers. Er sah sich um, während seine linke Hand den Griff des Dolchs umfasste, den er an seinem Gürtel trug. Als Waffe taugte der nicht viel. Doch Daron war magisch hoch begabt und verfügte dadurch über ganz andere Möglichkeiten, sich notfalls zu verteidigen. Die Geste, mit der er den Dolch umklammerte, diente ihm vielmehr dazu, sich zu konzentrieren.


  Seine Augen waren vollkommen schwarz geworden, ebenso wie die seiner Schwester.


  „Die sonderbare Kraft ist hier noch stärker“, stellte er mit einem Gedanken fest.


  „Falls wir mit magischen Mitteln angegriffen werden, vereinen wir unsere dunklen Kräfte“, schlug Sarwen vor.


  „Natürlich.“


  Sarwen und Thamandor stiegen ebenfalls von Rarax’ Rücken, und der Waffenmeister zog eine der beiden Einhandarmbrüste. Die Bolzen, mit denen sie geladen wurden, enthielten ein besonderes Gift, das selbst die schlimmsten Angreifer abzuwehren vermochte.


  Zu Hause in Elbenhaven, am Hof ihres Großvaters, des Elbenkönigs Keandir, hatte Daron oft den Geschichten gelauscht, die der Waffenmeister über die uralten Zeiten erzählte. Geschichten, in denen er zusammen mit dem Elbenkönig gegen die wilden Trorks aus dem Wilderland oder die geflügelten Affen auf der Insel Naranduin gekämpft hatte. Ob diese Geschichten in allen Einzelheiten der Wahrheit entsprachen, war für ihn immer schwer zu beurteilen gewesen. Allerdings war Daron aufgefallen, dass sein Großvater dieselben Erlebnisse immer etwas zurückhaltender und weniger dramatisch schilderte als der Waffenmeister.


  Daron ging ein paar Schritte vor und ließ den Blick schweifen. Zugleich lauschte er.


  „Seltsam“, dachte er, und Sarwen fing seinen Gedanken auf und verstand sofort, was er meinte.


  „Alles ist vollkommen still“, stellte auch sie fest.


  „So als hielte der Wald den Atem an.“


  Plötzlich rief Thamandor, den Arm ausgestreckt: „Seht, da sind sie! Alle drei Riesenfledertiere!“


  Daron und Sarwen starrten zum Waldrand, wohin der Waffenmeister deutete, doch sie konnten nicht erkennen, was er ihnen zeigen wollte. „Da ist nichts“, behauptete das Elbenmädchen.


  Thamandor schritt vor und schüttelte den Kopf. „Ja, habt ihr denn nicht die scharfen Elbenaugen eures Vaters und eures Großvaters geerbt?“


  „Wohl eher die schwachen Menschenaugen unserer Mutter!“, murmelte Daron, denn er konnte die Riesenfledertiere, die Thamandor zu sehen vorgab, noch immer nicht ausmachen. „Seltsam, bisher habe ich nie einen Nachtteil dadurch erfahren, dass wir eine menschliche Mutter hatten.“


  Eigentlich war sogar das Gegenteil der Fall, denn immerhin war die Kraft der Magie bei Daron und Sarwen viel stärker ausgeprägt als bei anderen Elben.


  „Worauf wartet ihr?“, rief Thamandor und winkte ihnen zu. „Folgt mir!“


  Die Elbenkinder wechselten einen irritierten Blick.


  „Ist er jetzt völlig verrückt geworden?“, fragte sich Sarwen.


  „Manche behaupten das schon seit ein paar Jahrhunderten von ihm!“


  Thamandor blieb plötzlich stehen und lauschte, so als hätte er etwas gehört. Als er dabei den Kopf wandte, sah Daron, dass sich die Gesichtszüge des elbischen Waffenmeisters verändert hatten. Irgendetwas schien ihn zutiefst zu erschrecken.


  Er hob die Einhandarmbrust, richtete sie auf die beiden Elbenkinder - und betätigte zu deren Entsetzen blitzschnell den Auslöser.


  Mit lautem Klacken wurde die Armbrust abgeschossen!


  Der Bolzen jagte dicht an Sarwens Kopf vorbei. Sie war so überrascht, dass sie sich nicht einmal mit Magie schützte, obwohl es normalerweise für die beiden Elbenkinder ein Leichtes gewesen wäre, so einen Angriff abzuwehren, indem sie das Geschoss einfach zur Seite abgelenkt hätten.


  Auf einmal ertönte ein so durchdringendes Brüllen, dass die Zwillinge zusammenzuckten, bevor sie überrascht herumwirbelten.


  Ein riesenhafter knorriger Baum ragte vor ihnen auf. Er war so dick, dass wahrscheinlich zehn erwachsene Elbenmänner mit langen Armen es nicht vermocht hätten, ihn zu umfassen. Die Rinde hatte tiefe Furchen. Knollenartige Verdickungen ragten daraus hervor, die aussahen wie die Formen von Gesichtern. Sie veränderten sich ständig. Manchmal traten sie wie Nasen oder ein Kinn hervor, dann wurden sie wieder kleiner oder stülpten sich ins Innere des Baums, sodass Öffnungen entstanden, die wie Münder aussahen.


  Die Wurzeln die Baums steckten nicht in der Erde. Stattdessen zeigten sich an ihren Enden Füße, die Ähnlichkeit mit den Plattfüßen von Enten oder Gänsen hatten. Jeder dieser Füße war so groß wie der Schild eines Elbenkriegers.


  Die Äste bewegten sich wie lange Krakenarme, und sowohl Daron als auch Sarwen stellten erschrocken fest, dass sich einige von ihnen anschickten, sich um ihre Fußknöchel zu schlingen. Sofort sprangen sie zurück.


  Weitere Äste peitschten durch die Luft und hätten die beiden Elbenkinder mit Sicherheit einen Augenblick später getroffen, hätte Thamandor nicht seine Armbrust eingesetzt.


  Der Bolzen hatte das Baummonster getroffen, und mit einem lauten Zischen löste sich der Baum auf, zerbröselte wie morsches Holz unter einer zupackenden Pranke. Die peitschenden Äste, die Daron und Sarwen nur einen Augenaufschlag später erreicht hätten, rieselten als modriger Staub zu Boden.


  Trotzdem zeigte sich der lebende Baum noch immer als Schatten, der vor ihnen in der Luft stand. Dieser Schatten wich jedoch vor den Elbenkindern zurück. Zugleich war ein Wutschrei zu hören, so laut und schrill, dass er den Elben in den empfindlichen Ohren schmerzte.


  Der Baumschatten fuchtelte mit seinen Schattenästen umher. Er holte aus, und einer dieser Äste verwandelte sich für einen Moment wieder in biegsames Holz. Der Hieb wischte dicht über Rarax’ Rücken hinweg, der am Boden kauerte und sich so klein wie möglich machte.


  Daron hatte sich inzwischen aus seiner Erstarrung gelöst. Er murmelte eine magische Formel, um seine Kräfte besser sammeln zu können, und Sarwen tat es ihm gleich.


  „Warum wirkt unsere dunkle Kraft so schlecht?“, vernahm Daron den verzweifelten Gedanken seiner Schwester. Auch er selbst hatte bereits festgestellt, dass ihnen nicht dieselben magischen Möglichkeiten zur Verfügung standen wie sonst. So sehr er die Kraft der Magie auch zu konzentrieren versuchte, da war etwas, das sie ihm entzog, sie in sich aufsaugte.


  Der Schrei des Baumschattens wurde zu einem höhnischen Gelächter.


  Die Antwort auf Darons Frage lag nahe: Dieses geisterhafte Wesen war es, das den beiden Elbenkindern ihre magischen Kräfte nahm. Zur Hälfte bestand es bereits wieder aus Holz. An manchen Stellen bröckelte es abermals auseinander, erstand dann aber sogleich erneut. Andere Teile bestanden weiterhin nur aus dunklem Schatten, durch die man den Waldrand sehen konnte, andere Stellen wiederum waren so pechschwarz, dass sie jedes Licht zu verschlucken schienen.


  Das Wesen bewegte sich plötzlich mit einer überraschenden Schnelligkeit. Die plump wirkenden Füße trugen es mit großen Schritten voran.


  Rarax presste sich an den Boden und schien aus irgendeinem Grund nicht fähig, die Flucht zu ergreifen. Der riesige Baumschatten warf sich auf ihn, umklammerte das Riesenfledertier mit seinen Ästen, und sein höhnisches Lachen wurde lauter und triumphierend.


  Rarax wimmerte nur, während ihn der Baumschatten mit seinen Schattenarmen umschlungen hielt und sich nun wieder vollständig in biegsame Äste zurückverwandelten. Innerhalb weniger Augenblick bestand er erneut ganz und gar aus Holz.


  Daron und Sarwen hatten die Arme gehoben und richteten die Hände auf das unheimliche Baumwesen, um ihre dunkle Kraft wirken zu lassen, aber kein Strahl magischen Lichts schoss aus ihren Fingern.


  „Ja, macht mich nur stärker, ihr Narren!“, empfingen sie einen sehr starken Gedanken, der offenbar von dem Baumwesen kam.


  Thamandor zog die zweite Einhandarmbrust und schoss einen weiteren Bolzen ab. Er traf genau, und mit einem ärgerlichen Schrei ließ das schreckliche Wesen von Rarax ab und löste sich abermals auf. Morsches, vermodertes Holz rieselte über den reglos am Boden liegenden Rarax, der seltsam starr wirkte.


  Das Wesen – nun wieder ein Schatten - wich bis zum Waldrand zurück und sandte dabei einen Schwall von üblen Gedanken aus. Viele davon waren so fremdartig, dass weder Daron noch Sarwen sie auch nur ansatzweise verstanden. Sie spürten nur, dass diese Botschaften voller Hass waren.


  „Fort mit dir, du verfluchter Baumgeist!“, rief Thamandor. Mit geübten Fingern hatte er bereits eine der beiden Einhandarmbrüste nachgeladen. „Wir können das laufend wiederholen, wenn dir danach ist!“


  Das Wesen stieß noch einen dumpfen gurgelnden Ruf aus, der wie eine düstere Verwünschung klang. Dann verschwand es im Wald.


  Noch eine ganze Weile waren die stampfenden Schritte seiner Wurzelplattfüße auf dem weichen Waldboden zu hören und ließen ihn zittern. Es war, als würde das Wesen besonders heftig aufstampfen, um noch einmal seine unvorstellbare Wut zum Ausdruck zu bringen.


  Thamandor steckte seine Einhandarmbrüste zurück an den Gürtel. „Das hätten wir erst mal geschafft“, sagte er. „Also ehrlich, es war keine gute Idee, hier zu landen!“


  „Wie es scheint, sind wir noch immer unerwünscht!“, stellte Daron fest und deutete zur anderen Seite der Lichtung.


  Auf all den knorrigen Bäumen, die die mit hohem Gras bewachsene Wiese am Bach umgaben, zeigten sich Gesichter. Manche der Bäume hatten mehrere Dutzend davon auf ihrer runzeligen Rinde, bei anderen waren lediglich ein Augenpaar oder ein halb geöffneter Mund zu sehen, der sich leicht bewegte, so als würde er Silben und Wörter formen. Allerdings blieben sie stumm. Selbst für die feinsten Elbenohren blieben die Worte, die diese Gesichter murmelten, unhörbar.


  „Was wollt ihr von uns?“, rief Sarwen und bediente sich dabei der Zentaurensprache, von der sie annahm, dass alle Geschöpfe des Waldes sie zu verstehen vermochten. „Wir sind in friedlicher Absicht hier und …“


  Sarwen stockte.


  Die Gesichter verschwanden eins nach dem anderen. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie alle weg, und der Waldrand unterschied sich in nichts mehr von dem wuchernden grünen Dickicht, das für das Waldreich so typisch war.


  „Habt ihr irgendeine Ahnung, was das gewesen ist?“, fragte Thamandor stirnrunzelnd. „Ihr wisst ja, dass ich in magischen Dingen nicht so bewandert bin wie ihr.“


  


  


  Kapitel 3:


  Riesenflederbäume


  


  „Vielleicht ist genau das der Punkt, der uns alle gerettet hat“, äußerte Daron.


  Sowohl Thamandor als auch Sarwen sahen den Elbenjungen überrascht an.


  „Irgendwie meine ich, deine Gedanken schon mal besser verstanden zu haben“, sandte das Elbenmädchen ihrem Bruder.


  „Wir konnten unsere Magie nicht entfalten, und ich hatte das Gefühl, dass dieser Baumgeist unsere Kraft in sich aufgenommen hat“, erklärte Daron daraufhin laut. „Und dasselbe hat er wohl bei Rarax versucht.“ Er trat auf das sich immer noch fest an den Boden drückende Riesenfledertier zu, strich ihm übers Fell und murmelte einen einfachen Heil- und Kräftigungszauber.


  Die Flügel hatte das drachengroße Wesen eng an den Körper gelegt, und es zitterte, als hätte es immer noch große Angst. Zudem war Rarax zweifellos sehr geschwächt. Und daran trug wohl der Angriff des seltsamen Baumwesens die Schuld.


  Daron wandte sich wieder nach seiner Schwester und Thamandor um und sagte mit Blick auf den Waffenmeister: „Ihr habt dieses Wesen rechtzeitig gesehen, als es plötzlich hinter uns auftauchte. Wir aber merkten nicht mal, wie seine Äste nach uns griffen.“


  „Ja, und ihr habt noch etwas anderes nicht bemerkt!“


  „Wovon sprecht Ihr?“, fragte Sarwen.


  „Ich meine das, was ich euch zeigen wollte, bevor uns das Baumwesen angriff. Vielleicht seht ihr jetzt noch einmal in die Richtung, die ich euch zeige – und setzt dabei endlich eure Elbenaugen ein, die doch wohl genauso scharf sind wie die meinen.“


  Thamandor streckte den Arm aus, und Daron und Sarwen folgten mit ihren Blicken der angegebenen Richtung und schauten zum nordwestlichen Waldrand.


  Und dann erkannten sie plötzlich, was der Waffenmeister meinte.


  Die beiden Elbenkinder erschraken zutiefst.


  Am Waldrand schienen drei knorrige Bäume aus dem Boden zu wachsen, die eine äußerst ungewöhnliche Form aufwiesen. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man sie für einen Teil des dichten Waldes halten. Doch die Elbenkinder erkannten in ihnen die Gestalten der drei Riesenfledertiere, angstvoll zusammengekauert und in knorrige Bäume verwandelt.


  Ihre Körper bestanden aus dem gleichen verwachsenen Holz wie die Bäume in der Umgebung, und es sah aus, als hätten sie dort bereits vor Urzeiten im wahrsten Sinn des Wortes Wurzeln geschlagen.


  


  


  Daron und Sarwen liefen zu den zu Bäumen gewordenen Riesenfledertieren. Zwar empfanden sie sehr wohl Furcht, aber die Neugier war bei beiden einfach stärker. Zu seltsam war das, was sie vor sich sahen.


  Die drei Riesenfledertiere wirkten wie zu hölzernen Statuen erstarrt. Zweige mit Blättern wuchsen aus ihnen Leibern.


  Thamandor folgte den beiden Elbenkindern.


  Sarwen berührte vorsichtig eines der knorrigen Holzgestalten. Eines der Hinterbeine des Riesenfledertiers verschwand wie eine dicke Wurzel im Erdboden.


  „Ich spüre nur noch einen winzigen Rest an Lebenskraft“, tat sie kund.


  „Na, wenigstens spürst du überhaupt irgendetwas mit deinen magischen Sinnen“, entgegnete Daron spitz. „Das ist doch schon mal ein Fortschritt.“


  Sarwen ging nicht auf den Vorwurf ein, sondern fragte kopfschüttelnd: „Wie konnte es sein, dass wir beide diese riesigen Gebilde nicht gesehen habe? Das ist doch einfach nicht zu glauben.“


  „Genau wie den Baumgeist, der uns angegriffen hat!“, ergänzte Daron, der dies zunächst nur dachte und einen Augenblick später auch laut wiederholte. Er tat es vor allem aus Rücksichtnahme gegenüber Thamandor, der ansonsten ja von ihrer Unterhaltung ausgeschlossen gewesen wäre. „Dieses Wesen kam für uns wie aus dem Nichts. Selbst wenn man bedenkt, dass wir in eine andere Richtung schauten, wir hätten es bemerken müssen.“


  „Stimmt“, sagte Thamandor. „Sogar ein halbtauber Elb hätte die donnernden Schritte dieser Kreatur hören müssen, auch wenn ich zugeben muss, dass dieses Wesen sehr schnell und behände war. Ich hoffe, ich habe euch zwei nicht allzu sehr erschreckt. Ich meine, wenn mir heute Morgen jemand gesagt hätte, ich würde mit der Einhandarmbrust auf die Königskinder des Elbenreichs schieße …“ Er schüttelte den Kopf und rieb sich dann nachdenklich das Kinn.


  „Habt Ihr denn eine Erklärung für das, was hier geschieht?“, fragte Daron den Waffenmeister.


  Dieser zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, ich halte mich ja aus magischen Dingen weitgehend heraus, weil mir dafür seit frühester Jugend leider jegliche Begabung fehlt. Aber auch wenn meine Magie so schlecht funktioniert, dass ich lieber einen Mantel trage, statt einen Wärmezauber anzuwenden – mein Verstand ist so scharf wie die Klinge meines Schwerts, und man muss nicht unbedingt zaubern können, um diesem Rätsel auf die Spur zu kommen.“


  „So sagt, was Ihr denkt, werter Thamandor!“, bat Sarwen.


  Der Waffenmeister seufzte, blickte von einem zum anderen und sagte schließlich: „Diese Kraft, die hier unten auf die drei Fledertiere und auf uns lauerte, scheint auf irgendeine Weise jegliche Magie eines anderen Wesens unterdrücken zu können. Mehr noch, magisch begabte Wesen sind für diese Kreatur offenbar leichter zu beeinflussen als solche, denen diese Begabung weitestgehend fehlt, so wie mir. Anders ist meiner Ansicht nach nicht zu erklären, wie ihr diese Riesenflederbäume - oder wie immer man diese Gebilde nennen will - übersehen konntet. Jemand hat euch beeinflusst.“


  „Auf magische Weise? Das hätten wir merken müssen!“, widersprach Sarwen.


  Aber Daron war sich da nicht so sicher. „Ich weiß nicht, Sarwen. Begann es nicht eigentlich schon mit dem Beinahe-Unfall, der Thamandor mit einem seiner Flammenspeere widerfuhr?“


  „Aber was haben die Flammenlanzen mit Magie zu tun?“, fragte Sarwen. „Sie sind doch das genaue Gegenteil von magischen Gegenständen, nämlich mechanische Werkzeuge!“


  „Aber sie sind mit Steingewürz geladen, dem zu Pulver zerriebenen Steinen des Magischen Feuers“, widersprach Daron laut. „Und diese Steine wiederum enthalten eine uralte, sehr mächtige Magie, wie wir doch beide schon erfahren mussten.“


  Thamandor nickte. „Genau.“


  Sarwen dachte einige Augenblicke lang nach, und während sie dies tat, verfolgte Daron ihre Gedanken. Schließlich nickte sie. „Ja, das leuchtet mir ein“, bekannte sie. „Also, diese Kreatur unterdrückt magische Kräfte. Und wenn man sich die Riesenflederbäume so anschaut, kann man davon ausgehen, dass es anderen Wesen auch alle magischen Kräfte entzieht, sofern diese über welche verfügen, und sie, wenn das geschieht, zu Holz erstarren lässt.“


  Thamandor nickte, und ein schmales Lächeln huschte über sein Gesicht. „So hat es diesmal wohl einen gewissen Vorteil, dass ich magisch so schrecklich unbegabt bin.“


  „Auf jeden Fall sollten wir den Zentauren schnellstmöglich Bescheid geben, was in ihren Wäldern vor sich geht“, meinte Daron. „Diese Gefahr, die von dem unbekannten Wesen ausgeht, könnte sich als ebenso gefährlich erweisen wie das mörderische Feuer, das Thamandor mittels Brandschneisen gelöscht hat.“


  „Ich fürchte, da hast du recht“, meinte Sarwen.


  Thamandor überprüfte noch mal seine beiden Einhandarmbrüste. Dann zog er sein riesiges Schwert, dem er den Namen Der Leichte Tod gegeben hatte, und schwang es probeweise durch die Luft, ehe er es wieder in die Schwertscheide auf seinem Rücken gleiten ließ. Zum Schluss bewegte er die langen Finger seiner Elbenhände.


  „Kann sein, dass ich ein bisschen aus der Übung bin, aber ich finde, dafür habe ich doch ganz gut getroffen“, meinte er.


  „Angeber!“, dachte Sarwen.


  „Er hat uns gerettet!“, gab Daron stumm zu bedenken.


  „Mag ja sein. Aber dennoch ist er ein Prahler!“


  „Du kannst es ja nur nicht verwinden, dass er diesmal offenbar im Vorteil war, weil er magisch so unbegabt ist!“


  Sarwen zuckte mit den Schultern und verschränkte dann die Arme vor der Brust. Daron konnten nur noch ein paar ungeordnete Gedanken aufschnappen, aber er kannte seine Schwester gut genug, um zu wissen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.


  Sarwen sprach laut weiter, so als wollte sie sich dadurch besser konzentrieren und ihre Gedanken auf eine Linie zu bringen: „Solange wir zurückdenken können, hat die Magie eine wichtige Rolle in unserem Leben gespielt, und wir haben uns auf die Kräfte der Dunkelheit verlassen. Sie waren für uns so selbstverständlich wie für die Menschen das Atmen und für andere Elben die Anwendung eines einfachen Heilzaubers oder mit Gedankenbefehlen ein Elbenpferd zu führen.“


  „Aber hier war die dunkle Kraft fast wirkungslos“, stellte Daron fest.


  „Und das ängstigt mich“, gestand Sarwen. „Da gibt es etwas, was unsere Kraft verpuffen lässt, und wir wissen noch nicht einmal, was das ist. Ein Baumgeist? Selbst ich habe von solchen Geistern noch nichts gehört. In keinem Buch in der Elbenbibliothek unseres Großvaters steht etwas davon geschrieben. Und ich habe insbesondere jene Bücher sehr genau gelesen, die von Geistern und der Magie handeln.“


  „Ich verstehe dich“, sandte Daron ihr einen tröstlichen Gedanken. „Auch mir macht die Sache Angst. Aber wir dürfen der Furcht nicht zu viel Raum in unserem Denken gewähren, sonst wird sie uns nur lähmen.“


  Daron deutete auf die zu Bäumen verwandelten Riesenfledertiere und fuhr laut fort: „Ihnen können wir im Moment wohl nicht mehr helfen.“


  „Im Augenblick nicht.“ Sarwen berührte eines der zu Bäumen gewordenen Flugungeheuer vorsichtig mit der Hand. „Ich weiß nicht, ob wir sie überhaupt noch retten können“, bekannte sie stumm. „Da ist zwar noch etwas, aber nur ganz schwach.“


  „Das Wesen hat ihnen alle Kraft genommen“, dachte Daron.


  In diesem Augenblick stieß Thamandor einen Schrei des Entsetzens aus.


  


  


  Die beiden Elbenkinder zuckten zusammen, und Daron verzog schmerzerfüllt das Gesicht, denn der Schrei des Erfinders tat ihm in den Ohren weh.


  Der Waffenmeister war zu Rarax zurückgekehrt. Es war ihm offensichtlich zu langweilig gewesen, nur dabeizustehen, während sich Daron und Sarwen unterhielten, zumal er von dieser Unterhaltung nur jene Teile mitbekommen konnte, die laut gesprochen wurde. Nun war er hinter Rarax' massigem Körper verschwunden.


  Daron und Sarwen liefen alarmiert zu dem Riesenfledertier und hatten Rarax einen Augenblick später erreicht. Der schien sich nur ganz allmählich von dem Angriff des Baumgeistes zu erholen. Immerhin hob er aber den Kopf, doch seine Augen waren glanzlos, und mehr als ein röchelnder Laut kam nicht aus seinem Maul.


  „Was ist denn los?“, fragte Daron.


  „Das darf nicht wahr sein!“, rief Thamandor. „Bei allen Königen der Elben! Womit habe ich das nur verdient?“


  Die beiden Elbenkinder sahen einander kurz an.


  „Es muss wirklich schlimm sein, wenn er so jammert!“, war Sarwen überzeugt.


  Sie umrundeten Rarax und fanden Thamandor auf der anderen Seite. Er hatte eine der beiden Flammenlanzen vom Bauchgurt des Riesenfledertiers gelöst, starrte die Waffe an und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Die Flammenlanze hatte sich verändert. Der metallische Glanz war verschwunden. Nur ihre Form war erhalten geblieben, aber sie bestand auf einmal aus runzeligem Holz. Offenbar hatte sich der Flammenspeer auf gleiche Weise verwandelt wie zuvor die drei Riesenfledertiere, die Rarax gefolgt waren.


  Daron sah sofort, dass sich auch die zweite, noch am Gurt befestige Flammenlanze verändert hatte.


  „Wie lange habe ich gearbeitet, um diese Waffen zu erschaffen!“, jammerte Thamandor. „Das Elbenreich wurde damit mehr als einmal verteidigt. Und jetzt dies!“ Er sah auf und wandte sich an Daron und Sarwen. „Ihr kennt euch mit Magie besser aus als ich. Habt ihr vielleicht eine Erklärung dafür?“


  „Es muss das Steingewürz sein“, vermutete Daron. „Der Angreifer war offenbar auf die magische Kraft in dem Pulver aus.“


  „Ja, und anscheinend hat er sie bekommen!“, fügte Sarwen hinzu. „Und das hat die Waffen derart verwandelt.“


  Thamandor war dermaßen außer sich, dass er die Flammenlanze in seinen Händen zerbrechen wollte. Er hatte sie schon an sein Knie gelegt, als Sarwen ihn zurückhielt. „Haltet ein, werter Thamandor!“


  „Was einst die größte Erfindung der Elbenheit war, taugt jetzt nicht einmal mehr als Brennholz, so feucht und modrig riecht dieses Stück Holz!“, lamentierte der Waffenmeister, und die Verzweiflung klang aus jedem seiner Worte.


  „Es gelingt uns vielleicht doch noch, die Speere zurückzuverwandeln – und auch die drei Riesenfledertiere“, behauptete Sarwen. „Zumindest theoretisch.“


  „So?“, fragten Thamandor und Daron beide gleichermaßen überrascht.


  „Die Möglichkeit besteht zumindest“, erklärte Sarwen. „Es muss uns nur gelingen, die magischen Kräfte zurückfließen zu lassen, die der geisterhafte Angreifer den Waffen und den Flugungeheuern entzogen hat.“


  „Aber Sarwen, das ist eine Art von Zauberei, die zuletzt in Athranor, der Alten Heimat der Elben, angewandt wurde, lange bevor unser Ur-Urgroßvater Eandorn lebte und die Flotte gebaut wurde, mit der die Elben die Alte Heimat verließen.“


  „Ich meine ja nur, dass Thamandor nicht vorschnell aus lauter Verzweiflung Kleinholz aus den Flammenspeeren machen sollte“, sagte Sarwen ernüchtert.


  


  


  Kapitel 4:


  Zentaurenholz


  


  Die Sonne stand schon sehr tief, und es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel wurde.


  Eigentlich wollten sie sofort aufbrechen und diesen Ort des Schreckens verlassen, aber das war nicht möglich. Schnell stellte sich heraus, dass Rarax zu schwach war, um sich in die Lüfte zu erheben.


  Daron versuchte mehrfach, das Riesenfledertier dazu zu bewegen, die Flügel auszubreiten und wenigstens einen Versuch zu unternehmen. Aber das Einzige, was er damit erreichte, war, dass Rarax eine Reihe von herzerweichenden Klagelauten ausstieß.


  So jämmerlich hatte Rarax noch nie geklungen. Zumindest nicht in der Zeit, in der sich das Monstrum nun schon in der Obhut der beiden Elbenkinder befand.


  „Es wird wohl auch nichts nützen, wenn wir unsere Kräfte vereinen“, war Daron überzeugt. „Selbst ein noch so starker Befehl könnte Rarax im Moment nicht zum Fliegen bewegen.“


  Sarwen nickte. „Ja, ihm fehlt einfach die Kraft.“


  „Wachsen in diesem verfluchten Wald nicht unzählige Heilkräuter?“, mischte sich Thamandor ein. „Unsere Heiler gehen immer wieder in diesen Wälder auf die Suche, und der Großteil der Heilpflanzen, die im Elbenreich Anwendung finden, stammt von hier.“


  „Ja, da wird sich schon etwas finden lassen“, war Sarwen ganz zuversichtlich. „Allerdings ist fraglich, wie schnell es wirkt. Die Nacht über werden wir wohl hier verbringen müssen.“


  „Und das ohne die Möglichkeit, sich mit den Flammenlanzen zu wehren“, klagte Thamandor. „Außerdem müssen wir damit rechnen, dass dieser düstere Baumgeist zurückkehrt und uns erneut heimsucht. Oder glaubt ihr vielleicht, dass der so schnell aufgibt?“ Der Erfinder schüttelte den Kopf. „Viel können wir über diese Kreatur ja wohl nicht sagen, außer dass sie wirklich hartnäckig ist, wenn es darum geht, uns das Leben schwerzumachen.“ Er berührte mit den Händen die Griffe seiner Einhandarmbrüste und fügte hinzu: „Aber falls sich das Biest noch mal zeigen sollte, bin ich darauf vorbereitet!“


  


  


  Ein letztes Mal versuchten Daron und Sarwen, das Riesenfledertier mit einem einfachen Kräftigungszauber wieder flugfähig zu machen. Dann gaben sie es auf. Es hatte einfach keinen Sinn.


  Daraufhin schlug Sarwen vor: „Ich werde mich ein wenig im Wald umsehen, ob ich nicht noch vor Einbruch der Dunkelheit eine Kolonie von Sinnlosen finde.“


  Die Sinnlose war eine Heilblume, die in den dichten Wäldern des Waldreichs wuchs. Im Elbenreich wurden alle möglichen Arzneien daraus hergestellt. Ihren seltsamen Namen verdankte die Pflanze einer Legende. In Athranor, der Alten Heimat der Elben, hatte es eine Heilerin namens Máthrawina gegeben. Sie hatte diese Pflanzenart bei einer Waldwanderung entdeckt und sich darüber gewundert, dass sie unter dem dichten Blätterdach blühte, wohin kaum ein Sonnenstrahl gelangte. Das erschien ihr sinnlos, und so nannte sie die Pflanze „die Sinnlose“. Es war eine magische Kraft, die es dem Gewächs ermöglichte, gerade dort zu blühen, wo es eigentlich unmöglich war.


  „Es kommt nicht in Frage, dass du dich allein auf den Weg machst“, widersprach Thamandor. „Du könntest auf den Baumgeist treffen.“


  „Es geht nicht anders“, sagte Sarwen, und ihre Augen wurden für einen Moment pechschwarz. Sie berührte ihre rechte Schläfe mit Daumen und Mittelfinger der rechten Hand, und die angestrengte Falte auf ihrer Stirn ließ sie so aussehen, als würde sie aufmerksam lauschen.


  In Wahrheit aber setzte sie ihre magischen Sinne ein. Auch wenn die ihr beim Kampf gegen den Baumgeist nicht hatte helfen können, sie funktionierten einwandfrei.


  „Ich spüre, dass eine Kolonie der Sinnlosen gar nicht weit entfernt ist, und daraus müsste sich etwas brauen lassen, was das müdeste Riesenfledertier wieder auf Trab bringt“, sagte sie zuversichtlich.


  „Sarwen!“, beschwor Thamandor das Elbenmädchen. „Dein Großvater wird mich verantwortlich machen, wenn dir etwas zustößt.“


  „Ich glaube, unser Großvater weiß sehr gut, wie schwer es ist, uns Vorschriften machen zu wollen“, entgegnete sie. „Allerdings muss einer von uns Zwillingen bei Rarax bleiben, und da ich mehr von Heilpflanzen verstehe als Daron, sollte ich in den Wald gehen.“


  „Ja, wir können Rarax nicht einfach schutzlos zurücklassen“, stimmte Daron zu. „Sonst würde er schließlich doch noch so enden wie seine drei zu knorrigem Holz verwandelten Artgenossen. Besonders begeistert bin allerdings auch ich nicht von der Idee, dass du dich allein auf den Weg machen willst.“


  „Siehst du eine andere Möglichkeit?“, fragte Sarwen stumm.


  Thamandor runzelte nachdenklich die Stirn und meldete sich dann mit einem Vorschlag zu Wort. „Ich werde dich begleiten, Sarwen“, erklärte er, zog eine seiner Einhandarmbrüste aus dem Gürtel und reichte sie Daron. „Und da eure Magie gegen unseren mehr oder minder unbekannten Feind nicht wirkt, nimmst du das hier, um dich notfalls verteidigen zu können.“


  Daron betrachtete die Waffe in seiner Hand. „Ich habe so eine Einhandarmbrust noch nie benutzt. Wahrscheinlich würde ich nur Rarax oder mich selber verletzten.“


  „Ach was!“, entgegnete Thamandor und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Du hast ein scharfes Elbenauge, und dieser Baumgeist war ja wohl groß genug, dass selbst ein halbblinder Mensch ihn treffen könnte. Allerdings haben wir ja festgestellt, dass deine magische Begabung vielleicht dazu führen könnte, dass man dich leichter täuschen kann. Du musst also wachsam bleiben. Wir werden schnell zurück sein.“


  Thamandor holte aus einer Tasche an seinem Gürtel noch ein paar der besondere Bolzen hervor, die mit der Einhandarmbrust verschossen wurden.


  Daron steckte sie hinter seinen eigenen Gürtel. Sich zu seinem Schutz auf etwas anderes verlassen zu müssen als auf Magie, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber er hatte in diesem Fall wohl keine Wahl.


  Rarax allein zu lassen kam nicht in Frage. Trotz seiner Größe war das Riesenfledertier wehrlos, denn es konnte sich von ihnen allen wohl am schlechtesten gegen die unheimliche Macht verteidigen, die ihnen hier begegnet war. Und weder Daron und Sarwen wollten, dass Rarax ebenfalls als knorriger, verwachsener Baum endete, dessen Form noch vage an ein Riesenfledertier erinnerte. Vor dem Schicksal, das die drei auf magische Weise verholzten Artgenossen hatten erdulden müssen, sollte Rarax auf jeden Fall bewahrt werden.


  Und das nicht nur, weil es ohne dieses fliegende Reittier sehr schwierig werden würde, zurück ins Elbenreich zu gelangen. Für Daron und Sarwen war Rarax längst ein guter Gefährte geworden, dessen Wohlergehen ihnen am Herzen lag, auch wenn die Gedanken des Riesenfledertiers zu fremdartig waren, als dass die beiden Elbenkinder sie wirklich bis in alle Einzelheiten erfassen konnten.


  „Die nächste Kolonie der Sinnlosen kann nicht allzu weit entfernt sein!“, sandte Sarwen einen tröstenden Gedanken. „Wir werden bald wieder bei euch sein.“


  Daron hob die Waffe an, die ihm Thamandor gegeben hatte. „Ich fühle mich vollkommen sicher.“


  „Das meinst du jetzt ironisch, oder?“


  „Wieso?“


  „Weil du das nicht so meinen kannst, wie du es formuliert hast. Allerdings kann ich seltsamerweise besser erkennen, wie du etwas wirklich meinst, wenn du es laut aussprichst.“


  Daron lächelte. „Dann weiß ich jetzt immerhin, wofür es gut ist, wenn wir uns ab und zu noch wie ganz normale Elben und Menschen laut unterhalten. Obwohl die Gedankenverständigung ja viel schneller geht und auch sonst noch ein paar Vorteile hat.“


  Am Waldrand knackte ein Ast. Daron wirbelte herum und riss die Einhandarmbrust in Schussposition. Aber er drückte nicht ab, denn im letzten Moment spürte er mit seinen magischen Sinnen den Geist einer geflügelten Affenmutter, die sich mit ihrem Jungen offenbar vor dem Baumgeist in den Sträuchern versteckt hatte.


  Daron ließ die Einhandarmbrust sinken. Er konnte mit seinen Elbenohren den Herzschlag der geflügelten Affenmutter und ihres Jungen hören, wenn er sich darauf konzentrierte. Und er spürte die Angst, die beide empfanden.


  Die geflügelten Affen des Waldreichs waren kleiner als ihre Verwandten auf der Insel Naranduin, denen Daron und Sarwen schon begegnet waren. Vor allem aber waren die Waldaffen friedlich. Jedenfalls hatte niemand je gehört, dass sie einen Elben oder Zentauren angegriffen hätten.


  Das geflügelte Affenjunges kletterte seiner Mutter auf den Rücken und diese einen der Bäume empor. Dann schwang sie sich an einer Liane weiter zur nächsten Baumkrone.


  Mitten im Schwung ließ die Affenmutter los. Sowohl das Junge als auch das Elterntier breiteten die Flügel aus und glitten mit großer Sicherheit zu einem der Nachbarbäume. Ein paar weitere kräftige Flügelschläge ließ sie emporsteigen, und schon nach wenigen Augenblicken waren sie verschwunden. Das schrille Fiepen des Jungen klang allen drei Elben allerdings noch unangenehm laut in den empfindlichen Ohren.


  „Es ist verwirrend“, gestand Daron in Gedanken.


  „Dass du dich auf deine magischen Sinne nicht mehr verlassen kannst?“


  „Zumindest nicht mehr voll und ganz“, schränkte Daron ein.


  „Vielleicht rächt es sich nun, dass wir das in der Vergangenheit so sehr getan haben“, meinte Sarwen.


  Daron zuckte mit den Schultern. „Wer hätte auch ahnen können, dass wir mal in so eine Lage geraten.“


  Thamandor, der ziemlich ungeduldig wirkte, meldete sich wieder zu Wort. „Könnt ihr zwei eure geistigen Unterhaltungen nicht auch über größere Entfernungen führen? Dann könnten wir uns nämlich schon mal auf den Weg zu diesen Blumen machen. Euer Flugungeheuer wird es euch danken.“


  Wie zur Bestätigung ließ Rarax ein dumpfes Brummen hören, das allerdings in ein entsetzlich schwach klingendes Röcheln überging, und dieses endete in einem schnaubenden Hustenanfall.


  „Ihr habt natürlich recht, werter Thamandor“, sagte Sarwen laut.


  


  


  Thamandor ließ sich von Sarwen in den Wald führen. Sie schien den Weg zunächst genau zu kennen. Eine Kolonie von Sinnlosen war für die magisch stark begabten Elbenzwillinge leicht zu erspüren.


  Aber schon nach kurzer Zeit blieb das Elbenmädchen auf einmal stehen. Sarwen wandte den Kopf, blickte sich um, und trotz seiner magischen Minderbegabung erkannte Thamandor sofort, was los war.


  „Du bist dir nicht sicher, wohin wir uns wenden sollen“, stellte er fest.


  „Nur eine kleine Unsicherheit“, murmelte Sarwen. Aber sie selbst wusste am besten, dass dies nicht normal war. Irgendetwas schien ihren magischen Sinn zu trüben. Sie spürte die Kräfte, die von der Kolonie der Sinnlosen ausgingen, nicht mehr, obwohl sie eigentlich doch nahe genug bei ihnen sein musste, um sie mehr als deutlich wahrzunehmen.


  Sarwen konzentrierte ihre Kräfte so sehr, dass ihre Augen vollkommen schwarz wurden. Es dauerte nur einen Moment, bis sie wieder genau wusste, wohin sie zu gehen hatten.


  Immer tiefer drangen sie ins Dickicht ein. Thamandor musste zwischenzeitlich den Leichten Tod vom Rücken nehmen, um Sarwen und sich den Weg freizuschlagen, so undurchdringlich wuchsen die Sträucher und Pflanzen im Unterholz. Oben auf den Baumkronen saßen einige der kleinen geflügelten Affen. Sie schienen die beiden Elben zu beobachten.


  „Man braucht keine Magie, um zu erkennen, dass sie große Angst haben“, äußerte Thamandor. „Ihre Herzen hämmern so laut, dass der Waldboden zu beben scheint.“


  „Der Waldgeist, der uns angegriffen hat, scheint auch für die Äfflinge eine Gefahr darzustellen“, sagte Sarwen.


  „Aber ist das nicht merkwürdig?“, fragte Thamandor. „Auch wenn das Kreischen dieser Äfflinge nur schwer zu ertragen ist und ihre großen Verwandten auf Naranduin zu den gefährlichsten Bestien gehören, die mir in meinem langen Elbenleben jemals begegneten, so will es mir nicht einleuchten, weshalb der Waldgeist andere Waldgeschöpfe angreifen sollte.“


  „Ihr habt recht, werter Thamandor. Das ist tatsächlich sehr seltsam.“


  „Ich gestehe, es kommt mir eigenartig vor, ein Kind in diesen Sachen um Rat zu bitten, aber Daron und du, ihr versteht von Magie und allem, was damit zu tun hat, nun einmal mehr als ich. Und richtige Kinder seid ihr ja auch nicht mehr, da ihr das hundertste Lebensjahr längst überschritten habt.“


  „Es braucht Euch nicht eigenartig vorzukommen, mich um Rat zu fragen“, sagte Sarwen. „Ich antworte Euch gern.“


  Thamandor musterte Sarwen kurz. „Also, es mag ja jedem Elbenkind freigestellt sein, selbst zu entscheiden, wie schnell es wachsen will, aber was ihr zwei davon habt, dass ihr seit Jahrzehnten nicht einen Fingerbreit größer geworden seid, will mir einfach nicht in den Kopf.“


  


  


  


  Während sie tiefer in den Wald vordrangen, sahen sie immer mehr der Äfflinge. Immer wieder setzten sie sich auf die Äste der umliegenden Bäume und beobachteten die beiden Elben. Mit auf dem Rücken zusammengefalteten Flügeln hockten sie da und warteten ab, was geschehen würde.


  Leider können sie nicht sprechen, ging es dem Elbenmädchen durch den Kopf.


  „Sonst könnten sie uns vielleicht Auskunft darüber geben, was hier geschah“, antwortete ihr Daron, der ihren Gedanken mitbekommen hatte. Dass die beiden Elbenkinder inzwischen schon ein ganzes Stück voneinander entfernt waren, spielte dabei keinerlei Rolle.


  „Alles in Ordnung bei dir, Daron?“, erkundigte sich Sarwen bei ihrem Bruder.


  „Ja, hier ist nichts Ungewöhnliches zu sehen oder zu hören“, gab Daron Antwort. „Dass Rarax' Herz etwas schneller schlägt, hat sicherlich damit zu tun, dass er den Biber nicht mag, der am nahen Teich soeben aus seinem Bau gekommen ist.“


  Wenig später erreichten Thamandor und Sarwen die Kolonie der Sinnlosen. Die Blumen nahmen einen ziemlich großen Platz am Waldboden ein. Selbst im Sommer drang kaum ein Sonnenstrahl durch das dichte Blätterdach, trotzdem hatten diese besonderen Pflanzen ihre Blütenkelche geöffnet.


  Die Blumen reichten Sarwen teilweise bis zur Brust, so hoch wuchsen sie an dieser Stelle.


  Und inmitten all der Blütenkelche befanden sich sieben Zentaurenkrieger. Die menschenähnlichen Oberkörper, die den Pferdeleiben entwuchsen, wirkten sehr kräftig. Jeder von ihnen trug ein Wams, darüber meistens auch einen Harnisch.


  Aber Sarwen sah auf den ersten Blick, dass mit diesen Zentauren etwas nicht stimmte.


  Sie bewegten sich nicht.


  Wie angewurzelt standen sie da – inmitten der Blütenpracht. Ein Windhauch wehte für einen Moment das Blätterdach auseinander, und ein Sonnenstrahl traf einen der Zentaurenkrieger. Da erkannte Sarwen, dass der Pferdemensch vollkommen zu Holz geworden war.


  Mit den Zentauren war offenbar genau das Gleiche geschehen wie mit den drei Riesenfledertieren.


  Manche von ihnen hatten noch zu Pfeil und Bogen gegriffen oder hielten ihre Schwerter, Äxte und Speere abwehrend in den Händen, so als wären sie erstarrt, als sie sich gegen einen übermächtigen Feind hatten zur Wehr setzen wollen.


  „Gegen diesen Baumgeist haben ihnen ihre Waffen offenbar nicht geholfen“, stellte Thamandor fest. Er tätschelte mit der Hand den Griff der Einhandarmbrust. „Scheint fast so, als wären die Bolzen aus meinen Einhandarmbrüsten das einzige Mittel gegen diese Gefahr.“


  „Und das, obwohl doch in dem Gift, das diese Bolzen enthalten, auch Magie wirksam ist“, überlegte Sarwen.


  Thamandor zuckte mit den Schultern. „Magie oder nur die richtige Zusammensetzung. Die einen nennen es so, und die anderen geben der Sache einen geheimnisvollen Namen, sodass sich alle noch mehr davor fürchten.“


  „Nein, nein“, widersprach Sarwen entschieden. „Auch wenn Ihr es nicht spüren könnt, aber ein bisschen magische Kraft ist in dem Gift durchaus enthalten, auch wenn es eine andere Art von Zauberkraft ist als die, die wir Elben einst benutzten. Leider ist mir der genaue Unterschied aber noch nicht klar.“


  Auf einmal drehte sich Sarwen ruckartig um, denn sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Und dieses Gefühl bezog sich keineswegs auf die Äfflinge, die nach wie vor aufmerksam verfolgten, was die Elben inmitten der Kolonie der Sinnlosen taten.


  „Was ist?“, fragte Thamandor und hatte sogleich seine Einhandarmbrust in der Hand. „Ist der Baumgeist hier in der Nähe? So schnell, wie der sich bewegt hat, dürfte es keine Schwierigkeit für ihn sein, mal hier und mal dort aufzutauchen, sodass man schon fast den Eindruck bekommen kann, man hätte es mit mehreren seiner Sorte zu tun.“


  „Es sind mehrere von seiner Sorte!“, sagte Sarwen, und zwar in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie davon absolut überzeugt war. „Für einen kurzen Moment habe ich einen dieser Baumgeister gespürt. Seine Kräfte haben selbst die Magie der Sinnlosen kurz überdeckt, sodass ich mir vorhin nicht mehr sicher war, wo ich die Kolonie finden kann.“


  „Ich pass schon auf!“, brummte Thamandor. „Ein paar Bolzen habe ich ja noch, mit denen ich meine Einhandarmbrust laden kann.“


  „Vielleicht konntet Ihr eines dieser Wesen damit abwehren“, befürchtete Sarwen. „Aber was, wenn uns mehrere von ihnen angreifen? Ihr könntet nicht so schnell nachladen, wie es dann nötig wäre.“


  Sie sah auf die zu Bäumen erstarrten Zentaurenkrieger und wandte sich mit einem Gedanken an ihren Bruder. „Siehst du das, Daron? Siehst du es durch meine Augen?“


  „Es ist furchtbar!“, gab Daron per Gedanken Antwort. Der Elbenjunge hatte auf der Lichtung neben Rarax’ Kopf Platz genommen und die ganze Zeit über leichte Kräftigungszauber gemurmelt, wie er sie von der Elbenheilerin Nathranwen kannte. Aber sie zeitigten keinerlei Erfolg. Rarax war durch den Angriff des Baumgeistes wohl einfach zu sehr geschwächt worden, und davon abgesehen war Daron ja auch kein ausgebildeter Heiler.


  


  


  Inzwischen wurde Thamandor allmählich nervös, denn Sarwen stand wie erstarrt vor den zu Bäumen verwandelten Zentauren. Sie hob die Hände, konzentrierte ihre Kräfte, und ihre Augen wurden wieder pechschwarz.


  „Wie wär's, wenn du einfach ein paar von den Sinnlosen mitnimmst, damit wir uns um Rarax kümmern können?“, schlug der Waffenmeister vor. Er blickte zu den Äfflingen empor, die sich in den Baumkronen zusammenkauerten, so als empfänden sie große Furcht. „Es wird jetzt rasch dunkel werden.“


  Doch Sarwen hörte den elbischen Waffenmeister nur wie aus weiter Ferne. Sie war viel zu sehr auf die Zentauren konzentriert, machte einen Schritt nach vorn, dann einen zweiten. Die Geister der Zentauren waren nur sehr schwach wahrzunehmen, aber Sarwen murmelte eine Formel, die sie erst vor kurzem in einer der Schriften über die Magie der alten Elbenheimat Athranor gefunden hatte und mithilfe derer man die Gedanken sehr schwacher Geister verstärken konnte.


  Doch das war gefährlich, denn derjenige, der diesen Zauber anwendete, konnte sehr schnell die Kontrolle über die Mächte verlieren, die dabei beschworen wurden. Sarwen hatte in einigen uralten Legenden gelesen, was dabei schon alles an schrecklichen Dingen geschehen war, und sich deswegen bisher nicht getraut, diese Formel anzuwenden.


  Aber in diesem Moment wagte sie es, denn sie hoffte, dadurch mehr über diese geheimnisvollen Baumgeister zu erfahren. Vielleicht sogar, was diese Wesen so plötzlich entfesselt und veranlasst hatte, ein paar harmlose Riesenfledertiere in knorrige Bäume zu verwandeln.


  Sarwen spürte, wie die Geister der Zentauren durch ihren Verstärkungszauber an Kraft gewannen.


  Sie wollen mir etwa sagen, erkannte sie, aber das war kein Gedanke, der an ihren Bruder gerichtet war. Daron, obwohl weit von ihr entfernt auf der Lichtung, bekam ihn trotzdem mit, denn er war ziemlich intensiv gewesen.


  „Was machst du da?“, verlangte er zu wissen.


  Aber Sarwen achtete nicht weiter auf ihn. Nichts hätte sie in diesem Moment noch von ihrem Plan abbringen können.


  Die Geister der erstarrten Zentauren waren zwar lange noch nicht stark genug, dass Sarwen die Pferdemenschen wieder zum Leben hätte erwecken können, aber immerhin doch so deutlich zu spüren, dass sie einige ihrer Erinnerungen erfassen konnte. Sie sah, was sich vor gar nicht langer Zeit an diesem Ort, mitten in all den blühenden Sinnlosen, zugetragen hatte.


  Wie dunkle Schatten hatten sich die Baumgeister auf die Gruppe der Zentauren gestürzt. Die blanke Wut, die diese unheimlichen Wesen empfunden hatten, war selbst für die nicht besonders magisch begabten Zentauren sofort spürbar gewesen. Sie hatten sich zu wehren versucht, indem sie mit ihren Schwertern und Äxten um sich geschlagen hatten. Hier und dort hatten sie mit ihren Hieben auch einen Baumgeist erwischt und ihm einen Ast abgeschlagen, und manchmal löste sich der getroffene Baumgeist dann auf und wurde wieder zu einem schattenartigen Gebilde, so wie es auch mit dem Waldgeist geschehen war, der die Elben und Rarax angegriffen hatte.


  Jedes Mal waren die getroffenen Baumgeister ein Stückweit in den Wald geflohen, hatten sich dort erholt und erneut angegriffen. Vernichten konnten die Zentauren sie mit ihren Waffen offenbar nicht. Wenn Pfeile sie trafen, machte das den unheimlichen Wesen augenscheinlich kaum etwas aus. Nur wenn Äxte oder Schwerter sie trafen und ihr Holz spalteten, stöhnten sie kurz auf, und die vielen Gesichter, die sich auf ihren Rinden herausgebildet hatten, verzogen sich zu grässlichen Grimassen des Schmerzes. Letztlich aber trugen die Hiebe, die sie beim Kampf abbekamen, nur dazu bei, dass sie noch wütender wurden.


  Schließlich war die Übermacht zu groß gewesen. Die Baumgeister waren zu zahlreich und zu stark, als dass die Zentauren sich auf Dauer ihrer hatten erwehren können. Einer nach dem anderen wurde von ihnen gepackt und seiner wenigen magischen Kraft beraubt. Obwohl die ihnen innewohnende Magie so gering war, waren sie erstarrt und hatten sich auf so schreckliche Weise verwandelt.


  „Hilf uns!“, vernahm Sarwen den verzweifelten Gedankenchor dieser Unglücklichen. „Hilf uns!“


  „Ich werde tun, was ich kann“, versprach sie, mit einem feierlichen Ernst in der Stimme. Thamandor, der das Elbenmädchen dies sagen hörte, war sichtlich überrascht.


  „Hilf uns!“, schallte Sarwen noch einmal der Gedankenchor der Verzweifelten entgegen. Die Gedanken der Zentaurengeister waren dermaßen bedrängend, dass sie regelrecht erschrak. Sie musste sich gegen allzu heftige Gedanken ebenso abschirmen, wie jeder Elb dies gegen zu laute Geräusche tat, deshalb löste sie sich aus der geistigen Versunkenheit.


  Der zum Baum gewordene Zentaur, der sich ihr am nächsten befand, bewegte sich ein wenig, und für einen Moment schien es, als wäre eine Spur des ursprünglichen Lebens in seinen Körper zurückgekehrt. Er wandte leicht den Kopf, und der zur Abwehr erhobene Arm mit der Streitaxt sank etwas tiefer.


  „Ein großes Unglück kommt über das Waldreich“, empfing Sarwen einen Gedanken, der voller Verzweiflung war. „Ein großes Unglück … Tod … Zerstörung …“


  Der Gedankenstrom wurde schwächer und versiegte, die innere Kraft des Zentauren war nur noch ganz schwach zu spüren.


  „Ich hoffe nur, dass wir euch helfen können“, dachte Sarwen traurig, denn die Zentauren taten ihr ebenso leid wie die drei in Bäume verwandelten Riesenfledertiere.


  


  


  Kapitel 5


  Die Kraft der Sinnlosen


  


  Nachdem Sarwen von Thamandor noch einmal ermahnt worden war, sich zu beeilen, sammelte sie schnell einige Sinnlose in eine der weiten Taschen ihres Kleides aus Elbenseide. Dieses Kleid war extra so geschneidert, dass man in den Taschen alles Mögliche aufbewahren konnte, denn es kam immer wieder vor, dass Sarwen irgendwelche besonderen Kräuter sammelte, die für die Ausübung eines Elbenzaubers gebraucht wurden.


  Sarwen suchte sich von den Blumen diejenigen Exemplare aus, deren Blüten sich besonders weit geöffnet hatten. So hatte sie es von der Heilerin Nathranwen gelernt. Außerdem achtete sie bei jeder einzelnen Blume darauf, wie viel Kraft sie in ihr spürte. Dazu war nicht einmal eine Elbenheilerin wie Nathranwen in der Lage. Ein gewöhnlicher Elbenheiler ahnte vielleicht, welche der Blumen am wirksamsten waren, aber er hätte es nie richtig begründen können.


  Bei Sarwen war das anders. Sie konnte sehr genau spüren, welche dieser Blüten die größte Heilkraft enthielten. Es lag so klar und deutlich vor ihr, als würde sie es in einem aufgeschlagenen Buch lesen.


  „Soll ich dir vielleicht helfen, damit es schneller geht?“, fragte Thamandor. „Ich bin zwar nicht der größte Blumenpflücker der Elbenheit, aber …“


  „Nein danke, werter Thamandor, aber das lasst mich bitte selbst machen“, wehrte Sarwen ab. „Achtet nur darauf, dass wir nicht von einem Baumgeist überrascht werden, denn …“


  In diesem Moment stoben die geflügelten Äfflinge auseinander. Mit heftigen Schlägen ihrer Lederschwingen flatterten sie davon, und einige von ihnen stießen dabei schrille Schreie des Entsetzens aus.


  Sarwen merkte auf.


  „Das kann nichts Gutes bedeuten!“, war sie überzeugt.


  


  


  Sarwen verwendete daraufhin weniger Sorgfalt auf das Aussuchen der einzelnen Blüten und stopfte sich einfach nur die Taschen voll. Denn dass sie viel davon brauchte, stand wohl fest. Immerhin hatte der Angriff des Baumgeistes den armen Rarax sehr entkräftet. So erschöpft war er nicht mal gewesen, als sie und ihr Bruder das Riesenfledertier verletzt in den Bergen von Hoch-Elbiana gefunden hatten, wonach sie es hatten gesund pflegen müssen.


  Als sich Sarwen und Thamandor schließlich auf den Rückweg machten, war die Dämmerung längst hereingebrochen, und innerhalb kürzester Zeit wurde es stockdunkel. Für Menschen wäre es sehr schwierig gewesen, sich noch zu orientieren, denn das dichte Blätterdach der Bäume schirmte das Licht des aufgehenden Mondes und der Sterne weitgehend ab. Elbenaugen brauchten weniger Licht, aber an manchen Stellen des Waldes war es so finster, dass auch Sarwen und Thamandor kaum noch etwas erkennen konnten.


  „Du hättest auf mich hören und dich mehr beeilen sollen!“, hielt Thamandor dem Elbenmädchen vor.


  „Meine magischen Sinne werden uns zurückführen“, entgegnete Sarwen zuversichtlich.


  „Zurück zur Lichtung würde selbst ich noch finden“, meinte Thamandor. „Unser gemeinsamer Freund Lirandil hat mir nämlich ein paar Tricks aus der altehrwürdigen Kunst der Fährtenlesen verraten.“


  „Dann weiß ich nicht, worüber Ihr Euch Sorgen macht, werter Thamandor.“


  „Zum Beispiel darüber, dass man zurzeit wirklich gar nichts mehr hören kann außer den eigenen Schritten und unseren Stimmen. Als hätten sämtliche Lebewesen die Flucht ergriffen. Auch die letzten Äfflinge haben das Weite gesucht.“


  Sarwen nickte und vergaß dabei, dass Thamandor dies nicht sehen konnte. Und anders, als es bei Daron der Fall war, vermochte der magisch minderbegabte Erfinder ja auch nicht ihren zustimmenden Gedanken aufzuschnappen.


  „Ihr habt recht“, fügte sie deshalb halblaut hinzu. Es war ihr auch schon aufgefallen. Normalerweise wäre es für Sarwen nämlich eine Kleinigkeit gewesen, durch die Augen einer nahen Eule oder eines anderen nachtaktiven Lebewesens zu sehen, um sich auf diese Weise noch leichter zu orientieren. Fledermäuse zum Beispiel wussten selbst bei völliger Dunkelheit, wohin sie zu fliegen hatten, und wenn man die Umgebung mithilfe eines fliegenden Geschöpfes wahrnahm, hatte das außerdem noch den Vorteil, dass man einem wesentlich besseren Überblick hatte.


  Aber da war nichts. Kein Geschöpf, dessen Sinne Sarwen hätte benutzen können, nicht einmal Glühwürmchen oder Grillen.


  All diese Wesen spürten offenbar die Gefahr, die sich näherte, lautlos und unheimlich …


  


  


  Daron hatte auf der Lichtung ein Feuer gemacht. Ob das die üblen Waldgeister fernhalten würde, wusste er nicht. Aber andererseits war gewöhnliches Feuer ja etwas völlig Unmagisches, und daher probierte er es einfach mal aus.


  Auf jeden Fall beruhigte es Rarax. Er genoss die Wärme, die das Feuer ausstrahlte. Von dem Bach aus, der quer über die Lichtung führte, quoll nämlich kalter Nebel heran.


  „Da seid ihr ja endlich!“, sandte der Elbenjunge einen erleichterten Gedanken, als Sarwen und Thamandor die Lichtung erreichten. Daron hatte ihre Nähe längst gespürt. Aber ebenso spürte er die Nähe mehrerer Baumgeister.


  „Ich habe reichlich Sinnlosenblüten mitgebracht“, unterrichtete ihn Sarwen stumm.


  „Genug, um aus einem halbtoten Riesenfledertier wieder ein kraftstrotzendes Reittier zu machen?“


  „Und ob!“


  „Da bin ich ja mal gespannt.“


  „Du könntest schon mal den Kessel herbringen. Der muss bei unserem Reisegepäck sein. Ich muss den Extrakt aus den Blüten der Sinnlosen herauskochen.“


  „Nein“, sagte Daron laut. Er wusste, wie aufwändig und zeitraubend die Prozeduren die Elbenheiler waren, mit denen sie die Heilkräfte der Sinnlosen erhöhten. „Dazu haben wir keine Zeit, denn Rarax stirbt.“


  Sarwen starrte ihn entsetzt an, wofür sie ruckartig den Kopf bewegte. Eine Strähne ihres blauschwarzen, sehr feinen Elbenhaars fiel ihr in die Stirn, und sie strich sie schnell zurück. Im flackernden Licht des Feuers, das Daron entzündet hatte, war die Zornesfalte, die sich sodann auf ihrer Stirn bildete, nicht zu übersehen.


  „Wieso hast du deine Gedanken derart vor mir abgeschirmt, sodass ich erst jetzt davon erfahre?“, erreichte Daron der überaus wütende Gedanke seiner Schwester.


  „Dass es schlimm steht, wusstest du doch“, verteidigte er sich.


  „Aber nicht, dass es so schlimm steht!“


  „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst und dadurch in deiner Konzentration behindert wirst. Darum habe ich meinen Geist verschlossen. Schließlich musstet ihr sehr auf eure Sicherheit achten.“


  Sarwen blickte zu Rarax hinüber. Er lag ausgestreckt und reglos da. Das Maul war halb geöffnet, die Augen dafür geschlossen. Nur ein ganz schwacher Atem war noch zu hören, und selbst ein Elb mit sehr empfindlichen Ohren musste schon ganz genau lauschen, um noch den Herzschlag des Flugungeheuers zu vernehmen.


  Das Elbenmädchen umrundete das Riesenfledertier bis zu seinem Kopf. Dessen Atem war selbst für Sarwen kaum noch wahrnehmbar, obwohl ihre empfindlichen Sinne eigentlich selbst den feinsten Lufthauch wahrnehmen konnten.


  „Ich habe versucht, ihn mithilfe meiner dunklen Kraft über die Runden zu bringen“, sagte Daron. Er sprach laut, damit es auch Thamandor mitbekam.


  „Dir ist klar, dass diese Kraft nicht gerade zum Heilen geeignet ist, oder?“, entgegnete Sarwen.


  „Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Andernfalls wäre Rarax wahrscheinlich schon nicht mehr am Leben. Außerdem ist er ein Geschöpf der Finsternis, wie du weißt. Wieso sollte ihm etwas von meiner dunklen Kraft schaden?“


  Sarwen seufzte und wirkte sehr nachdenklich. „Stimmt auch wieder“, murmelte sie und spürte zugleich, wie die letzten Reste an Lebensenergie in Rarax zu versiegen drohten.


  Sie griff in ihre mit Sinnlosen-Blüten gefüllten Taschen, nahm eine Handvoll davon und zerdrückte sie. Dabei murmelte sie eine Formel, von der sie nur wusste, dass die großen legendären Heiler der alten Elbenheimat Athranor sie hin und wieder verwendet hatten. Allerdings nur dann, wenn es keinen anderen Weg gab, denn wenn die Kräfte des Heilers nicht groß genug waren, konnte er selbst bei dem, was Sarwen nun tat, zuschaden kommen. In den alten Schriften der Elbenbibliotheken, in denen Sarwen so gern stöberte, waren schreckliche Geschichten darüber zu lesen.


  Aber Sarwen war bereit, dieses Risiko einzugehen. Sie konzentrierte all ihre magischen Kräfte, um den Heilungszauber zu bewirken.


  Doch es trat nicht das ein, was sie beabsichtigt hatte. Eigentlich hätte durch den Zauber ein Lichtstrahl entstehen müssen, der von Sarwens Faust mit den zerdrückten Blüten in den Körper des kranken Tieres fuhr. So zumindest war es in den alten Schriften aus Athranor beschrieben worden. Aber vielleicht waren die damaligen Elbenmagier noch um einiges mächtiger gewesen, als man es sich im Zeitalter König Keandirs vorstellte.


  Daron kannte sich mit diesem Zauber nicht aus, denn insbesondere Heilzauber hatten ihn nie besonders interessiert. Das lag auch daran, dass er selbst kaum je eine ernsthafte Verletzung erlitten hatte, und war er einmal krank gewesen, hatte er voll und ganz auf die Künste Nathranwens vertrauen können.


  Dennoch erkannte Daron, dass Sarwens Zauber nicht wirkte, und er erfasste auch den Grund dafür.


  „Der Zauber, den du anwendest, wurde erfunden, um die helle Kraft zu verstärken, nicht die dunkle!“, sandte er ihr per Gedanken.


  „Aber das kann doch keinen Unterschied machen!“


  „Willst du daran zweifeln, was du spürst?“


  Sarwen sah ihn an und schüttelte den Kopf. Die Sache wühlte sie beide so sehr auf, dass sie angefangen hatten, laut zu sprechen.


  „Gibt es Probleme, bei denen ich irgendwie helfen kann?“, fragte Thamandor.


  Die Elbenkinder waren zu höflich, um es ihm zu sagen, aber der Waffenmeister sah es ihren Gesichtern an, dass er sich im Augenblick wohl besser aus den Gesprächen der beiden heraushielt – zumal er ja ohnehin immer nur den laut ausgesprochenen Teil davon mitbekam.


  Sarwen atmete tief durch. „Lass uns unsere Kräfte vereinen. Vielleicht reicht das, selbst wenn der Zauber nur unsere hellen Kräfte verstärkt, wie du vermutest.“


  Die beiden Geschwister sahen sich an. Dann reichte Sarwen ihrem Zwillingsbruder die freie Hand, während sie die andere immer noch um die Sinnlosen-Blüten geschlossen hielt.


  Daron zögerte noch einen Moment. „Gut, dann wollen wir hoffen, dass es hilft.“


  Sarwens Augen wurden schwarz.


  „Nein, Sarwen, nicht so!“, schritt Daron mit einem sehr energischen Gedanken ein.


  Die Schwärze aus Sarwens Augen verschwand wieder. Sie schien irritiert. „Aber wie dann?“


  „Wir müssen uns nur auf die helle Kraft in uns konzentrieren. Wir haben sie immer mit der dunklen vermischt, aber jetzt müssen wir beide Kräfte trennen. Denn nur die helle Kraft wird durch die Sinnlose verstärkt. Sonst schaffen wir es nicht.“


  „Na gut“, murmelte Sarwen nach einer kurzen Pause. „Aber so etwas haben wir noch nie gemacht.“


  „Nein“, bestätigte Daron.


  


  Darons Augen wurden diesmal nicht pechschwarz, so wie sonst, wenn er seine magischen Kräfte konzentrierte.


  Schon seit frühester Jugend hatten sich die beiden Elbenkinder vor allem auf die Kräfte der dunklen Magie verlassen, die sie von ihrem Vater und ihrem Großvater geerbt hatten. Aber das war eigentlich nicht typisch für Elbenmagie.


  Doch das hatte die beiden nie geschert. Ihre Zauberkraft war so viel stärker gewesen als die der anderen Elben, dass sie schon deswegen der Ansicht gewesen waren, alles richtig zu machen.


  Weißes Licht schimmerte auf einmal in Darons Augen, die schließlich so stark leuchteten, dass es jeden geblendet hätte, der ihn ansah.


  Auch bei Sarwen war dies der Fall. Das Elbenmädchen murmelte erneut die Formeln eines Heilzaubers.


  Und siehe da, das Leuchten wurde immer stärker und stärker.


  Beide Elbenkinder spürten, wie die Kraft in ihnen wuchs und ihre Körper durchströmte.


  Dieses Mal sprach Sarwen noch lauter, und ihre Stimme klang auch fester. Obwohl die Worte in der alten Sprache Athranors fremdartig klangen, war es, als hätte Sarwen in ihrem Leben nie eine andere Sprache benutzt.


  Teilchen aus gleißendem Licht drangen aus den Augen, Nase und Mund der beiden Elbenkinder. Sie bildeten einen Schwarm wie winzige Insekten, so wie es sonst manchmal bei ihrer dunklen Kraft der Fall war.


  Der Schwarm sammelte sich um Sarwens geschlossene Faust, wobei ein schriller Laut ertönte, der an das Schleifen von Mühlsteinen erinnerte, mit denen die Menschen ihr Mehl mahlten. Dann drangen die kleinen Teilchen zwischen Sarwens Fingern hindurch in ihre Faust ein. Sie presste die Hand nach wie vor so fest zusammen, wie sie konnte.


  Zusammen mit Daron trat sie nahe an die kurze Schnauze des Riesenfledertiers. Auf einmal wurden ihr die Finger förmlich auseinander gerissen. Die gleißenden Teilchen hatten sich mit den zerquetschten Blüten verbunden und sie zu einem grauen Staub zerfallen lassen, der wie ein gezündeter Feuerwerkskörper auseinanderplatzte. Zumindest ein Teil der grauen Substanz drang dem gewaltigen Reittier in die Nasenlöcher, woraufhin Rarax niesen musste.


  Sarwen stieß einen Schrei aus, so wie es der uralte Zauber vorsah. Sie rief den Namen eines uralten Erdgeistes, der schon viele Zeitalter lang nicht mehr beschworen worden war, sodass manche Elbenmagier der Ansicht waren, er hätte sich in das Innere der Erde zurückgezogen und wäre taub für alle Beschwörungsformeln geworden.


  Ein Blitz aus grellem Licht zuckte aus Sarwens Handfläche und traf den Kopf des Riesenfledertiers, das gerade zum zweiten Mal niesen musste. Für einen Augenblick hüllte das Licht Rarax’ Kopf völlig ein, dann verschwand es.


  Nur in seinem Augen blieb die Helligkeit noch etwas länger bestehen. Innerhalb eines Moments verwandelte sie sich jedoch in Finsternis, und die Augen Rarax’ wurden so pechschwarz wie die der beiden Elbenkinder, mit denen das Gleiche geschah.


  Das Riesenfledertier ließ ein Brummen hören, das sich langsam veränderte und immer höher wurde, bis es schließlich abbrach. Rarax hob den Kopf, riss das Maul auf und breitete sogar wieder die Flügel aus.


  Sarwen atmete auf. „Scheint so, als hätten wir es geschafft!“


  „Vor allem du!“, gestand ihr Daron zu.


  „Ohne dich hätte es nicht geklappt.“


  „Trotzdem.“


  „Mir ist ganz schwindelig, so schwach bin ich.“


  „Das ist kein Wunder.“


  „Hast du geahnt, dass wir auch so viel helle Kraft besitzen?“


  „Das würde Andir freuen“, meinte Daron. Aber ihrem Onkel, dem größten Magier der Elbenheit, würden sie wohl kaum jemals davon berichten können, denn Andir war, wie es schien, ins Reich des Geistes entschwunden, und es war sehr unwahrscheinlich, dass er jemals von dort zurückkehren würde.


  Rarax bewegte noch einmal die Flügel. Dann verschwand die Schwärze aus seinen Augen. Er schnaubte vor sich hin, und Daron war so froh darüber, dass es dem Flugungeheuer offensichtlich wieder deutlich besser ging, dass er sich nicht einmal über Rarax' Mundgeruch beschwerte, als der seine hochempfindliche Elbenase traf.


  Daron tätschelte dem Tier den Hals, was sich dieses wohlwollend knurrend gefallen ließ.


  „Das wird schon wieder“, war der Elbenjunge voller Zuversicht.


  Aber ob Rarax wirklich schon wieder fliegen konnte, daran hatte Daron seine Zweifel. Immerhin schien für ihn keine Lebensgefahr mehr zu bestehen.


  Während sich Sarwen im Gras niederließ, sagte Daron zu dem Riesenfledertier: „Von nun an geht es wieder aufwärts mit dir.“


  Rarax antwortete mit einem tief aus seiner Kehle kommenden Brummen, das zwar immer noch ziemlich schwächlich, aber doch schon einigermaßen zufrieden klang.


  „Ich nehme mal an, es ist noch nicht soweit, dass wir uns einfach auf den Rücken eures Monstrums setzen und davonfliegen können, oder?“, fragte Thamandor, der das Zauberritual schweigend verfolgt hatte.


  „Nein, noch nicht“, antwortete Daron, der mittels seiner magischen Sinne die Kräfte des Riesenfledertiers prüfte.


  „Und außerdem müssen wir abwarten, ob das Ritual nicht irgendwelche Nebenwirkungen zeigt“, meinte Sarwen.


  Daron drehte sich zu ihr um. „Du meinst,er könnte bocken, so wie anfangs, als wir ihn noch zähmen mussten?“


  „Ich fürchte ja.“


  


  


  In dieser Nacht schlief keiner der drei Elben. Sie saßen am Feuer, und Sarwen kochte aus dem Rest der Sinnlosen-Blüten, die sie gesammelt hatte, ein Gebräu aus, mit dem sie Rarax weiter stärken wollte.


  Sie wirkte sehr müde. Sie gähnte und schloss manchmal für wenige Momente die Augen. Der Zauber, den sie angewandt hatte, um Rarax zu retten, hatte sie offensichtlich mehr geschwächt, als sie zunächst wahrhaben wollte.


  Daron war zwar auch ein wenig mitgenommen, aber lange nicht so sehr wie seine Schwester.


  „Vielleicht solltest du auch einen Schluck von deinem Gebräu nehmen“, schlug er vor. „Du wirkst nämlich so, als hättest du es dringend nötig.“


  „Mal sehen“, sagte Sarwen. Sie sprach laut, um ihre Gedanke besser konzentrieren zu können, was ihr in Anbetracht ihrer Müdigkeit schwerfiel. Außerdem half ihr das laute Sprechen, wach zu bleiben.


  „Achtet ihr beiden eigentlich auch ein wenig auf die Baumgeister?“, erkundigte sich Thamandor. „Spürt ihr deren Nähe noch?“


  „Nein“, antwortete Sarwen. „Und das schon eine ganz Weile nicht mehr.“


  „Gut so“, meinte Thamandor. Er saß etwas abseits und hatte zunächst lange Zeit seine Einhandarmbrüste nicht aus den Händen gelegt. Daron hatte dem Erfinder die Waffe, die dieser ihm überlassen hatte, längst zurückgegeben, schließlich konnte Thamandor am besten damit umgehen. „Dann haben sich diese hölzernen Biester offenbar aus der Gegend verzogen.“


  „Da bin ich mir nicht sicher“, sagte Sarwen.


  „Wieso nicht? Ihr zwei konntet die Nähe dieser Wesen doch zuvor deutlich spüren.“


  „Ja, werter Thamandor. Aber seit dem Zauber, mit dem wir Rarax gerettet haben, sind wir beide geschwächt, und das bezieht sich vor allem auf unsere magischen Sinne. Daron ist zwar nicht ganz so mitgenommen wie ich, aber betroffen davon sind wir beide.“


  „Es ist so, als hätte man Pfropfen in den Ohren“, erklärte Daron.


  „So etwas tun doch nur Menschen!“, sagte Thamandor.


  „Da irrt Ihr Euch“, widersprach Daron. „Inzwischen hat so mancher Elb diese Sitte von den menschlichen Handwerkern übernommen, die sich überall in den Elbenstädten angesiedelt haben. Mit Pfropfen in den Ohren braucht man das feine Elbengehör in der Nacht nicht abzuschirmen, damit man schlafen kann.“


  „Hm“, murmelte Thamandor nachdenklich. „Vielleicht wäre das für jemanden, der magisch so schwach begabt ist wie ich, auch eine Möglichkeit.“


  In diesem Moment ließ ein Geräusch, als ob Tausende von Ästen auf einmal knackten, die drei Elben zusammenzucken.


  


  


  Thamandor hatte sofort seine Armbrüste in den Händen, beide Waffen geladen und gespannt.


  Das Rascheln von Blättern war zu hören, wurde immer lauter und erreichte innerhalb eines einzigen Moments eine Lautstärke, die für ein Elbenohr kaum erträglich war.


  Thamandor verkniff das Gesicht und stöhnte vor Schmerz auf. Daron und Sarwen versuchten ihr Gehör dagegen abzuschirmen, aber für kurze Zeit waren beide vollkommen benommen. Schwindel erfasste sie, und alles drehte sich vor ihren Augen.


  Selbst für Rarax waren diese Geräusche fast nicht zu ertragen. Das Riesenfledertier brüllte auf und schlug mit den Flügeln, so als wäre es am liebsten einfach davongeflogen. Doch dazu war es immer noch zu schwach. Es machte eine Bewegung nach vorn, auf den Waldrand zu, von wo aus die Geräusche kamen.


  Zu sehen war nichts. Da war nur pechschwarze Dunkelheit zwischen den Bäumen, denn der Schein des Feuers reichte nicht so weit. Doch Daron und Sarwen waren nicht auf ihre Augen angewiesen.


  „Es sind die Baumgeister!“, flüsterte Sarwen. Und in Gedanken fügte sie hinzu: „Dass wir nicht früher gemerkt haben, wie nahe sie sind, zeigt, wie viel Kraft uns der Heilzauber für Rarax abverlangt hat.“


  „Magie wirkt ja sowieso nicht gegen diese Monster“, sandte Daron zurück und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  


  


  Kapitel 6


  Schatten in der Nacht


  


  Rarax gelang bereits wieder ein dohendes Knurren, als auch er die Gefahr bemerkte. Das Riesenfledertier versuchte sich aufzurichten, schaffte dies auch, allerdings nur kurz, dann brach es zusammen.


  „Ganz ruhig, wir machen das schon!“, sandte Daron ihm einen Gedanken. Aber der verfehlte seine Absicht völlig, denn Rarax spürte, wie unsicher sich Daron war. Dass sie alle nur um Haaresbreite dem ersten Angriff eines Baumgeistes entkommen waren, hatte auch Rarax begriffen.


  Ein Zittern durchlief seinen Körper, und er schlug so aufgeregt mit den Flügeln, dass Daron ein magisches Kraftfeld aufbauen musste, um den unkontrollierten Flügelschlag daran abprallen zu lassen.


  Aber auch Daron war durch den Heilzauber geschwächt, und so konnte er die Wucht eines Flügelschlags nicht ganz abfangen und wurde mehrere Schritt weit durch die Luft und ins Gras geschleudert. Dort landete er ziemlich unsanft, denn ihm stand nicht mehr genug Kraft zur Verfügung, den Fall mit Magie ausreichend abzufedern.


  In diesem Moment stampften die ersten schattenhaften Geschöpfe auf die Lichtung. Das Mondlicht fiel auf sie, aber sie waren so dunkel, dass kein Strahl sie durchdringen konnte. Wütende Laute ertönten, und eine Flut von hasserfüllten Gedanken traf Daron, die ihn zutiefst erschrak.


  Sarwen ging es nicht anders. Sie stand wie zur Salzsäule erstarrt und zitterte.


  „Warum hassen sie uns so?“, fragte sie verzweifelt, denn auch, wenn die Gedanken der Baumgeister ansonsten nicht zu begreifen waren, war deutlich zu spüren, wie ungemein feindlich diese Wesen den drei Elben und ihrem Reittier gesonnen waren.


  Drei Baumgeister stampften auf ihren zu Beinen und Füßen gewordenen Wurzeln heran. Die Zahl ihrer Füße schwankte bei jedem dieser Wesen, denn manchmal bildeten sie sich nur für einen einzigen Schritt aus und verschwanden dann wieder.


  Je weiter sie sich näherten, desto deutlicher wurden aus den Schattenwesen Bäume mit grimassenartigen Gesichtern, die sich ständig veränderten. Das Mondlicht ließ sie blass und fahl erscheinen.


  Die Geschöpfe brachten kaum die Hälfte der Strecke zwischen Waldrand und den drei Elben hinter sich, da hatten sie sich bereits gänzlich von dunklen Schatten zu hölzernen Baumwesen verwandelt, die brüllend und mit ihren Ästen um sich schlagend heranstürmten.


  Rarax winselte. Thamandor hingegen verschoss seinen ersten Armbrustbolzen. Der nagelte in die Rinde eines Baumgeistes, der sich daraufhin zurück in einen Schattengeist verwandelte. Er taumelte nach hinten und löste sich dabei zeitweilig in eine dunkle Wolke auf, die erst nach Augenblicken wieder deutliche Formen annahm.


  Er griff sofort wieder an, sobald er sich erholt hatte.


  Thamandor schoss auch die zweite Einhandarmbrust ab, dann rief er Daron zu: „He, du Träumer! Nimm das hier!“


  Zu Darons Entsetzen warf ihm der Erfinder eine seiner beiden Einhandarmbrüste zu. Daron fing sie auf.


  „Was …?“


  Darons Gedanke war so intensiv, dass selbst der magisch taube Waffenmeister ihn offenbar ganz schwach vernahm.


  „Du sollst sie laden!“, rief Thamandor, der bereits einen Bolzen aus seiner Tasche gezogen hatte und damit beschäftigt war, diesen in seine Einhandarmbrust einzulegen. Dann spannte er sie, duckte sich unter dem peitschenartigen Schlag eines Astes weg und drückte gerade noch rechtzeitig ab, um sich den Baumgeist vom Leib zu halten. Der löste sich laut schreiend in einen Schatten auf und taumelte davon.


  Daron griff ebenfalls an seinen Gürtel. Thamandor hatte ihm ja einige seiner Bolzen überlassen, die ihm der Elbenjunge noch nicht zurückgegeben hatte. Er nahm einen davon, legte ihn in die Waffe, spannte diese und hätte sie am liebsten Thamandor zurückgegeben, damit der für ihn schoss.


  Aber einer der Baumgeiser kam auf ihn zu, und da blieb Daron gar keine Wahl, als selbst einen Schuss zu wagen.


  Er drückte ab, doch der Bolzen sauste dicht an dem Baumgeist vorbei, dessen Gebrüll sich in ein höhnisches Gelächter verwandelte.


  Zwar traf Darons Bolzen einen anderen Baumgeist, der gerade aus dem Dickicht am Waldrand losstürmen wollte, aber das nützte dem Elbenjungen in dieser Situation wenig. Er spürte, wie einer der Äste ihn erfasste. Fast wie eine Schlingpflanze legte sich dieser um Darons Hals und riss ihn zu Boden.


  Daron versuchte, einen weiteren Bolzen in die Einhandarmbrust einzulegen, aber dann verlor er die Waffe fast, als der Baumgeist ihn mit einem Ruck über das Gras zog und sich gleichzeitig ein paar der Äste um Darons Füße und Arme wickelten. Er hielt Thamandors Einhandarmbrust mit aller Kraft fest, der Schuss löste sich, und der Bolzen blieb zischend in einem dicken, knorrigen Baumstamm stecken, der sich aufzulösen begann, wobei sogar Funken sprühten.


  Thamandor musste unterdessen einen Baumgeist abwehren, der von der anderen Seite nahte und ihn andernfalls mit einem furchtbaren Astschlag getroffen hätte.


  Von dritter Seite machte sich ein Angreifer an Rarax heran, der sich verzweifelt durch heftige Flügelschläge zu wehren versuchte. Doch das war auf die Dauer aussichtslos.


  Doch da war Sarwen zur Stelle. Sie griff in die Tasche ihres Kleids, murmelte eine Formel, aber ihre Augen veränderten dabei ausnahmsweise nicht die Farbe. Weder wurden sie pechschwarz, wie es normalerweise der Fall war, wenn sie ihre magischen Kräfte sammelte, noch leuchtete gleißendes Licht daraus hervor so wie während des Heilzaubers.


  Sie warf alles, was sie an Sinnlosen-Blüten noch in den Taschen hatte, in die Luft, und die Blüten verwandelten sich in bläulich schimmernde Flammen, die durch die Nacht schwebten und sich auf die Baumgeister stürzten. Wo immer sie diese berührten, fing der getroffene Baumgeist sofort Feuer und musste sich auflösen, wenn er nicht zu Asche verbrennen wollte.


  Auch jenes Geschöpf, das Daron gepackt hatte, blieb davon nicht verschont. Der Elbenjunge spürte zwar noch, wie der Baumgeist versuchte, ihm die innere Kraft zu entziehen, aber das gelang ihm nicht mehr, denn gleich mehrere der durch die Luft tanzenden blauen Flammen attackierten das Baumwesen. Es ließ Daron los, ruderte mit den Ästen und versuchte, die schwebenden Flammen davonzujagen wie einen Schwarm lästiger Mücken.


  Als Thamandor dann auch noch den Baumgeist mit einem seiner Bolzen traf, löste sich dieser in eine Wolke aus feinen, dunklen Teilchen auf, die davonschwebte. Die Flammen verfolgten sie jedoch und ließen erst von ihr ab, als sie sich mehrfach teilte.


  Innerhalb weniger Augenblicke waren die Baumgeister vertrieben. Daron spürte noch ihre verwirrten Gedanken, dann war nichts mehr von ihnen zu sehen und zu spüren, und Thamandor atmete laut auf.


  „Wird wirklich Zeit, dass wir von hier fortkommen“, sagte er grimmig.


  „Also an mir soll’s nicht liegen“, meinte Daron und warf einen besorgten Blick zu Rarax, der zitternd am Boden kauerte. Ob er wieder flugfähig war, wenn der Morgen graute, war fraglich. „Wenigstens für eine kurze Strecke“, hoffte Daron in Gedanken.


  Thamandor wandte sich an Sarwen, die aussah, als könnte sie nicht fassen, was geschehen war. Das Elbenmädchen griff zunächst in ihre leeren Taschen. Nicht ein einziges Blütenblättchen der Sinnlosen war darin zurückgeblieben. Sie hatten sich alle in kleine bläuliche Flammen verwandelt und den Baumgeistern zugesetzt.


  Als Sarwen ihre Hände wieder aus der Tasche zog, starrte sie auf die geöffneten Handflächen und schien vollkommen in sich versunken. Selbst Daron waren ihre Gedanken nicht zugänglich. Er spürte nur die grenzenlose Verwirrung, die in ihr herrschte.


  „Deine Schwester hat ein gutes Mittel gegen diese Quälgeister gefunden“, sagte Thamandor voller Bewunderung für Sarwens magische Künste.


  „Ja“, murmelte Daron, der dem Erfinder aber nur mit halbem Ohr zugehört hatte.


  „Meine Einhandarmbrüste wirkten jedenfalls auch nicht besser gegen die Baumgeister als die Sinnlosen“, schnatterte Thamandor einfach weiter, „was mich in soweit verwundert, als dass dieser Pflanze doch magische Kräfte innewohnen und wir bisher doch der Ansicht waren, dass Magie …“


  „Streng genommen enthält das Gift der Armbrustbolzen ebenfalls magische Kräfte“, erinnerte Daron ihm erneut. „Es scheint also, als käme es nicht darauf an, ob Magie im Spiel ist, sondern welche.“


  Thamandor, der seine Waffe inzwischen eingesteckt hatte, nahm auch Daron die Einhandarmbrust wieder ab und ebenso die letzten beiden Bolzen, die dieser noch bei sich hatte. „Also eins steht fest: Beim nächsten Angriff dieser Baumbiester werden wir uns wohl auf andere Weise wehren müssen.“


  „Vielleicht sollten wir noch einmal zu der Sinnlosen-Kolonie gehen“, schlug Sarwen vor. „Diese Blumen scheinen gegen die Baumgeister auf ganz besondere Weise zu wirken.“


  Daron runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, dass sich die Blüten von sich aus in die bläulichen Flammen verwandelt haben?“, fragte er.


  Sarwen nickte. „Mit meiner Magie hatte das jedenfalls nichts zu tun. Es war beinahe so, als hätten die Blumen einen eigenen Willen, als wollten sie gegen die Baumgeister kämpfen.“ Sarwen zuckte mit den Schultern. „Ich kann es nicht in Worte fassen. Gedanken waren das nicht, die ich da gespürt habe, auch keine Gefühle, so wie wir sie kennen. Es war … fremdartig.“


  „Ich verstehe ja nun wirklich nicht viel von der Kunst der Heiler“, bekannte Thamandor, „aber ich habe noch keinen von ihnen erzählen hören, dass die Sinnlosen einen eigenen Willen hätten.“


  „Aber diesmal war es so“, beharrte Sarwen. „Ihr habt doch gesehen, was passiert ist, werter Thamandor.“


  „Ja, schon. Aber ich mag es mir einfach nicht vorstellen, dass diese Blüten einen eigenen Willen entfalten können. Schließlich habe ich sie auch schon zerkleinert und zerrieben oder zerstampft, um sie für meine Experimente zu benutzen.“


  „Einer alten Schamanenlehre zufolge soll alles eine Seele haben“, erklärte Sarwen. „Jeder Stein, jeder Baum, das Wasser eines Bachs und alles, was uns sonst noch umgibt.“


  „Du sprichst von den Elementargeistern“, glaubte Thamandor.


  Aber Sarwen schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine wirklich alles, auch das, was uns leblos erscheint.“


  „Also ganz gleich, wie du darüber denken magst, Sarwen“, erwiderte er da, „ich verstehe, weshalb sich diese Lehrmeinung offenbar nicht durchgesetzt hat.“


  „So?“, fragte Sarwen.


  „Ja, sicher. Auch Elben haben keine Lust, sich mit ihrem Werkzeug oder mit den Steinen des Weges zu unterhalten.“


  Während sich Sarwen und Thamandor weiter über dieses Thema unterhielten, kümmerte sich Daron um Rarax, sandte ihm ein paar beruhigende Gedanken und tätschelte dem Flugungeheuer das Fell. Schon am Herzschlag und am Atem des Riesenfledertiers konnte der Elbenjunge erkennen, dass es Rarax schon deutlich besser ging. Wenn er sich darauf konzentrierte, vermochte Daron mit seinen empfindlichen Elbenohren beides so deutlich zu hören wie den Schlag einer Trommel und das Fauchen des Blasebalgs einer Schmiede. Aber da waren im Hintergrund noch andere Geräusche, die ihn beunruhigten.


  „Sarwen!“, unterbrach er mit einem barschen Gedanken das Gespräch zwischen Thamandor und seiner Schwester, die noch immer eifrig darüber diskutierten, ob nun alles eine Seele hatte oder nur bestimmte Dinge oder nur Lebewesen.


  „Was ist?“


  „Horch mal!“


  Thamandor erkannte sofort, dass Sarwens Aufmerksamkeit nicht mehr auf ihr Gespräch konzentriert war. „Wäre nett, wenn man mich zur Abwechslung auch mal darüber informieren würde, was los ist!“, beschwerte er sich.


  „Katzenpfoten!“, stieß Daron laut hervor und fügte in Gedanken hinzu: „Es klingt wie leise Katzentritte auf weichem Waldboden.“


  In diesem Augenblick bewegte sich etwas in den Büschen am Waldrand.


  


  


  Von allen Seiten zugleich kamen dunkle Gestalten hervor. Sie wirkten schlank und grazil und bewegten sich fast lautlos. Im Schein des Lagerfeuers und des Mondes waren einige von ihnen deutlich zu erkennen.


  „Katzenkrieger!“, stieß Thamandor hervor.


  Es waren gut einhundert, und sie hatten die Lichtung vollständig eingekreist. Ihre Gestalt ähnelte der von Menschen oder Elben, aber ihre Köpfe waren katzenartig. Und das galt auch für ihre Pfoten, mit denen sie so lautlos zu schleichen vermochten, dass selbst ein Elb Schwierigkeiten hatte, ihr Näherkommen frühzeitig zu bemerken.


  Messingfarbene Brustharnische und Schienbeinschützer schimmerten im Licht des Mondes, und die Klingen ihrer Schwerter leuchteten im flackernden Schein des Lagerfeuers. Manch einer von ihnen trug zudem einen Helm.


  Langsam und beinahe lautlos näherten sie sich, und der Ring um die drei Elben und das Riesenfledertier wurde immer enger. Thamandor hatte zwar seine Einhandarmbrüste schussbereit, aber gegen diese Übermacht würde er damit nicht viel ausrichten können.


  „Jetzt bräuchten wir die Flammenspeere“, meinte er.


  „Oder Hilfe von Sorabos und seinen Zentauren“, murmelte Daron.


  „Erwähne Sorabos' Namen nicht“, sandte Sarwen ihrem Bruder einen mahnenden Gedanken. „Schließlich weißt du nicht, wie diese Katzenkrieger und die Zentauren zueinander stehen.“


  „Im Großen Krieg haben sie jedenfalls gegeneinander gekämpft“, entsann sich Daron. „Und der ist immerhin nicht mal hundertfünfzig Jahre her.“


  Zwar gab es inzwischen keine Menschen mehr, die erlebt hatten, wie die Elben und die mit ihnen verbündeten Zentauren gegen den dunklen Herrscher Xaror angetreten waren, und auch die Zentauren waren nicht so langlebig wie Elben, doch sie brachten es häufig auf immerhin gut zweihundert Jahre, und wie lange Katzenkrieger lebten, wussten Daron und Sarwen nicht.


  Die Katzenkrieger gehörten zu jenen Geschöpfen der Finsternis, die Xaror in die Welt der Lebenden geholt hatte. Nach dem Ende ihres Herrn und Meisters irrten all diese Kreaturen nun auf sich gestellt durch das Zwischenland. Das galt ebenso für Riesenfledertiere wie Rarax, mit denen früher die Truppen des Dunklen Herrschers transportiert worden waren, als auch für die Katzenkrieger und unzählige andere ehemalige Diener Xarors.


  Was diese Horde ausgerechnet in den Wald der Zentauren verschlagen hatte, darüber konnte man nur rätseln. Jedenfalls war es kaum vorstellbar, dass die Zentauren besonders begeistert davon waren, dass ihre ehemaligen Feinde in ihren Wald eingedrungen waren.


  „Glaubst du, dass die etwas damit zu tun haben, dass diese Waldgeister hier plötzlich aufgetaucht sind?“, fragte Sarwen in Gedanken.


  „Ist zumindest nicht ausgeschlossen“, meinte Daron.


  „Aber warum konnten wir ihre dunkle Kraft nicht spüren, als sie sich genähert haben?“


  „Weil wir nicht darauf geachtet haben“, vermutete der Elbenjunge.


  „Aber ich spüre auch jetzt nichts“, entgegnete Sarwen. „Nicht so wie bei Rarax!“


  „Vielleicht können sie die Ausstrahlung ihrer dunklen Kraft unterdrücken.“


  „Glaub ich nicht“, widersprach das Elbenmädchen stumm. „Das bekommen selbst wir beide nur sehr schwer hin, wie man ja gesehen hat.“


  „Schätze, wir werden jetzt gleich ein paar näherliegende Probleme zu lösen haben“, befürchtete Daron.


  „Immerhin sind es Wesen aus Fleisch und Blut und keine Baumgeister!“


  „Also wird unsere Magie uns helfen können“, hoffte Daron, dessen Augen in nächsten Moment vollkommen schwarz wurden, so wie die seiner Schwester.


  Einige der Katzenkrieger trugen statt Schwerter Speere mit sich und hoben sie drohend an, andere Wurfäxte, die sie gegen die drei Elben richteten. Wieder andere waren mit Bögen oder Armbrüsten bewaffnet, mit denen sie auf die Elbenkinder und Thamandor zielten. Ohnehin wirkte das Waffenarsenal, das sie führten, ziemlich zusammengewürfelt. Gerade bei den Bögen und auch bei manchen der Helme hatte Daron den Verdacht, dass sie ursprünglich Zentauren gehört hatten. Blieb die Frage, ob die Katzenkrieger sie geraubt oder durch Handel erworben hatten.


  Daron und Sarwen waren beide noch geschwächt durch das Heilritual, aber selbst im Vollbesitz ihrer Kräfte wäre es ihnen äußerst schwergefallen, sich gegen so viele Gegner auf einmal zur Wehr zu setzen.


  Ein besonders großer Katzenkrieger fiel Daron auf, der selbst einen erwachsenen Elbenmann wie Thamandor noch um anderthalb Köpfe überragte. Sein Helm mit Federbusch wies typische Zentaurengravuren auf, und vor seiner Brust hing ein Amulett mit Elbenrunen, wie es die Heiler von Darons und Sarwens Volk zur Abwehr von Trübsinn empfahlen. An seinem breiten Gürtel trug er zwei Schwerter von unterschiedlicher Länge. Die Krallenpranken hatte er um die Griffe gelegt, ließ die Waffen jedoch stecken.


  Er musterte die drei Elben mit seinen gelblichen Augen, dann bleckte er die Raubtierzähne in seinem katzenhaften Maul und stieß einen fauchenden Laut aus.


  „Rührt euch nicht von der Stelle, ihr Bleichen!“, befahl er ihnen in der Sprache der Zentauren, die Daron und Sarwen eigentlich gut verstanden. Allerdings hatte der Katzenkrieger eine ganz eigene Art, die Worte auszusprechen. „Wer von euch nur zu heftig atmet, dem durchbohren sofort ein Dutzend Pfeile!“


  Er ging noch ein paar Schritte vor. Rarax knurrte ihn an, aber das schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.


  „Was wollt ihr von uns?“, fragte Thamandor und bediente sich ebenfalls der Sprache der Zentauren, die er vor langer Zeit einmal gelernt hatte und einigermaßen beherrschte.


  „Ich bin schon seit Längerem niemandem mehr aus eurem Volk begegnet“, sagte der Anführer der Katzenkrieger und wechselte dafür überraschenderweise in die Sprache der Elben.


  Daron staunte. „Er muss einen guten Lehrer gehabt haben!“


  „Ja, und wahrscheinlich hat er ihn zum Dank für dessen Dienste beraubt und wer weiß was sonst noch mit ihm angestellt“, glaubte Sarwen. „Auf diese Weise ist wahrscheinlich das Amulett in seinen Besitz gelangt.“


  „Zwei Elbenkinder, deren Augen vollkommen schwarz werden“, sagte der Katzenkrieger. „Und sie benutzen ein großes Flugungeheuer als Reittier, eines jener Riesenfledertiere, auf deren Rücken die Katzenkrieger einst ins Elbenreich vordrangen. Ihr müsst Daron und Sarwen sein, die Kinder des Elbenkönigs Keandir!“


  „Dass er weiß, wer wir sind, will mir ganz und gar nicht gefallen“, dachte Sarwen. „Hast du schon irgendeine Idee, wie wir aus dieser Lage wieder herauskommen?“


  „Wenn Rarax im Vollbesitz seiner Kräfte wäre …“


  „Ist er aber leider nicht.“


  „Ich weiß.“


  Der Anführer der Katzenkrieger wandte sich an Thamandor. „Und du? Zwei Einhandarmbrüste, ein Schwert, das aussieht, als wäre es für einen Riesen geschmiedet … Das sind die Waffen von Thamandor dem Waffenmeister. Es fehlen wohl nur noch die beiden Stäbe, mit denen Ihr Flammen auszusenden vermögt.“ Der Katzenkrieger ließ einen lang anhaltenden, zischenden Laut vernehmen.


  „Und wer bist du, wenn ich fragen darf?“, wollte Daron wissen.


  Der Katzenkrieger lachte höhnisch. Es klang zunächst wie ein Kichern, wandelte sich dann jedoch in einen Laut, der an das Fauchen der Berglöwen erinnerte, die es vereinzelt noch in den Höhenzügen von Hoch-Elbiana gab. „Mein Name ist Xarors Knecht, und ich trage diesen Namen mit Stolz, auch wenn ich zur Zeit des Großen Kriegs noch gar nicht geboren war. Aber mein Vater und mein Großvater hießen ebenfalls Xarors Knecht – und doch waren sie Könige. Könige der Waldkatzenkrieger!“


  „Von diesem Volk habe ich noch nie gehört“, bekannte Sarwen in Gedanken.


  „Was mich wundert, ist, wie gut Xarors Knecht unsere Sprache beherrscht“, sandte Daron zurück. „Dass er hin und wieder ein paar reisende Elbenheiler überfällt und ausplündert, ist keine ausreichende Erklärung dafür.“


  Es kam häufig vor, dass Elben ins Waldreich reisten, vor allem elbische Heiler auf der Suche nach Kolonien der Sinnlosen, aus deren Blüten sie ihre Heiltinkturen kochten oder sie zu allen möglichen Mitteln verarbeiteten. Aber keiner von ihnen hatte je von einem Volk von Waldkatzenkriegern berichtet. Andererseits lag dieser Teil des Waldreichs ziemlich weit von Elbiana entfernt.


  „Die Zentauren reden viel über euch Elben“, fuhr Xarors Knecht fort. „Und sie erzählen sich Geschichten über die beiden Enkel von König Keandir, die seit drei Generationen nicht erwachsen werde wollen und deswegen noch immer in der Gestalt von Kindern herumlaufen. In Wahrheit bist du aber längst ein alter Mann, Daron!“


  „Vielleicht nach dem Maßstab deines Volkes“, entgegnete dieser vorsichtig. Offenbar wurden die Katzenkrieger nicht einmal so alt wie Menschen. „Bei uns ist es üblich, dass Kinder selbst bestimmen, wie schnell sie erwachsen werden.“


  „Ich habe davon gehört“, sagte Xaror Knecht.


  In diesem Moment sprang einer der Katzenkrieger auf Rarax' Rücken. Er hatte sich so leise angeschlichen, dass das geschwächte Riesenfledertier ihn nicht bemerkt hatte. Er hatte lange Arme und Beine, seine Bewegungen wirkten sehr geschmeidig, und seine Sprungkraft war enorm. Schnell und behände zog er sich an den Gepäckriemen hoch, die um Rarax' Leib geschlungen waren und an denen das gesamte Gepäck befestigt war, das die Elbenkinder und der Waffenmeister mitgenommen hatten.


  Rarax bäumte sich auf. Er schlug aufgeregt mit den Lederschwingen und versuchte den Katzenkrieger abzuschütteln. Aber der war zu geschickt und hatte offenbar damit gerechnet, dass sich das Riesenfledertier gegen ihn wehren würde. Rarax brüllte auf. Zwar traf er mit den Flügeln den Krieger zwei- oder dreimal, doch der lachte darüber nur, denn er war offensichtlich von sehr robuster Natur. Vor allem aber konnte er sich darauf verlassen, dass es für Rarax so gut wie keine Möglichkeit gab, ihn abzuschütteln.


  


  


  


  Kapitel 7


  Die Flammenspeere in Flammen


  


  „Was fällt euch ein!“, rief Thamandor an Xarors Knecht gewandt.


  „Schweig, du unbegabter Magier und Wälderzerstörer!“, entgegnete der Anführer der Katzenkrieger in einer Mischung aus Elben- und Zentaurensprache, so wütend war er offenbar.


  Den Grund dafür konnte sich keiner der drei Elben erklären.


  „Greifen wir sie mit der dunklen Kraft an!“, sandte Daron einen düsteren Gedanken an Sarwen, und seine Augen wurden bereits schwarz.


  „Nein!“, gebot sie ihm stumm, aber sehr eindringlich. „Rarax ist so groß, dass ihn auf jeden Fall einer der Pfeile treffen würde, käme es zum Kampf. Außerdem müssen wir herausfinden, was hier eigentlich los ist, und diese Katzenkrieger scheinen darüber mehr zu wissen.“


  „Erstaunlich finde ich nur, wie gut sie über Thamandors mangelnde Magiebegabung Bescheid wissen.“


  Der schlanke Katzenkrieger, der auf Rarax' Rücken gesprungen war, hatte inzwischen, was er haben wollte. Triumphierend hielt er die beiden Flammenspeere in den Händen, die nichts weiter mehr als hölzerne Stäbe waren.


  Rarax warf sich herum, doch der Katzenkrieger sprang mit einem gewaltigen Satz zu Boden und federte sich in den Knien ab. Er trug keine Stiefel, sodass man die Füße sehen konnte, die an die Pfoten einer sehr großen Raubkatze erinnerten.


  Er stieß ein lautes, durchdringendes Fauchen aus, und Sarwen hielt Rarax im letzten Moment mit einem Gedankenbefehl davon ab, den Katzenkrieger sogleich zu attackieren und sich dafür zu revanchieren, dass dieser ihm einfach auf den Rücken gesprungen war.


  Darons Augen waren noch immer dunkel. Er hatte seine Kräfte gesammelt, um auf alles vorbereitet zu sein.


  „Diese Stäbe sind es, die wir in unseren Besitz bringen wollten“, erklärte Xarors Knecht. Er betrachtete sie und fügte hinzu: „Müssten sie nicht eigentlich aus Metall sein?“


  „Baumgeister attackierten uns“, berichtete Daron. „Unser Riesenfledertier ist dabei fast gestorben, und bei einem dieser Angriffe wurden die Flammenspeere so verändert, wie sie jetzt sind.“


  „Ja, und ich hoffe, dass sich das irgendwie auf magische Weise rückgängig machen lässt“, grummelte Thamandor. „Immerhin habe ich viele Jahre damit zugebracht, sie zu konstruieren.“


  Auf einmal veränderte sich das Katzengesicht von Xarors Knecht. Obwohl sich die Mimik dieser Wesen von denen der Elben oder Menschen stark unterschied, war deutlich zu sehen, dass er plötzlich tiefe Furcht empfand, und er sagte in düsterem Tonfall: „Ich hatte gehofft, dies wäre nicht geschehen.“


  „Wie wär's, wenn du uns allmählich mal ein paar Dinge erklären würdest?“, forderte Daron.


  „Später“, entgegnete der Anführer der Katzenkrieger barsch.


  Dann warf er die beiden verholzten Flammenspeere ins Lagerfeuer!


  Das Feuer nahm eine grünliche Färbung ein, und die Flammen schossen auf einmal so hoch, dass es weit über die Baumkronen des nahen Waldes reichte.


  Rarax brüllte auf und wich zurück, ohne Rücksicht auf die Katzenkrieger, die hinter ihm standen und schnell zur Seite springen mussten.


  Auch Daron und Sarwen traten erschrocken von dem Feuer zurück. Dass dies kein gewöhnliches Feuer mehr war, war ihnen sofort klar. Offenbar waren die Flammenspeere durch den Angriff des Baumgeistes noch weitaus stärker und tiefgehender verändert worden, als dies von außen erkennbar war.


  Darons Augen waren weiterhin mit Schwärze erfüllt, und nun streckte er die Hände aus. Die Flammenspeere durften nicht verloren gehen. Immerhin war mit ihrer Hilfe das Elbenreich gerettet worden, und er hatte noch immer die Hoffnung, dass es irgendwie gelang, sie zurückzuverwandeln.


  Mit seiner magischen Kraft riss er die Speere wieder aus den Flammen. Pechschwarz verkohlt landeten sie vor Darons Füßen im Gras. Damit sich dieses nicht entzündete, wollte der Elbenjunge einen Löschzauber sprechen, doch er hatte kaum damit begonnen, da schnellten die beiden verkohlten Flammenlanzen wie Schlangen auf ihn zu. Sie waren plötzlich biegsam geworden, erinnerten an die Flügelschlangen des Wilderlandes und griffen ihn an. Sie huschten über den Boden und sprangen im nächsten Moment mit ungeheurer Kraft empor.


  Daron versuchte instinktiv, sie mit Magie abzuwehren, aber das war wirkungslos. Offenbar hatten die schlangenartigen Geschöpfe, zu denen die Flammenlanzen geworden waren, die gleichen magieabweisenden Eigenschaften wie die Baumgeister.


  Daron fühlte, wie sich das verkohlte Holz um seinen Hals und seine Schultern legte. Es schnürte ihn ein, wie man es manchen Würgeschlangen in den Wäldern des weit südlich gelegenen Menschenlandes Karanor nachsagte.


  Der Elbenjunge wurde zu Boden gerissen. Er bekam keine Luft mehr, und auch wenn Elben länger den Atem anhalten konnten als jeder Mensch, so bedeutete das nur, dass Daron ein paar Augenblicke länger Zeit hatte, sich zu befreien, bevor er das Bewusstsein verlieren würde.


  Seine schlangenartigen Gegner drückten noch kräftiger zu. Daron glaubte, dass sein Brustkorb im nächsten Moment zerquetscht werden würde. Er wendete einen Kräftigungszauber an, denn alles, worauf er sich im Moment verlassen konnte, war seine eigene Muskelkraft, was für ihn äußerst ungewohnt war. Schließlich war er es von klein auf gewohnt, sich auf Magie zu verlassen. Doch die half ihm im Moment nur insofern, dass er damit die Kraft seiner Arme stärkte.


  Er versuchte sich verzweifelt zu befreien oder wenigstens mit den Fingern der linken Hand den Dolch zu berühren, den er am Gürtel trug. Aber das erwies sich als unmöglich. Nicht einmal auf magische Weise konnte er den Dolch hervorschweben lassen, denn zu fest und schmerzhaft pressten sich die Schlingen um seinen Körper.


  Daron rollte über den Boden und versuchte, die schlangenartigen Angreifer doch noch irgendwie abzuschütteln. Thamandor sprang hinzu, das übergroße Schwert mit dem Namen „Der Leichte Tod“ bereits in der Hand. Der besondere Stahl, aus dem der Waffenmeister dieses Schwert geschmiedet hatte, war so scharf geschliffen, dass es gewiss ein Leichtes war, die hölzernen Schlingen damit zu durchtrennen. Zumindest dachte Thamandor dies.


  Aber noch ehe er überhaupt nahe genug herangekommen war, um mit dem Schwert etwas ausrichten zu können, wuchs blitzschnell ein rankenartiges Gewächs aus dem verkohlten Holz, wickelte sich wie eine Schlingpflanze um Thamandors Füße und zog sich mit einem kräftigen Ruck stramm. Der Waffenmeister verlor das Gleichgewicht, fiel zu Boden und strampelte, um die sich immer fester bindenden Fesseln loszuwerden. Mit dem Schwert durchtrennte er sie, aber die Holzfasern, aus denen sie bestanden, schlossen sich sofort wieder.


  „Bei den schlimmsten Maladran und den übelsten Nebelgeistern!“, ächzte Thamandor und stocherte dabei mit der Schwertspitze in den Schlingen herum, die sich immer wieder aufs Neue um seine Füße legten, während Verästelungen daraus hervorwuchsen und ihm die Beine hochkrochen. „Wenn nicht bald etwas geschieht, bin ich zusammengeschnürt wie ein Wäschebündel!“


  Mit einem Hieb durchtrennte er eine der Schlingen, doch es waren bereits weitere zu ihm herübergewachsen. Wie wild schlug der Waffenmeister um sich. Aber „Der Leichte Tod“ senste dabei mehr Gras weg, als dass er tatsächlich etwas gegen die Schlingen ausrichtete. Sie verzweigten sich immer weiter, wichen dabei den Schwerthieben aus oder wuchsen rasch wieder zusammen, wenn es Thamandor doch einmal gelang, einige davon zu durchtrennen.


  Rarax brüllte laut und richtete sich sogar auf, aber selbst für jemanden, der von Riesenfledertieren nichts verstand, war sofort zu erkennen, dass er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war.


  Sarwen rief einen Abwehrzauber, aber der nützte nichts. Sie lief zu Daron, um zu helfen, doch dabei wuchs auch ihr ein astartiger Arm aus dem verkohlten Holz der Flammenspeere entgegen, der sich mehrfach verzweigte, um nach ihr zu greifen, als wären diese Verzweigungen Finger einer Riesenhand aus holzähnlichen Fasern.


  „Sinnlosen-Blüten! Bei allen guten Eldran - warum haben wir nicht mehr davon!“, dachte Sarwen voller Verzweiflung.


  Xarors Knecht stieß ein lautes Fauchen aus. Es war so durchdringend, dass es die empfindlichen Elbenohren für einen Moment fast betäubte. Offenbar handelte es sich dabei um einen barschen Befehl, denn augenblicklich sprang einer der Waldkatzenkrieger herbei.


  Er fiel durch den messingfarbenen Helm auf, den er trug, denn dessen Federbusch war nicht nur besonders groß, sondern passte sich von der Farbe her stets den jeweiligen Hintergrund an. Als der Waldkatzenkrieger in die Nähe des Feuers trat, sah es aus, als würde der Helm brennen.


  Der Katzenkrieger griff in eine Tasche, die er um die Schultern trug, holte ein Ei hervor und warf es auf Daron. Das Ei zerplatze, und das feine Pulver, das sich darin befunden hatte, stäubte als Wolke auf.


  Daron war zu sehr damit beschäftigt, nicht zu ersticken, um zu begreifen, um was es sich bei dem Pulver handelte, aber Sarwen erkannte dessen Geruch sofort.


  „Blütenstaub der Sinnlosen!“


  Offenbar lebte die Gruppe von Katzenkriegern schon lange genug im Waldreich, um mit der Anwendung der Heilpflanze vertraut zu sein.


  Ein stöhnender, schmerzerfüllter Laut ging von den Schlingen aus, die Daron inzwischen förmlich eingeschnürt hatten. Sie lockerten ihren Griff und zogen sich zurück. Der Blütenstaub der Sinnlosen begann zu glitzern und stürzte sich sodann wie ein Mückenschwarm auf die holzigen Verästelungen, die Thamandors Füße zusammengeschnürt hatten. Die Verästelungen schrumpften zusammen, und innerhalb weniger Augenblicke blieben von den unheimlichen Angreifern nur die beiden verkohlten schlangenartigen Gebilde übrig, zu denen die Flammenspeere geworden waren.


  Daron rang nach Luft und sah, wie diese Schlangenwesen davonkrochen. Auf ihrer schwarzen Oberfläche waren im flackernden Schein des Lagerfeuers ähnliche Gesichter zu erkennen, wie sie sich ansonsten auf den Stämmen der Baumgeister zeigten. Die wimmernden, heulenden Laute, die sie zunächst ausstießen, verwandelten sich in ein Knurren, das an große Raubtiere erinnerte.


  Kurz entschlossen schnellte Xarors Knecht vor, trat mit dem Katzenfuß auf eine der verkohlten Schlangenwesen und packte das andere Ende mit der rechten Krallenhand. Dann schleuderte er es zurück ins Feuer, woraufhin dessen Flammen wieder bis weit über die Baumwipfel aufloderten.


  Nach dem zweiten schlangenartigen Wesen bückte er sich gar nicht erst. Stattdessen hielt er es mit den katzenartigen Fußkrallen gepackt und warf es damit ebenfalls ins Feuer.


  Danach rief er ein paar Anweisungen in der Sprache der Katzenkrieger, von denen die drei Elben natürlich nicht ein Wort verstanden, und richtete anschließend das Wort an Waffenmeister Thamandor, der trotz all der Geschehnisse fassungslos in die Flammen starrte, wo gerade das, was von seinen Flammenspeeren noch übrig geblieben war, verbrannte, und zwar bis auf den letzten Rest, wie zu vermuten war. „Ganz gleich, wie viele Jahrzehnte oder Jahrhunderte du an der Erschaffung dieser Waffen gearbeitet haben magst, selbst du wirst einsehen müssen, dass es das Beste war, sie zu verbrennen. Es sei denn, es wäre dir lieber gewesen, der Sohn und vermutliche Nachfolger von Elbenkönig Keandir wäre durch deine Waffen erwürgt worden. Und du um ein Haar mit ihm.“


  Das Feuer knackte und knisterte. Allmählich schrumpften die Flammen wieder zusammen und verloren auch die deutliche Grünfärbung.


  „Ich hoffe, du bist nun zufrieden!“, schimpfte Thamandor. „Wahrscheinlich ist es dir eine besondere Freude, die Waffen vernichtet zu haben, die deine Vorfahren in die Knie zwangen, als sie versuchten, das Elbenreich zu zerstören!“


  „Nein, in diesem Punkt liegst du vollkommen falsch, Thamandor“, widersprach Xarors Knecht. „Die Zeiten, da Elben und Katzenkrieger gegeneinander kämpften, sind längst vorbei, und wenn ich auch den Namen Xarors Knecht mit Stolz trage, so hege ich keinen Hass gegen die Elben. Wie sollte ich auch? Schließlich war einer der wichtigsten Lehrer unseres Volkes ein Elb.“


  „So?“, fragte Thamandor stirnrunzelnd.


  „Ihr müsstet ihn eigentlich alle drei gut kennen. Es war Lirandil der Fährtensucher!“


  


  


  Kapitel 8


  Der Geheime Wald


  


  „Du kennst Lirandil den Fährtensucher?", entfuhr es Thamandor verblüfft.


  „Sicher“, bestätigte Xarors Knecht. „Von ihm haben wir vieles über das Leben im Wald gelernt - und vor allem darüber, wie man die Zeichen der Pflanzen und die Spuren der Tiere zu deuten hat."


  „Jetzt wird mir manches klar", dachte Daron, und auch Sarwen wurde einiges begreiflich, wie der Elbenjunge sofort spürte.


  Der uralte elbische Fährtensucher Lirandil hatte schon die Wälder der altem Heimat Athranor durchstreift. Dass er auf seinen langen Reisen durch das Zwischenland nahezu jeden Winkel dieses Kontinents besucht hatte, war allgemein bekannt. Warum also nicht auch diese einsame Gegend im Waldreich?


  Es war auch nicht verwunderlich, dass Lirandil sogar die alten Feinde der Elbenheit besuchte, denn der Fährtensucher war trotz seines Alters, das selbst für elbische Verhältnisse enorm war, mit seinen Gedanken und Einstellungen nicht in der Vergangenheit verhaftet. Stattdessen überwog bei ihm immer die Neugier. Und ein Stamm von Katzenkriegern, der es geschafft hatte, sich mitten im von Zentauren beherrschten Waldreich anzusiedeln, war mit Sicherheit interessant für den Fährtensucher gewesen.


  „Du musst uns mehr darüber berichten", forderte Daron.


  „Später", vertröstete ihn Xarors Knecht. „Jetzt müssen wir erst einmal fort von hier, denn wir sind hier nicht sicher."


  „Du fürchtest die Waldgeister", erkannte Daron.


  „Was wohl sonst?", sandte ihm Sarwen einen leicht genervten Gedanken.


  Der Katzenkrieger mit dem sich ständig verändernden Federbusch meldete sich zu Wort. Er wandte sich an Xarors Knecht und benutzte die Sprache dessen Stammes, sodass keiner der drei Elben etwas von dem, was er sagte, verstehen konnte. Doch an seinem fauchenden Tonfall und seinen Gesten war erkennbar, dass es nichts Erfreuliches war, was er von sich gab.


  Xarors Knecht erwiderte etwas, woraufhin sich der Krieger mit dem veränderlichen Federbusch verneigte.


  „Er hat klargestellt, wer es zu sagen hatte“, dachte Daron.


  „Ja, aber das heißt nicht, dass die beiden deswegen jetzt einer Meinung sind“, antwortete ihm Sarwen mit ihren Gedanken.


  Xarors Knecht wandte sich ihnen zu. Fast schien es den beiden Elbenkindern, als hätte er ihre Gedanken gelesen – aber das war natürlich völlig ausgeschlossen.


  „Mein getreuer Gefolgsmann Elbenschreck ist der Meinung, wir sollten euch hier zurücklassen und der Rache der Waldgötter überlassen.“


  „Der Rache der Waldgötter?“, wiederholte Daron.


  „Ja, für das, was ihr dem Wald mit den Flammenspeeren angetan habt!“


  Thamandor mischte sich empört ein. „Aber das ist doch Unsinn! Wir haben dem Wald nichts angetan, sondern ihn gerettet, als die Zentauren uns darum gebeten haben! Wenn ich mit den Flammenspeeren keine Schneise gebrannt hätte, wären die Flammen nicht aufzuhalten gewesen!“


  „Wie gesagt, wir sollten uns nicht hier darüber unterhalten“, fand Xarors Knecht. „Doch was die Zentauren angeht – auf die sind die Waldgeister ebenso schlecht zu sprechen wie auf euch, die ihr von ihnen als Feuerdämonen bezeichnet werdet.“


  „Diese Wesen können sich euch gegenüber verständlich machen?“, wunderte sich Sarwen.


  „Nein, aber unsere Freunde vernehmen ihre Gedankenstimmen. Und jetzt genug der Worte! Wir brechen auf, und ihr werdet uns begleiten!“ Xarors Knecht sprach dies auf eine Weise, die keinen Widerspruch duldete.


  „Sind wir Gefangene?“, dachte Sarwen.


  „Das wage ich gar nicht zu fragen“, antwortete ihr Daron. „Allerdings glaube ich nicht, dass wir eine andere Möglichkeit haben, als ihnen zu folgen.“


  „Und Rarax?“


  „Fliegen kann er noch nicht, aber durch den Wald zu humpeln wird ihm wohl möglich sein.“


  „Wir sollten sie fragen, ob wir nicht noch einmal zu der Sinnlosen-Kolonie gehen können, um uns mit einem genügend großen Vorrat ihrer Blüten einzudecken“, schlug das Elbenmädchen vor. „Dann könnten wir uns zumindest gegen die Waldgeister einigermaßen verteidigen, denn Thamandor hat fast alle seine Armbrustbolzen verschossen.“


  Daron zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, vielleicht geht es ja genau dorthin“, meinte er stumm. „Schließlich scheinen ja auch die Waldkatzenkrieger recht gut zu wissen, was man mit diesen Blüten so alles anfangen kann.“


  „O Daron, ich habe ein sehr schlechtes Gefühl bei der Sache.“


  „Glaubst du, mir geht es anders?“ Sie wechselten einen kurzen Blick, dann fügte der Elbenjunge in Gedanken hinzu: „Vielleicht werden wir ja Näheres darüber erfahren, was Lirandil genau bei den Waldkatzenkriegern gesucht hat.“


  Sarwen atmete tief durch. „Egal, was sie für eine hohe Meinung von Lirandil haben mögen: Wenn sie Namen wie Elbenschreck und Xarors Knecht tragen, haben sie die Vergangenheit wohl kaum überwunden, wenn du mich fragst.“


  Dem konnte Daron nicht widersprechen.


  


  


  Die Waldkatzenkrieger drängten zum Aufbruch, aber Rarax sträubte sich zunächst.


  „Ihr verfügt über ein wirkungsvolles Mittel gegen die Waldgeister, wie wir gesehen haben“, sagte Daron zu Xarors Knecht, der beobachtete, wie der Elbenjunge das Riesenfledertier anzutreiben versuchte.


  „Du meinst die ausgeblasenen Eier von wilden Waldhühner, die wir mit Blütenstaub der Sinnlosen füllen?“, fragte dieser. „Nun, mit denen lassen sich die Waldgeister zwar vertreiben, wenn es sein muss, aber sie sind aufwendig herzustellen, deshalb müssen wir sparsam damit sein. Außerdem wissen wir nie im Voraus, wie stark der nächste Angriff sein wird. Es gibt Waldgeister, die sind mächtiger als andere, und zudem greifen sie mal allein an, dann wieder mehrere auf einmal.“


  Schließlich gelang es dem Elbenjungen durch sehr intensive Gedankenbefehle, dass sich Rarax doch noch in Bewegung setzte.


  „Er ist wohl zu stolz, um zu laufen“, glaubte Sarwen.


  „Na ja, du musst zugeben, dass er vom Körperbau her auch wesentlich eher zum Fliegen geeignet ist“, gab Daron zurück.


  Als er sich umdrehte, bemerkte er den misstrauischen Blick von Elbenschreck, dem Katzenkrieger mit dem veränderlichen Federbusch, der etwas abseits stand und die beiden Elbenkinder auf eine Weise anstarrte, die Daron nicht gefallen konnte.


  Knurrend bewegte sich Rarax vorwärts. Dabei machte er auf Daron den Eindruck, als würde er vor der tiefen Dunkelheit des Waldes zurückschrecken.


  „Ein feines Geschöpf der Finsternis bist du“, dachte Daron. „Fürchtest dich vor dem dunklen Wald!“


  Dazu kam noch, dass sich Rarax mit seinem massigen Körper durch das dichte Unterholz zwängen musste. Dabei brach er selbst stärkere Äste von den Bäumen, sodass es unmöglich war, mit ihm leise durch den Wald zu gelangen. Aber Xarors Knecht erklärte dem Jungen, dass den aufgebrachten Waldgeister ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung standen, Lebewesen aller Art wahrzunehmen.


  Während sie mit einigen Mühen durch den Wald zogen, bemerkte Sarwen, dass sie sich tatsächlich geradewegs auf die Kolonie der Sinnlosen zubewegten. Sie sprach Xarors Knecht nicht darauf an, nahm sich aber vor, sich die Taschen diesmal noch reichlicher mit den begehrten Blüten zu füllen.


  Vielleicht konnte man bei der Gelegenheit ja von den Waldkatzenkriegern erfahren, welcher Behandlung sie den Blütenstaub unterzogen, bevor sie ihn in die ausgeblasenen Eier von wilden Waldhühnern füllten, was sich Sarwen als sehr mühsam für Xarors Knecht und seine Gefolgschaft vorstellte. Schließlich hatten die Katzenkrieger keine feingliedrigen Elbenhände, sondern recht große, mit Krallen bewehrte Pranken. Die waren zwar hervorragend geeignet, Waffen zu umfassen oder notfalls sogar ohne sie zu kämpfen, aber für solche feinen Arbeiten erschienen sie dem Elbenmädchen ziemlich ungeeignet.


  „Vielleicht haben sie Freunde, die das für sie erledigen“, vermutete Daron, der natürlich mitbekommen hatte, worüber sich seine Schwester Gedanken machte.


  Mittlerweile war die Sonne aufgegangen, und hier und da schienen schon die ersten Strahlen durch das dichte Geäst. Trotzdem war es unter dem Blätterdach des Waldreichs immer noch ziemlich dunkel, und selbst, wenn man scharfe Elbenaugen hatte, die nur wenig Helligkeit brauchten, musste man aufpassen, wo man hintrat.


  „Was hattet ihr eigentlich mit den Flammenspeeren ursprünglich vor?“, erkundigte sich Daron bei Xarors Knecht, der nicht von der Seite des Elbenjungen wich.


  „Die Flammenspeere waren es, die die Wut der Waldgeister erregten. Zumindest sagen das unsere Freunde, die Faune und Dryaden, die schon sehr viel länger als wir diese Wälder bewohnen“, erklärte Xarors Knecht. „Wir wissen von ihnen auch, dass es manchmal gelingt, die Waldgeister zu besänftigen, indem man ihnen die Gegenstände, die sie erzürnten, übergibt. Aber in eurem Fall hatten sich die wütenden Waldgeister ja bereits um die Flammenspeere gekümmert, konnten sie allerdings nicht mit sich nehmen, sondern unglücklicherweise nur verwandeln. So etwas endet immer übel, das haben wir schon erlebt.“


  „Faune und Dryaden?“, hakte Daron nach. „Von denen habe ich noch nie etwas gehört, und auch Lirandil habe ich niemals auch nur ein Wort über sie sagen hören.“ Und dies wunderte den Elbenjungen sehr. Schließlich hatte der Fährtensucher ansonsten stets recht ausführlich von seinen Erlebnissen berichtet.


  


  


  Sie erreichten die Kolonie der Sinnlosen. Das Licht der Morgensonne schimmerte durch die wenigen Lücken im ansonsten dichten Blätterdach des Waldes.


  „Die Baumgeister mögen die Sinnlosen nicht“, sagte Xarors Knecht.


  „Hat das mit der Magie zu tun, die diesen Blumen innewohnt?“, fragte Sarwen. „Aber andererseits wissen sich die Baumgeister doch sehr gut gegen Magie zu schützen. Jedenfalls hat die unsrige gegen sie keine Wirkung gezeigt. Wieso wirkt dann aber ausgerechnet die der Sinnlosen gegen diese wild gewordenen Bäume?“


  „Davon verstehe ich nichts“, antwortete der Anführer der Waldkatzenkrieger. „Vielleicht hängt es damit zusammen, dass die Sinnlosen ihre Kraft einzig und allein aus der Erde beziehen, denn das Sonnenlicht erreicht sie ja kaum.“


  Sarwen beugte sich nieder und pflückte ein paar der Blüten, die sie in ihre Taschen steckte. Dabei achtete sie genau darauf, ob von ihnen irgendeine Gedankenbotschaft ausging.


  „Wenn dem so wäre, sind ihre Gedanken sicherlich so fremdartig, dass selbst wir sie nicht verstehen könnten“, äußerte Daron stumm.


  „Ich begreife auch nicht, wieso sich die Sinnlosen seit unendlich langer Zeit von uns pflücken lassen, während sie doch offenbar in der Lage sind, sich gegen die Baumgeister erfolgreich zur Wehr zu setzen, wie wir beide gesehen haben“, gab Sarwen zurück.


  „Vielleicht löst sich das Rätsel, wenn wir diese geheimnisvollen Faune und Dryaden kennen lernen“, meinte Daron. „Allerdings muss es einen Grund dafür geben, dass Lirandil sie uns gegenüber nie erwähnt hat.“


  „Vielleicht waren wir auch nur gerade mal wieder mit Rarax unterwegs, als der Fährtensucher bei Hofe von ihnen berichtete, und wir haben es einfach nur verpasst.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Du weißt, Lirandil mag äußerlich jung erscheinen, aber inzwischen neigt er doch dazu, seine Geschichten zu wiederholen, so wie man das von alt gewordenen Menschen kennt. Er hätte auch uns von diesen Wesen erzählt, davon bin ich überzeugt.“


  Davon abgesehen hatte Daron den Fährtensucher immer wieder nach fremden Ländern und deren Völkern gefragt. Und König Keandir hatte Daron stets dabei unterstützt, denn schließlich war der Elbenkönig der Meinung, dass sein Nachfolger so viel wie möglich über diese Dinge wissen sollte.


  Nein, Lirandil hatte die Faune und Dryaden wohl mit voller Absicht verschwiegen.


  „Es gibt in der großen Elbenbibliothek eine Rolle aus Hirschleder“, vernahm Daron den Gedanken seiner Schwester, „in der sind mit zentaurischen Runen die wichtigsten Überlieferungen des Zentaurenvolkes niedergeschrieben. Erinnerst du dich? Die Schriftrolle war ein Geschenk der nördlichen Zentaurenstämme an unseren Großvater, zur Bekräftigung des Bündnisses, das schon so lange zwischen Zentauren und Elben besteht.“


  Das war sicherlich schon siebzig oder achtzig Jahre her, und die Erinnerung an den Großen Krieg gegen Xaror und seine Schattengeschöpfe war unter allen Völkern des Zwischenlandes noch sehr frisch gewesen. Die Zentauren waren mit einer großen Schar nach Elbenhaven gekommen, um an den Feierlichkeiten anlässlich des Jubiläums der Ankunft der Elben im Zwischenland teilzunehmen.


  Die Schriftrolle war in aufwändiger Handarbeit von den Zentauren angefertigt worden, und König Keandir hatte sie mit allen Ehren entgegengenommen. Daron entsann sich aber noch gut an die Gesichter einiger Mitglieder des Thronrats. Weder Mensch noch Zentaur hätte es bemerkt, doch für das scharfe Auge eines Elben war deutlich zu erkennen gewesen, dass so mancher von ihnen von der handwerklichen Qualität der Zentaurenarbeit nicht viel hielt. Als dann auch noch Brass Shelian, der Oberste Elbenschamane, ganz ungeniert äußerte, dass die Zentauren mit ihren groben Händen nun mal nicht mehr zustande bringen könnten, wäre beinahe das Bündnis zwischen den Pferdemenschen und den Elben zerbrochen. Brass Shelian hatte nämlich die Sprachkenntnisse der Zentauren unterschätzt. Sie hatten jedes Wort verstanden und waren tödlich beleidigt gewesen. König Keandir hatte sein ganzes Verhandlungsgeschick einsetzen müssen, um die Gäste zu besänftigen, was ihm schließlich auch einigermaßen gelungen war.


  Die Schriftrolle aus Hirschleder hatte trotz ihres für Elbennasen etwas strengen Geruchs zunächst einen Ehrenplatz in der königlichen Bibliothek erhalten, aber nachdem die Zentauren Elbenhaven verlassen hatten, verbannte man sie in eines der abgelegeneren Regale.


  Sarwen hatte der strenge Geruch des Leders allerdings nicht davon abgehalten, sich etwas genauer mit den Zentaurenrunen zu befassen.


  „Es gibt auf dieser Rolle ein paar alte Geschichten über Faune und Dryaden.“


  „Und was genau steht dort?“


  „Nur, dass Dryaden in Bäumen leben und mit ihnen so sehr verbunden sind, dass sie sich von ihrem jeweiligen Baum nicht weiter als eine halbe Meile entfernen können.“


  „Und Faune?“


  „Sehen aus wie eine Mischung aus Mensch und Ziege und sollen ziemlich viel Schabernack treiben. Sie sind Feinde der Zentauren, wie es auf der Schriftrolle heißt. Vor allem aber gelten beide Völker als ausgestorben!“


  „Da haben sich die Zentauren wohl geirrt“, meinte Daron.


  


  


  Sowohl die Elben als auch die Waldkatzenkrieger stopften sich die Taschen voll mit Sinnlosen-Blüten. Selbst Thamandor beteiligte sich daran. Schließlich hatte er ja mit eigenen Augen gesehen, dass diese Blüten das einzige einigermaßen wirksame Mittel gegen die Angriffe der Waldgeister waren.


  Anschließend gab Xarors Knecht den Befehl zum Aufbruch. Da stand die Sonne bereits sehr hoch, wie man durch das Blätterdach erkennen konnte. Die Sinnlosen-Kolonie lag allerdings immer noch in tiefem Schatten.


  Rarax wirkte gekräftigt, denn Sarwen hatte ihn zwischendurch immer mal wieder ein paar zerriebene Blütenblätter der Zauberpflanze verabreicht. Das Riesenfledertier hatte zunächst die Blätter nicht herunterschlucken wollen, und offenbar juckte ihn der Blütenstaub äußerst unangenehm in der Nase. Aber es begriff, dass Sarwen ihm nur Gutes wollte, und so ließ Rarax schließlich alles ohne weiteren Widerstand über sich ergehen.


  Er flatterte bereits mit den Lederschwingen, so als wollte er jeden Moment wieder in die Lüfte steigen. Doch so weit war er noch nicht, deswegen hielt Daron ihn auch mit ein paar strengen Gedanken davon ab, es im Moment auch nur zu versuchen.


  Davon abgesehen war es äußert schwierig, sich mitten im Wald in die Lüfte zu erheben. Selbst für ein Riesenfledertier in Hochform wäre das ein schwieriges Unterfangen gewesen. Besser war es, es auf einer Lichtung zu versuchen, wo er den freien Himmel über sich gehabt hätte und nicht das Geäst der Baumkronen, die sowohl Rarax als auch seine Reiter unter Umständen beim Aufstieg verletzt hätten.


  Nur wenige Dutzend Schritte von der Kolonie der Sinnlosen entfernt wurde der Wald, so schien es zumindest, vollkommen undurchdringlich. Nadelbäume standen dort dicht an dicht, so eng beieinander, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass jeder von ihnen überhaupt Platz genug im Erdreich für seine Wurzeln fand.


  Aber Xarors Knecht ging geradewegs darauf zu, obwohl es dort eigentlich kein Weiterkommen geben konnte. Ein paar geflügelte Affen saßen auf einem der hohen Bäume und schauten sich offenbar sehr interessiert an, was geschehen würde.


  Daron blieb auf einmal stehen und zwinkerte verblüfft. „Je näher man diesem Dickicht kommt, desto undurchdringlicher erscheint es“, stellte er in Gedanken fest.


  „Es ist ein Trugbild!“, erkannte Sarwen. „Aber eins, das so stark ist, dass ich es nicht vertreiben kann, obwohl ich weiß, dass es nicht real ist.“


  „Dann muss sehr mächtige Magie im Spiel sein.“


  „Ja, eine Art von Magie, die uns noch nicht bekannt ist“, stimmt ihm das Elbenmädchen mit ihren Gedanken zu.


  Xarors Knecht trat vor und rief nach Elbenschreck. Dieser stieß einen sehr schrillen Ruf aus, der Daron und Sarwen so unerträglich in den Ohren schmerzte, dass sie sich augenblicklich dagegen abschirmen mussten. Thamandor verzog das Gesicht und hielt sich die Ohren zu.


  „Ah, bei solch einem Lärm ist man als magisch Minderbegabter schlecht dran“, stöhnte er, nachdem der furchtbare Laut verklungen war.


  „Jedenfalls wissen wir jetzt, wie Elbenschreck zu seinem Namen gekommen ist“, meinte Daron. Mit nichts konnte man Elben so sehr zusetzen wie mit einem derart schrillen Laut, der für sie einer wahre Folter gleichkam.


  Zwischen dem dichten Gestrüpp und den so eng beieinander stehenden Tannen bewegte sich etwas und trat dann hervor. Es war ein Mischwesen, mit dem Oberkörper eines Mannes und dem Unterleib einer Ziege. Dazu wuchsen ihm zwei spitze Hörner aus dem Kopf, und am Kinn spross ein langer Bart, dessen Ende das Wesen zu einem Zopf geflochten hatte.


  „Ein Faun“, erkannte Sarwen. „Es gibt sie also wirklich!“


  


  


  Der Faun trug einen grünlich schimmernden Stoff, der sich dem Hintergrund anpasste, so wie es bei dem Federbusch auf Elbenschrecks Helm der Fall war. So hatte man manchmal den Eindruck, dass das gehörnte Wesen plötzlich verschwunden war, wie vom Erdboden verschluckt, was aber gar nicht stimmte. Doch wenn es sich für wenige Augenblicke nicht bewegte, wurde er geradezu unsichtbar.


  „Kommt herein in unser Reich!“, rief der Faun. „Kommt schnell, und beeilt euch. Die Waldgeister lauern nur darauf, die Eingänge zum Geheimen Wald zu finden. Und bedenkt, dass unser Reich zurzeit immer kleiner wird. Kann also sein, dass manche Orte, von denen ihr bisher annehmen durftet, dass sie sicher sind, gar nicht mehr dazu gehören.“


  Der Faun bediente sich einer Sprache, die dem Zentaurendialekt sehr ähnlich war, sodass Daron und Sarwen ihn recht gut verstanden. Davon abgesehen waren seine Gedanken, die sie aufschnappen konnten, sehr intensiv.


  „Wir werden aufpassen müssen, dass er nicht auch unsere mitbekommt“, warnte Daron.


  „Da vertraue ich ganz auf unsere Fähigkeit, uns entsprechend abzuschirmen“, antwortete ihm seine Schwester.


  Elbenschreck begab sich als Erster in die Schatten zwischen den Tannen und war plötzlich verschwunden. Der Faun blickte sich währenddessen unruhig um und musterte dann eingehend Rarax und die Elben.


  „Wir haben ein paar Geschöpfe mitgebracht“, sagte Xarors Knecht.


  „Ich sehe, dass drei von ihnen von Lirandils Art sind“, erwiderte der Faun. „Und das vierte …“ Sein Blick war auf Rarax gerichtet, und er runzelte die Stirn, wodurch große Falten zwischen seinen Hörnern und den Augen entstanden, als hätte er sich ein Tuch über den Kopf geworfen. Dadurch wirkte er von einem Moment zum anderen uralt.


  „Das ist ein Geschöpf der Finsternis!“, stellte er fest. Er hob den Kopf und schnüffelte wie einer der Hunde, die sich die Menschen häufig als Haustiere hielten. „Ich weiß nicht, ob wir so etwas wirklich in unser geheimes Waldreich lassen sollten.“


  „Rarax ist stark geschwächt und außerdem ganz sicher auf unserer Seite, sollte es mit den Waldgeistern hart auf hart kommen“, sagte Daron.


  Er benutzte die Zentaurensprache, und auch der Faun schien seine Worte ohne Probleme zu verstehen.


  Der Gehörnte blickte von Daron zu Sarwen und wieder zurück, und die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer als bei seinem ersten Stirnrunzeln. „Ich spüre da etwas. Verständigt ihr euch etwa mittels eurer Gedanken? Das solltet ihr lassen.“


  „Äh … wieso das denn?“, entfuhr es Sarwen.


  „Weil so etwas manche Geschöpfe des Geheimen Waldes in Aufregung versetzt.“


  In diesem Moment ließ ein Geräusch die drei Elben herumfahren. Die Katzenkrieger hatten weniger gute Ohren und bemerkten es zunächst nicht.


  Mehrere Gestalten, die nur flüchtig und jeweils nur für kurze Momente zu sehen waren, näherten sich in dem galoppierenden Schritt von Huftieren.


  Allerdings erkannten Daron und Sarwen sogleich, dass sich jedes der Wesen nur auf zwei Hufen fortbewegte und nicht auf vieren wie etwa Pferde.


  „Das sind nur unsere Kundschafter!“, sagte der Faun, der Darons und Sarwens Überraschung bemerkte, und er machte eine wegwerfende Geste mit seiner Hand, auf der moosartig Haare wucherten.


  Drei Faune kamen nun deutlich sichtbar hinter den Bäumen hervor. Im ersten Moment konnten die Elbenkinder nur ihre Gesichter, Hände und Beine sehen, da auch sie Gewänder aus jenem besonderen Stoff trugen, der sich den jeweiligen Hintergrund anpasste.


  „Schnell, flieht!“, rief einer der Faune. „Die Waldgeister haben diesen Eingang entdeckt! Wir konnten sie belauschen! Sie sammeln sich, um herzukommen!“


  „Noch sind sie nicht in der Nähe“, erklärte Sarwen.


  „Du unterschätzt die Schnelligkeit, mit der sie sich fortbewegen können!“, erwiderte der Faun.


  


  


  Nacheinander traten sie in den Schatten des von Tannen beherrschten Dunkelwalds, und einer nach dem anderen schien dort zu verschwinden, als würde ihn die Finsternis dieses undurchdringlichen Teils des Waldes einfach verschlucken.


  Rarax scheute zunächst davor zurück, und Daron konnte ihn gut verstehen. Denn der Wald wurde mit jedem Schritt, mit dem man sich ihm näherte, scheinbar undurchdringlicher, bis man schließlich ein engmaschiges Geflecht aus Blättern, Dornen, dicht gedrängten Nadelbäumen und Sträuchern vor sich hatte. Ging man dann weiter vor, war man für einen kurzen Moment von absoluter Finsternis umgeben.


  „Weitergehen!“, hörte Daron die durchdringende Stimme des Fauns.


  „Vertrau ihm!“, sandte Sarwen ihren Bruder.


  Doch schon im nächsten Augenblick gellte ihr entsetzter Schrei durch das Dunkel.


  


  


  


  Kapitel 9


  Zuflucht und Gefahr


  


  Im nächsten Moment herrschte gleißende Helligkeit. Ein Lichtstrahl stach von oben herab, und es dauerte einen Augenblick, bis Daron bemerkte, dass dieses Licht durch ein Loch im Blätterdach fiel.


  Alles hatte sich verändert. Die Bäume waren dick und knorrig und von einer Art, wie Daron sie noch nie zuvor gesehen hatte, auch im Waldreich nicht. Die Tannen und das Gestrüpp waren nicht mehr zu sehen, dafür Sträucher mit großen Blättern und Schachtelhalme, so groß wie die mehrstöckigen Häuser von Elbenhaven. Daron fühlte sich sofort an die seltsamen Pflanzen des Wilderlands erinnert.


  Die Kronen der knorrigen, uralt wirkenden Bäume waren nicht so dicht wie die es Waldreich, und daher fiel auch mehr Licht bis zum Boden. Fremdartige Laute waren zu hören, wie Daron sie ebenfalls noch nie vernommen hatte. Rarax niste heftig, denn ein schwerer, modriger Geruch hing in der Luft, der auch dem Elbenjungen im ersten Moment zu schaffen machte.


  Er sah sich nach Sarwen um, aber während er Thamandor, Xarors Knecht, Elbenschreck sowie die anderen Katzenkrieger und Faune sah, war von Sarwen nirgends eine Spur zu entdecken.


  „Sa…!“


  „Nicht denken!“, dröhnte die Stimme des Fauns, der sie begrüßt hatte. „Jedenfalls nicht auf die besondere Art und Weise, mit der ihr beiden euch stumm zu unterhalten pflegt!“


  „Wo ist Sarwen?“


  „Was seid ihr doch nur für seltsame Geschöpfe! Wir sind so freundlich und lassen euch in unseren Geheimen Wald, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als hier mit euren Gedanken herumzuwüten!“


  Wie zur Bestätigung seiner Worte bewegten sich die Blätter einiger Stauden, und von den knorrigen Bäumen her erklang ein zustimmendes Gemurmel. Ein Gemurmel, das sogar Thamandor zu hören vermochte, was nur bedeuteten konnte, dass man es wirklich mit den Ohren vernahm und es nicht nur mit magischen Sinnen wahrzunehmen war.


  Thamandor hatte die Hände bereits um die Griffe seiner Einhandarmbrüste gelegt und meinte: „Ich hoffe nicht, dass ich gleich meine letzten drei Bolzen verschießen muss, wenn sich selbst die Bäume in Waldgeister verwandeln.“


  „Keine Sorge, dass tun sie nicht!“, erklärte der Faun in deutlich gereiztem Tonfall. Offenbar beherrschte er auch die Elbensprache, der sich Thamandor bedient hatte. Lirandil schien in diesem Geheimen Wald viele Spuren hinterlassen zu haben.


  Der Faun wandte sich wieder an Daron. „Ich hatte euch ausdrücklich gebeten, dass ihr es unterlasst, euch auf eure stumme Art zu verständigen, weil die Geschöpfe dieses Waldes empfindlich auf derartige Gedanken reagieren.“


  Doch Daron hatte in diesem Moment kein Ohr für die Vorhaltungen des Fauns.


  „Wo ist Sarwen?“, fragte er, denn er spürte auch nirgends ihre Anwesenheit, was äußerst ungewöhnlich war.


  „Ich bin hier!“, rief da eine helle Stimme.


  „Sarwen!“ Daron konnte mit seinem feinen Elbengehör sofort bestimmen, woher der Ruf gekommen war. „Passt auf Rarax auf!“, wies er Thamandor an und spurtete sogleich los.


  „Und wie soll ich das bitte schön anstellen?“, fragte der Waffenmeister mit einer deutlichen Portion Verzweiflung in der Stimme.


  Rarax antwortete mit einem dumpfen Knurren, dem ein röchelnder Laut folgte. Offenbar machte ihm der Modergeruch ziemlich zu schaffen.


  Daron rannte über den von dichtem Moos bedeckten Waldboden, aus dem immer wieder Sträucher, Stauden und Riesenfarne hervorwuchsen. Doch sie neigten sich zur Seite, wenn er ihnen nahe kam, so als wollten sie dem Elbenjungen ausweichen, und Gleiches galt für die tief hängenden Äste der knorrigen Bäume, die in einem eigenartigen, dumpfen Chor eine Art Singsang anstimmten.


  Ein seltsamer Ort, ging es Daron durch den Sinn, wobei er den Gedanken abschwächte, um ihn für sich zu behalten. Dennoch schienen ihn die Waldwesen wahrzunehmen, denn der Singsang der knorrigen Bäume wurde deutlich schriller, einige der Riesenfarne wedelten aufgeregt hin und her, und mancher Strauch drückte sich platt auf den Boden, so wie ein Tier, das Schutz suchte und sich deshalb klein machte.


  „Ist ja schon gut, kommt nicht wieder vor!“, rief Daron und hoffte, dass diese seltsamen Wesen, die Lirandil in seinen Berichten ebenso verschwiegen hatte wie die Faune, ihn auch verstanden.


  In einem Busch zu Darons Linken raschelte es heftig, und im nächsten Moment bahnte sich Sarwen mit den Armen einen Weg ins Freie.


  „Sarwen!", stieß Daron hervor. „Was ist geschehen?“


  „Irgendetwas hat mich gepackt und durch die Luft geschleudert", berichtete sie. „Anscheinend müssen wir hier unsere Gedanken völlig unterdrücken."


  Der Singsang der knorrigen Bäume wurde zu einem sehr tiefen Brummen, das wie eine Zustimmung zu Sarwens Worten klang.


  Das Elbenmädchen strich sich den rötlichen Blütenstaub von ihrem Kleid, den sie bei ihrem Sturz in das Gebüsch abbekommen hatte. Die Elbenseide, aus der es gewebt war, hatte dankenswerterweise die angenehme Eigenschaft, dass an ihr auch der hartnäckigste Schmutz nicht haften blieb.


  Sarwen ließ den Blick schweifen. „An einem seltsamen Ort sind wir hier gelandet."


  „Bist du verletzt?", fragte Daron.


  „Nur ein Kratzer am Arm", antwortete sie. „Glücklicherweise wirkt hier unsere Elbenmagie, so konnte ich den Aufprall dämpfen."


  Als sie die Innenseite ihres linken Arms nach außen drehte, sah Daron die leichte und nur oberflächliche Verletzung. Sarwen murmelte einen einfachen Heilzauber, der für so etwas völlig ausreichte. Innerhalb von wenigen Augenblicken wurde aus der Wunde ein roter Striemen, der schon kurze Zeit später ebenfalls verschwunden war.


  „Reden ist ganz schön umständlich", meinte Daron.


  „Allerdings", konnte ihm Sarwen nur zustimmen. Und als sie sah, dass sich ihnen der Faun bis auf ein paar Schritt genähert hatte, fügte sie hinzu: „Doch das Schlimmste daran ist, dass jeder hören kann, was wir uns mitteilen."


  Daron lächelte. „Na, dann hoffe ich mal, dass du mich nicht so beschimpfst wie sonst, solange wir hier im Geheimen Wald sind."


  „Ich dich? Das ist doch wohl für gewöhnlich umgekehrt der Fall!"


  Nur der ansteigende Chor der knorrigen Bäume hinderte Sarwen daran, sofort noch einen intensiven und beleidigenden Gedanken hinzuzufügen.


  „Mein Name ist Cabrejus", unterbrach der Faun die Unterhaltung der beiden Elbenkinder. „Und auch, wenn ihr es vielleicht nicht gewohnt seid, dass man eure Gespräche unterbricht, muss ich das jetzt leider tun. Die Lage ist ernst. Die Waldgeister kennen diesen Eingang zum Geheimen Wald und werden versuchen, ihn zu durchschreiten."


  Daron folgte dem Faun zurück zu den anderen, Sarwen an seiner Seite, und fragte Cabrejus: „Was können wir tun, um euch zu helfen?"


  Cabrejus deutete auf eine Schar von Katzenkriegern, die versuchten, einen gewaltigen Stein zu bewegen. Er hatte die Form eines Eis, ragte eine Mannslänge aus dem Waldboden, und seine Oberfläche war über und über mit Moos bedeckt. Dieses besondere Moos musste wohl in die Gewänder der Faune und in Elbenschrecks Federbusch eingewoben sein, denn es passte sich in seiner Färbung dem Hintergrund an, weshalb die Elbenkinder den Stein im ersten Moment gar nicht sahen.


  „Er markiert den Übergang zwischen dem Geheimen Wald und dem Waldreich, in dem zurzeit die Waldgeister ihr Unwesen treiben. Es gibt mehrere davon, und weil unser Geheimer Wald stetig schrumpft, müssen wir sie regelmäßig versetzen. Das geschieht allerdings nur einmal in hundert Jahren, und wir hatten bisher immer Zeit genug, das vorzubereiten. Aber jetzt muss es schnell gehen.“


  Den Katzenkriegern gelang es inzwischen mit vereinten Kräften, den eiförmigen Stein umzustürzen. Sie hatten die Kundschafter der Faune dafür zur Seite gedrängt. Offenbar waren die ziegenbeinigen Waldwesen nach Meinung der Katzenkrieger nicht stark genug, um ihnen eine Hilfe zu sein.


  „Bevor die ersten Baumgeister hier auftauchen, muss der Stein möglichst weit fortgeschafft sein, dann können sie den Eingang zum Geheimen Wald nicht mehr erspüren. Selbst dann nicht, wenn sie all ihre Kräfte aufbieten“, erklärte Cabrejus. Er deutete auf Rarax. „Was ist, könnte euer Riesenfledertier uns da nicht helfen?“


  „Rarax ist nach einem Angriff der Baumgeister, den er nur knapp überlebte, etwas geschwächt“, erklärte Daron. „Aber so einen Stein ein Stück zu versetzen, das müsste er auch jetzt noch schaffen.“


  „Das freut mich zu hören“, sagte Cabrejus. „Worauf wartest du dann noch? Dein Flugmonster soll den Stein so weit fortschaffen wie möglich. Natürlich nur innerhalb des Bereichs, der zu unserem Geheimen Wald gehört, aber den könntet ihr so ohne Weiteres auch gar nicht verlassen."


  „Es gibt da nur eine Schwierigkeit“, gab Daron zu bedenken.


  „So?" Cabrejus legte die Stirn so sehr in Falten, dass seine Haut wieder wie ein faltiges Tuch wirkte. „Hört das Ungetüm etwa nicht auf euch? Hätten wir das gewusst, hätten wir ihm den Zutritt zu unserem Wald verweigert.“


  „Er hört auf unsere Gedanken", mischte sich Sarwen ein. „Aber die sollen wir ja unterdrücken, wir du uns eindringlich erklärt hast."


  „Ich möchte mir ungern den Zorn der hiesigen Pflanzenwelt zuziehen", fügte Daron hinzu.


  „Ich kann nämlich gut und gern darauf verzichten, noch mal durch die Luft geschleudert zu werden", setzte Sarwen noch eins drauf.


  Der Faun seufzte, und seine Stirn zog sich für einen Augenblick glatt, nur um anschließend umso faltiger zu wirken. Er trat von einem seiner Ziegenhufe auf den anderen und wirkte ziemlich nervös.


  Gern hätte sich Daron mittels ein paar schnell ausgetauschter Gedanken mit Sarwen darüber verständigt, wie groß die Gefahr durch die sich nähernden Waldgeister wohl sein mochte. Die beiden Elbenkinder wechselten auch einen kurzen Blick, und die Versuchung, ein klein Wenig intensiver zu denken, sodass jeder wie gewohnt mitbekam, was dem anderen im Kopf umherschwirrte, war ausgesprochen groß.


  Andererseits war die Erinnerung an die Folgen, die das im Geheimen Wald der Dryaden und Faune haben konnte, noch zu frisch, um es gleich wieder zu probieren.


  „Seid doch einfach etwas vorsichtiger mit euren Gedanken“, schlug der Faun vor, „und bedenkt dabei, dass ihr vielen Wesen dieses Waldes arge Schmerzen bereitet, wenn diese zu intensiv sind."


  Wieder vernahmen sie den Singsang der knorrigen Bäume, und diesmal klang er wie ein Chor der Zustimmung.


  „In diesem speziellen Fall werden die Geschöpfe des Geheimen Waldes eure Gedanken und den Schmerz ertragen“, fuhr Cabrejus fort, „denn sie wissen genau, was geschieht, würden die Waldgeister hierher gelangten und ihrer Wut freien Lauf lassen."


  „Sind diese singenden Bäume hier denn nicht auf irgendeine Weise mit ihnen verwandt?", fragte Daron.


  „Nein, das sind sie nicht", erklärte der Faun, und der Singsang der Bäume drückte deren Empörung über Darons Vermutung aus. Offenbar nahmen sie seine Gedanken noch immer wahr, obwohl er sie so gut abschirmte, dass selbst seine Zwillingsschwester sie nicht mehr mitbekam.


  „Also gut", seufzte Daron und ging zu Rarax. Der schien die Unruhe aller Anwesenden zu spüren, und die übertrug sich auch auf das Flugungeheuer.


  „Du musst uns helfen", sagte Daron zu ihm, darum bemüht, seine Gedanken nur in abgeschwächter Form an das Riesenfledertier zu senden.


  Der Singsang der knorrigen Bäume verwandelte sich dennoch in schmerzvolles Wimmern, was wiederum Rarax ziemlich verwirrte.


  Nein, dachte Daron, so hat das keinen Zweck. Ein paar energische Gedanken sind vielleicht besser, als wenn ich es auf diese Weise immer wieder versuchte und alle Geschöpfe dieses seltsamen Waldes auf längere Zeit quäle.


  Also sandte er Rarax ein paar gewohnt strenge Gedankenbefehle, damit dieser sich erhob, sich zu dem Ei-Stein begab und diesen vor sich herrollte.


  Als sich Rarax dem Stein näherte, sprangen die Faune und Katzenkrieger zur Seite, während ein gepeinigter Schrei der singenden Bäume aufgellte. Daron musste seine empfindlichen Elbenohren verschließen, um nicht auf der Stelle taub zu werden, trotzdem war es für ihn kaum zu ertragen.


  Aber das traf wohl für beide Seiten zu.


  Rarax verpasste dem Stein einen kraftvollen Stoß mit seinen Vorderfüßen, sodass er ein gutes Stück über den Boden rollte.


  „Weiter! Na los!", dachte Daron, während seine Augen für einen Moment schwarz wurden und die singenden Bäume erneut aufschrien.


  „Da kommen sie!", rief Elbenschreck mit durchdringender Stimme.


  Daron sah sich kurz um.


  Es gab eine unsichtbare Grenze, bis zu der die seltsamen Pflanzen des Geheimen Waldes wuchsen. Dahinter erhoben sich die mächtigen Bäume des Waldreichs, und dort tauchten die Baumgeister auf.


  Sie näherten sich bis zu der unsichtbaren Grenze. Die Gesichter auf ihren Baumkörpern wirkten ratlos, während sie die Äste tastend nach vorn streckten.


  „Sie sehen das Trugbild des dichten Nadelwalds vor sich, nicht wahr?", wandte sich Sarwen an Cabrejus.


  Der Faun bestätigte dies. „Ja, aber das wird gleich vorbei sein. Sie spüren die Kräfte des Steins, und wenn sie den Durchgang finden, werden sie uns zu gelangen.“


  „Lässt sich der Durchgang nicht verschließen?“, fragte Sarwen.


  „Nein, er ist an den Stein gebunden. Wenn wir den fortschaffen, wandert der Zugang mit ihm, und die Waldgeister werden ihn hoffentlich nicht mehr finden, wenn der Stein weit genug von seinem alten Platz weggebracht wurde, zumal der Durchgang auch kleiner wird, je weiter sich der Stein von der Grenze des Geheimen Waldes entfernt.“


  Rarax schien inzwischen begriffen zu haben, was Daron von ihm erwartete, und gab sich redlich Mühe, den Ei-Stein so rasch und so weit wie möglich von seinem ehemaligen Standort wegzurollen. Der Elbenjunge brauchte ihm kaum noch einen Gedankenbefehl zu erteilen.


  Als aber auf einmal Funken aus dem Stein zuckten, schreckte Rarax zusammen. Offenbar schlummerten gewaltige Kräfte in dem Felsen.


  „Es muss schneller gehen!“, rief Cabrejus. „Treib dein Riesenfledertier noch etwas an!“


  Nur wenige Augenblicke später wurden die Baumgeister nicht mehr durch das Trugbild genarrt und stürmten vorwärts. Doch sie prallten gegen eine unsichtbare Wand, die den Geheimen Wald umgab. Wütend trommelten sie mit ihren Ästen dagegen, die Gesichter auf den groben Rinden zu grimmigen Fratzen verzerrt.


  Xarors Knecht und Elbenschreck zogen ihre Schwerter, und die übrigen Katzenkrieger folgten ihrem Beispiel. Armbrüste wurden gespannt, Bolzen eingelegt, Bögen schussbereit gemacht und Äxte gehoben. Es würde nur noch Augenblicke dauern, bis die Baumgeister den Zugang zum Geheimen Wald gefunden hatten, auch wenn dieser durch das Fortschaffen des Ei-Steins bereits ein Stück gewandert war.


  Die Faun-Kundschafter hielten sich abseits. Sie waren nur leicht bewaffnet, trugen Bögen, die nicht mal für die Jagd auf größere Tiere taugten, und Dolche, deren Klingen so zart und dünn waren, dass der von Daron dagegen wie ein kurzes Breitschwert wirkte.


  Einige der Katzenkrieger nahmen den Blütenstaub der Sinnlosen in die Krallenhände und holten aus, um ihn zu werfen.


  Immer wütender schlugen die Waldgeister gegen die unsichtbare Grenze, die sich wie eine gläserne Glocke über den Geheimen Wald stülpte. Manchmal sprühten Funken, wenn einer der Astarme besonders heftig gegen die Barriere schlug. Einige der Waldgeister verwandelten ihre Baumkörper auch ganz oder teilweise in Schatten und versuchten auf diese Weise, die unsichtbare Wand zu durchdringen, aber das gelang ihnen nicht.


  Allerdings zeigten sich Risse in der ansonsten unsichtbaren Barriere. Risse, die sich verzweigten und immer größer wurden.


  Der Chor der knorrigen Bäume war inzwischen vor Entsetzen völlig verstummt, und nicht einmal ein Schachtelhalm bewegte sich noch.


  


  


  


  Kapitel 10


  Der Schutzgeist


  


  Rarax ächzte und mobilisierte seine letzten Kräfte, um den Stein vorwärts zu rollen. Auch wenn dem Riesenfledertier trotz seiner Schwächung die ersten Umdrehungen des steinernen Eis noch leicht gefallen waren, schien ihn die Aufgabe mehr und mehr anzustrengen. Dennoch brauchte Daron keine weiteren Gedankenbefehle auszusenden.


  Einige der Faun-Kundschafter sprangen mit tänzelnden Schritten vor dem rollenden Stein her und riefen dem Flugungeheuer zu, in welche Richtung es ihn zu schieben hätte. Und auch wenn unklar war, wie viel Rarax von gesprochenen Worten, egal, in welcher Sprache, überhaupt zu verstehen vermochte, so waren in diesem Fall kaum Missverständnisse möglich, denn die Faune unterstützen ihre Rufe mit deutlichen Gesten.


  Sträucher und Fahne bogen sich zur Seite, wenn der Stein auf sie zurollte, und manche der Blätterstauden legten sich platt auf den Boden, sodass der Ei-Stein über sie hinwegkullern konnte. Das machte ihnen offenbar weniger aus als eine ansonsten doch harmlose Gedankenbotschaft zwischen Daron und Sarwen.


  Einige der Riesenfarne versuchten dies ebenfalls, doch aufgrund ihrer enormen Größe funktionierte es bei ihnen nicht. Auch sie stießen Töne aus, allerdings waren diese so hoch, dass selbst Elben nur noch einen Teil davon hören konnten, und auch dies nur, wenn sie sich besonders darauf konzentrierten.


  Das Herumwedeln der Riesenfarne schreckte einige äußerst merkwürdige Tiere auf, die aus dem Gestrüpp stoben. Flügelschlangen waren darunter, die über den Boden krochen und sich dabei rudernd mit ihren Flügeln bewegten. Es handelte sich bei ihnen um Mischwesen aus Reptil und Vogel, nicht größer als ein Unterarm, aber ziemlich gefährlich, wie Daron und Sarwen bereits bei einem früheren Abenteuer hatten erfahren müssen.


  Entsprechend alarmiert waren sie, als mehrere Dutzend dieser Wesen über den Waldboden direkt auf sie zu krochen. Und auch Rarax war höchst beunruhigt und achtete einen Augenblick lang nicht auf den Stein, sodass er ihm auf den Vorderfuß zurückkullerte, was dem Flugungeheuer ein wütendes Knurren entlockte.


  Daron und Sarwen sammelten bereits ihre magischen Kräfte, um gegen einen Angriff der Flügelschlangen gewappnet zu sein.


  „Die sind harmlos!", behauptete Cabrejus, der dies bemerkte. „Man darf nur keine Magie anwenden, denn darauf reagieren sie ausgesprochen ärgerlich!"


  Noch ehe sich die Elbenkinder entschieden hatten, ob sie auf die Worte des Fauns vertrauen oder die Flügelschlangen nicht doch besser mit ihrer dunklen Kraft verjagen sollten, hatten die ersten beiden bereits einen Satz gemacht und landeten auf Darons Schultern.


  Der Elbenjunge taumelte zurück, stolperte und fiel ins weiche Moos, das ein sehr tiefes, für Elbenohren gerade noch vernehmbares Brummen von sich gab. Daron hörte es um ersten Mal, weil seine Ohren vorher dem Moos nicht nahe genug gewesen waren.


  Die Flügelschlangen schleckten dem Elbenjungen mit ihren gespaltenen Zungen durchs Gesicht. Es handelte sich offenbar um eine ähnliche Geste der Zuneigung, wie sie manchmal Hunde bei Menschen zeigten. Jeder Elb, der so etwas sah, konnte sich nur mit Grausen abwenden.


  „Die sind wirklich harmlos!“, bekräftigte Cabrejus noch einmal.


  „Aber wenn sie nicht sofort von mir ablassen, entfährt mir gleich doch noch ein sehr intensiver Gedanke!“, entgegnete Daron angewidert.


  Fast schien es, als hätten die Flügelschlangen ihn verstanden, denn sie sprangen von ihm herunter und gruben sich in die Erde ein, so wie es ihre Art war. Die Grashalme und das Moos wuchsen zur Seite, um den Erdbewohnern Platz zu machen.


  Auch an Sarwen waren mehrere Flügelschlangen emporgekrochen, doch das Elbenmädchen hatte sich immerhin auf den Beinen halten können. Die Schlangen sprangen auch von Sarwen wieder hinunter und verschwanden ebenfalls in der Erde.


  „Das verstehe, wer will!“, stieß das Elbenmädchen hervor. „Die übelsten Kreaturen des Wilderlandes sind hier so zahm wie die Schoßhunde, die sich die Menschen halten!“


  „Es gibt viele uralte Geschöpfe in diesem Geheimen Wald“, erklärte Cabrejus. „Und manche von ihnen haben sich hier in ganz anderer Weise weiterentwickelt als in der Außenwelt.“


  Außenwelt!, echote es in Darons Gedanken, doch er hütete sich davor, nicht so intensiv zu denken, dass er damit irgendwem Schmerzen bereitete. Die Faune betrachteten den Geheimen Wald offenbar als eine Welt für sich, und genau das war er wohl auch. Eine Welt, die aus irgendwelchen Gründen stetig kleiner wurde, wie Cabrejus erwähnt hatte.


  Vielleicht werden wir den Grund dafür ja noch erfahren, dachte Daron.


  


  


  Inzwischen hatte Rarax den Ei-Stein fast eine Viertelmeile weit fortgerollt.


  Die Lage blieb dennoch angespannt. Die Baumgeister tobten hinter der unsichtbaren Barriere, die den Geheimen Wald schützte. Sie streckten ihre astartigen Arme aus, um das unsichtbare Hindernis abzutasten. Manche hämmerten noch immer wie von Sinnen darauf ein, und die Risse, die dadurch entstanden waren, hatten sich weiter fortgesetzt. An manchen Stellen sah fast so aus, als würde verästelndes Gewächs an einer gläsernen Wand emporwachsen. In Wahrheit waren es weitere kleine Risse in der Schutzglocke, die den Geheimen Wald umgab.


  Dann schaffte es der erste Waldgeist, durch einen der Risse hindurchzugelangen, indem er sich in einen Schwarm kleinster Schattenteilchen verwandelte, von denen gut die Hälfte durch die Barriere schlüpfte.


  Die Katzenkrieger zögerten nicht einen Moment und warfen den Blütenstaub der Sinnlosen. Der wölke auf, und aufschreiend zog sich der Waldgeist wieder zurück.


  An einer anderen Stelle hatte ein Waldgeist den geheimen Zugang gefunden, der sich allerdings inzwischen auf die Größe einer Elbenfaust verkleinert hatte, da Rarax den Ei-Stein schon ein ganzes Stück von der Grenze des Geheimen Waldes fortgerollt hatte. Daher passte nur noch ein einziger mitteldicker Ast durch die Öffnung. Aber auch dieser Waldgeist verwandelte sich in einen Schwarm von Schattenteilchen, um in den Geheimen Wald zu gelangen.


  Die Katzenkrieger vertrieben ihn schnell. Und dann eilte der Faun Cabrejus mit großen Bocksprüngen zu der Öffnung, blieb abrupt stehen, breitete die Arme aus und rief Worte in einer Sprache, die Daron und Sarwen noch niemals gehört hatten. Es musste sich aber um eine magische Formel handeln, so viel war ihnen dennoch klar.


  Der Zauber verhindert zumindest, dass noch ein weiterer Waldgeist durch die Öffnung dringen konnte, die immer kleiner wurde, was Cabrejus mit seiner Formel wohl noch unterstützte. Als Rarax den Ei-Stein eine Achtelmeile weitergerollt hatte, war der Eingang endlich verschlossen.


  Das Riesenfledertier sank erschöpft in sich zusammen. Daron kümmerte sich um das Flugungeheuer. Aber mit gedanklichem Zuspruch blieb er sparsam, schließlich wollte er niemanden unnötig gegen sich aufbringen, nicht mal irgendeinen Schachtelhalm.


  Sarwen machte sich Sorgen um die Risse in der durchsichtigen Barriere. Noch standen die Waldgeister auf der anderen Seite und konnten nicht hindurch, aber schon bröckelte die Schutzglocke an einer Stelle. Sarwen spürte erst den winzigen Windhauch, dann sah sie, dass ein paar stecknadelkopfgroße, glasartige Stückchen herabfielen.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis der unsichtbare Wall, der noch den Geheimen Wald umgab, in sich zusammenbrechen würde, und dann waren sie alle verloren. Darüber machte sich Sarwen keine Illusionen.


  Sie ging auf die Barriere zu. Die sich verästelnden Risse sorgten immerhin dafür, dass Sarwen sie deutlich sehen konnte. Ansonsten wäre die unsichtbare Grenze nur anhand der unterschiedlichen Vegetation auf beiden Seiten erkennbar gewesen.


  Vorsichtig berührte sie das glasartige Etwas, aus dem die Barriere bestand. Irgendeine besondere Art von Magie musste dahinterstecken, das spürte Sarwen sofort.


  „Das hättest du besser nicht getan!“, rief Cabrejus erschrocken und eilte herbei. Mit seinen Ziegenhufen war er ein sehr schneller Läufer, mit dem wahrscheinlich nur wenige Menschen oder Elben mithalten konnten.


  Aber es war zu spät. Es zischte laut, als Sarwen die unsichtbare Grenze mit beiden Handflächen berührte, und kleine Blitze zuckten, die auch die Baumgeister auf der anderen Seite bemerkten. Sarwen spürte, wie ein eigenartiges schmerzhaftes Prickeln ihren Körper durchlief.


  Da war eine Kraft, uralt und sehr stark. Aber das Elbenmädchen spürte auch noch etwas anderes. Es war eine Stimme, die so leise war, dass Sarwen im ersten Moment gar nicht sicher war, ob sie sich diese nicht nur einbildete.


  Doch das war keineswegs der Fall, wie sie kurz darauf feststellte. Die Schutzglocke, die den Geheimen Wald umgab, lebte, daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie war offenbar ein Geschöpf, dessen einzige Aufgabe der Schutz dieser abgeschlossenen Waldwelt war, wo Tiere und Pflanzen überlebt hatten, die andernorts schon vor sehr langer Zeit ausgestorben waren oder sich in eine andere Richtung entwickelt hatten.


  Ein faustgroßes Teil der unsichtbaren Barriere löste aus der Schutzglocke. Es wirkte wie ein Glasstück, das aus einem Fenster gebrochen war, so wie es sie in Elbenhaven inzwischen zu Hunderten gab. Als es auf den Boden schlug, wichen Grass, Farne und das überall wuchernde Moos beiseite.


  Ein Heilzauber könnte die Lösung sein!, dachte Sarwen. Ein Heilzauber, der möglichst bei allen Geschöpfen Wirkung zeigt.


  Aber es blieb keine Zeit, lange darüber nachzugrübeln, welcher Heilzauber wohl der am besten geeignetste war. Allzu viele kannte Sarwen ohnehin nicht, nur diejenigen, die sie in den Büchern der Bibliothek von Elbenhaven gefunden hatte oder solche, die Nathranwen ihr beigebracht hatte, weil sie diese für unverzichtbar hielt. Also musste das Elbenmädchen improvisieren.


  Sarwen konzentrierte all ihre dunklen Kräfte, damit dieses Experiment gelingen konnte. Ihre Augen wurden pechschwarz, ihr Gesicht wurde zu einer angestrengten Grimasse, und tatsächlich bildeten sich die Risse in der glasartigen Barriere zurück.


  Den Zauber, den sie benutzte, wendete sie auch bei Verletzungen an. Es war die stärkste Heilmagie, die sie kannte. Immerhin war sie ja keine ausgebildete Heilerin wie Nathranwen, verfügte dafür aber insgesamt über eine sehr viel größere magische Kraft, was ihr mangelhaftes Heilerwissen teilweise wieder ausglich.


  Schließlich blieben nur narbige Spuren von den Rissen in der Schutzglocke zurück. Sie sahen aus wie Kratzer auf Glas, wie man sie in Elbenhaven bei Fenstern älterer Gebäude vorfand, vor allem bei Häusern, die den menschlichen Handwerkern gehörten, die sich inzwischen überall in den Elbenstädten niedergelassen hatten. Die konnten solche Kratzer nämlich nicht so einfach mit Magie beseitigen, während das selbst für schwach begabte Elbenmagier kein Problem war.


  Ein erleichtertes Seufzen klang von oben herab. Es stammte offenbar von dem Wesen, das die Schutzglocke über den Geheimen Wald errichtete. Es musste sich um eine Art Schutzgeist handeln, der vielleicht sogar entfernt mit den Elementargeistern verwandt war, die mithilfe der Elbenmagie beschworen werden konnten. Auf jeden Fall sorgte dieser Wächter schon seit Urzeiten dafür, dass kein Unbefugter den Geheimen Wald betrat. Sarwen spürte, dass dieser Geist nun gestärkt war, und zwar deutlich.


  „Seht nur, was mit den Waldgeistern los ist!“, rief einer der Katzenkrieger verwundert.


  Die baumartigen Geschöpfe wirkten äußerst verwirrt. Sie ruderten mit den Astarmen, so als würden sie sich einen Weg durch den dichten Nadelwald bahnen, den auch die drei Elben gesehen hatten, bevor sie den Eingang zum Geheimen Wald passiert hatten, und der sich dann als Trugbild erwiesen hatte. Offenbar war der Schutzgeist, der die unsichtbare Schutzglocke über dem Geheimen Wald bildete, wieder stark genug, selbst diese Illusion neu zu erschaffen.


  Ganz leise hörte Sarwen so etwas wie ein zufriedenes Gelächter, das von dem Schutzgeist herrührte.


  „Ich hoffe, dass wir jetzt zunächst einmal Ruhe vor den Waldgeistern haben“, sagte das Elbenmädchen.


  Der Schutzgeist schien ihre Hoffnung zu teilen. Ganz leise war sein zustimmendes Gemurmel zu hören.


  


  


  Kapitel 11


  Bei den Dryaden


  


  Rarax sollte den Ei-Stein nicht noch weiter fortrollen. Einige der Katzenkrieger sowie die Faun-Kundschafter hatten überprüft, ob der Zugang zum Geheimen Wald geschlossen war. Dies war der Fall, wie sie übereinstimmend und nach sorgfältigem Abtasten der unsichtbaren Schutzwand auf einer Länge von gut hundert Schritten feststellten.


  „Irgendwann, wenn sich die Waldgeister verzogen haben, werden wir den Einfang wieder öffnen“, sagte Cabrejus an Daron gerichtet. „Entweder hier oder ein Stückweit entfernt. Dafür müssen wir den Ei-Stein wieder in die Nähe der Grenze schaffen, und da wir ja nicht wissen, wie lange ihr bei uns bleibt, müssen unsere Katzenkrieger in der Lage sein, das mit ihren bescheidenen Kräften allein zu bewerkstelligen.“


  „Bescheidene Kräfte?“, mischte sich Elbenschreck ein, der Daron die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte und noch immer sehr misstrauisch gegenüber den drei Elben wirkte. „Ich will dir gern vorführen, wie bescheiden die Kräfte eines Katzenkriegers sind. Wir können uns später gern noch im Armdrücken messen!“


  „Kein Bedarf“, sagte Cabrejus. „Ich weiß, dass Katzenkrieger stärker sind als Faune. Dafür sagt man Katzenartigen nach, dass ihr Gehirn zu kochen beginnt, wenn sie sich zu schnell bewegen. Vielleicht brauchst du ja eine Abkühlung, Elbenschreck.“


  Darauf fiel dem Katzenkrieger offenbar keine passende Erwiderung ein. Faune schienen nicht nur schnell auf ihren Hufen, sondern auch mit Worten zu sein.


  Cabrejus wandte sich an Daron, Sarwen und Thamandor. „Ihr habt dazu beigetragen, dass die Gefahr, die zurzeit allen Bewohnern des Geheimen Waldes droht, fürs Erste gebannt ist. Dafür bin ich euch sehr dankbar, und ich bin überzeugt davon, dass man euch in der Nebelbaumstadt willkommen heißen wird.“


  „Die Nebelbaumstadt?“, fragte Thamandor stirnrunzelnd.


  „Hat Lirandil euch Elben nichts davon berichtet?“, fragte Cabrejus mit listigem Funkeln in den Augen.


  „Nein, das hat er nicht“, antwortete Daron.


  „Und das verwundert mich immer mehr“, brummte Thamandor.


  Erneut bildeten sich tiefe Falten auf Cabrejus' Stirn, doch dann glättete sie sich wieder, und ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel. Dabei entstanden auf seinen Wangen genauso tiefe Falten wie zuvor auf seiner Stirn. „Dann hat Lirandil also tatsächlich Wort gehalten.“


  „Hattest du daran je einen Zweifel?“, fragte Xarors Knecht.


  „Nun, wir sind beide nicht alt genug, um Lirandils letzten Besuch noch erlebt zu haben“, entgegnete der Faun. „Man redet von ihm wie von einem großen Helden der Vergangenheit, und solche Helden werden in den Erzählungen immer sehr glorifiziert. Wäre ja durchaus möglich gewesen, dass der Fährtensucher in Wahrheit keineswegs so verschwiegen war, wie er unseren Vorvätern versprochen hat.“


  „Wenn er das nicht gewesen wäre“, sagte Xarors Knecht, „wäre der Geheimer Wald schon längst entdeckt worden.“


  „Auf meine Frage nach dieser Nebelbaumstadt hat keiner von euch geantwortet“, beschwerte sich Thamandor.


  „Was sollen all die Erklärungen“, entgegnete Cabrejus schulterzuckend. „Ihr werdet alles selbst und mit eigenen Augen sehen!“


  


  


  Von den Waldgeistern jenseits der glasartigen Schutzkuppel war bald nichts mehr zu sehen. Sie hatten wohl aufgegeben und versuchten nicht mehr, in den Geheimen Wald zu gelangen.


  Zur Sicherheit wurden aber einige der Katzenkrieger abkommandiert, die Wache halten und die Lage beobachten sollten.


  Die Narben in der Schutzkuppel waren trotz Sarwens Zauber geblieben. „Es lässt sich eben nicht alles heilen“, meinte Daron dazu.


  Sarwen sah ihn überrascht an. „Hast du meine Gedanken gelesen?“


  „Nur erraten. Schließlich will ich ja nicht, dass wieder die halbe Pflanzenwelt dieses eigenartigen Waldes vor Schmerzen aufschreit.“


  Sie folgten dem Faun Cabrejus. Der führte sie auf einem Weg, der viel breiter war als die breiteste Straße des Elbenreichs, mitten durch den urtümlichen Wald. Man konnte den Eindruck haben, dass die Pflanzen diesen Weg mieden. Die Sträucher wucherten nach rechts und links, hielten sich aber vom Weg fern, und auch die singenden Bäume wuchsen so, dass ihre knorrigen Äste nicht in den Weg hineinragten.


  „Tja, es scheint wirklich sein Gutes zu haben, der Freund dieses Gestrüpps zu sein!“, meinte Thamandor erstaunt. „Selbst unsere Elbenmagier könnten einen Weg nicht völlig frei von wucherndem Unkraut halten.“


  „Seid vorsichtig, was Ihr sagt“, mahnte Daron. „Ihr wisst ja, wie empfindlich diese Pflanzen sind, und vielleicht mögen sie es nicht, wenn Ihr sie als Unkraut bezeichnet.“


  „Ich glaube, in diesem Wald ist Unkraut etwas völlig Unbekanntes“, mischte sich Sarwen ein. „Hier erfüllt jede Pflanze ihren Zweck. Sie scheinen sich alle der Ordnung des Geheimen Waldes zu unterwerfen. Warum sie das tun, ist mir zwar schleierhaft, aber das werden wir vielleicht noch erfahren.“


  Cabrejus ging voran, und seine Kundschafter hielten sich bei ihm. Daron und Sarwen brauchten nicht viel Mühe aufzuwenden, um Rarax dazu zu bewegen, den Weg entlangzugehen. Zwischendurch breitete er einmal die Flügel aus, aber Daron hielt den Zeitpunkt für einen Flugversuch noch nicht für gekommen. Er sandte dem Flugungeheuer einen entsprechenden Gedanken, der allerdings viel verhaltener war als sonst. Trotzdem schrien die Pflanzen ringsum auf, und das erschreckte Rarax derart, dass er seine Flügel sofort wieder zusammenfaltete und gehorsam weiterging.


  „Wie groß mag dieser Geheime Wald sein?“, fragte Sarwen ihren Bruder. Über den Wipfeln der knorrigen Bäume hing dichter Nebel, und es gab nirgends Anhöhen, sodass es kaum möglich war, einen Überblick zu bekommen.


  „Allzu groß kann dieses Gebiet nicht ein“, war Daron überzeugt. „Sonst hätten die Zentauren es längst entdeckt.“


  „Vielleicht haben sie das aber ja.“


  „Und die sind alle so schweigsam wie Lirandil? Du kennst die Zentauren, Sarwen: Sie erzählen dauernd Geschichten. Und außerdem hätten sie bestimmt etwas dagegen, wüssten sie, dass Katzenkrieger in ihrem Wald leben.“


  Eine ganze Weile lang folgten sie dem Weg, und der Nebel über ihnen wurde immer dichter. Allerdings reichten die Schwaden niemals tiefer als bis zu den Wipfeln der singenden Bäume.


  Sie erreichten einen Bach, der vor sich hingurgelte. Wenn man genau hinhörte, vernahm man in diesem Gurgeln sogar Worte, allerdings in einer Sprache, von der Daron und Sarwen nur jene Bruchstücke verstehen konnten, die mit der Zentaurensprache übereinstimmten.


  Cabrejus breitete die Arme aus und rief ein paar Worte in dieser offenbar uralten Sprache.


  „Platz … Mach Platz!“ Das war das Einzige, was Daron und Sarwen zu verstehen vermochten.


  Das Gurgeln des Bachs wurde daraufhin höher und ähnelte einem Chor menschlicher oder elbischer Stimmen. Sie klangen sogar etwas unwillig, und Cabrejus musste noch einmal auf den Bach einreden, ehe sich die gurgelnden Stimmen etwas beruhigten und sich der Bach teilte. Das Wasser staute sich hinter einer durchsichtigen Geisterwand, während es auf der anderen Seite einfach in Fließrichtung davonströmte. Innerhalb von Augenblicken war das Bachbett trocken.


  Cabrejus drehte sich um. „Kommt! Aber das Riesenfledertier soll vorsichtig sein und den Schlamm nicht mit seinen Pranken aufgraben. Der ist voller Bachkrebse, und die betrachtet der Bachgeist als seine Freunde.“


  Rarax knurrte. Daron hatte schon zuvor seine Unruhe bemerkt, doch der Elbenjunge musste sich ja mit Gedankenbefehlen zurückhalten und hatte das Riesenfledertier daher nicht ganz unter Kontrolle.


  Was Rarax von dem Gurgeln und Gemurmel des Bachgeistes mitbekam, darüber konnte Daron nur spekulieren, aber offenbar hatte er das Wesentliche begriffen, denn er breitete plötzlich die Flügel aus und erhob sich mit ein paar kräftigen Schlägen seiner Lederschwingen in die Lüfte.


  Ein richtiger Fug, wie man ihn sonst von ihm gewohnt war, war das noch nicht, aber er glitt weit genug dahin, um das andere Bachufer zu erreichen, ohne den Schlamm des Bachbetts berührt zu haben. Gras, Sträucher und Farne bogen sich vorsorglich von ihm weg, als er etwas ungeschickt landete.


  „Na, dann wäre dieses Problem ja schon mal gelöst“, stellte Daron fest.


  Rarax verharrte am gegenüberliegenden Bachufer. Er drehte den Kopf, öffnete das Maul und stieß einen durchdringenden Ruf aus. Das Gurgeln des auf magische Weise angestauten Baches und der Singsang der knorrigen Bäume antworteten ihm.


  Cabrejus ging als Erster durch das Bachbett. Seine Art zu gehen erinnerte dabei überhaupt nicht mehr an ein Huftier, sondern eher an einen Storch, denn er wollte nach Möglichkeit keine Flusskrebse zertreten, da doch schon das ungestüme Riesenfledertier so viel Rücksicht gezeigt hatte.


  Nachdem alle das andere Ufer erreicht hatten, löste sich die unsichtbare Staumauer auf, und das Wasser floss wieder weiter.


  Jenseits des Bachs setzte sich der breite Weg fort.


  


  


  Schließlich erreichten sie ein Dorf, das aus einfachen Hütten bestand. Sie waren zwischen Bäumen errichtet, die sich sehr deutlich von den singenden Exemplaren unterschieden. Sie waren schlanker und höher, ragten weit über die Kronen der knorrigen Singsang-Bäume hinaus, und die Zeichnungen auf ihren Rinden erinnerten an Fenster und Türen von Häusern.


  „Das müssen die Dryadenbäume sein“, flüsterte Sarwen ihrem Bruder zu.


  „Steht das in der alten Zentaurenschrift, die du erwähnt hast?“


  „Zumindest steht dort, dass Dryaden in Bäumen leben, und mein Gefühl und meine magischen Sinne sagen mir, dass diese Bäume bewohnt sind.“


  „Immer noch besser, als wären auch sie beseelt, so wie alles andere hier“, raunte Daron.


  Das Hüttendorf wurde von Katzenkriegern bewohnt. Viele von ihnen liefen zusammen, und die drei Elben bekamen nun auch die Frauen und Kinder dieses Volkes zu Gesicht. Die Katzenkrieger-Kinder verständigten sich offenbar mithilfe einer Zeichensprache.


  „Ich nehme an, dass ihre Stimmen zu schrill sind für die empfindliche Pflanzenwelt in diesem Gebiet“, vermutete Thamandor, dem das sofort auffiel.


  „Vielleicht sollten wir uns das auch angewöhnen“, meinte Sarwen.


  „Wieso?“, fragte der Elbenjunge.


  „Na, damit wir nicht nur auf Gedanken und Sprache angewiesen sind. Man sieht ja, wie schlecht wir uns verständigen können, wenn eine dieser Möglichkeiten ausfällt: Du fragst andauernd nach!“


  Daron seufzte. „Sei froh, dass unsere magische Begabung nicht so schwach ist wie die anderer Elben. Oder stell dir vor, wir hätten gar einen so stumpfen Geist wie die meisten Menschen. Dann hätten wir schon unser ganzes Leben ohne unseren Gedankenaustausch auskommen müssen.“


  Die Einwohner des Katzenkriegerdorfs näherten sich sehr vorsichtig, nur einige der Kinder wagten sich bis auf wenige Schritte an Rarax heran, rannten dann aber schnell davon, als das Riesenfledertier einmal etwas heftiger atmete. Im Nu waren die Kleinen auf die Arme ihrer Mütter gesprungen, die offensichtlich ebenfalls nicht so genau wussten, was sie von den Ankömmlingen halten sollen.


  Aber dann erklärte ihnen Xarors Knecht in knappen Worten, um wen es sich bei den Besuchern handelte und was geschehen war. Während er sprach, herrschte ansonsten absolute Stille. Im Wald knackte nicht einmal ein Ast, und man hatte den Eindruck, dass alle Wesen, die hier beheimatet waren, den Worten von Xarors Knecht ebenfalls lauschten.


  „Wir haben schon die Gräser etwas Eigenartiges erzählen hören“, sagte auf einmal eine Gestalt, bei der es sich mit Bestimmtheit nicht um einen Angehörigen des Waldkatzenkriegervolks handelte. Daron war ziemlich überrascht, als er das Wesen sah, denn es war ihm zuvor nicht aufgefallen. Es musste ganz plötzlich vor einem der Bäume aufgetaucht sein, deren Rindenzeichnung an ein Haus erinnerte.


  „Sind das Dryaden?“, fragte Thamandor stirnrunzelnd.


  „Was sonst“, murmelte Sarwen.


  Diese hier hatte Ähnlichkeit mit den Frauen der Menschen oder Elben, aber das Haar wirkte wie Moos, das an einer Baumrinde emporwuchs. Es hing ihr lang über die Schultern und dem Rücken, und wenn man genau hinsah, erkannte man, dass darin Schmetterlingsraupen nisteten.


  Die Ohren der Dryade waren spitz zulaufend wie die der Elben, allerdings waren sie grün und ähnelten in Farbe und Gestalt den Blättern der Bäume. Ein Kleid aus grünem Flechtwerk reichte ihr bis über die Knie.


  „Ihr hättet den Gräsern und Blättern ruhig glauben dürfen“, erwiderte Xarors Knecht.


  „Habt ihr es geschafft, die Gegenstände des Zorns an euch zu bringen, damit wir die Waldgeister damit besänftigen können?“, fragte die Dryade.


  „Nein“, gestand Xarors Knecht. „Die Gegenstände des Zorns wurden vernichtet.“


  „Wie konnte das geschehen?“


  „Durch eine Verkettung unglücklicher Umständen.“


  „Der Faunkönig wird nicht begeistert sein!“


  „Cabrejus wird es ihm schon erklären“, war Xarors Knecht recht zuversichtlich. „Und davon abgesehen haben uns diese Fremden aus dem Volk Lirandils sehr geholfen, die Waldgeister daran zu hindern, die Schutzglocke zu durchbrechen.“


  „Dann gebührt ihnen in jedem Fall Dank und Anerkennung!“, sagte die Dryade in schneidendem Tonfall. Sie trat vor, blieb dann ein paar Schritte vor Daron und Sarwen stehen und verbeugte sich tief. „Lange hat Lirandil auf sich warten lassen. Und nun, im Augenblick höchster Not, sendet er uns ein paar Unglücksboten, die mit ihren feuerspeienden Flammenspeeren unsere ärgsten Feinde so wütend gemacht haben, dass niemand mehr vor ihnen sicher ist!“


  „Es war nicht unsere Absicht, Schaden anzurichten“, sagte Daron.


  Die Dryade lachte. „Natürlich nicht! Ihr seid Unwissende. Und doch sind die Folgen, die Euer Handeln für die Bewohner dieses Waldes hat, enorm.“


  „Hätten wir den Wald abbrennen lassen sollen?“, fragte Thamandor. „Das, was den Zorn der Waldgeister hervorgerufen hat, hat den gesamten Wald gerettet! Ich verstehe also ehrlich gesagt nicht, wieso dies den Zorn dieser Wesen heraufbeschwören könnte!“


  „Die Waldgeister sind höchst eigensinnig. Und nicht alles, was sie tun, entspricht dem, was du oder ich als vernünftig erachten.“


  „So wahr ich Thamandor der Waffenmeister bin“, polterte der Elbe los, „mit so dürftigen Erklärungen habe ich mich noch nie zufrieden gegeben und werde es auch jetzt nicht tun!“


  „Thamandor … Ja, diesen Namen erwähnte Lirandil bisweilen“, sagte die Dryade. Sie musterte den Waffenmeister einige Augenblicke lang und wandte sich dann wieder Daron und Sarwen zu. „Und wer ihr seid, haben mir die Blätter und Gräser schon zugetragen.“


  „Und wer bist du?“, fragte Daron.


  „Mein Name ist Brysantis. Ich bin die Älteste unter den Dryaden. Aber mein Baum ist inzwischen morsch geworden, und da Dryaden mit ihren Bäumen zu sterben pflegen, bin ich am Ende meines Lebens angelangt.“


  Daron runzelte die Stirn. „Du siehst aus wie … eine junge Frau!“, stellte er fest. „Keinesfalls nicht wie jemand, dessen Leben sich dem Ende neigt.“


  Brysantis lächelte, und in ihrem Mooshaar bewegten sich all jene Kreaturen, die dort einen Lebensraum gefunden hatten. „Ich habe länger gelebt als die meisten anderen Wesen dieses Waldes“, erklärte sie. „Ihr beide seid ja auch schon recht alt, und dennoch seht ihr aus wie Kinder.“


  „Ja, das ist aber etwas anderes“, behauptete Daron.


  „So?“ Brysantis lächelte milde. „Na ja, wie auch immer. Elben werden jedenfalls noch sehr viel älter als selbst die ältesten Dryadenbäume. Wenn ihr an den Hof eures Großvaters zurückkehrt, dann sagt doch bitte Lirandil dem Fährtensucher, er möge den Geheimen Wald doch baldigst ein weiteres Mal besuchen, denn sonst wird er zu spät kommen, um seiner alt gewordene Freundin Brysantis noch einmal die Geschichten von Athranor zu erzählen.“


  „Das werden wir ihm ausrichten“, versprach Daron.


  „Lirandil hat den Katzenkriegern vieles beigebracht, was sie befähigte, in diesem besonderen Wald zu leben, ohne zu Feinden der anderen Geschöpfe zu werden.“


  „Die Katzenkrieger nennen ihn ihren Lehrer“, erinnerte sich Sarwen.


  „Ja, und das ist auch nicht übertrieben.“


  „Wie kam es, dass er hierher gelangte?“, fragte Daron.


  „Das ist eine lange Geschichte, Elbensohn“, sagte Brysantis. „Jedenfalls hätte es niemand anderes geschafft, den Zugang zum Geheimen Wald zu finden oder einem Stamm von Geschöpfen der Finsternis beizubringen, die Zeichen des Waldes zu verstehen.“


  Auf einmal waren stampfende Schritte zu hören. Sarwen hatte sie schon länger bemerkt und darauf gelauscht, sie aber nicht zuordnen können. Eigentlich war nur Rarax in der Nähe, der in der Lage gewesen wäre, den Boden derart zum Beben zu bringen. Doch der hatte sich ganz friedlich niedergelassen und war von schaulustigen Kindern der Waldkatzenkrieger umringt.


  Plötzlich kam ein wahrer Koloss aus dem dichten Gestrüpp hervor, das ganz nach Art des Geheimen Waldes bereitwillig zur Seite wich. Das Singen der Bäume übertönte sogar seine stampfenden Schritte, sein Atmen und das Schlagen seines Herzens, dessen besonderer Rhythmus Sarwen irgendwie bekannt vorkam.


  Als der Koloss aus dem Grün heraustrat, starrten Daron, Sarwen und Thamandor ihn völlig verblüfft an.


  Der Riese war fast so groß wie zwei Elbenmänner, von denen einer auf den Schultern des anderen stand. Er trug eine Rüstung aus blitzendem Stahl, die silbern schimmerte, und hatte ein breites Schwert über den Rücken gegürtet, das so groß war, dass ein Elb oder ein Mensch es wahrscheinlich nicht einmal hätte heben können, selbst wenn es aus dem besonderen Stahl geschmiedet worden wäre, den Thamandor für den „Leichten Tod“ verwendet hatte.


  Zotteliges Haar quoll unter dem Helm hervor, an dessen Stirnseite sich ein leuchtender Rubin befand, eingefasst in eine kunstvolle Halterung, die die Form einer Blüte hatte. Das Seltsamste aber war, dass dieser Helm das gesamte Gesicht bis hin zum Mund bedeckte, der eher einem Maul glich. Nirgends waren Öffnungen für die Augen auszumachen.


  „Ein Trork!“, dachte Sarwen heftig, ohne daran zu denken, dass sie das im Geheimen Wald nicht durfte. Aber die Erkenntnis war so überraschend, sodass sie sich für einen Moment nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  Sogleich antwortete ihr ein halb schmerzerfüllter, halb wütender Ruf von unzähligen Pflanzen, sodass sie ihr Gehör dagegen abschirmen musste und sich sogar instinktiv die Ohren zuhielt.


  


  


  


  Kapitel 12


  Ein zivilisierter Trork


  


  Ein Trork in glänzender Rüstung anstatt in Fellen gehüllt? Mit einem Schwert anstatt einer Keule und einem Rubin auf einem Helm, der aussah, als hätte einer der alten Zentaurenschmiede ihn gefertigt? Die Elbenkinder konnten nur staunen.


  Als Daron und Sarwen im Wilderland gewesen waren, hatten sie die grobschlächtigen Mischwesen aus Orks und Trollen zu Genüge kennen gelernt. Nur mit Mühe war es ihnen gelungen, diesen gewalttätigen Gesellen zu entkommen, deren Handeln in erster Linie von wilder Zerstörungswut bestimmt wurde.


  Äußerlich zeichneten sie sich insbesondere dadurch aus, dass sie keine Augen hatten, und insofern waren Augenschlitze bei einem Helm, der für Angehörige dieses Volkes geschmiedet worden war, natürlich völlig überflüssig. Diese Riesen orientierten sich mithilfe anderer Sinne, von denen niemand so genau zu sagen vermochte, welche das eigentlich waren.


  Magie war jedenfalls nicht im Spiel. So zumindest glaubte Sarwen. Aber wirklich sicher war auch sie sich in diesem Punkt nicht.


  „Du scheinst die Fremden aus dem Elbenreich sehr verschreckt zu gaben“, sagte Brysantis zu dem Trork und bediente sich dabei die Sprache der Zentauren, allerdings in einem sehr altertümlichen Dialekt, wie er zu einer Zeit, lange bevor die Elben das Zwischenland erreichten, verwendet worden sein musste. Daron und Sarwen konnten die Dryade gerade noch verstehen.


  Der Trork-Ritter stampfte näher. Die Kinder der Katzenkrieger schienen keinerlei Furcht vor ihm zu haben.


  „Ich habe bereits gehört, dass die Fremden sehr schreckhaft sind, aber auch ihre unbedachten Gedanken Schrecken verbreiten“, erklärte der Trork-Ritter.


  Daron und Sarwen wechselten einen erstaunten Blick.


  „Die Blätter und Gräser haben diese Kunde verbreitet, nehme ich an“, sagte Brysantis.


  „Und sie verbreiteten auch die Nachricht von dem, was sich an der Grenze zugetragen hat“, fügte der Trork hinzu. „König Sembros hat außerdem den Bericht von Cabrejus erhalten und ist in großer Sorge.“


  Daron ließ suchend den Blick schweifen. Er hatte den Faun tatsächlich zwischenzeitlich aus den Augen verloren. Konnte es sein, dass der sich derart schnell davongemacht hatte und zu diesem unbekannten König geeilt war? Dann musste dessen „Palast“ oder wo immer er auch sonst residierte, ganz in der Nähe sein.


  „König Sembros will, dass die Fremden zu ihm gebracht werden! Und zwar sofort!“, erklärte der Trork.


  Brysantis hob die grünlich schimmernden Augenbrauen, die ebenfalls an Moos erinnerten. „Es hält dich niemand davon ab, sie mitzunehmen. Gilt der Befehl deines Königs auch für diese Flugbestie, von der ich nur hoffen kann, dass sie keinen der Dryadenbäume umreißt?“


  „Ja, das Flugungeheuer soll mitkommen, und auch deine Anwesenheit ist erwünscht!“, sagte der Trork auf eine Weise, dass offenbar nicht einmal Brysantis widersprechen mochte.


  


  


  Nicht nur die drei Elben, Rarax und die Dryade Brysantis folgten dem Trork-Ritter, sondern auch Xarors Knecht und Elbenschreck.


  Der Name des Trorks lautete Tharoch, wie Brysantis den beiden Elbenkindern verriet. „Der König der Faune lässt sich traditionell von Trork-Rittern bewachen. Aber leider gibt es nicht mehr viele von ihnen.“


  „Wir kennen die Trorks nur als fellbehängte Wüteriche, die jeden überfallen, der sich ins Wilderland wagt“, erklärte Sarwen. „Tharoch wirkt fast wie ein Edelmann aus Aratan.“ Sie nahm an, dass Tharoch, der ein Stück voranging, ihre Worte nicht hörte, war sich aber in diesem Punkt nicht sicher, schließlich verfügten Trorks über Sinne, die den Elben völlig unbekannt waren, sodass niemand wusste, was sie eigentlich alles mitbekamen.


  „Die Trorks waren nicht immer so wie die, die du im Wilderland kennenlerntet“, sagte Brysantis. „Und ein einzelner Stamm von ihnen hat sich anders entwickelt als der Rest des Trork-Volks. Sie siedelten sich hier im Geheimen Wald an und wurden zu Getreuen des Faunkönigs – genau wie die Katzenkrieger, die allerdings sehr viel später hierher kamen.“


  „Du kennst das Wilderland?“, wunderte sich Sarwen. „Ich dachte, Dryaden könnten sich nur im engen Umkreis ihrer Bäume bewegen!“


  Brysantis lächelte. „Woher hast du das denn?“


  „Es steht auf einer Schriftrolle, die ein Geschenk der Zentauren an den Elbenkönig war, zur Feier der Ankunft der Elben im Zwischenland“, erklärte Sarwen.


  „Ach, die Zentauren!“ Brysantis machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die sind nicht gerade unsere besten Freunde, weil sie das gesamte Waldreich als ihr Eigentum betrachten. Aber es wundert mich, dass überhaupt so viel über uns außerhalb des Geheimen Waldes bekannt ist.“


  „Wieso?“


  „Weil es tatsächlich stimmt, dass eine Dryade ihren Baum nicht verlassen kann. Im Laufe der Jahre wird der Umkreis, in dem sich eine Dryade bewegen kann, zwar etwas größer, aber ich kenne keine, die sich jemals weiter als eine Meile von ihrem Baum entfernte, ohne dass sie dadurch umkam.“ Sie streckte die Hand aus und deutete auf einen der Dryadenbäume. „Dort steht meiner.“


  „Dann ist es bis zur Residenz des Faunkönigs wohl nicht allzu weit“, mischte sich Daron ein.


  „Nein, keine hundert Schritt, und vielleicht fünfzig für einen Trork-Ritter wie Tharoch.“


  „Diese Elbenkinder fragen dir Löcher in dein Kopfmoos“, ertönte auf einmal eine scharfe und wenig freundlich klingende Stimme. Sie gehörte Elbenschreck, der sich die ganze Zeit über in der Nähe der Elbenkinder gehalten und sie mit Argwohn beobachtet hatte. „Du solltest ihnen nicht unnötig viel erzählen, Brysantis. Wer weiß, was sie mit ihrem Wissen anstellen und ob sie es nicht eines Tages gegen dich verwenden.“


  „Du bist zu misstrauisch, Elbenschreck. Wenn du alt genug wärst, um Lirandil erlebt zu haben …“


  „Ich kenne die Geschichten meiner Vorfahren über die Elben und über die Kämpfe gegen sie im Großen Krieg. Das reicht mir vollkommen!“


  „Dieser Krieg ist lange vorbei!“, stellte Brysantis klar. „Und wenn alte Geschichten nicht dazu dienlich sind, dass wir daraus etwas Positives für die Zukunft lernen, sollte man sie besser vergessen!“ Die Dryade wandte sich wieder an Daron und Sarwen. „Ihr habt euch darüber gewundert, dass ich das Wilderland kenne. Die Wahrheit ist: Ich kenne es nicht, sondern habe nur davon gehört. Allerdings gebe ich gern zu, dass meine Informationen nicht mehr die allerneuesten sind, denn es verlässt kaum noch jemand den Geheimen Wald, und so erfahren wir auch nur noch wenig von dem, was in anderen Ländern geschieht.“


  Der Boden zu ihren Füßen wurde plötzlich sehr uneben. Ungeheuer dicke Wurzeln durchzogen das Erdreich, Wurzeln, die zu einem gewaltigen Baum gehören mussten, von dem allerdings noch nichts zu sehen war, denn erstens versperrte das wuchernde Grün die Sicht, und zweitens wurde der Nebel dichter und hing nun tiefer. Die Schwaden waberten inzwischen deutlich unterhalb der Baumkrone. Und das galt nicht nur für die hoch gewachsenen Dryadenbäume, sondern auch für die verhältnismäßig niedrigen knorrigen Bäume, deren Singsang nahezu ständig den Geheimen Wald erfüllte.


  Man sah hier und dort eine Dryade neugierig aus ihrem Baum kommen. Sie drangen einfach durch die Rinde ins Freie, so als wäre da nichts, was sie behinderte. Auf den Mooshaaren von so mancher Dryade ließen sich Vögel nieder, was die sonderbaren Baumfrauen auch bereitwillig geschehen ließen.


  „Gibt es eigentlich nur Dryaden-Frauen?“, fragte Sarwen.


  „Nein, nicht nur“, antwortete Brysantis. „Aber überwiegend. Aus irgendeinem Grund, den niemand kennt, existieren nur sehr wenige männliche Dryaden. Darum traf es sich einst sehr gut, dass sich die Katzenkrieger bei uns angesiedelt haben.“


  „Wieso?“, hakte Sarwen nach.


  „Als Xaror die Katzenkrieger in diese Welt holte, befanden sich unter ihnen nur sehr wenige Frauen. Daher taten sich viele Katzenkrieger mit Dryaden zusammen, und manche behaupten, dies sei der Grund dafür, dass viele der heutigen Katzenkrieger um einiges friedlicher sind als diejenigen, die noch gegen das Elbenreich kämpften.“ Brysantis beugte sich etwas vor und sprach im gedämpften Ton weiter, und um ihre Mundwinkel spielte ein verschwörerisches Lächeln. „Viele jüngere Katzenkrieger haben einen leichten Ansatz von Mooshaar, wenn ihre Mütter oder Großmütter Dryaden waren. Allerdings verstecken sie das schamhaft unter ihren Helmen – so wie Elbenschreck!“


  Die Dryade kicherte.


  Elbenschreck, der das natürlich mitbekommen hatte, ließ ein drohendes raubkatzenhaftes Knurren hören, das allerdings sofort verstummte, als sich der Trork-Ritter Tharoch zu ihm herumdrehte.


  


  


  Wenig später ragte der gewaltige Baum vor ihnen auf. Nebelschwaden waberten um ihn herum und verhüllten ihn zum Großteil.


  Sarwen öffnete den Mund und vergaß, ihn vor Staunen wieder zu schließen. Um ein Haar hätte sie Daron ein paar sehr intensive Gedanken geschickt, wie sie es gewohnt war, aber im letzten Moment konnte sie sich beherrschen. Sie wagte kaum, sich vorzustellen, was wohl geschah, wenn dieser Riesenbaum empfindlich auf ihre Gedanken reagierte.


  Er war so dick, dass wahrscheinlich fünfhundert Elbenkrieger nicht ausgereicht hätten, ihn mit ausgestreckten Armen zu umfassen.


  Man konnte nur den unteren Teil des Baumes sehen. Alles, was höher als eine Masthöhe war, wurde von Nebel umwabert und lag in grauen Wolken.


  „Dies ist der Nebelbaum“, erklärte Brysantis. „In seiner Baumkrone wohnt der König der Faune.“


  Unwillkürlich blickten sowohl die drei Elben als auch Rarax ehrfurchtsvoll empor. Rarax stieß einen klagenden Laut aus, so als wollte er sagen, dass er wenig Lust hatte, sich auf einen Blindflug in den Nebel zu begeben – vorausgesetzt, es gelang ihm inzwischen überhaupt schon wieder, aufzusteigen. Aber in diesem Punkt war zumindest Daron recht zuversichtlich.


  „Ihr habt gerade nach Dryaden-Männern gefragt“, sagte Brysantis.


  „Ja, und?“, hakte Sarwen nach, als die Dryade nicht sofort weitersprach.


  „Nun, in diesem Baum wohnt einer der wenigen männlichen Dryaden, die es gibt. Es ist der Nebelmann. Er ist älter als alle anderen Dryaden, und kein anderer Dryadenbaum hat je diese außergewöhnliche Größe erreicht. Aber seit mehr als tausend Jahren ist der Nebelmann nicht mehr aus seinem Baum herausgekommen. Er war schon in dem Jahrtausend zuvor ein sehr wunderlicher Kerl, aber das ist eine Zeit, die auch ich nur aus Geschichten kenne.“


  „Und warum kommt er nicht mehr aus seinem Baum?“, fragte Daron.


  „Niemand weiß es, Elbenprinz. Niemand. Er soll mit Magie die Lebensdauer seines Baumes verlängert haben. Und das ist angeblich auch der Grund dafür, dass der Nebelbaum diese enorme Größe erreicht hat, die jedes Maß übersteigt. Jedenfalls hatte der Nebelmann nie etwas dagegen, dass die Faune sich auf seinen Ästen angesiedelt haben. Und die Blätter und Gräser berichten davon, dass sie ihm angeblich beim Träumen zuhören.“


  „Das sind schöne Geschichten, aber ehrlich gesagt, glaube ich davon kein Wort“, äußerte Thamandor grimmig.


  In diesem Augenblick ging ein Ruck durch den Körper des Trork-Rittes. Er wirkte plötzlich wie erstarrt. Dann nahm er seinen Helm ab, sodass der gesichtslose Kopf zum Vorschein kam. Die Haare waren gepflegt, aber ansonsten unterschied ihn körperlich nichts von seinen Artgenossen im Wilderland.


  Tharoch kniete plötzlich nieder und legte die sechsfingrigen Hände platt auf den Boden, so als ließe sich daraus irgendeine wichtige Erkenntnis gewinnen.


  „Trorks spüren Bodenerschütterungen sehr deutlich“, wandte sich Brysantis erklärend an die beiden Elbenkinder, „oft sogar früher als unsere Dryadenbäume, mit denen wir eng verbunden sind und mit denen wir jede Empfindung teilen.“


  Daron kniete ebenfalls nieder und legte das Ohr an den Boden. Doch selbst für sein feines Elbengehör war zunächst nichts zu vernehmen. Wenn dort irgendwelche Erschütterungen waren, dann waren sie nur sehr, sehr gering.


  Auf einmal aber glaubte Daron sie für einen kurzen Moment doch zu spüren. Ganz leicht nur, aber er ging davon aus, dass dort irgendwo in der Tiefe etwas war.


  „Was ist das?“, fragte er.


  „Das werden die Waldgeister sein“, meinte Brysantis.


  „Dort unten?“, wunderte sich Sarwen.


  Die Dryade nickte, und als dabei eine der Raupen aus ihrem Haar fiel, kniete sie sich hin, nahm sie auf und setzte sie wieder an ihren Platz. „Sie kommen auch durch die Erde. So machtvoll unser Schutzgeist mit seiner Kuppel auch sein mag – es bedeutet nicht, dass wir uns in Sicherheit wiegen können.“


  Etwas summte durch die Luft. Daron und Sarwen blickten empor und sahen Unmengen von surrenden Faltern von oben herabfliegen. Sie hatten die Größe von Adlern oder Geiern, ihre Flügel waren grellbunt gezeichnet, und die Muster darauf veränderten sich ständig. Aus welchem Grund, war nicht zu erkennen. Jedenfalls passten sie sich nicht dem Hintergrund an, so wie es die Gewänder der Faune taten.


  Es mussten Tausende sein, die einen Schwarm bildeten. Innerhalb von Augenblicken hatten sie den Trork-Ritter Tharoch gepackt. Der streckte die Arme aus und schien auf die Vorgehensweise des Falterschwarms bestens vorbereitet zu sein.


  Die kleinen bunten Wesen packten ihn und ließen ihn schon einen Augenblick später emporschweben. Sie zogen ihn in die Höhe, mit einer Kraft, die man ihnen kaum zutraute.


  Sicher ist da Magie im Spiel, ging es Daron durch den Kopf.


  Thamandor war es gar nicht recht, als ein Falterschwarm auch ihn packte. Ihre Füße saugten sich überall fest und hoben den Waffenmeister der Elben in die Höhe, noch ehe er sich versah.


  „He, gibt es da nicht irgendeinen anderen Weg hinauf?“, rief er.


  „Keine Sorge“, meinte Brysantis. „Die Trork-Ritter des Faunkönigs reiten auf wilderländischen Riesenmammuts, und selbst diese Kolosse schaffen die Falter mühelos.“


  Noch während sie das sagte, hatten die Falter auch sie ergriffen und ließen sie emporschweben. Daron und Sarwen erging es nicht anders, und tatsächlich hatten sie auch mit Rarax keine Mühe. Der schnaubte zwar zunächst und flatterte mit den Flügeln, doch als er erkannte, dass die riesige Anzahl Falter, die ihn hielt, offenbar auch ihn völlig gewichtslos machte, faltete er die Schwingen wieder zusammen und genoss stumm den mühelosen Aufstieg in die nebligen Höhen des gewaltigen Baums.


  Der Flügelschlag der Falter verursachte ein surrendes Geräusch, gegen das Daron und Sarwen ihr empfindliches Gehör abschirmen mussten. Thamandor schien es weniger zu stören, aber das lag vielleicht daran, dass er sich ohnehin nicht besonders wohl in seiner Lage fühlte. Dinge, die für ihn nicht erklärbar waren oder die er nicht unter Kontrolle hatte, waren ihm verdächtig. Nur bei seinen eigenen Erfindungen, die ja oft genug nicht auf Anhieb so funktionierten, wie sie sollten, zeigte er mehr Großmut.


  Er hing in der Luft, gehalten von Dutzenden schwirrender faustgroßer Falter, und blickte hinab zu Daron und Sarwen, die ihm folgten.


  „Glücklich sieht er nicht gerade aus“, stellte Sarwen fest.


  „Vergiss nicht, dass du im Augenblick nicht denkst, sondern sprichst und Thamandor ein Elb mit guten Ohren ist“, erinnerte Daron seine Schwester.


  


  


  Kapitel 13


  Ein Zentaur auf der Flucht


  


  Der Baum hatte eine geradezu unheimliche Höhe. Die Äste, die rechts und links vom Hauptstamm abzweigten, waren breiter als so manche Straße in Elbenhaven. Hütten aus Flechtwerk und Blättern standen dort und waren mit aus Schlingpflanzen geflochtenen Seilen an den Ästen des Nebelbaums befestigt. Sie wurden von Faune bewohnt, von Männer, Frauen und auch Faunkinder, die sich gegenseitig mit ihren Hörnern piesackten und das ziegenartige Meckern ihrer Mütter einfach nicht beachteten. Als die Faunkinder aber den schwebenden, von mindestens fünfhundert Faltern emporgehobenen Rarax erblickten, hörten sie damit auf, standen da und staunten.


  Höher und höher stiegen sie, und immer neue Dörfer der Faune erschienen vor ihren staunenden Augen.


  Auf einem besonders breiten Ast, auf dem gewiss die gesamte Königsburg von Elbenhaven Platz gefunden hätte, befanden sich ein paar Riesenmammuts, die von mehreren Trorks beaufsichtigt und gepflegt wurden. Eines der Riesenmammuts, die so hoch wie fünf Elbenmänner oder ein Schiffsmast waren, bekam gerade von einem Trork den Rücken geschrubbt.


  Dieser Trork trug ein Gewand aus einem fließenden Stoff, der auf ähnliche Weise gewebt sein musste wie Elbenseide, sodass Schmutz nur schwer an ihm zu haften vermochte.


  „Ist bei einem Tierpfleger sicher auch ganz praktisch“, meinte Daron an Sarwen gerichtet. „Ich könnte mir denken, dass die Riesenmammuts ziemlich viel Dreck machen.“


  Wie zur Bestätigung drang ein lang anhaltender, dröhnender Laut aus dem Hinterteil eines besonders seltenen weißen Riesenmammuts, die man Mannus nannte. Ein bestialischer Gestank breitete sich aus, der allerdings nicht nur die empfindlichen Elbennasen schier betäubte, sondern auch die Blätter und frischen Triebe des Nebelbaums dazu veranlasste, sich so weit wie möglich zur Seite zu wenden.


  Schließlich errichten sie eine breite Gabelung zwischen zwei Hauptästen. Auf dieser Gabelung war Platz genug für eine kleine Stadt.


  Dort befand sich der Palast des Faunkönigs – wenn man das Wort „Palast“ in diesem Zusammenhang benutzen wollte. Denn die Gebäude waren vor allem aus Flechtwerk und hatten entfernte Ähnlichkeit mit übergroßen Vogelnestern.


  Trork-Ritter thronten auf den Rücken gepanzerter Riesenmammuts und hielten Wache.


  „Gegen welche Feinde sollen diese Trork-Ritter den Faunkönig hier oben denn verteidigen?“, spottete Thamandor, der als Erster von den Faltern abgesetzt worden war. Daron, Sarwen und Brysantis folgten wenig später. „Wäre es nicht klüger, sie würden die Grenze bewachen, um die Waldgeister oder wen sonst auch immer abzuwehren.“


  „Ich schlage vor, Ihr haltet Euch mit derlei strategischen Ratschlägen gegenüber dem Faunkönig etwas zurück“, ermahnte ihn Daron. „Das könnte uns Ärger ersparen.“


  „Keine Sorge“, erwiderte Thamandor. „Meine feinfühlige diplomatische Ader ist doch überall bekannt.“


  „Ich glaube, diese Wächter stehen dort wohl mehr zur Zierde“, meinte Sarwen. „Lirandil hat doch mal berichtet, dass er auf seinen Reisen in die Länder der Menschen Paläste besuchte, die von Soldaten mit langen Schnabelschuhen und riesigen, bis fast über die Augen reichenden Fellmützen bewacht wurden, die kaum laufen, geschweige denn kämpfen konnten.“


  „Manche Herrscher haben in dieser Hinsicht wohl eigenartige Vorlieben“, erwiderte Thamandor. „Lassen wir uns also von den Schrullen des Faunkönigs überraschen. Ich hoffe nur, dass sie ihn nicht daran hindern, seinen Pflichten nachzukommen und etwas gegen die Waldgeister zu unternehmen.“


  Die Blätter rechts und links von Thamandor begannen zu rascheln. Außerdem erhob sich ein Murren, von dem nicht zu sagen war, ob es von den Blättern verursacht wurde oder vielleicht auch aus dem Inneren des Baumes kam.


  Thamandor zuckte regelrecht zusammen, als er es bemerkte.


  „Es scheint mir tatsächlich angebracht, du würdest dich etwas respektvoller über den Faunkönig äußern“, mischte sich Brysantis ein, die all das mitangehört hatte.


  „Tja, Lirandil hätte den Faune vielleicht besser nicht die Elbensprache beibringen sollen“, raunte Daron seiner Zwillingsschwester zu, worauf Sarwen mit einem lang gezogenen „Schschscht!“ antwortete und gleichzeitig einen entsprechenden heftigen Gedanken unterdrückte, damit sich der Nebelbaum nicht unnötig aufregte.


  Cabrejus, der wohl schon vorher von den Faltern zum Königssitz gebracht worden war, kam ihnen entgegen, und in diesem Augenblick erschienen auch Xarors Knecht und Elbenschreck, für die es offensichtlich etwas völlig Selbstverständliches war, von einem Falterschwarm den Nebelbaum emporgetragen zu werden.


  „Der König erwartet die Ankunft der Verwandten Lirandils schon voller Ungeduld!“, rief Cabrejus.


  „Na ja, so nahe er uns auch steht“, sagte Thamandor, „aber direkt verwandt sind wir mit Lirandil nicht.“ Dafür erntete er von Daron und Sarwen einen vernichtenden Blick.


  Da ertönte auf einmal ein Fanfarenchor. Allerdings wurden keine Trompeten, Posaunen oder Hörner geblasen, sondern sanfte Flöten gespielt, und zwar von einer Gruppe Faune, die etwas abseits stand. Daron hatte sie zunächst nicht weiter beachtet, aber bereits auf die ersten Töne der Flöten hin raschelten überall Blätter, und der gesamte Geheime Wald war von einem Summen und Surren erfüllt.


  „Das klingt beinahe wie die Musik manch elbischer Komponisten“, sagte Sarwen ergriffen.


  „Das ist Musik“, korrigierte Brysantis. „Und sie ist ganz gewiss nicht weniger kunstvoll als das, was die Komponisten aus Lirandils Volk zustande bringen.“


  Endlich erschien der Faunkönig. Er schritt aus dem Gebäude in der Mitte der Astgabelung und war gleich an seiner Krone aus vergoldeten, ineinander verflochtenem Geäst zu erkennen, die er an seinen Hörnern befestigt hatte. Allerdings sah das für elbische Augen ein bisschen so aus, als hätte er ein Vogelnest auf dem Kopf, das mit Goldfarbe bestrichen war.


  „Ich grüße euch und wünschte, wir würden uns unter glücklicheren Umständen begegnen!“, sagte der Faunkönig, und auf seiner Stirn bildeten sich genauso tiefen Falten wie auf der von Cabrejus.


  Tharoch, der Trork-Ritter, kniete vor seinem König nieder, wobei er diesen allerdings selbst dann noch weit überragte.


  Als König Sembros ihm huldvoll zunickte, erhob sich Tharoch wieder. „Wir sind in großer Gefahr und können nur hoffen, dass die Fremden uns zu helfen vermögen“, sagte Tharoch.


  „Die Blätter sprechen bereits von einem Gedröhne unter der Erde“, erklärte König Sembros.


  „Auch für die Trork-Sinne ist es deutlich zu vernehmen!“, bestätigte Tharoch.


  In diesem Augenblick ging eine leichte Erschütterung durch den Baum. Die Blätter zitterten und raschelten, das Holz ächzte, als würde es sich von innen her spalten, und für einen kurzen Moment hatte Daron das Gefühl, den sicheren Halt unter den Füßen zu verlieren. Der Nebelbaum hatte sich ganz leicht geneigt, so kam es ihm vor.


  Anschließend herrschte eine geradezu gespenstische Stille.


  „Es ist also wahr!“, stieß Sembros schließlich hervor und brach damit das betretene, angstvolle Schweigen. „Die Waldgeister versuchen, den Nebelbaum zu vernichten!“


  „Sie kommen aus der Tiefe“, murmelte Xarors Knecht. Der Katzenkrieger ballte die Pranken grimmig zu Fäusten, öffnete sie wieder und fuhr die katzenartigen Krallen aus. „Wenn wir ihnen nur diese verfluchten Flammenspeere hätten übergeben können!“


  „Es ist nicht gesagt, dass dies ihre Wut wirklich besänftigt hätte“, wandte Cabrejus ein. „Und was hilft es uns, darüber zu lamentieren? Wir werden nach einer anderen Möglichkeit suchen müssen, den Geheime Wald zu retten!“


  „Nicht nur den Geheimen Wald“, mischte sich Daron ein. „Das Waldreich der Zentauren ist genauso betroffen. Wir haben einige Zentauren entdeckt, die in Bäume verwandelt wurden, als sie auf die Waldgeister trafen.“


  „Ja, auch uns hat schlimme Kunde von den Zentauren erreicht, und obwohl wir mit ihnen nicht gerade befreundet sind, tut uns sehr leid, was ihnen widerfahren ist.“


  Erneut durchlief ein leichtes Zittern den gewaltigen Nebelbaum, und wieder ächzte das Holz. Der Faunkönig wirkte sehr besorgt, und auch die Gesichtszüge der Dryade Brysantis spiegelten Furcht wider. „Jetzt kann uns nur noch die Weisheit des Nebelmanns retten“, murmelte sie.


  „Wäre das denn möglich?“, fragte Sarwen, die zwar die Anwesenheit ungeheuer großer magischer Kräfte spürte, aber sich nicht sicher war, was die Ursache dafür war. Vielleicht handelte es sich ja nur um die Kräfte der Waldgeister, deren Ausstrahlung durch die Erdschichten, durch die sich diese Wesenheiten im Moment kämpften, leicht verfälscht wurde.


  „Wer weiß“, murmelte Brysantis, und ihr Blick wirkte auf einmal ganz nach innen gekehrt, so als wäre sie mit ihren Gedanken an einem anderen Ort oder in einer anderen Zeit. Leider waren diese Gedanken für Daron und Sarwen nicht lesbar, und mit Hilfe der Magie zu versuchen, sie doch zu erfassen, wäre in diesem Moment wohl reichlich ungehörig gewesen.


  „Nehmt diese Worte nicht ernst!“, wandte sich Cabrejus an die beiden Elbenkinder. „Das ist nur Dryadengeschwätz, eine geflügelte Redensart. Wenn man nicht mehr weiterweiß, ruft man eben zum Nebelmann. Aber der hat sich schon seit vielen Zeitaltern nicht mehr gezeigt, und ich fürchte, nicht einmal das Gerumpel, das die Waldgeister zurzeit in der Erde veranstalten, wird ihn wecken. Sein Baum wird gefällt, ohne dass der schlafende Narr es überhaupt mitbekommt!“


  Daron wandte sich an den Faunkönig. „Was immer wir tun können, um euch zu helfen, wir sind dazu bereit“, erklärte er. „Aber ehrlich gesagt, weiß ich im Moment keinen Rat!“


  „Du sprichst beinahe so, als hätte Lirandil selbst euch geschickt“, sagte König Sembros ergriffen. „Aber nachdem sich die Hoffnung zerschlagen hat, den Waldgeistern die Flammenspeere zu übergeben, um ihre Wut dadurch zu lindern, bin auch ich am Ende meiner Weisheit.“


  „Die starke Magie dieser Elbenwesen könnte uns helfen!“, meinte Cabrejus. „Mein König, da muss es doch eine Möglichkeit geben!“


  „Meine Ratgeber haben sich auf einen Seitenast zurückgezogen, um nach Lösungen zu suchen. Leider ist ihnen bis jetzt nichts eingefallen.“


  „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, erklärte Brysantis energisch. „Und das sage ich nicht nur, weil ich eine alte Dryade bin, die kaum noch hundert Jahre zu leben hat! Wenn die Waldgeister die Wurzeln des Nebelbaums schädigen, wird er sterben. Und der Schutzgeist, der unseren Geheimen Wald abschirmt, wurde durch die starken Gedanken des Nebelmanns überhaupt erst geschaffen und ist deswegen ebenfalls mit dem Baum verbunden. Wenn der Nebelbaum stirbt, wird auch der Schutzgeist nicht mehr lange existieren. Dann gibt es keinen Geheimen Wald mehr. Die Pflanzen von außerhalb werden sich hierher ausbreiten und die alten Gewächse verdrängen, so wie es fast überall sonst bereits geschehen ist. Und es wird keinen Ort mehr geben, an dem Dryaden und Faune leben könnten!“


  „Du brauchst mir die schlimmen Folgen nicht darzulegen, die ein Angriff der Waldgeister auf den Nebelbaum und seine Wurzeln hat“, entgegnete König Sembros etwas mürrisch. „Auch du weißt offenbart keine Lösung, Brysantis. Sonst, so nehme ich an, hättest du sie uns bereits eröffnet.“


  „Also wenn es damit getan ist, den Waldgeistern ein paar Flammenspeere zu übergeben, dann wäre ich eventuell in der Lage, welche zu bauen. Da ich ja schon zwei geschaffen habe, wäre ich vermutlich schneller fertig als beim letzten Mal.“


  „Meint Ihr damit ein paar Jahre anstatt ein Jahrhundert?“, fragte Daron.


  „Na ja, das lässt sich schwer sagen. Wir haben hier wohl nicht die geeigneten Hilfsmittel. Aber wenn Rarax wieder fit ist, könnten wir nach Elbiana zurückfliegen und dort ein paar Flammenspeere in meiner Werkstatt produzieren.“


  „Ich fürchte, bis wir dann zurückkehren, wird es zu spät sein“, entgegnete Sarwen.


  


  


  In diesem Moment ertönte ein Surren und Brummen, und es wurde immer lauter.


  Daron erkannte das Geräusch sofort wieder. „Das sind die Falter!“, sagte er zu Sarwen.


  „Dann wird jemand hinaufgebracht“, meinte sie.


  Und der Trork Tharoch, der mithilfe seiner besonderen Sinne offenbar mehr zu erfassen vermochte, verkündete seinem König: „Ihr bekommt Besuch, Majestät!“


  Dann tauchten mehrere Falterschwärme auf. Es schwirrten so viele von ihnen durch die Luft, dass man zunächst gar nicht erkennen konnte, wen oder was sie emportrugen. Aber der etwas strenge Geruch verriet den drei Elben, dass es sich um Zentauren handeln musste.


  Gut ein Dutzend von ihnen wurden von den Faltern zur großen Astgabelung gebracht und abgesetzt, unter ihnen auch Sorabos, der Anführer der südlichen Zentaurenstämme.


  Er schüttelte sich und schnaufte wie ein Ackergaul, nachdem die Falter ihn abgesetzt hatten. Dann rückte er sich seinen leicht zerbeulten Helm und den Köcher seines Bogens zurecht und sagte zu Daron, Sarwen und Thamandor: „Oh, wen sehe ich in dieser trüben Stunde! Alte Bekannte und Zentaurenfreunde! Wenn das in dieser schlimmen Zeit kein gutes Omen ist, dass wir euch hier treffen!“


  Danach wandte er sich an König Sembros, der Sorabos mit besonders tief gerunzelter Stirn betrachtete. Das grundlegende Misstrauen, das der Faunkönig offenbar jedem Zentauren entgegenbrachte, war ihm deutlich anzusehen.


  „Habt Dank, König der Faune und des Geheimen Waldes, dass ihr uns aufgenommen und damit gerettet habt“, sagte Sorabos. „Vielleicht sind wir die letzten Zentauren der südlichen Stämme, die dem furchtbaren Einfluss der Waldgeister bisher entkommen konnten. Und das auch nur mit großem Glück. Die meisten wurden in baumartige Gewächse verwandelt.“


  „Euch sei Zuflucht gewährt“, sage der Faunkönig. „Und dankt meinen Kundschaftern, dass sie euch gefunden und ins Geheime Waldreich geführt haben. Ich hoffe, du weißt, dass dies auch für uns ein Risiko bedeutet, denn als wir diese Elbenkinder in unseren Wald ließen, wäre es den Waldgeistern um ein Haar gelungen, ihnen zu folgen.“


  „Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen“, sagte Sorabos, den Sarwen und Daron noch nie so untertänig erlebt hatten. Es war wohl die pure Verzweiflung, die den Ältesten der südlichen Zentaurenstämme so kleinlaut hatte werden lassen.


  „Damals, nach dem Großen Krieg, als wir Katzenkrieger durch das Land irrten, wart ihr Zentauren nicht so gastfreundlich“, meldete sich Elbenschreck zu Wort. „Ihr habt uns nicht in eurem Wald geduldet. Nur hier, im Geheimen Wald, gewährte man unseren Vorvätern Zuflucht.“


  „Wundert es dich wirklich, dass man deinesgleichen nirgendwo habe wollte?“, fragte Sorabos und verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Katzenkrieger kämpften immerhin auf der Seite des dunklen Herrschers Xaror!“


  „Die Vergangenheit sollte uns jetzt nicht interessieren“, mischte sich Brysantis ein. „Dass die Zentauren die Katzenkrieger nicht mögen, hat gewiss seine Gründe. Aber auch die Zentauren haben in der Vergangenheit nicht nur ruhmreich gehandelt. Muss ich dich daran erinnern, Sorabos, dass deine Vorfahren uns Dryaden und die Faune aus dem Großteil des Waldreich vertrieben haben? Dass sie in einen Wald eingedrungen sind, der längst besiedelt war, um sich dort breitzumachen?“


  „Unsere Vorfahren waren selbst Vertriebene“, sagte Sorabos und scharrte verlegen mit den Vorderhufen. „Als die Menschen ins Zwischenland kamen, machten sie Jagd auf uns, und es blieb uns nichts anderes übrig, als uns ins Waldreich zurückzuziehen, wo hinterhältige Faune uns überfielen!“


  „Die sich nur verteidigt haben!“, entgegnete der Faunkönig.


  Ein durchdringendes Ächzen des Nebelbaums beendete die aufkeimende Streiterei und gemahnte alle daran, dass sie im Augenblick trotz aller Gegensätze, die in der Vergangenheit zwischen ihren Völkern gestanden hatten, ein gemeinsames Problem hatten - die wütenden Waldgeister.


  Der Baum neigte sich etwas zur Seite, und beinahe alle wurden aus dem Gleichgewicht gebracht. Rarax breitete instinktiv die Flügel aus, und selbst Daron und Sarwen hatten Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Der König der Faune taumelte zur Seite und musste von einem seiner Diener gestützt werden, sonst wäre er umgefallen.


  Von überall her waren erschreckte Schreie von Faune zu hören, und Scharen von Faltern schwirrten völlig konfus durcheinander. Sie waren von ihren Ruheplätzen an den dünneren Ästen des Nebelbaums aufgescheucht worden, die nicht stark genug waren, um Faune oder gar Trork-Ritter und ihre Riesenmammuts zu tragen.


  Mit einem furchtbaren Knarren neigte sich der Baum noch ein weiteres Stück zur Seite.


  „Wenn ihr Faune unter eurer magischen Schutzkuppel Wind gewohnt währt, würdet ihr jetzt nicht zittern wie Espenlaub!“, tönte Sorabos. „Bei Sturm würde euer Baum noch viel stärker schwanken als jetzt!“


  „Wilslt du unsere Gastfreundschaft dazu nutzen, dich über uns lustig zu machen, Zentaur?“, beschwerte sich der Faunkönig. „Vielleicht hast du stattdessen eine Lösung vorzuschlagen, wie dem Feind, der uns alle bedroht, begegnet werden kann.“ König Sembros war wirklich verärgert. „Hätten die Blätter nicht berichtet, dass ihr gegenüber unseren Kundschaftern herumgetönt hättet, es gäbe eine Möglichkeit der Rettung, von der nur die Zentauren etwas wüssten …“


  „Was auch der Wahrheit entspricht!“, beteuerte Sorabos.


  „… hätte ich mir vielleicht noch einmal überlegt, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, euch übel riechendes Zentaurenpack außerhalb der Schutzkuppel zu lassen“, vollendete der König der Faune seine alles andere als freundliche Ansprache an die Gäste.


  „Sei froh, dass wir euch einst gestatteten, wenigstens in diesem Teil des Waldes zu siedeln!“, giftete Sorabos zurück.


  Daron und Sarwen wechselten einen kurzen Blick. Es war nicht nötig, dass sie sich gegenseitig ihre Gedanken sandten. Jeder wusste in diesem Augenblick auch so, was der jeweils andere von dem unwürdigen Theater hielt, das sich der Anführer der südlichen Zentaurenstämme und der König der Faune leisteten.


  Bevor einer der beiden Streithähne noch ein Wort zu sagen vermochte, mischte sich Daron ein. Er wandte sich an Sorabos und fragte: „Worin könnte denn Eurer Meinung nach die Rettung bestehen?“


  Sorabos deutete zu ihren Füßen. „Wir stehen darauf. Ich zitiere ungern eine Redewendung, die unter Faune und Dryaden üblich ist, aber in diesem Fall trifft sie vielleicht zu: Nur der Nebelmann kann uns noch helfen!“


  „Wenn Ihr ihn zu rufen vermögt, werter Sorabos, wäre hier sicher so manch einer sehr glücklich“, sagte Thamandor.


  „Leider ist das in den vergangenen Zeitaltern niemandem mehr gelungen, und ich wäre überrascht, wenn ausgerechnet ein Zentaur schaffen sollte, was selbst die weisesten Dryaden bisher vergeblich versuchten“, äußerte Brysantis ihre Zweifel. „Ehrlich gesagt ist mir schleierhaft, wie ein dahergelaufener Zentaur mehr über den Nebelmann wissen sollte als jeder hier im Geheimen Wald, wo uns das Rätsel des Nebelmanns und seines Verschwindens schon so lange beschäftigt.“


  Sorabos atmete tief durch und schnaubte dann wie ein Pferd. „Ganz einfach“, sagte er schließlich. „Der Nebelmann war einst ein guter Freund eines Zentaurenanführers, der über Stämme gebot, die man damals natürlich noch nicht die südlichen Stämme nannte, weil sie ganz woanders siedelten. Und so …“


  Er verstummte, denn auf einmal waren Schreie aus dem nahen Dickicht des Geheimen Waldes zu hören. Im Dorf der Waldkatzenkrieger herrschte offenbar große Aufregung.


  Cabrejus wandte sich an Daron. „Die Blätter berichten von einem schwarzen Staub, der aus der Erde dringt und in die Luft aufsteigt wie ein Mückenschwarm im Hochsommer!“, sagte er, aufs Höchste besorgt.


  „Jetzt wird es wohl ernst“, lautete Thamandors Kommentar. Er überprüfte die letzten Armbrustbolzen, die er in der Tasche an seinem Gürtel aufbewahrte. Nur würde er damit die Waldgeister nicht verjagen können.


  „Untersteh dich, diese Waffe hier in unserem Wald einzusetzen“, warnte Cabrejus. „Die Pflanzen und …“


  Weiter kam er nicht, denn ein Schwarm Vögel erschien aus dem Nebel und flog auf den Baum zu, rabenartige krächzende Tiere, wie man so ansonsten wohl nirgends im Zwischenland fand, denn sie hatten jeweils zwei Flügelpaare. Nicht einmal im Wilderland waren die beiden Elbenkinder solchen Geschöpfen begegnet. Ihr aufgeregtes Krächzen klang wie eine Sprache, die Daron und Sarwen allerdings nicht verstanden, so sehr sie auch ihre Ohren anstrengten. Man konnte nur vom Tonfall her darauf schließen, dass sie sich in allergrößter Not befanden und in höchster Panik waren.


  Brysantis allerdings schien die Sprache dieser Wesen genauso gut zu verstehen wie die Botschaften der Blätter, Gräser und Farne oder den Singsang der knorrigen Bäume.


  Sie erbleichte von einem Moment zum anderen. Selbst das grüne Mooshaar auf ihrem Kopf verlor für einen Augenblick die Farbe.


  „Das Dorf …“, murmelte sie.


  „Was ist damit?“, verlangten Elbenschreck und Xarors Knecht wie aus einem Mund von der Dryade zu wissen. Offenbar war die Sprache der Vierflügler-Krähen so uralt, dass die Waldkatzenkrieger sie nicht verstanden.


  Brysantis schluckte, während sich ein Teil der Vögel vor ihr auf dem Boden niederließ, während die anderen auf höher gelegenen Ästen des Nebelbaumes landeten.


  Es waren Hunderte, und bei manchen von ihnen waren bereits ein oder zwei Flügel zu dem gleichen knorrigen Holz geworden, in die sich auch die drei Riesenfledertiere verwandelt hatten, die Rarax gefolgt waren, und der Zentaurentrupp, den die Elben bei der Kolonie der Sinnlosen entdeckt hatten.


  „Sie wurden von Waldgeistern angegriffen“, stellte Sarwen düster fest.


  Elbenschreck wandte sich noch einmal voller Ungeduld an Brysantis. „Raus mit der Sprache: Was sagen die Vögel?“


  Die Dryade trat einen Schritt vor und blickte in die undurchdringlichen Nebelschwaden, die den riesigen Baum vollkommen einhüllten, sodass man so gut wie nichts von dem umliegenden Geheimen Wald sehen konnte. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Das Dorf gibt es nicht mehr, sagen die Vögel“, sagte sie traurig. „Und lauscht nur! Die Blätter und Gräser sind verstummt, und der Chor der singenden Bäume ist zu angstvollem Murmeln geworden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist zu spät!“


  Und wie zur Bestätigung ihrer Worte ächzte der Nebelbaum ein weiteres Mal.


  Daron spürte, dass da irgendetwas von unten herauffuhr. Dann sah er, wie sich ein Riss im Holz ausbreitete. Er sprang zur Seite, und auch Sarwen, Thamandor und Cabrejus schnellten davon, als sich mitten auf der Astgabelung eine Spalte durch das Holz des Nebelbaums zog.


  


  


  


  Kapitel 14


  Zentaurenerbe und Elbenmagie


  


  Der Riss war zunächst nicht breiter als ein Elbenfinger, dann aber brach das Holz weiter auf, der Spalt wurde rasch so breit wie eine Hand und zog sich quer über den Platz, auf dem der Flechtwerk-Palast des Königs der Faune stand.


  Er setzte sich so schnell fort, dass eines der Riesenmammuts unruhig wurde, sich auf die Hinterbeine stellte und ein lautes Trompeten hören ließ. Der Trork-Ritter, der auf dem Rücken des schwer gepanzerten Mammuts saß, hatte Mühe, sich oben zu halten. Verzweifelt versuchte er, dass verängstigte Tier wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Der Riss setzte sich genau in Richtung des Mammuts fort, das daraufhin, noch immer auf seine Hinterbeine erhoben, zwei Schritte zurückwich und noch einmal in höchster Not trompetete.


  Auch Rarax war völlig erschrocken, und Daron hatte keine Wahl, als das Riesenfledertier mit einem sehr energischen Gedanken zur Vernunft zu bringen. Doch der Aufschrei in der Pflanzenwelt des Geheimen Waldes blieb aus, was wohl darin begründet lag, dass sie es im Moment mit etwas viel Schrecklicherem zu tun hatten als einem Elbenkind mit aufdringlichen Gedanken.


  „Ganz ruhig, Rarax! Wir werden schon einen Weg finden, um zu verhindern, dass mit dir das Gleiche geschieht wie mit den drei anderen Riesenfledertieren!“, sandte Daron dem Flugungeheuer.


  Rarax ließ einen durchdringenden Ruf hören und breitete die Flügel aus. Daron zweifelte nicht daran, dass das Riesenfledertier inzwischen wieder kräftig genug war, um einfach davonzufliegen, zumal es aus dieser Höhe sicherlich einfacher war zu starten. Aber die Schutzkuppel umgab den gesamten Geheimen Wald wie eine gigantische Käseglocke, und so wäre es Rarax auf keinen Fall möglich gewesen, sich einfach davonzumachen.


  Mit einem weiteren Ächzen, das so scharf und durchdringend klang, dass man es kaum ertragen konnte, bildete sich ein weiterer Spalt, der den ersten kreuzte. Einer der Hauptäste sackte ein Stück hinab, fiel aber noch nicht in die Tiefe. Die Schreie von Faune, Trork-Rittern und Waldkatzenkriegern mischten sich mit den Lauten der Blätter und dem aufgeregten Trompeten der Riesenmammuts.


  Jeder von ihnen versuchte sich so gut es ging auf dem Ast zu halten, was den Meisten auch gelang, denn sie waren natürlich alle seit langer Zeit an das Leben auf dem Nebelbaum gewöhnt. Ein Trork-Ritter allerdings rutschte dennoch mitsamt seinem gepanzerten Riesenmammut und dem trorkischen Mammutpfleger in die Tiefe.


  Die Falter waren bis dahin mehr oder weniger konfus durcheinandergeschwirrt, da auch für sie die Lage sehr beängstigend war. Doch nun reagierten sie, als ob ein einziger Geist sie lenkte. Sie begaben sich in einen Sturzflug in die Tiefe, und ihr Surren war dabei so ohrenbetäubend, dass Daron für einen kurzen Moment schon glaubte, danach für immer taub zu sein.


  Die Falter folgten dem Riesenmammut, ergriffen es mit ihren Saugfüßen und bremsten seinen Sturz wie auch den des Trork-Ritters, der längst vom Rücken seines Reittiers gerutscht war. Nur Augenblicke später wurden beide auf dem nächsten Ast abgesetzt, der stark genug war, ihr Gewicht zu tragen.


  Durch das überlaute summen der Falter konnte Daron für einen Moment nichts hören, auch nicht, wie sich ein weiterer Riss im Holz des Nebelbaumes mit einem lauten Ächzen ankündigte. Das Holz sprang auf einer Länge von zehn Schritten auf, so breit, dass man nur mit einem weiten Satz über die Spalte gelangen konnte.


  Es war der Faun Cabrejus, der Daron im letzten Moment zur Seite zog, sodass der Elbenjunge nicht in die Spalte fiel, die immerhin so tief war, dass er bis zur Brust darin versunken wäre.


  Ein paar schreiende geflügelte Affen flatterten aus dem Nebel herbei. Auch sie sahen anders aus als ihre Verwandten auf der Insel Naranduin oder ihre friedlicheren Artgenossen im Waldreich der Zentauren. Ihr Fell war knallrot, aber sie trugen Gewänder aus dem gleichen Stoff, aus dem auch die Faune ihre Bekleidung fertigten und der sich stets dem Hintergrund anpasste. So fielen sie trotz der grellen Farbe ihres Affenfells nicht besonders auf.


  Bei ihrem Gekreische waren sich Daron und Sarwen zwar nicht sicher, ob es sich überhaupt um eine richtige Sprache handelte, aber das war im Augenblick nicht wichtig. Das, was die Affen mitteilen wollten, lag ohnehin auf der Hand: Die Waldgeister griffen den Nebelbaum von allen Seiten an.


  „Sie sind nahe“, murmelte Tharoch, der Trork-Ritter. Dann wandte er sich an den Faunkönig. „Wenn wir nicht bald ein Mittel gegen den Zorn der Waldgeister finden, werden wir alle zugrunde gehen!“


  „Dabei hatte niemand, der im Geheimen Wald beheimatet ist, irgendetwas mit dem Feuer zu tun, das ja wohl die Ursache für den Zorn der Waldgeister ist“, jammerte Elbenschreck.


  „Sollten meine Elbenfreunde den Wald einfach abbrennen lassen?“, fragte Sorabos. „Dann hätte das Feuer auch euer Waldgebiet verschlungen!“


  „Ich glaube nicht, dass das geschehen wäre“, sagte Elbenschreck. „Schließlich behütet uns der Schutzgeist, und seine Kuppel hat diesen Wald auch in der Vergangenheit vor der Vernichtung bewahrt, wenn in der Nähe ein Feuer wütete!“


  „Na, großartig! Dann ist euch allen offenbar gleichgültig, was außerhalb eures Geheimen Walds geschieht! Sollen doch die anderen ruhig zugrunde gehen! So denkt ihr anscheinend! Kein Wunder, dass unsere Vorväter euch nicht mochten! Aber jetzt solltet ihr einmal einem Zentauren zuhören, denn diesmal seid ihr vom Unglück ebenso betroffen wie die anderen, weil euer Schutzgeist euch nicht retten kann!“


  Für einen Moment herrschte Stille, und alle Augen waren auf Sorabos gerichtet. Das Ächzen innerhalb des Baums kam etwas zur Ruhe. Dafür waren im Nebel bereits dunkle Schatten zu sehen.


  „Das sind sie!“, dachte Sarwen so deutlich, dass Daron es mitbekam. Sie nahm keine Rücksicht mehr auf die Empfindlichkeiten irgendwelcher Pflanzen.


  „Dann sollten wir am besten schon mal alles an magischer Kraft sammeln, was wir aufbieten können“, gab Daron zurück. „Auch, wenn es uns nicht viel nützen wird, wie die vorangegangenen Begegnungen mit diesen Biestern ja gezeigt haben.“


  „Immerhin habe ich noch einiges von den Sinnlosen-Blüten bei mir.“


  Darons Augen wurden schwarz. Er beugte sich plötzlich nieder, legte das Ohr ans Holz, erhob sich dann und ging ein paar Schritte weiter, bis er die besonders breite und tiefe Spalte erreichte, der er dank Cabrejus gerade noch entkommen war. Nun kletterte er hinein und legte wieder das Ohr hier und dort ans Holz. Sein Gesichtsausdruck wirkte angestrengt.


  „Was treibst du da?“, fragte Elbenschreck barsch.


  „Ich dachte …“, murmelte Daron. Er sah auf, in Sarwens Richtung.


  „Mir brauchst du nicht zu erklären, was du das tust“, sandte diese ihm einen Gedanken.


  „Da ist etwas.“


  „Ich spüre es auch.“


  „Ich habe es vom ersten Moment an bemerkt, da wir in die Nähe dieses Baumes kamen. Aber ich war mir nicht sicher, was es war.“


  „Eigentlich gibt es nur eine mögliche Lösung für dieses Rätsel.“


  „Es ist kein Rätsel mehr, Sarwen!“ Daron kletterte aus der Spalte. Schließlich wollte er nicht zerquetscht werden, wenn sie sich plötzlich schloss, weil sich das Holz wieder verzog, was im Moment niemand ausschließen konnte. Im Gegenteil, erneut war tief unter ihnen ein verdächtiges Ächzen zu hören. Offenbar bildete sich irgendwo einige Mastlängen unter ihnen ein weiterer Riss in diesem ungeheuer mächtigen Stamm. „Diese besondere Kraft – das muss der Nebelmann sein. Er existiert tatsächlich.“


  „Aber er rührt sich nicht!“


  „Weil er schläft. Und einen Traum träumt, aus dem er nicht erwachen will.“


  Für einen kurzen Moment nahmen Daron und Sarwen die fremdartigen Gedanken des Nebelmanns wahr. Traumbilder überschwemmten ihre Seelen. Das alles dauerte nur einen Augenblick. Da war ein Wald voller Dryadenbäume, der vom Nebelbaum überragt wurde. Tiere, von denen nie jemand gehört hatte und die wohl auch inzwischen längst ausgestorben waren, leben in diesem Wald, dazu Faune, Dryaden und Geschöpfe, die den geflügelten Affen ähnelten. Aber auch Wesen, die keine Form zu haben schienen und denen andauernd neue Arme aus den Körpern wuchsen, gerade so, wie sie diese benötigten.


  Doch die geistige Verbindung, die Daron und Sarwen aufgebaut hatten, riss schon nach einem Augenblick wieder ab. Die zum Teil unverständlichen und völlig fremdartigen Traumbilder verschwanden so plötzlich, wie sie in den Köpfen der beiden Elbenkinder aufgetaucht waren.


  „Ihr müsst den Nebelmann wecken!“, rief Daron. „Er ist die einzige Macht, die es mit den Waldgeistern aufnehmen kann!“


  Der Faunkönig verzog das Gesicht. „Dein Eifer in Ehren, Junge, aber du wärst nun wirklich nicht der Erste, der vergeblich versucht, die Hilfe des Nebelmanns zu rufen!“


  „Er nennt mich einen Jungen – dabei bin ich der weitaus Ältere von uns beiden!“, dachte Daron.


  „Selbst Schuld, wenn man nicht wachsen will!“, kam es stumm von Sarwen zurück.


  „Er schläft, und man muss ihn wecken!“, sagte Daron. „Ich konnte seine Gedanken und Traumbilder spüren!“


  „Ja, er ist so alt geworden, dass er zum Schluss immer öfter und länger schlief und sich seinen Träumen hingab“, erklärte der König der Faune. „Davon berichten auch die Erzählungen der Dryaden, nicht wahr, Brysantis?“


  „Ja, das stimmt“, murmelte die Dryade, noch immer vollkommen schockiert von dem, was mit dem Dorf der Waldkatzenkrieger geschehen war, denn dort standen ja auch die meisten Dryadenbäume.


  „Und heißt es in euren Erzählungen nicht auch, dass nie wieder jemand die Geister des Waldes so gut bändigen konnte wie der Nebelmann, wenn sie aus irgendwelchen Gründen in Zorn gerieten?“, fragte Sorabos. „Unsere Geschichten berichten jedenfalls davon.“


  Brysantis sah den Zentauren erstaunt an. „Ihr kennt Geschichten über den Nebelmann?“


  „Wie gesagt, vor sehr langer Zeit stand der Nebelmann einem meiner Vorfahren sehr nahe. Das liegt so lange zurück, dass es wohl weitgehend in Vergessenheit geriet. Mein Vorfahre half einst dem Nebelmann bei der Abwehr von holzfressenden Bestien, die es in diese Wälder verschlagen hatte. Gratox war sein Name, und man erzählt heute noch mit Ehrfurcht davon, dass er alle Zentaurenstämme vereinte, um dieser Gefahr zu trotzen. Zum Dank versicherte ihm der Nebelmann, dass Gratox oder einer seiner Nachfahren ihn jederzeit rufen und seine Hilfe verlangen könnte, wenn er in Not sei.“


  „Davon ist in diesem Wald nichts bekannt!“, sagte der Faunkönig.


  „Lasst ihn trotzdem weiterreden!“, verlangte Daron.


  „Ja, ich will auch hören, was er zu sagen hat“, sagte Brysantis, „auch wenn es ganz und gar unmöglich ist, dass er die Wahrheit spricht.“


  „Sie lügt!“, dachte Sarwen. „Sie ahnt, dass etwas dran sein könnte an der Geschichte.“


  Brysantis blickte auf. „Willst du uns unsere letzten Augenblicke Schmerzen bereiten mit deinen aufdringlichen Gedanken?“, fragte sie barscher, als es die Elbenkinder bisher von der eigentlich recht freundlichen Dryade gewohnt waren. „Selbst jedes Katzenkriegerkind weiß, dass der Nebelmann nur erscheint, wenn man seinen vergessenen Namen ruft. Und den kennt niemand mehr.“ Sie sah Sorabos an und fuhr fort: „Glaubst du dahergelaufener Zentaur vielleicht, wir hätten nicht versucht, den Nebelmann zu erwecken, wenn wir in Not waren? Zum Beispiel, als die Zentauren uns bedrohten und dafür sorgten, dass unser Reich immer mehr zusammenschrumpfte, sodass es heute keine Dryadenbäume mehr außerhalb des Geheimen Walds gibt? Der Nebelmann hat seine Namen im Laufe seines langen Lebens so oft gewechselt, dass keiner mehr wissen kann, wie sein letzter lautete. Vielleicht ist er auch überhaupt nicht überliefert worden, wer mag das wissen.“


  „Ich kenne den vergessenen Namen!“, erklärte Sorabos. „Der Name war das Geschenk an meinen Vorfahren.“


  „Aber … warum habt Ihr diesen nicht längst gerufen?“, fragte Daron fassungslos.


  Der Nebel, der den Baum umgab, war inzwischen erfüllt von Wolken aus staubartigen dunklen Teilchen. Die Waldgeister!, dachte Sarwen, und diesmal bemühte sie sich um gedankliche Zurückhaltung. Allerdings hatte sie bereits die Hände voller Sinnlosen-Blüten, die sie in ihren Fäusten zusammenpresste.


  Das Holz des Nebelbaums begann wieder leicht zu ächzen, was nur bedeuten konnte, dass sich weitere Risse bildeten.


  „Wie gern hätten wir den Namen des Nebelmanns gerufen!“, sagte Sorabos in bitterem Ton. „Als unser Volk von den Menschen gejagt wurde, die man damals noch Rhagar nannte, hätten wir seine Hilfe gut gebrauchen können. Aber man verwehrte den Zentauren den Zugang zum Geheimen Wald, sodass es nicht möglich war. Davon abgesehen hätten wir die Hilfe einer Dryade gebraucht.“


  „Weshalb?“, fragte Daron.


  Sorabos griff nach einem Lederbeutel, den er um den Hals trug, und holte ein Amulett daraus hervor. Es bestand aus uraltem, dunkel gewordenem Holz, in das Zeichen gebrannt waren. „Der Rufname des Nebelmanns steht hier in der alten Dryadenschrift. Mein Vorfahre konnte sie lesen, aber leider ist das Wissen um die Dryadenschrift unter den Zentauren in Vergessenheit geraten und mit ihr die Erinnerung daran, wie der Name denn nun lautet und auszusprechen ist!“


  Daron streckte die Hand aus, und Sorabos gab ihm bereitwillig das Amulett.


  „Ich glaube kaum, dass Elbenmagie ausreicht, um diese Zeichen lesen zu können“, meinte Brysantis.


  „Aber Elbenmagie wäre sehr hilfreich, um den Nebelmann zu wecken, denn offenbar können ihn nicht einmal die Erschütterungen und Risse in seinem Baum aus seinen Träumen reißen“, gab Sorabos zu bedenken.


  Daron wandte sich an Brysantis und übergab ihr das Amulett. „Wir werden tun, was in unseren Kräften steht. Aber zuerst muss der Name ausgesprochen werden.“


  In diesem Moment ertönte ein knallender Laut. Der breite Spalt, in den Daron fast gefallen wäre, verbreiterte sich noch mehr, und etwas, das auf den ersten Blick wie schwarzer Rauch aussah, stieg daraus hervor. Es waren unendlich viele kleine Teilchen, die wie Insekten durcheinander schwirrten.


  „Jetzt wird es ernst!“, keuchte Sarwen.


  


  


  Kapitel 15


  Namenszauber


  


  Schon bildeten sich erste baumähnliche Formen aus den schwirrenden rauchähnlichen Teilchen. Sarwen murmelte eine Formel. Ihre Augen wurden dabei aber nicht schwarz, denn sie durfte die dunkle Kraft, auf die sie sich sonst verließ, gegen die Baumgeister nicht anwenden, da sie bei diesen Gegnern wirkungslos war. Stattdessen weiteten sich ihre Augen und begannen grell zu leuchten.


  Die Sinnlosen-Blüten in ihren Fäusten wurden zu tanzenden Flammen, die zwischen ihren Fingern hervordrangen und sich sogleich auf die Waldgeister stürzten, noch ehe sie richtig Gestalt annehmen konnten.


  Sie zogen sich zurück, aber Sarwen war bewusst, dass der nächste Angriff bald folgen würde.


  Brysantis rief im selben Augenblick den Namen, der auf dem Amulett stand, einen Namen, nach dem viele Dryaden und Faune sehr lange vergeblich geforscht hatten.


  „Dragas-Pan!“, rief sie so laut sie konnte, dann murmelte sie: „Das bedeuten zumindest diese Zeichen.“


  Daron nahm ihr das Amulett wieder aus der Hand und gab es Sorabos zurück. „Und nun ruft Ihr ihn! Denn es war Euer Vorfahr, dem der Nebelmann das Versprechen gab, ihm und seine Nachkommen in der Not beizustehen!“


  Sorabos schluckte. Er umschloss das Amulett mit seiner mächtigen Zentaurenhand und rief den vergessenen Namen des Nebelmanns. „Dragas-Pan! Erwache, Dragas-Pan!“


  Aber nichts geschah.


  Die rauchartigen Wolken färbten den Nebel ringsum immer dunkler. Ein weiterer Riss entstand auf der Astgabelung, und der Baum selbst neigte sich noch ein Stück mehr zur Seite, so dass die Schräglage nun für alle deutlich zu spüren war.


  Auch aus dem neuen Spalt stieg dunkler Rauch auf, deren durcheinander schwirrende Teilchen bereits im Begriff waren, sich zu der baumartigen Körperform eines Waldgeistes zusammenzusetzen. Doch ein paar Katzenkrieger vertrieben sie, indem sie ihre ausgeblasenen und mit dem Staub der Sinnlosen gefüllten Wildhuhneier warfen, die auf dem harten Holz des Nebelbaums zerplatzten.


  Aber allen war klar, dass dies nicht mehr als ein vorübergehender Sieg war. Zu mächtig war der Angriff der Waldgeister. Und offenbar hatten es ja auch die Katzenkrieger im Dorf nicht geschafft, den Gegner abzuwehren, obwohl sie mit Sicherheit große Vorräte an Sinnlosen-Blütenstaub angesammelt hatten.


  Sorabos rief noch einmal den Namen des Nebelmanns, aber Daron spürte bereits, wie schwach der Gedanke war, der diese Worte begleitete. Offenbar glaubte der Zentaur schon selbst nicht mehr daran, den schlafenden Dryadenmann wecken zu können.


  „Ich werde Euch mit der dunklen Kraft unterstützen“, erklärte Daron. „Und Ihr werdet das Amulett opfern müssen!“


  „Aber …“, sagte Sorabos fassungslos. „Generationen meiner Vorfahren haben es stolz getragen! Es war bei den südlichen Stämmen bereits ein Zeichen der Herrschaft, als sie noch niemand die südlichen Stämme nannte!“


  „Der Nebelmann braucht ein mächtiges Zeichen, um aus seinen Träumen zu erwachen. Ein Zeichen, das genug Kraft hat, um zu ihm durchzudringen!“


  „Wenn du meinst.“ Sorabos atmete tief durch. „Wir haben in der Vergangenheit immer wieder auf die Ratschläge eines Elben gehört, allerdings noch nie auf den eines Kindes!“


  „Lasst Euch von meiner Gestalt nicht täuschen“, mahnte ihn Daron.


  „Ja, ich weiß. Du bist der Ältere von uns beiden, auch wenn das Gegenteil der Fall zu sein scheint.“


  Daron trat nahe an Sorabos heran und berührte die Faust, in der dieser das Amulett hielt. Seine Augen wurden schwarz.


  Da erreichte ihn ein Gedanke Sarwens: „Bist du dir sicher, dass es die dunkle Kraft ist, die du anwenden musst?“


  „Es ist die stärkste, die wir haben, Sarwen.“


  „Und wenn sie nicht wirkt, so wie sie auch gegen die Waldgeister nicht gewirkt hat?“


  „Der Nebelmann ist kein Waldgeist.“


  „Aber diese Walgeschöpfe sind auf gewisse Weise alle miteinander verwandt, Daron. Vergiss das nicht!“


  Daron war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass es womöglich ein Fehler war, sich für die dunkle Kraft zu entscheiden. Niemand konnte im Voraus ahnen, wie der Nebelmann darauf reagierte. Vielleicht verfiel er sogar in einen noch tieferen Schlaf, aus den ihn dann niemand mehr zu wecken vermochte, ganz gleich, mit welchem Namen man ihn rief oder welche Magie man anwendete.


  Und wenn es stimmte, was Sarwen vermutete, und zwischen den Waldgeistern und dem Nebelmann irgendeine Art von Verbindung oder Verwandtschaft bestand, dann konnte Darons Entscheidung,


  die dunkle Kraft einzusetzen, fatale Folgen haben.


  Aber sie war die stärkere der beiden magischen Kräfte, die ihm zur Verfugung standen. Und abgesehen davon hatte er, ebenso wie seine Schwester Sarwen, sehr viel mehr Übung und Erfahrung darin, sie anzuwenden.


  „Sprich den Namen noch einmal!“, forderte Daron den Anführer der Zentauren auf, während schwarze Blitze aus seinen Fingern zuckten. Er hatte mittlerweile beide Hände auf die Faust des Zentaurenhäuptlings gelegt.


  Die Blitze knisterten um die Zentaurenfaust, und Darons dunkle Kraft gelangte in das Amulett, das Sorabos zwischen den Fingern hielt.


  Noch einmal drängte Daron den Zentauren, erneut den Namen des Nebelmanns zu rufen, doch Sorabos blieb zunächst stumm. Offenbar beeindruckte ihn, was der Elbenjunge tat, so sehr, dass es ihm die Sprache verschlug. Nichts, was er bisher an Zauberei erlebt hatte, war damit zu vergleichen.


  „Ruf den Nebelmann noch einmal bei seinem Namen!“, wiederholte Daron sehr eindringlich.


  Endlich löste sich Sorabos aus seiner Erstarrung und rief den vergessenen Namen des Nebelmanns erneut. „Dragas-Pan!“


  Er wiederholte den Ruf mehrmals, und seine Stimme wurde dabei immer tiefer und dröhnender.


  Die schwarzen Blitze aus Darons Händen tanzten über Sorabos Arm bis zu seinem Gesicht und drangen schließlich in seine Ohren ein. Augenblicke später wurden auch die Augen des Zentauren vollkommen schwarz.


  „Dragas-Pan!“, wiederholte er, und seine Stimme wurde dabei so tief, dass selbst Elbenohren die Töne kaum noch zu hören vermochten. Das Holz des Nebelbaums begann zu zittern, und alle, die in der Nähe standen, fühlten, wie ihre Bauchdecken vibrierten. Die Riesenmammuts der Trork-Ritter reagierten empfindlich darauf, denn diese Tiere verständigten sich für gewöhnlich mit derart tiefen Lauten, die selbst ein Elb nur noch als ein Zittern des Bodens wahrnehmen konnte.


  Als Sorabos zum zwölften oder dreizehnten Mal den vergessenen Namen des Nebelmanns sprach, war nichts weiter als ein dumpfes Brummen zu hören, während der gesamte Baum heftig zitterte und bebte.


  Plötzlich kam starker Wind auf. Thamandor befürchtete schon, dass sich die Schutzkuppel um den Geheimen Wald unter dem Ansturm der Waldgeister aufgelöst hatte. Aber als er dies äußerte, konnte ihn Brysantis beruhigen. „Wenn das der Fall wäre, hätte ich das gespürt“, versicherte sie.


  Aus dem Wind wurde ein Sog, der den gesamten Nebel in einem großen Wirbel zusammenfasste und immer schneller um den Baum kreisen ließ. Dann stieß dieser Mahlstrom aus grauen, wirbelnden Nebelschwaden in die große Spalte, die in der Mitte der Astgabelung klaffte, und dazu ertönte ein dumpfes Ächzen aus dem Inneren des Baums.


  Der Sog wurde so stark, dass die Katzenkrieger ihre Helme festhalten mussten, damit sie ihnen nicht vom Kopf geweht wurden.


  Es dauerte nur Augenblicke, dann war der gesamte Nebel, der den Baum umgeben hatte, verschwunden.


  Die Sonne stand am Himmel und wirkte etwas milchig, da sie durch den glasartigen Schirm des Schutzgeistes schien. Wolken aus kleinen schwarzen Teilchen, die wie Rauchschwaden wirkten, wirbelten überall umher. Offenbar hatten die Waldgeister Mühe gehabt, nicht vom Sog aus dem Inneren des Nebelbaums erfasst zu werden.


  Daron ließ die Faust des Zentaurenhäuptlings los, die nun ein schwarzes Licht abstrahlten, und deutete auf den Spalt in der Astgabelung. Sorabos verstand ganz ohne Worte oder Gedankenübertragung, was der Elbenjunge von ihm wollte.


  Er scharrte kurz mit den Vorderhufen und trat dann an den Spalt, um das Amulett, das sein Vorfahr einst vom Nebelmann erhalten hatte, diesem zurückzugeben. Noch während es in die Spalte fiel, löste es sich auf. Es wirkte beinahe so, als würde das uralte Holz, aus dem es gefertigt war, verbrennen und innerhalb eines einzigen Moments zu Asche zerfallen.


  Daron spürte die Flut von fremdartigen Gedankenbildern. Sie waren so bedrängend, dass er sich dagegen abschirmen musste. Sarwen ging es ebenso, wie er ihr ansah.


  „Ich glaube, Dragas-Pan erwacht!“, sagte sie.


  „Dann wollen wir hoffen, dass er auch ein Mittel gegen die Waldgeister hat“, erwiderte der König der Faune. Er breitete die Arme aus und rief in die Spalte: „Sei gegrüßt, Nebelmann!“


  Doch das Wesen, das sich dort zweifellos befand, ließ nur ein unwilliges Knurren hören. Die Ansprache des Königs schien ihm, aus welchen Gründen auch immer, nicht zu gefallen. Dann fuhr plötzlich ein Strahl aus nebeligem, feuchtem Wind aus der Spalte, einer Fontäne gleich.


  Innerhalb eines Augenblicks bildete sich aus diesem grauen Nebel eine Gestalt, die zunächst bis zu den höchsten Ästen der Nebelbaumkrone aufragte, dann aber auf die Größe eines Schiffsmasts zusammenschrumpfte.


  Das Gesicht war nur undeutlich zu erkennen, und es veränderte sich ständig, so als könnte es sich nicht für eine Form entscheiden. Mal wirkte es wie das eines uralten Greises, dann sah es eher nach dem eines jungen Mannes aus, nur um im nächsten Augenblick fast schon kindlich zu wirken.


  Genauso oft veränderte sich der Gefühlsausdruck in dieser Miene. Zeigte sie eben noch Zufriedenheit, wurde sie innerhalb eines Augenblicks zu einer grimmigen Grimasse oder verzerrte sich vor Wut.


  Das alles wechselte einander so schnell ab, dass man den Eindruck gewinnen konnte, all dies gleichzeitig zu sehen, was äußerst verwirrend war.


  „Der Nebelmann!“, dachte Sarwen, und dies offenbar etwas zu intensiv, als dass dieser Gedanke bei ihr geblieben wäre.


  Die riesige Gestalt blickte auf sie hinab.


  „Es ist wie in den alten Erzählungen“, rief Brysantis ergriffen. „Der Nebelmann kann sich nicht entscheiden, auf welchen seiner zahllosen Namen er hören soll, so wie er sich zum Schluss auch nicht mehr auf ein Gesicht festlegen konnte. Angeblich ist dies eine Folge seines ungeheuer hohen Alters und ein Grund dafür, dass er in diesen tiefen Schlaf fiel.“


  „Er wusste nicht mehr, wer er war“, erkannte Daron, dem es immer schwerer fiel, sich gegen all die Bilder und Erinnerungen des Nebelmanns abzuschirmen. Es waren so viele, denn niemand hatte so lange existiert wie er. Selbst Lirandils Leben war dagegen kaum mehr als ein kurzer Augenblick, und der Fährtensucher kannte immerhin noch die alte Elbenheimat Athranor!


  „Dann hoffe ich nur, dass er sich jetzt wenigstens dazu entscheiden kann, uns zu helfen“, sagte Thamandor als Antwort auf Brysantis’ Worte. Er war in dieser Hinsicht offenbar recht skeptisch.


  Daron blickte zu dem gewaltigen Wesen auf, dessen sich ständig veränderndes Gesicht die Sinne verwirrte.


  „Daron, du siehst doch auch die Gedankenbilder des Nebelmanns“, meldete sich Sarwen stumm bei ihrem Bruder.


  „Ich habe vergeblich versucht, mich dagegen abzuschirmen. Es wird einem ganz schwindelig davon.“


  „Ich glaube, ich habe etwas darin erkannt.“


  „Was?“


  „Der Nebelmann hatte niemals einen Zauber GEGEN die Waldgeister!“


  „Soll das heißen, er kann gar nichts tun und ist völlig machtlos? Das glaube ich nicht. Das glaube ich einfach nicht!“


  „Nein. Seine Macht, die Waldgeiser zu beruhigen, basiert nicht auf einen Gegenzauber, sondern …“


  „Was?“


  Der Nebelmann schien die Gedanken, die Daron und Sarwen untereinander austauschten, ebenfalls zu vernehmen. Er kniete nieder und schrumpfte noch etwas mehr zusammen. Dabei gewann er an Dichte und wirkte nicht mehr so flüchtig wie ein Gas. Fast schien man ihn sogar anfassen zu können.


  Eines seiner vielen Gesichter blieb etwas länger bestehen. Es drückte Verwunderung aus. Er sah von Daron zu Sarwen und wieder zurück.


  Sein Mund bewegte sich, aber er sprach kein einziges Wort. Stattdessen sandte er nur einen einzigen, sehr starken Gedanken. Er war so intensiv, dass er den beiden Elbenkindern im ersten Moment Kopfschmerzen bereitete.


  „WAS SOLL GESCHEHEN?“


  Er schien so lange Zeitalter geschlafen zu haben, dass er es tatsächlich nicht wusste. Sein Gesicht wandelte sich in eine angstvolle Grimasse, als ein weiterer Spalt im Holz des Nebelbaums aufsprang. Eine Wolke aus dunklen Teilchen drang daraus hervor und verdichtete sich bereits soweit, dass sich jeden Moment die Baumgestalten der Waldgeister darauf formen würden.


  Wie sollte ihnen ein Wesen helfen, das sich offenbar nicht einmal selbst helfen konnte? Ein Wesen, das nach so langer Zeit, in der es sich immer mehr aufgelöst hatte, kaum noch zu wissen schien, wer es war.


  „Dragas-Pan!“, rief Daron laut, um seine Gedanken besser konzentrieren zu können. Er legte alle Kraft, über die er verfügte, in diese Botschaft, und Sarwen unterstützte ihn dabei. Der Nebelmann hatte schließlich schon einmal auf die dunkle Kraft reagiert, warum nicht noch mal? „Erinnere dich, wer du bist, Dragas-Pan!“, rief Daron.


  Beide Elbenkinder streckten die Hände aus, und Blitze, erst aus schwarzem und dann aus grellweißem Licht, zuckten aus ihren Fingerspitzen und trafen den immer noch riesenhaften Nebelmann.


  Er stöhnte auf. Die Kraft, die Sarwen und Daron auf ihn übertrugen, löste offenbar etwas in ihm aus. Ein Ruck ging durch seine Nebelgestalt, und sie wurde noch greifbarer. Das Gesicht behielt auch seine Züge und veränderte sich nicht mehr.


  „Ich bin Dragas-Pan!“, erreichte Daron und Sarwen ein Gedanke des Nebelmanns.


  „Und du kennst den wahren Namen der Waldgeister“, sandte Daron zurück.


  Das war es nämlich, was Sarwen gemeint hatte. Durch die zahllosen Gedankenbilder und Erinnerungen, die die beiden Elbenkinder vom Nebelmann empfangen hatten, wussten sie, weshalb dieses Wesen die Waldgeister in ferner Vergangenheit so erfolgreich hatte beruhigen können, wenn diese in Zorn geraten waren. Letzteres kam wohl immer wieder mal vor. Es war nur diesmal schon so lange her, dass kaum noch jemand lebte, der sich daran erinnern konnte.


  „Ich weiß die Namen“, dröhnte die Stimme von Dragas-Pan. „Ich weiß die wahren Namen der Waldgeister!“ Er sagte das so, als müsste er sich nach all den Jahren, die er schlafend verbracht hatte, selbst davon überzeugen, dass es wirklich so war, wie er behauptete.


  Der Nebelmann breitete die Arme aus und wuchs dabei auf die drei- bis vierfache Größe an. Zugleich wurde sein Körper wieder zu Nebel, der in alle Richtungen auseinander stob. Dazu murmelte ein ganzer Chor von Stimmen unverständliche Silben. Es klang wie eine sinnlose Aneinanderreihung von Lauten. Aber Daron und Sarwen wussten, dass dies nicht der Fall war.


  „Es sind die Namen der Waldgeister“, stellte Sarwen fest. „Der Nebelmann kennt sie offenbar alle. Deswegen ist es ihm stets gelungen, sie zu beruhigen.“


  „So wie Sorabos den Nebelmann rufen konnte, indem er dessen wahren Namen kannte, vermag der Nebelmann offenbar auch die Waldgeister zu beeinflussen“, sagte Daron erstaunt, denn die Wolken aus kleinen, dunklen und durcheinander schwirrenden Teilchen lösten sich auf.


  Aber vielleicht konnte man sie nun auch nur einfach schlechter sehen, denn der Nebelbaum war wieder von dichten Schwaden umgeben, in denen die vielen Gesichter des Nebelmanns erschien und die wahren Namen der Nebelgeister sprachen.


  


  


  Eine ganze Weile verging, ehe sich die Wut dieser furchtbaren Geister legte, die den Geheimen Wald um ein Haar in den Abgrund gerissen hätten.


  Die rauchähnlichen Wolken kleiner schwarzer Teilchen zogen sich ins Erdreich zurück, durch das sie zuvor in den Geheimen Wald eingedrungen waren. Auch der Nebel sammelte sich wieder, genau vor dem Haus des Faunkönigs, und abermals bildete sich die Gestalt des Nebelmanns, aber diesmal sehr viel kleiner. Er war nun kaum größer als die Trork-Ritter, schien dafür jedoch nicht mehr aus Nebel zu bestehen, sondern wirklich greifbar zu sein.


  Die Gesichtszüge zeigten einen müden Ausdruck. Die Waldgeister zu vertreiben musste ihn sehr angestrengt haben. Daron und Sarwen konnten dies zudem deutlich spüren.


  „Dragas-Pan!“, sprach Daron den Nebelmann an, als sich dessen Gesicht bereits wieder aufzulösen begann und unklarer wurde.


  Das Wesen wandte sich Daron zu. „Dragas-Pan, das ist der Name, der mir von allen, die ich je getragen habe, am besten gefiel.“


  „Dann sollte es dir nicht schwerfallen, ihn in deinem Gedächtnis zu behalten und niemand anders mehr zu sein als Dragas-Pan“, schlug Daron vor.


  Der Nebelmann sah den Elbenjungen erstaunt an. Er schrumpfte auf Darons Größe zusammen und wurde ebenfalls zu einem Jungen, dessen Gesicht aber starke Ähnlichkeit mit Dragas-Pans vorherigen Zügen hatte. Auf seinem Haupt bildete sich sogar Mooshaar, wie es normalerweise die Dryaden kennzeichnete.


  „Was weiß ein so kurzlebiges Wesen wie du über all diese Dinge?“, sagte er und bediente sich dabei der Elbensprache. „Ich kann in deinen Geist blicken und sehe alles darin, was du weißt und erlebt hast. Darum beherrsche ich nun auch deine Sprache, obwohl es die noch gar nicht gab, als ich mich zuletzt schlafen legte. Und ich weiß auch von der Macht der Dunkelheit, die in dir so stark ist. Aber was, bitte schön, weißt du dagegen schon über mich? Nichts. Und dennoch willst du mir Ratschläge erteilen?“


  „Nein“, sagte Daron. „Aber ich möchte, dass die Gefahr durch die Waldgeister ein für alle Mal gebannt ist und dass so etwas Schreckliches wie das, was wir gerade erleben mussten, nie wieder geschieht. All die Zentauren, die zu Bäumen wurden, die Riesenfledertiere, die Katzenkrieger und Dryaden des Dorfes - wer weiß schon, wie viele Wesen der Wut der Waldgeister zum Opfer gefallen sind, Dragas-Pan.“


  Indem Daron diesen Namen noch einmal aussprach, bewirkte er, dass die Gesichtszüge des Jungen, zu dem der Nebelmann geworden war, noch deutlicher hervortraten.


  „Es gab ein Feuer im Wald, und ihr habt es mit Feuer bekämpft“, stellte er fest. „Ich sehe es in deinen Gedanken. Und ich lese darin auch, dass du glaubst, damit die Wut der Waldgeister heraufbeschworen zu haben.“


  „Nicht nur wir glauben das“, mischte sich Sarwen ein. „Vor allem die Faune und Dryaden sind dieser Ansicht, sonst wären wir gar nicht auf den Gedanken gekommen.“


  „Deshalb müssen wir auch mit weiteren Angriffen dieser Ungeheuer rechnen, sobald die Wirkung deines Zaubers nachlässt“, fügte Sorabos hinzu.


  Dragas-Pan runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, das müsst ihr nicht. Nicht für die nächsten tausend oder vielleicht auch zehntausend Jahre.“ Auf Dragas-Pans Jungengesicht, das gar nicht mehr nebelgrau, sondern beinahe hautfarben geworden war, erschien ein Lächeln. „Ich sehe eure Verwirrung. Aber eure Furcht ist unbegründet, denn keiner von euch ist für die Wut der Waldgeister verantwortlich, sondern ich.“


  „Das verstehe ich nicht“, gestand Daron.


  „Vor langer Zeit schuf ich die Waldgeister, damit sie für das Wohlergehen des Waldes sorgten und dass der Boden stets fruchtbar bleibt. Mein Baum hatte damals schon eine beachtliche Größe erreicht, und ich selbst sah fast noch so aus wie ein gewöhnlicher Dryadenmann. Aber ich war damals in Sorge, dass mein Baum dem Boden zu viel Kraft entzog und er eines Tages nicht mehr wachsen könnte und sterben würde. Ich habe die Waldgeister so erschaffen, dass sie alles nach meinem Willen tun, und dafür war mein Wohlwollen ihr Lohn.“


  „Aber dann bist du in einem immerwährenden Schlaf gefallen“, sagte Sarwen.


  „Die Zeit, in der ich schlief, wurde länger und länger, aber zwischendurch wachre ich immer wieder auf, um das Tun der Waldgeister mit Anerkennung zu belohnen, sie zu loben für das, was sie für mich taten. Denn ohne ihr Wirken wäre mein Baum nicht derart gewachsen und längst abgestorben. Und ich mit ihm, so wie es das Schicksal meines ansonsten kurzlebigen Volks ist.“


  „Kurzlebig?“, wiederholte Sorabos. „Was soll denn da ein Zentaur oder noch schlimmer ein Mensch sagen?“


  „Es ist immer eine Frage des eigenen Blickwinkels“, antwortete Dragas-Pan und seufzte, dann gähnte er. Seine Gestalt veränderte sich und glich auf einmal einem erwachsenen Dryadenmann mit äußerst wirrem Mooshaar. „Es scheint, als wäre mein letzter Schlaf etwas zu lang gewesen, und die Waldgeister verloren die Geduld. Wenn das geschieht, werden sie wütend. Wütend nicht auf euch, sondern auf mich, weil ich offenbar nicht zu schätzen weiß und anerkenne, was sie mir Gutes tun. Aber ich kann euch versichern, für die nächsten Jahrtausende sind sie beruhigt. Und zudem werde ich einen Weckzauber wirken, der dafür sorgt, dass ich mich das nächste Mal rechtzeitig um meine Diener kümmere.“


  Er streckte die Hand aus. Seine Augen begannen zu glühen, und die Farbe seines Gesichts wurde grün. Einige Dutzend der vierflügeligen Krähen erhoben sich von ihren Plätzen auf den Ästen des Nebelbaums, auf die sie sich in höchster Not gerettet hatten und wo sie seitdem erschöpft kauerten.


  Dragas-Pan rief offenbar nur diejenigen, die bereits von den Waldgeistern angegriffen und teilweise verändert worden waren. Sie landeten zu seinen Füßen, und Lichtstrahlen traten aus den Augen des Nebelmanns, die die vierflügeligen Tiere trafen. Daraufhin verwandelten sich die zu Holz gewordenen Teile ihrer Körper zurück, und im nächsten Moment stoben sie wieder davon.


  „Das, was die Waldgeister in ihrer Wut anrichteten, soll nach Möglichkeit getilgt werden, denn aus dem, was durch diese Wut entstanden ist, wird sonst etwas Bösartiges und vielleicht der Grund für neue Wut.“


  „Dann wirst du dich so bald nicht schlafen legen können, sondern musst überall in den umliegenden Gebieten das zurückverwandeln, was die Waldgeister in ihrem Zorn zu Holz werden ließen“, stellte Daron klar.


  Der Nebelmann sah ihn an. Inzwischen hatten sich bei ihm sogar Augenbrauen aus Moos gebildet, die er nun hob. „Ist es wirklich so schlimm?“, fragte er, doch der Elbenjunge brauchte nichts zu erwidern, den Dragas-Pan fand die Antwort in Darons Gedanken. „Oh“, stieß er hervor.


  „Du hast das bisher nicht gewusst?“, fragte Daron überrascht. „Ich dachte, du weißt alles und jeder Gedanke und jede Erinnerung, die in mir ist, läge offen vor dir?“


  „Vielleicht wollte ich in diesem Punkt bisher nicht so genau hinsehen“, bekannte Dragas-Pan. „Aber du hast recht, ich werde die Spuren der Waldgeisterwut beseitigen.“


  „Heißt das, dass alle diejenigen, die von den Walgeistern verwandelt wurden …“, begann Brysantis.


  „… wieder zu dem werden, was sie vorher waren. So ist es“, bestätigte der Nebelmann.


  „Dann besteht Hoffnung für unser Dorf!“, stieß sie hervor.


  „Ich glaube das erst, wenn ich es gesehen habe“, sagte Elbenschreck skeptisch.


  In Thamandor keimte ebenfalls eine bestimmte Hoffnung auf. „Was ist mit den Flammenspeeren, Nebelmann? Wäre es vielleicht auch möglich, diese Waffen, die für die Sicherheit des Elbenreichs so überaus wichtig sind …“


  „Nein“, schnitt ihm Dragas-Pan das Wort ab. Er trat auf ihn zu, nahm exakt Thamandors Größe an, legte ihm die Hand auf die Schulter und schien in dessen Erinnerung zu blicken.


  „Wir könnten uns doch noch einmal zu der Lichtung begeben, wo sie vernichtet wurden“, schlug der Waffenmeister vor. „Da müsste noch genug von der Asche zu finden sein, zu der sie verbrannten.“


  „Darum geht es nicht“, entgegnete Dragas-Pan. „Wenn das Böse durch den Umwandlungszauber der Waldgeister übertragen wurde, ist es zu spät, und genau das ist bei deinen Flammenspeeren der Fall.“


  Thamandor seufzte. „Dann wartet nach unserer Rückkehr viel Arbeit auf mich in meiner Werkstatt.“


  Schließlich löste sich der Nebelmann wieder auf, wurde zu einem dunstigen Wirbelwind, der sich aufteilte und in mehrere Richtungen vom Baum sauste. Nur Augenblicke später war er entschwunden.


  „Ich hoffe, die Schutzglocke, die den Geheimen Wald umgibt, wird für ihn kein Hindernis darstellen, sodass er ohne Problem zu meinen Zentaurenbrüdern und -schwestern gelangen kann“, äußerte Sorabos eine letzte Befürchtung.


  „Der Schutzgeist ist auch sein Geschöpf“, erinnerte Brysantis. „Und daher wird er ihm gehorchen und passieren lassen, vorausgesetzt, die Schutzglocke ist unter dem Ansturm der Waldgeister nicht so löchrig geworden sein, dass sie diese Bezeichnung nicht mehr verdient.“


  „Er wird tun, was er versprochen hat“, war Sarwen überzeugt.


  „Da habe ich kaum einen Zweifel“, stimmte ihr Daron zu.


  Und wie zur Bestätigung vernahmen sie mit ihrem empfindlichen Elbengehör nur Augenblicke später wieder die Stimmen von Katzenkriegern und Dryaden aus dem nahen Dorf.


  


  


  Es dauerte einen Tag und eine Nacht, bis der Nebelmann zurückkehrte. Wirbelwinde näherten sich von allen Seiten dem riesenhaften Baum inmitten des Geheimen Waldes und formten auf der Astgabelung die Gestalt Dragas-Pans.


  Diesmal wirkte er allerdings wie ein alter Mann mit krummem Rücken. Seine Bewegungen waren sehr langsam, und das zuvor grüne Mooshaar auf seinem Kopf war braungrau geworden und sah wie verdorrt aus.


  Inzwischen hatten sich Daron und Sarwen mit Brysantis davon überzeugt, dass im Dorf der Waldkatzenkrieger alles in Ordnung war.


  „Es ist getan“, sagte Dragas-Pan. „Jetzt ist es Zeit für mich, wieder in meinen Baum zu gehen. Die Waldgeister werden ihre Arbeit für die nächsten tausend oder zehntausend Jahre tun, ohne dass ich mich um sie kümmern muss.“


  „Aber vergiss den Weckzauber trotzdem nicht“, erinnerte ihn Daron.


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“


  Und damit verschwand der Nebelmann in der großen Spalte, die sich in der Astgabelung gebildet hatte. Sie würde bleiben und wohl noch sehr lange daran erinnern, was geschehen war, und viele Generationen von Faune würden diese Geschichte an ihren Lagerfeuern erzählen.


  Die drei Elben hielt es daraufhin nicht länger auf dem Nebelbaum, auch wenn Brysantis meinte, dass sie willkommen seien und ja auch Lirandil ab und an ein paar Jahre dort verbracht hätte.


  „Es sind streng genommen nur Halbelben, und deshalb ist ihnen eine gewisse Hektik eigen“, erklärte Thamandor die Eile der Elbenkinder, obwohl er selbst es in Wahrheit kaum erwarten konnte, in seine Werkstatt auf dem Elbenturm bei Elbenhaven zurückzukehren, um mit der Arbeit an den neuen Flammenspeeren zu beginnen.


  Auf Rarax' Rücken schwebten sie zusammen mit Xarors Knecht und Elbenschreck zur Grenze des Geheimen Waldes. Dort sollte das Riesenfledertier zunächst den Ei-Stein wieder an Ort und Stelle rollen. „Wer weiß schon, wann ihr das nächste Mal hier auftaucht und wir die Hilfe eines Riesenfledertiers in Anspruch nehmen können“, meint Xarors Knecht.


  „Ihr könntet die Steine von den Mammuts der Trork-Ritter bewegen lassen“, schlug Thamandor vor.


  Elbenschreck und Xarors Knecht lachten schallend. „Das ist unter der Würde dieser edlen Tiere, und kein Trork-Ritter würde das gestatten“, sagte Xarors Knecht.


  Daron wandte sich noch einmal an Elbenschreck. „Auch wenn früher Feindschaft zwischen Katzenkriegern und Elben herrschte, sollte das nicht ausschlaggebend für die Zukunft sein.“


  „Vielleicht hast du recht“, murmelte Elbenschreck.


  „Und vielleicht wird Lirandil den Geheimen Wald noch einmal besuchen, zu einer Zeit, da wir es noch erleben“, ergänze Xarors Knecht. „Aber davon, dass der Thronfolger des Elbenreichs hier war, werden gewiss noch unsere Urenkel erzählen!“


  


  


  Als Daron, Sarwen und Thamandor später, nachdem sie mit Rarax den Geheimen Wald verlassen hatten, noch einmal die Lichtung aufsuchten, wo sie zum ersten Mal den Waldgeistern begegnet waren, war von den zu Holz gewordenen drei Riesenfledertieren nirgends etwas zu sehen.


  Rarax stieß einen durchdringenden Ruf aus, und aus sehr großer Ferne erhielt er Antwort, ganz leise und kaum für ein Elbenohr vernehmbar.


  „Tja, ich glaube, die drei wollen nicht gezähmt werden“, meinte Thamandor.
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  Kapitel 1


  Das Reich der Geister


  


  Rarax stieß einen lauten Schrei aus.


  Das Riesenfledertier öffnete sein Maul, soweit es konnte, und sog erst einmal geräuschvoll die kalte Höhenluft ein, die es dann wieder herauspresste. Beim Einatmen entstand ein schnarrender Laut und beim Ausatmen ein Ton, der so schrill war, dass jeder Elb davon taub hätte werden können, wenn er sein feines Gehör nicht rechtzeitig abschirmte.


  „Er will das einfach nicht, Sarwen!“


  „Aber er soll gefälligst dorthin fliegen, wohin wir wollen, Daron!“


  Daron und Sarwen, die beiden magisch hochbegabten Enkelkinder des Elbenkönigs Keandir, saßen auf dem Rücken von Rarax, ihrem gezähmten Riesenfledertier, das sich einfach weigerte weiterzufliegen.


  Daron schob sich den Dolch zurecht, den er am Gürtel trug, um sich besser nach vorn beugen zu können, ganz weit, bis zum fellbewachsenen Kopf des drachengroßen Flugungeheuers. „Wieso befolgst du meine Gedanken nicht?“, rief er Rarax ins Ohr.


  Das Riesenfledertier antwortete mit einem dröhnenden Laut, der sofort beantwortet wurde, und zwar von einer Herde Riesenmammuts, die in der Tiefe unter ihnen durch die wuchernde Pflanzenwelt des Wilderlandes trampelte. Ein Mannus – so nannte man die sehr seltenen weißen Riesenmammuts – führte die Herde an, die sich offenbar von Rarax' Gedröhne so sehr gestört fühlte, dass alle ihren Rüssel hoben und laut trompeteten.


  Rarax zuckte regelrecht zusammen und geriet ins Trudeln, weil er für einen Moment seine großen Lederschwingen nicht parallel zueinander bewegte. Er sackte ein ganzes Stück in die Tiefe, geradewegs auf die Riesenmammuts zu, deren Herde ihrerseits vor Schreck zu allen Seiten auseinanderstob.


  „Nun gehorche!“, verlangte Daron mit einem sehr intensiven Gedanken. Er sammelte dabei so viel magische Kraft wie möglich, sodass seine Augen vollkommen schwarz wurden und weder die Pupillen noch das Weiße darin zu sehen waren. „Na los, du störrisches Flugvieh!“


  „Du hättest ihm nicht ins Ohr schreien sollen!“, beschwerte sich seine Zwillingsschwester Sarwen per Gedankenbotschaft. Die beiden Geschwister standen sich so nahe, dass sie sich überwiegend auf diese Weise unterhielten, was besonders praktisch war, wenn andere nicht mitkriegen sollten, was sie untereinander austauschten.


  „Aber das Biest reagiert nicht mehr auf Gedankenbefehle!“, verteidigte sich der Elbenjunge.


  Gerade noch im letzten Moment gewann Daron die geistige Kontrolle über das Riesenfledertier zurück. Es streifte mit den Schwingen die Rücken einiger Mammuts, deren Trompeten daraufhin noch etwas lauter und wütender wurde. Aufgescheuchte Jungmammuts flüchteten sich zwischen die säulenartigen Beine ihrer Mütter. Das Rüsseltrompeten der kleinen Riesenmammuts war deutlich höher, sodass sich ein so vielstimmiger Klang ergab, wie Daron und Sarwen ihn ansonsten nur aus den Konzertsälen von Elbenhaven kannten, wo manchmal über hundert Elbenmusiker zugleich unterschiedliche Hörner bliesen. Allerdings taten sie das dann sehr viel leiser, schließlich hatten Elben ein recht empfindliches Gehör, und das Publikum wäre ansonsten aus dem Saal geflohen.


  „Nach oben!“, befahl Daron dem Riesenfledertier, das daraufhin mit ein paar kräftigen Bewegungen seiner großen Lederschwingen wieder an Höhe gewann. Seine heiser klingende, krächzende Stimme übertönte dabei sogar das Trompeten der Mammutherde.


  „Vielleicht sollten wir mal irgendwie landen“, schlug Sarwen vor, die sich am dichten Rückenfell des Riesenfledertiers festkrallte. Rarax schoss mit einer derartigen Geschwindigkeit empor, dass der Wind ihr Kleid aus Elbenseide flattern ließ und das lange Haar völlig zerzauste, wobei die spitzen Ohren des Elbenmädchens freigelegt wurden.


  „Das ist keine gute Idee, Sarwen.“


  „Wieso nicht? Vielleicht kommt Rarax dann wieder zur Vernunft.“


  „Aber es sind Trorks in der Nähe.“


  „Ich sehe nirgends welche.“


  „Ich auch nicht, aber ich höre ihre schleichenden Schritte zwischen dem Getrampel der Riesenmammuts.“


  In diesem Augenblick flohen mehrere Trorks aus den dichten Riesenfarnen, zwischen denen sie sich versteckt hatten. Diese fellbehängten, zotteligen Geschöpfe, die wie Mischwesen aus Orks und Trollen wirkten, waren zwar um Einiges größer als jeder Elb oder Mensch, aber im Vergleich zu den Riesenmammuts natürlich Winzlinge.


  So mussten sie schleunigst fliehen. Auch die großen Keulen, mit denen sie herumfuchtelten, konnten gegen wütenden Riesenmammuts wenig ausrichten.


  Um sie zu jagen, gingen Trorks normalerweise auch ganz anders vor und scheuchten die Tiere erst mit Feuer zusammen, um sie dann in Fallgruben zu hetzen.


  Aber für die Trorks zwischen den Riesenfarnen war es zu spät, Fackeln zu entzünden. Einer von ihnen schleuderte noch einen Speer, verfehlte aber in seiner Panik selbst das riesige Tier, auf das er gezielt hatte.


  Die Trorks waren den Mammuts offenbar gefolgt. Vermutlich hatten sie nur einige wenige Tiere von der Herde trennen wollen. Sich mit ihnen allen anzulegen war auch den überaus kräftigen Trorks nicht zu empfehlen. So flüchteten sie in alle Richtungen, aber vor allem dorthin, wo dichterer Pflanzenbewuchs herrschte. Bäume gab es im Wilderland kaum, dafür Riesenfarne, gewaltige Büsche und auch fleischfressende Moose. Pflanzen, die es in anderen Teilen des Zwischenlandes zum größten Teil längst nicht mehr gab, die sich hier aber aus irgendeinem Grund über die Zeitalter gehalten hatten.


  Die Trorks brüllten sich laut etwas zu, von dem weder Daron noch Sarwen auch nur ahnten, was es bedeuten konnte.


  Die wütenden Riesenmammuts gaben die Verfolgung schnell auf. Schon deshalb, weil sie keine Lust hatten, sich zwischen den zahlreichen Dornbüschen das Fell aufzureißen.


  Auch Rarax wurde etwas ruhiger. Er flog einen weiten Bogen nach Westen.


  „Wir hätten den Umweg über das Wilderland besser nicht gemacht“, meinte Daron. „Wir können einfach nicht weiter nach Osten vordringen, weil Rarax sich aus irgendeinem Grund weigert.“


  „Wer hätte das denn wissen können!“, entgegnete Daron.


  Daron und Sarwen waren im Auftrag ihres Großvaters, des Elbenkönigs Keandir, zur Burg von Norgua geflogen. Dort regierte Herzog Mirgamir im Auftrag des Königs das am weitesten entfernte Herzogtum im Reich der Elben.


  Daron und Sarwen hatten Mirgamir eine wichtige Botschaft überbringen sollen. Und auf dem Rückweg hatten sie einen kleinen Schlenker über das Wilderland gemacht, in dem die beiden Elbenkinder vor längerer Zeit schon einmal gewesen waren, als sie Rarax gerade gezähmt hatten. Das Riesenfledertier war ihnen damals einfach durchgegangen und hatte Daron und Sarwen über dem Wilderland abgeworfen und dort zurückgelassen. Alles andere als ein Zuckerschlecken war es gewesen, das Riesenfledertier wieder einzufangen und zurück an den Hof von Elbenhaven zu gelangen.


  Immerhin gehorchte den beiden Elbenkindern seitdem das Riesenfledertier einigermaßen, auch wenn es zwischenzeitlich immer mal wieder vorkam, dass es seinen eigenen Kopf unbedingt durchsetzen wollte.


  So offenbar auch jetzt.


  Sarwen hatte nämlich vorgeschlagen, noch einen Abstecher nach Osten zu machen, wo Estorien lag, jenes geheimnisvolle Land, das man auch das Land der Geister nannte.


  Aber offenbar ging es Rarax wie vielen anderen Geschöpfen: Er scheute vor diesem Land zurück. Das galt ebenso für die Riesenmammuts und die Trorks, auch sie mieden dieses Gebiet. So war keines der Riesenmammuts nach Osten geflohen und hatte die unsichtbare Grenze überschritten, die Estorien vom Rest des Zwischenlandes trennte.


  Ob es etwas damit zu tun hatte, dass in Estorien die Zeit langsamer voranschritt als sonst wo im Zwischenland? Oder wollten all diese Wesen den Eldran nicht zu nahe kommen, jenen durchscheinenden Totengeistern der Elben, die dieses Land zusammen mit den Untertanen von Fürst Bolandor bewohnten?


  „Einen Versuch noch!“, wandte sich Sarwen mit einem eindringlichen Gedanken an Daron. „Du weißt, dass ich mir schon lange nichts sehnlicher wünsche, als einmal dieses Land zu besuchen.“


  „Und nach unseren toten Eltern zu suchen?“


  „Willst du das etwa nicht? Interessiert es dich nicht auch, ob sie wirklich zu den Eldran eingegangen sind? Und unsere Großmutter Ruwen! Glaubst du nicht, dass Großvater sich darüber freuen würde, wenn wir ihm berichten könnten, dass es ihr als Eldran gutgeht?“


  „Wir haben schon so oft über all diese Dinge gesprochen, und ich brauche das jetzt nicht alles zu wiederholen, Sarwen. Die Argumente sind nämlich immer dieselben!“


  „Ein Versuch noch, Daron! Bitte!“


  So als hätte Rarax ihre Gedanken gelesen, knurrte das Riesenfledertier laut auf, anscheinend um klarzumachen, dass es die Grenze nach Estorien einfach nicht überqueren wollte.


  „Ein Versuch noch“, lenkte Daron schließlich ein. „Aber den musst du machen.“


  Er überließ ihr die Kontrolle über Rarax’ Geist.


  Das Riesenfledertier schien zu ahnen, was das bedeutete, denn es brüllte protestierend auf, noch ehe Sarwen ihm überhaupt einen Gedankenbefehl hatte geben können. Dann aber gelang es ihr, das Flugungeheuer doch noch dazu zu zwingen, in Richtung Osten zu fliegen.


  Es beschleunigte zunächst widerwillig. Doch kurz, bevor es die Grenze überflogen hätte, drehte es plötzlich ab, schnellte in einem engen Bogen nach Westen. Von da an war Rarax nicht mehr zu halten.


  Er wurde immer schneller und befolgte keinen einzigen Gedankenbefehl mehr, den Sarwen ihm erteilte.


  Auch als Daron es probierte, reagierte das halb gezähmte Flugungeheuer nicht. Stattdessen stieg es höher und höher. Die Riesenmammuts wurden zu kleinen Punkten am Boden, und schließlich flog Rarax über eine schneeweiße Wolkendecke.


  „Lass uns unsere Kräfte vereinen, Daron! Vielleicht gehorcht er dann!“


  „Er ist so voller Angst, dass ich nicht glaube, dass ihn irgendeine Kraft davon abhalten könnte, einfach nur davonzufliegen“, erwiderte der Elbenjunge mit einem skeptischen Gedanken.


  „Sollen wir ihn denn einfach gewähren lassen? Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


  Daron zuckte mit den Schultern und blickte kurz in die Tiefe. Sie waren inzwischen so hoch gestiegen, dass die Luft ziemlich dünn war, sodass kein Mensch längere Zeit hätte existieren können. Den Elbenkindern machte das allerdings nichts aus, ebenso wenig wie die Kälte, die hier herrschte.


  „Immerhin fliegt er diesmal in die richtige Richtung“, gab Daron zu bedenken. „Als er das letzte Mal durchging, war das nicht der Fall.“


  


  


  Kapitel 2


  An der Tafel des Elbenkönigs


  


  Daron konnte sich nicht erinnern, dass Rarax jemals eine so weite Strecke in so kurzer Zeit geflogen war. Unermüdlich hatte das Flugungeheuer seine Lederschwingen auf- und niedergehen lassen und dafür gesorgt, dass die Geschwindigkeit immer größer wurde. Eigentlich hätte es gereicht, sich einfach nur durch die Luft gleiten zu lassen, aber das genügte Rarax offenbar nicht.


  „Es muss eine furchtbare Angst sein, die Rarax dermaßen antreibt“, dachte Sarwen. „Ich frage mich nur, woran das liegen mag?“


  „Vielleicht will er einfach nichts mit Toten zu tun haben oder spürt, dass die Zeit in Estorien langsamer verläuft, und das hat ihn erschreckt. Du hast es doch gesehen: Kein Riesenmammut verirrt sich nach Estorien, und auch kein Trork hat die Grenze dorthin überschritten.“


  „Aber vor den Eldran braucht doch niemand Angst zu haben!“, meinte Sarwen. „Das sind schließlich die guten Totengeister. Während des Großen Krieges gegen den Dunklen Herrscher Xaror wurden sie gerufen und haben geholfen, das Elbenreich zu verteidigen!“


  „Vergiss nicht, dass Rarax eigentlich ein Geschöpf der Finsternis ist“, gab Daron zu bedenken.


  „Glaubst du, dass es damit zusammenhängt?“


  „Wäre doch möglich.“


  Sie überflogen die Berge von Hoch-Elbiana und sahen am Horizont das blaue Meer. An der Küste lag Elbenhaven, die Hauptstadt von Elbiana, die die Burg des Elbenkönigs umgab und in dessen Hafen Schiffe aus aller Herren Länder anlegten.


  Nun erst wurde Rarax etwas langsamer und sank etwas tiefer. Er stieß einen Laut aus, der weniger schrill war als die Töne, die er während dieses überstürzten Rückflugs immer wieder von sich gegeben hatte. Es hörte sich beinahe an, als wäre das Flugungeheuer sehr erleichtert, endlich Elbenhaven erreicht zu haben.


  Rarax flog geradewegs auf den inneren Burghof zu und landete dort. Er wirkte völlig erschöpft.


  Daron und Sarwen kletterten sogleich vom Rücken des gewaltigen Flugungeheuers, das schwer atmend auf dem Pflaster lag und erst einmal die Flügel und Beine von sich streckte. Es hechelte wie einer der Hunde, die bei den menschlichen Handwerkern so beliebt waren. Elben hingegen mochten im Allgemeinen keine Hunde, auch wenn Daron und Sarwen, deren Mutter eine Menschenfrau gewesen war, nicht richtig verstanden, wieso das so war.


  Sarwen legte eine Hand auf Rarax’ Schnauze und murmelte eine magische Formel, die dem Riesenfledertier helfen sollte, seine Kräfte schneller zu regenerieren. Allerdings schien die Wirkung dieser Magie nicht im Mindesten auszureichen, um Rarax wieder auf die Beine zu bringen. Daron versuchte ihn dazu zu bewegen, sich wenigstens noch in seinen Pferch zu schleppen, denn der lag nicht weit entfernt. Aber selbst das schien im Moment einfach nicht möglich zu sein, zu groß war Rarax’ Erschöpfung.


  Aus dem nahen Palas der Burg schritten König Keandir, der einäugige Prinz Sandrilas und die Heilerin Nathranwen auf die Ankömmlinge zu.


  „Habt Ihr Herzog Mirgamir meine Botschaften übergeben können?“, begrüßte der Elbenkönig seine beiden Enkel. Auch wenn Daron und Sarwen eine lange Reise hinter sich hatten, so empfand es der König nicht als angemessen, sie allzu überschwänglich zu begrüßen, denn für Elbenverhältnisse waren sie nur kurz weg gewesen.


  „Ja, aber er schien nicht begeistert von dem, was du ihm geschrieben habt“, erklärte Daron.


  Keandir lächelte. Er hatte eine erhabene, kraftvolle Gestalt, trug ein kostbares Wams aus Elbenseide, und an seinem Gürtel hing das berühmte Schwert Schicksalsbezwinger, mit dem er einst ein Monster namens Furchtbringer besiegt hatte. „Das habe ich mir schon gedacht, und damit Mirgamir dennoch befolgt, was ich ihm befahl, schickte ich dich, Daron, meinen Nachfolger!“


  Der Elbenjunge seufzte. Dass sein Großvater von ihm erwartete, einst König von Elbiana zu werden, war ein Streitpunkt zwischen ihnen. Daron war sich nämlich noch keineswegs sicher, ob das wirklich der Weg war, den er beschreiten wollte. Aber solange er noch nicht erwachsen war, brauchte er sich noch nicht zu entscheiden.


  „Mirgamir will nicht noch mehr Menschen gestatten, in Noram zu siedeln“, fasste der Elbenjunge die Bedenken des Herzogs zusammen. „Er sagt, dass es dort zu wenige Elben gibt, und befürchtet daher, dass die Menschen bald auch in Noram die Bevölkerungsmehrheit stellen.“


  „Ja, das sagt er schon, seit ich ihn zum Herzog ernannte“, erwiderte Keandir. „Aber wenn sich nicht weitere Menschen in Noram ansiedeln, werden wir dieses Herzogtum verlieren. Die Wildnis wird sich ausbreiten, und das Land wird erneut den Trorks und Riesenmammuts gehören. Keine fünfhundert Jahre, und es wird wieder Teil des Wilderlandes werden und die Stadt Norgua untergehen. In einem hat Mirgamir recht: Wir Elben sind zu wenige dort, und daher werden wir dieses Land nicht halten können. Zudem ist die Magie der meisten Elben zu schwach geworden, sodass wir die Hilfe menschlicher Handwerker brauchen, damit nicht überall unsere Gebäude zusammenbrechen.“


  „Ich denke, dass sich Mirgamir an deine Anweisungen halten wird und weiteren Menschen gestatten wird, nach Noram zu ziehen“, sagte Daron.


  „Bist du dir sicher?“


  Daron lächelte. „Ich habe seine Gedanken gelesen.“


  „Gegen seinen Willen und ohne dass er davon weiß?“


  „Ich weiß, dass das nicht fein ist, Großvater. Aber ich wusste auch, wie wichtig die Frage für dich ist, ob du dich auf den Herzog von Noram verlassen kannst.“


  „Über all das können wir doch später reden“, mischte sich die Heilerin Nathranwen ein. „Mein König, bedenkt, dass wir Gäste haben.“


  „Aber gewiss doch.“ Keandir nickte ihr zu und sah dann wieder Daron an. „Wie gut, dass Sarwen und du von der magischen Schwäche der meisten Elben nicht betroffen seid.“


  Ja, weil wir die Kraft der Finsternis von dir geerbt haben, Großvater, dachte Daron. Denn du hast sie an unseren Vater Magolas weitergegeben.


  Für einen kurzen Moment wurden die Augen des Königs so schwarz, wie es sonst bei Daron und Sarwen geschah, wenn sie ihre Kräfte ganz besonders stark konzentrierten. Aber dieser Moment war so kurz, dass außer Daron niemand etwas davon bemerkte.


  Keandir hatte Daron und Sarwen am Hof von Elbenhaven großgezogen, nachdem die Eltern der Zwillinge während des Großen Krieges gegen den Dunklen Herrscher Xaror umgekommen waren. Obwohl – großgezogen war nicht ganz das richtige Wort. Daron und Sarwen waren zwar bereits weit über hundert Jahre alt, aber sie wirkten noch immer wie etwa zehnjährige Menschenkinder, da sie es vorgezogen hatten, mit dem Erwachsenwerden noch zu warten. Elbenkinder bestimmten selbst, wie schnell sie körperlich wuchsen.


  „Schön, dass ihr wieder da seid“, sagte die Heilerin Nathranwen mit sanfter Stimme zu ihnen. Sie trug ein langes Kleid aus fließender Elbenseide. Sie kannte die beiden Zwillinge von Geburt an und hatte ihnen später oft die Mutter ersetzt. Sie deutete auf Rarax. „Was soll mit eurem Flugungeheuer geschehen?“


  „Kann man es nicht einfach hier schlafen lassen, bis es sich erholt hat?“


  „Ja, vielleicht wäre es das Beste.“ Nathranwen sah Daron und Sarwen an, und die beiden Elbenkinder empfingen plötzlich einen sehr intensiven und beinahe schon strengen Gedanken von ihr. „Was ist passiert?“


  Aber sowohl Daron als auch Sarwen taten so, als hätten sie Nathranwens Gedanken nicht bemerkt.


  „Riesenfledertiere gehören nicht in den Burghof“, knurrte der einäugige Prinz Sandrilas. „Wahrscheinlich wird allein sein Atmen uns allen den Schlaf rauben. Aber ich werde hier ja nicht gefragt.“


  Bevor König Keandir die Erlaubnis dazu gab, dass Rarax auf dem Pflaster des inneren Burghofs ausschlafen konnte, wurde zunächst noch der königliche Hofmarschall Rhenadir gerufen, auch bekannt als Rhenadir der Gewissenhafte. Er hatte sich um die Stallungen der Elbenpferde auf Burg Elbenhaven zu kümmern, und da Rarax für gewöhnlich in einem der Pferche untergebracht war, hatte auch der Hofmarschall in dieser Sache mitzureden.


  „Im Prinzip habe ich keine Einwände“, erklärte er. „Allerdings sollten Daron und Sarwen dem Tier klarmachen, dass es sich nicht nach Belieben in der Burg und der Stadt herumtreiben kann, wenn es erwacht.“


  „In dieser Hinsicht gab es noch nie Probleme“, erinnerte Daron.


  Allerdings sandte ihm Sarwen einen Gedanken, der ihre Zweifel zum Ausdruck brachte. „Bist du dir sicher, dass Rarax noch auf uns hört?“


  „Das wird er schon wieder“, war Daron überzeugt.


  „Na, hoffentlich“, dachte Sarwen.


  


  


  Man führte die beiden Elbenkinder in den Palas, wo gerade ein Festbankett zu Ehren einiger seltener Gäste stattfand. Das traf sich gut, denn Daron und Sarwen hatten während ihrer Reise nichts gegessen. Elben kamen zwar auch über einen längeren Zeitraum ohne Nahrung aus, aber beide verspürten dennoch Appetit.


  Eine Schar von Gästen saß an der langen Tafel, vor allem Herzöge des Reiches und getreue Gefolgsleute von König Keandir. Daron und Sarwen kannten sie von klein auf. Da waren zum Beispiel Herzog Isidorn von Nordbergen und sein Sohn Herzog Asagorn von Meerland, die mal wieder die weite Schiffsreise nach Elbenhaven auf sich genommen hatten. Neben Prinz Sandrilas saß Herzog Branagorn von Elbara, und ihm gegenüber hatte Siranodir mit den zwei Schwertern Platz genommen, der zurzeit Nuranien regierte.


  Siranodir war während des Großen Krieges gegen den Dunklen Herrscher Xaror am Ohr verletzt worden, und seitdem hörte er für elbische Verhältnisse sehr schlecht. Auch wenn sein Gehörsinn sicherlich noch immer besser funktionierte als bei jedem Menschen, galt er doch unter den Elben fast als taub. Wenn Elben in seiner Gegenwart leise sprachen und er sie daher kaum verstehen konnte, reagierte Siranodir ziemlich ungehalten, weil er dann immer gleich glaubte, man würde ihn verspotten.


  Neben Siranodir saß Stadthalter Palandir, dem Daron und Sarwen geholfen hatten, die Stadt Nithrandor gegen den Angriff der Gnome zu verteidigen und der genau wie sein Vater die Angewohnheit hatte, zwei Schwerter zu tragen.


  Waffenmeister Thamandor, der geniale, aber magisch unbegabte Erfinder, der seine Werkstatt auf einem nahe gelegenen Felsen hatte, den man den Elbenturm nannte, war natürlich auch gekommen, denn so viele Gelegenheiten boten sich nicht, die Gefährten aus alter Zeit wiederzusehen.


  Insgesamt mehr als zweihundert Elben saßen in dem großen Festsaal des Palas, und man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass sich alle Großen des Elbenreichs versammelt hatten.


  Nur einer fehlte, und nachdem Herzog Isidorn ausführlich von der letzten Plage Quallenkrabbler an der Küste von Nordbergen berichtet hatte, bei deren Bekämpfung ihm Daron und Sarwen geholfen hatten, fiel das auch jemandem auf.


  „Wo ist eigentlich Lirandil, unser berühmter Fährtensucher?“, fragte Asagorn von Meerland. „Mittlerweile dürfte es doch eigentlich kein Land mehr geben, das er noch nicht bereist hat.“


  „Um so mehr vermisse ich seine Erzählungen“, äußerte Thamandor.


  „Lirandil ist schon eine ganze Weile nicht mehr in Elbenhaven gewesen“, erklärte König Keandir.


  Daron und Sarwen hatten den Fährtensucher, den man inzwischen auch Lirandil den Weitgereisten nannte, ebenfalls vermisst, nachdem sie zusammen mit Thamandor von ihrem Abenteuer im Zentaurenwald zurückgekehrt waren. Dort waren sie nämlich in einem abgeschotteten Teil des Waldreichs auf Wesen getroffen, von denen sie zunächst geglaubt hatten, dass niemand in Elbenhaven je von ihnen gehört hatte: Faune, Dryaden, zivilisierte Trork-Ritter und einem Stamm von Katzenkriegern, die sich seit dem Ende des Großen Krieges dort verbargen. Aber dann hatten sie feststellen müssen, dass Lirandil im geheimen Reich des Faunkönigs bestens bekannt war.


  So viele Fragen hatten Daron und Sarwen eigentlich an ihn richten wollen, zum Beispiel, warum er niemandem vom Reich des Faunkönigs im Geheimen Wald erzählt hatte.


  Inzwischen waren ein paar Jahre vergangen. Für Elben war das nicht viel Zeit, und so hatten sie sich auch nicht weiter darüber gewundert, dass Lirandil nicht am Hofe weilte. Irgendwo in den Weiten des Zwischenlandes würde er vermutlich einer interessanten Spur folgen oder war auf Geschöpfe gestoßen, die bislang von den Elben unentdeckt waren.


  „Lirandil könnte wirklich langsam mal wieder auftauchen“, wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihren Bruder.


  „Na, zur Zweihundertjahrfeier zur Beendigung des Großen Krieges wird Lirandil uns bestimmt die Ehre erweisen“, meinte Prinz Sandrilas zuversichtlich. „Die vierzig Jahre bis dahin wird sich der eine oder andere Neugierige unter uns sicherlich auch noch gedulden können. Außerdem – so interessant sind seine Erzählungen aus den Menschenländern nun auch wieder nicht.“


  Es hieß, dass Prinz Sandrilas vor langer, langer Zeit, als die Elben noch in ihrer Alten Heimat Athranor gelebt hatten, sein Auge im Kampf mit einem Menschen verloren hatte. Selbst die hoch entwickelte Heilkunst der Elben hatte ihm nicht helfen können. Auch wenn das schon Jahrtausende her war, war Prinz Sandrilas nicht besonders gut auf die Menschen zu sprechen.


  „Ich habe ihn im letzten Jahr gesehen“, erklärte Herzog Branagorn.


  „Wo war das?“, fragte Daron sofort.


  „Auf meiner Burg in Candor. Er wollte als Nächstes eine Reise nach Estorien unternehmen.“


  „Ins Land der Geister?“, fragte Sarwen.


  Branagorn wandte den Kopf und nickte ihr zu. „Ganz genau. Ich selbst habe ja immer wieder darüber nachgedacht, dorthin umzusiedeln, um meiner verstorbenen Geliebten nahe zu sein, aber euer Großvater hat mich gebeten, noch eine Weile Herzog von Elbara zu bleiben. Nun, wie auch immer, ich trage mich ja nun schon seit dem Ende des Großen Krieges mit dem Gedanken und konnte mich noch nicht so recht entscheiden. Und so habe ich Lirandil gebeten, mir über seine Reise ausführlich zu berichten, damit ich anschließend noch einmal darüber nachdenken kann, wie ich mich entscheiden soll.“


  „Das ist eine gute Nachricht für Euch, mein König!“, meinte Prinz Sandrilas daraufhin zu Keandir. „Denn schließlich bedeutet dies, dass Branagorn Euch vermutlich noch Jahrhunderte als Herzog dienen wird.“


  „Meint Ihr, weil in Estorien die Zeit langsamer verläuft als sonst wo und deswegen mit Lirandils Rückkehr so bald nicht zu rechnen ist?“, entgegnete Thamandor. „Oder deshalb, weil Ihr selbst für elbische Verhältnisse sehr lange braucht, um Eure Entscheidungen zu treffen, werter Branagorn?“


  „Entscheidungen, die wohlbedacht werden müssen“, erwiderte Branagorn leicht beleidigt. „Ihr habt mit Euren Experimenten schon fast mal ganz Elbenhaven abgefackelt, und dieses Ungeschick wäre Euch vielleicht nicht passiert, würdet Ihr Euch für manche Eurer Entscheidungen etwas mehr Zeit nehmen.“


  Thamandor seufzte. „Dieses kleine Missgeschick ist nun schon ein Zeitalter her, doch Ihr haltet es mir immer noch vor.“


  


  


  Bevor sich Daron und Sarwen in ihre Gemächer begaben, die sich auf der anderen Seite des inneren Burghofs befanden, schauten sie noch einmal bei Rarax vorbei, der ausgestreckt auf dem Pflaster lag und ein beständiges Brummen von sich gab, ein leises Schnarchen, wie Daron gleich erkannte.


  Die ganze Zeit über hatten sich die beiden Elbenkinder auf das Riesenfledertier konzentriert, um sofort zu bemerken, falls es erwachte. Aber es sah so aus, als würde das nicht so bald geschehen.


  „Wenn du mich fragst, braucht Rarax noch eine ganze Woche, bis er wieder bei Kräften ist“, befürchtete Daron.


  Seine Schwester murmelte einen Stärkungszauber und fügte noch eine Formel hinzu, die sich hervorragend zur Beruhigung von Elbenpferden eignete.


  Die Atemzüge des Riesenfledertiers wurden daraufhin etwas regelmäßiger, und das Schnarchen verstummte völlig.


  „Ups, jetzt könnte es auch zwei Wochen werden“, meinte Sarwen. „Vielleicht habe ich etwas zu viel magische Kraft eingesetzt.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Rarax muss sich einfach ausruhen und wir sollten ihm dazu so viel Zeit lassen, wie er braucht.“


  „Meinst du?“


  „Ja.“


  „Soll ich Nathranwen darum bitten, dass sie vielleicht etwas Kräftigendes für Rarax vorbereitet? Zum Beispiel ein magisches Räucherstäbchen, dessen Rauch er auch im Schlaf durch die Nase einziehen kann.“


  „Ich glaube, wir sollten Nathranwen besser aus dem Weg gehen“, entgegnete Daron. „Es sei denn, du willst ihr ausführlich davon berichten, dass wir vergeblich versucht haben, ins Land der Geister nach Estorien vorzudringen und Rarax dort einfach nicht hin wollte. Denn das Problem ist, dass wir den strikten Befehl hatten, von Herzog Mirgamirs Burg aus auf direktem Weg nach Elbenhaven zurückkehren.“


  „Ich glaube, sie ahnt schon mehr, als du denkst.“


  


  


  Später klopfte es an der Tür zu Darons Gemach, von dessen Fenster aus er Rarax jederzeit sehen konnte. Schlaf konnte er sowieso nicht finden. Er dachte darüber nach, warum Rarax dermaßen panisch reagiert hatte und ob sie vielleicht etwas falsch gemacht hatten.


  Aus reiner Langeweile hatte er seine magischen Kräfte konzentriert und in einer Hand eine Blase aus Licht entstehen lassen. Farben waberten darin, und mithilfe seiner Kräfte sorgte er dafür, dass sich Formen herausbildeten. Schließlich entstand sogar eine Landschaft, ein Ebenbild des Grenzlandes zwischen Estorien und dem Wilderland, so wie der Elbenjunge es in Erinnerung hatte.


  Es klopfte noch einmal. Aber Daron hatte sein Gehör soweit abgeschirmt, dass er es nicht vernahm. Allenfalls ein Schnaufen von Rarax wäre zu ihm durchgedrungen, selbst wenn es nur ganz leise gewesen wäre.


  Die Lichtblase in seiner Hand wurde immer größer, und die Landschaft bekam immer mehr Einzelheiten: die Riesenfarne auf der wilderländischen Seite und das flache Grasland in Estorien, die Blumen, die Flügelschlangen, die aus dem Boden schnellten und vor dem Land der Geister genauso zurückschreckten wie die Riesenmammuts und die Trorks.


  Der Klopfer gab es auf und öffnete die Tür.


  Es war Sarwen.


  „Was ist los? Bist du schon so taub wie Siranodir?“, sandte sie Daron einen ärgerlichen Gedanken.


  Die Blase in seiner Hand zerplatzte. „Hast du mich erschreckt!“


  „Magische Kräfte sind wertvoll, man sollte sie nicht damit verschwenden, irgendwelche bunten Blasen zu erschaffen.“


  „Aber ich kann dadurch meine Gedanken besser ordnen“, erwiderte Daron. „Warum das so ist, kann ich nicht erklären, aber manchmal habe ich für ein Problem plötzlich eine Lösung, wenn ich für eine Weile in eine solch Blasen blicke.“


  Sarwen hob ein Buch an, das sie in der Linken hielt. Es war in Leder gebunden und mit ein paar mit Goldfarbe aufgetragenen Elbenrunen verziert. „Ich habe mal ein bisschen in der Bibliothek gestöbert, ob ich nicht irgendeine alte Überlieferung oder einen Hinweis finde, der mir verraten könnte, weshalb Rarax uns nicht nach Estorien bringen wollte.“


  „Und? Hast du was gefunden?“


  „Ehrlich gesagt, nein. Aber ich habe einen Zauber entdeckt, der gegen Angstzustände wirkt und sehr mächtig sein muss. Er wurde lange Zeit nicht mehr angewendet, weil er auch eine gefährliche Nebenwirkungen hat.“


  „Und die wäre?“


  „Er kann zu übertriebener Tollkühnheit führen, aber ich glaube, dass man das in den Griff bekommen kann.“


  „Also wenn ich mir vorstelle, dass Rarax dann vielleicht noch übermütiger wird und mit einer noch verrückteren Geschwindigkeit durch die Gegend rast als auf unserem Rückflug … Nein, ich bin dagegen.“


  „Daron …“


  „Da hilft auch zusätzliche Gedankenkraft nichts, Sarwen.“


  Das Elbenmädchen wirkte enttäuscht. „Wir müssen früher oder später noch einmal nach Estorien, Daron, und das weißt du ganz genau!“


  „Vielleicht, wenn wir erwachsen sind“, meinte der Elbenjunge.


  „Also nie, wenn es nach dir geht!“, gab Sarwen ärgerlich zurück.


  Sie schwiegen eine Weile. Dann legte Sarwen das Buch auf den Tisch und schlug eine bestimmte Seite auf. „Vielleicht siehst du dir die Formel wenigstens mal an. Nur in Estorien können wir erfahren, was mit unseren Eltern ist, das weißt du.“


  Magolas, ihr Vater, hatte im Großen Krieg auf der Seite des dunkle Herrschers Xaror gestanden, weil er gehofft hatte, dass dieser dafür das Leben ihrer Mutter Larana verlängerte. Larana war eine Menschenfrau gewesen, doch Xaror hatte dafür gesorgt, dann sie sich in ein furchtbares Monster verwandelt hatte.


  Sarwen hatte sich immer schon gefragt, ob ihr Vater wohl nach seinem Tod ein Eldran geworden war oder ein Maladran, wie die üblen Totengeister der Elben genannt wurden. Und ihre Mutter? War es überhaupt möglich, dass sie nach ihrem Tod zu den Eldran eingegangen war, da sie doch eine Menschenfrau gewesen war?


  All das beschäftigte Sarwen, seit sie vom Schicksal ihrer Eltern erfahren hatte, und es hatte in ihr den Wunsch geweckt, eines Tages dem Schamanenorden der Elben beizutreten, denn die Aufgabe der Schamanen war es vor allem, die Verbindung zu den Toten zu halten.


  Daron hatte nie ein so starkes Interesse an diesem Thema gezeigt, aber Sarwen hatte den Verdacht, dass er sich in Wahrheit nur vor den Antworten auf all diese Fragen fürchtete.


  „Daron, ich muss einfach wissen, ob unsere Eltern glücklich bei den Eldran sind und ihre Geister in alle Ewigkeit ihren Frieden gefunden haben oder …“ Sie sprach es nicht aus, aber das brauchte sie auch nicht.


  Daron blickte auf und sah sie ernst an. „Oder ob sie Vergessene Schatten geworden sind.“ So nannte man die Maladran häufig.


  „Selbst wenn es so wäre, Daron …“


  „Das wäre schrecklich, Sarwen.“


  „Vielleicht könnten wir ihnen aber dann helfen.“


  „Nein, niemand kann einem Maladran helfen. Die Vergessenen Schatten sind so übel und böse, dass man nicht einmal ihre Namen aussprechen darf, weil sie einem sonst überall hin folgen. Sie haben Freude am Töten, am Quälen.“


  „Bist du je einem Maladran begegnet?“


  „Natürlich nicht, das weißt du doch“, erwiderte er unwirsch.


  „Na also! Und so weit ich weiß, ist es auch schon ziemlich lange her, dass das jemand anderem geschehen ist. Daron, wir sollten uns unser eigenes Bild machen. Was kann schon passieren? Wir fliegen nach Estorien und sehen uns einfach dort um. Wenn Mutter und Vater nicht unter den Eldran sind, die dort zusammen mit Fürst Bolandors Untertanen leben, heißt das ja noch lange nicht, dass sie unbedingt Maladran geworden sind.“


  „Ach nein?“


  Sarwen zuckte mit den Schultern. „Sie könnten doch als Eldran einfach nur woanders existieren.“


  Daron seufzte. „Ich denke darüber nach.“


  Sarwen tippte auf das aufgeschlagene Buch. „Dieser Zauber jedenfalls könnte Rarax die Furcht vor dem Land der Geister nehmen.“


  


  


  Kapitel 3


  Ein fliegendes Schiff und unangenehme Fragen


  


  Es war ein Gedanke von Rarax, der Daron schon früh am Morgen weckte. Die Sonne ging gerade erst auf.


  Daron war sofort hellwach. Ein ganz bestimmter Geruch lag in der Luft.


  Sarwen befand sich in ihrem eigenen Gemach. Schon einen Augenblick, nachdem ihr Zwillingsbruder erwachte, meldete sie sich bei ihm mit einer Gedankenbotschaft. „Riechst du es auch?“


  „Was ist das?“, fragte Daron. Er hatte bereits das Fenster erreicht und sah, dass die Heilerin Nathranwen einen Krug, aus dem Dämpfe stiegen, vor die Nüstern des Riesenfledertiers gestellt hatte, sodass Rarax die aufsteigenden Schwaden einatmete.


  „Was macht sie denn da?“, nahm Daron den verwunderten Gedanken seiner Schwester wahr.


  „Hauptsache, es hilft“, meinte er.


  In Windeseile zogen sich die beiden Elbenkinder an und rannten ins Freie. Erst als sie das Riesenfledertier schon fast erreicht hatten, wurden sie langsamer.


  „Ich habe einen Trank der Furchtlosigkeit gebraut“, erklärte die Elbenheilerin. „Das war sehr aufwändig, und es nahm fast die ganze Nacht in Anspruch, die einzelnen Zutaten richtig zu behandeln. Zudem ist der entsprechende Zauber in unserer Hofbibliothek nirgends zu finden, weil das einzige Buch, in dem die Formel steht, auf einmal verschwunden ist.“


  „Das ist jetzt nicht zufällig das Buch, das du mir gestern Abend gezeigt hast?“, wandte sich Daron mit einer Gedankenfrage an Sarwen.


  „Doch, ich fürchte schon“, gab Sarwen zu.


  „Es ist ihr also aufgefallen, dass Rarax nicht nur von der langen Reise erschöpft ist“, stellte Daron fest.


  „Natürlich“, meinte Sarwen. „Sie ist immerhin eine Heilerin.“


  „Na ja, ihr werdet euch sicher gerade so eure Gedanken machen und sie vermutlich auch rege austauschen“, sagte die Heilerin laut, die von der geistigen Unterhaltung der beiden Zwillinge nichts mitbekommen konnte, zumindest nicht, solange Daron und Sarwen das nicht wollten. „Glücklicherweise habe ich ein gutes Gedächtnis und war daher in der Lage, den Zauber auch ohne die Hilfe des Buches vorzunehmen. Ich habe ihn nämlich vor vielen Zeitaltern mal lernen müssen. Ah, das ist schon so lange her. Ich glaube, das war noch auf der langen Seereise, die unser Volk einst hierher ins Zwischenland brachte. Meine Ausbilderin, die aus mir eine Heilerin machte, war nämlich ziemlich streng, müsst ihr wissen.“


  „Wir danken dir sehr, dass du dich so um Rarax kümmerst“, sagte Sarwen. „Allerdings … Es soll da bei diesem Zauber ein paar Nebenwirkungen geben.“


  „Du meinst die übermäßige Tollkühnheit. Ja, ja, das stimmt. Aber dagegen habe ich mit einer anderen Formel vorgesorgt. Und außerdem habe ich dem Trank ein paar zusätzliche Kräuter beigemengt, die die Nebenwirkungen abmildern.“


  Sarwen atmete tief durch. „Dann ist es ja gut“, meinte sie.


  „Kann es sein, dass du das fehlende Buch an dich genommen hast?“, fragte Nathranwen. Aber Sarwen tat so als hätte sie die Worte der Heilerin gar nicht gehört.


  Daron ging währenddessen Zeit um Rarax herum und berührte das Riesenfledertier leicht an einem seiner Flügel. Daraufhin faltete Rarax seine Schwingen, die bis dahin einfach auf dem Pflaster gelegen hatten, so auf dem Rücken zusammen, wie er es normalerweise immer nach einer Landung zu tun pflegte.


  Die Augen ließ er dabei allerdings geschlossen, und es deutete auch nichts darauf hin, dass er erwacht war.


  Aber das Flugungeheuer atmete sehr tief ein und sog die Dämpfe dabei in seine großen Nüstern.


  „Das tut ihm gut“, stellte Nathranwen fest. „Ich nehme an, dass es nicht mehr lange dauert, und ihr könnt ihn in seinen Pferch bringen.“


  „Wir wollen es hoffen“, meinte Daron. Nathranwen konnte mit ihrer Zuversicht durchaus recht haben.


  „Verratet ihr mir jetzt, weshalb Rarax eine so gewaltige Angst bekommen hat?“, fragte die Heilerin.


  „Wir sollten mir der Wahrheit herausrücken“, schlug Sarwen vor. „Sie ahnt schon zu viel, als dass wir ihr noch etwas vormachen könnten.“


  „Wie du meinst.“


  Sarwen musterte Nathranwen einige Augenblicke lang und sagte dann mit ruhiger, aber bestimmt klingender Stimme: „Wir wollten auf dem Rückweg aus Norgua ins Land der Geister fliegen. Aber Rarax hat sich dagegen vehement gesträubt, und so mussten wir umkehren.“


  „Besser gesagt: Er ist einfach davongeflogen, als wären alle üblen Elbengeister auf einmal hinter ihm her“, präzisierte es Daron.


  „Das wundert euch?“, fragte Nathranwen. „Ihr vergesst anscheinend, dass Riesenfledertiere Geschöpfe der Finsternis sind. Xaror hat sie einst in diese Welt geholt und ließ sie für sich kämpfen.“


  „Aber was hat das damit zu tun, dass Rarax sich davor fürchtet, nach Estorien zu fliegen?“, fragte Sarwen. „Dafür gibt es keinen Grund.“


  „Jedenfalls keinen, von dem wir etwas wüssten“, fügte Daron hinzu.


  „Während des Großen Krieges, als das Elbenreich in Bedrängnis geriet, wurden die Eldran gerufen, damit sie den Elben halfen“, erklärte ihnen die Heilerin. „Wer weiß, ob, wo und wann Rarax einigen der Eldran begegnet ist.“


  „Falls es zu einem Kampf kam, scheint der wohl für Rarax nicht gerade gut ausgegangen zu sein“, vermutete Daron. „Das würde seine Angst erklären, obwohl auf der anderen Seite weit und breit weder ein Eldran noch ein Elb oder sonst irgendjemand zu sehen war. Nur die Grenze war eindeutig erkennbar, weil dahinter eine andere Vegetation vorherrscht. Dort gibt es zum Beispiel keine Riesenfarne mehr.“


  „Nicht nur Elben haben empfindliche Sinne“, gab Nathranwen zu bedenken. „Vielleicht hat euer Riesenfledertier die Anwesenheit der Eldran schon aus weiter Entfernung gespürt. Wer weiß? Es heißt, dass von den Eldran ein besonderer Zauber ausgeht.“


  „Ja, das stimmt, so sagt man“, murmelte Sarwen nachdenklich.


  „Ich kann mir denken, weshalb ihr nach Estorien wolltet“, sagte Nathranwen dann sehr ernst. „Allerdings ist das kein Land, in das man einfach so zu einem Kurzbesuch reist, wie ihr eigentlich wissen müsstet.“


  „Was glaubst du, Nathranwen?“, fragte Sarwen. „Besteht die Hoffnung, dass eine menschliche Frau wie unsere Mutter eine Eldran geworden ist? Und welche Gestalt hat sie dann? Ihre eigentliche oder die des Monsters, in das sie verwandelt wurde?“


  „Diese Fragen kann ich dir nicht beantworten“, erwiderte die Heilerin.


  In diesem Moment ertönten die Hörner, mit denen in Elbenhaven Alarm geblasen wurde. Das letzte Mal, dass sie erklungen waren, war allerdings schon sehr lange her. Es war während des Großen Krieges gewesen, als eine Schlacht in der Nähe des Elbenturms getobt hatte, des säulenartigen Felsens, auf dessen Gipfel sich die Werkstatt von Waffenmeister Thamandor befand und den man von der Burg aus gut sehen konnte.


  Genau aus jener Richtung, wo diese Steinsäule in den Himmel ragte, tauchte etwas schier Unfassbares auf: ein fliegendes Schiff.


  Zumindest sah es aus der Ferne wie ein Schiff aus, in Wahrheit war es wohl eher ein großes Boot. Es war nicht einmal ein Drittel so lang wie das kleinste Elbenschiff, das gerade im Hafen lag.


  In der Mitte befand sich ein Mast mit einem Segel. An Deck lief eine Gestalt umher, bei der es sich wohl um den Steuermann handelte. Wie ein Schatten hob er sich gegen das Sonnenlicht ab, sodass auch ein Elbenauge nicht viel mehr von ihm erkennen konnte, als dass er sich ziemlich hektisch bewegte.


  Offenbar hatte er das kleine Himmelsschiff nicht mehr in der Gewalt.


  „Spürst du es, Daron? Da sind magische Kräfte am Werk.“


  Das fliegende Boot sank tiefer und tiefer.


  Überall kamen die Bewohner von Elbenhaven aus ihren Häusern und sahen zum Himmel. Selbst Rarax erwachte aus seinem Schlaf. Er nieste kräftig und schnaubte einmal laut, hob noch schläfrig und müde den Kopf und sah ebenfalls zum Himmel. Dabei öffnete er das Maul, soweit es sein Kiefergelenk zuließ, und gähnte laut.


  „Sieh mal, das Banner, das oben am Mast weht“, sandte Daron einen Gedanken an seine Schwester.


  „Ich kenne mich mit Bannern nicht so aus.“


  „Kein Wunder, dass du es nicht erkennst. Dieses sieht man nämlich im Elbenreich nicht häufig. Es ist das Banner von Fürst Bolandor.“


  „Dann kommt dieses kleine Schiff aus Estorien?“


  „Dem Land der Geister, genau.“


  „Aber der da wirkt nicht gerade so geisterhaft wie ein Eldran!“


  Sarwens letzter Gedanke sollte sich schon im nächsten Moment als sehr zutreffend erweisen.


  


  


  Die Geschwindigkeit des kleinen Himmelsschiffs nahm sogar noch zu. Es beschleunigte, raste über den Palas hinweg und krachte gegen eine der Zinnen. Dabei blitzte es. Der Schiffskörper war offenbar erheblich mit Magie verstärkt.


  Die oberste Zinne konnte dem nicht standhalten. Sie brach aus dem uralten Mauerwerk und krachte zu Boden.


  Die Mauern der Burg waren errichtet worden, kurz nachdem die Elben mit ihrer Flotte im Zwischenland gelandet waren, und König Keandir hatte darauf bestanden, dass es richtige Steinmauern waren und man sie nicht einfach nur durch Magie erschuf. Nun zeigte sich, dass man auch diese Mauern aus echten Steinen hätte magisch verstärken sollen.


  Das kleine Himmelsschiff schoss über die Stadt und auf das Meer hinaus. Dann flog es in einem weiten Bogen wieder zurück, diesmal fiel tiefer, und schnellte auf halsbrecherische Weise zwischen den Masten der im Hafen liegenden Schiffe daher.


  Der Steven am Bug des Himmelsschiffs blieb in den Seilen eines Schiffes hängen, das gerade von mehreren zylopischen Riesen entladen wurde. Die Riesen hatten sich die großen Bündel und Fässer bis dahin gegenseitig zugeworfen, um sie dann an Land auf den Rücken von Zentauren zu laden, die sie durch die engen Gassen von Elbenhaven zu ihren Bestimmungsorten brachten.


  Nun aber wurde das Schiff in die Höhe gehoben. Es war ein großer dreimastiger Frachter aus Aratan, der an dem vergleichsweise kleinen Himmelsschiff festhing.


  Die zylopischen Riesen sprangen sofort von Bord und ins Wasser des Hafenbeckens. Die Wellen, die dabei entstanden, waren so heftig, dass sie fast alle Schiffe im Hafen zum Schwanken brachten und bei manchen sogar über die Reling schwappten.


  Der aratanische Dreimastfrachter schwenkte wie ein Pendel hin und her, während das kleine Himmelschiff wieder an Höhe gewann und das andere Schiff mit sich empor in die Lüfte riss.


  Mit jedem Pendelschlag des Frachters ging etwas mehr von der Ladung verloren. Die Halteseile lösten sich, und riesige Bündel und Fässer fielen von Bord.


  Die Gestalt auf dem kleinen Himmelsschiff war nun gut zu erkennen. Es handelte sich um einen jungen Elben, der kaum größer als Daron und Sarwen war.


  Wäre er ein Mensch gewesen, hätte man ihn für elf oder zwölf Jahre halten können. Aber bei Elben waren Leibesgröße und körperliche Reife wenig aussagekräftig hinsichtlich des Alters.


  „Der Steuermann scheint ziemlich hilflos!“, meinte Sarwen.


  „Keine Ahnung, was wir da tun könnten!“, gab Daron zurück.


  Sie waren inzwischen zu den Zinnen des inneren Burghofs gelaufen, von wo man die ganze Stadt und den Hafen überblicken konnte.


  Der an dem fliegenden Schiff baumelnde Frachter streifte ein Hausdach und riss die Hälfte der Dachziegel hinunter.


  Dann schwenkte das Himmelsschiff geradewegs wieder auf die Burg zu.


  Unter den Wächtern auf den Wehrgängen herrschte Panik.


  Inzwischen waren auch König Keandir, Prinz Sandrilas und viele der Gäste, die sich zurzeit in der Burg des Elbenkönigs aufhielten, ins Freie gelaufen und starrten entsetzt dem Himmelsschiff mit seinem pendelnden Anhängsel entgegen.


  Nachdem der Frachter noch einen kleinen Turm innerhalb des äußeren Burghofs zum Einsturz gebracht hatte und das Dach des Pferchs für die Elbenpferde streifte, schnellte er weiter auf den inneren Burghof zu.


  Schließlich krachte er gegen dessen Mauer. Das Seil, an dem er hing, riss.


  Das kleine Himmelsschiff jedoch flog gerade hoch genug, um die Zinnen, hinter den denen Daron, Sarwen und inzwischen auch viele andere Elben standen, zu überfliegen.


  Daron und Sarwen hoben die Hände, und sie taten es gleichzeitig, als wüssten sie, was der andere gerade vorhatte.


  „Wir haben nur einen Versuch, Sarwen!“


  „Ich weiß.“


  Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen, vereinigten sich zu einem einzigen grellen Lichtstrahl, der das Himmelsschiff traf. Zischend begegnete die Magie der beiden Elbenkinder den Kräften, mit denen offenbar das kleine Schiff des Elbenjungen versehen war. Das Himmelsschiff leuchtete so grell auf, dass man nicht hinsehen konnte.


  Ein wenig hob sich der Bug an.


  Aber nicht genug.


  „Rarax! Verschwinde!“, sandten Daron und Sarwen im selben Moment einen äußerst eindringlichen Gedanken an das Riesenfledertier.


  Denn nachdem Daron und Sarwen ihre vereinigten magischen Kräfte auf das kleine Himmelsschiff hatten wirken lassen, hatte sich nicht nur dessen Flughöhe, sondern auch seine Flugrichtung geändert.


  Es strebte geradewegs auf das ausgestreckt daliegende Riesenfledertier zu, das zunächst nur ungläubig den Kopf hob. Doch dann breitete es die Schwingen aus.


  Daron sprach einen Haltezauber, um das Schiff zu verlangsamen. Strahlen schossen aus seinen Händen. Sarwen tat es ihm gleich, auch wenn sie nicht viel Erfolg damit hatten, denn die Magie des Schiffes schirmte es offenbar auch teilweise gegen Fremdzauber ab.


  Aber im letzten Moment erhob sich Rarax in die Lüfte. Er flatterte wie wild, während das Schiff unter ihm herrutschte. Dabei knickte Rarax mit seinem drachengroßen, massigen Körper den Mast ab. Magische Funken sprühten in einer hohen Fontäne auf.


  Rarax stieß vor Schreck einen durchdringenden Schrei aus. Seine Bewegung wurde mehr zu einem Sprung, als dass man es wirklich einen Flug hätte nennen können. Nur wenige Schritte von Daron und Sarwen entfernt sank er wieder zu Boden und blieb keuchend liegen.


  Das kleine Himmelsschiff schrammte derweil über die Pflastersteine. Der Mittelsteven grub sich in das Pflaster und pflügte es geradezu auf. Die magischen Kräfte, mit denen das Schiff offenbar aufgeladen war, schleuderten manche der herausgerissenen Steine hoch empor, und wie Katapultgeschosse flogen sie im hohen Bogen durch die Luft.


  Einige landeten weit entfernt in den Bergen, andere weit draußen im Meer, jenseits der Hafenmauer. Und von wieder anderen Pflastersteinen hatte man den Eindruck, dass sie überhaupt nicht mehr zum Erdboden zurückkehrten. Sie waren von einem bläulichen Schimmer umgeben, der zweifellos von Magie herrührte.


  Das kleine Himmelsschiff krachte schließlich gegen die Fundamente des Palas. Der Bug wurde vollkommen eingedrückt. Funken sprühten, das Schiff selbst leuchtete noch einmal grell auf. Auch in den Steinen des Palas-Fundaments steckten offenbar enorme magische Kräfte.


  Beim Aufprall wurde der Junge an Bord im hohen Bogen emporgeschleudert. Es sah aus als, würde er eine Blase aus Licht durchschlagen. Er flog zunächst immer höher, wie zuvor die Pflastersteine, und stürzte dann zu Boden.


  Sarwen murmelte schnell eine Formel, um den Fall magisch abzufedern, so wie es die Elbenkinder bei Sprüngen taten, bei denen sie sich verschätzt hatten.


  


  


  Einigermaßen sanft kam der Elbenjunge auf dem Boden auf. Doch er regte sich nicht und schien bewusstlos.


  Daron und Sarwen liefen sogleich zu ihm, gefolgt von der Heilerin Nathranwen.


  Der Junge trug ein Wams aus Elbenseide, genau wie Daron. Am Gürtel hatte er allerdings keinen Dolch, sondern ein paar kleine Ledertaschen mit Elbenrunen. Letztere schützten magisch vor Taschendieben und neugierigen Eldran.


  „Noch ein Hinweis darauf, dass er aus Estorien kommt“, wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihren Bruder. „Anderswo trifft man Eldran sehr selten.“


  Nathranwen berührte die Stirn des Jungen. „Er lebt, aber seine Gedanken sind verwirrt. Er hat offenbar sehr starke Magie angewendet, für die sein Geist noch zu schwach ist. Da die Elbenmagie ja insgesamt immer schwächer wird, ist dieses Krankheitsbild sehr selten geworden, aber früher soll es sehr häufig vorgekommen sein.“


  „Schwebt er in Lebensgefahr?“, fragte Sarwen.


  Nathranwen schüttelte den Kopf. „Nein, nicht, wenn er richtig behandelt wird.“


  „Er trägt ein Amulett“, stellte Daron fest. Es hing an einer dünnen, sehr fein gearbeiteten Kette aus Elbensilber und zeigte eine Gravur. Eine Flotte von Elbenschiffen war darauf zu sehen, allerdings ganz normale, herkömmliche Schiffe, die auf dem Wasser segelten und nicht mithilfe von Magie durch die Luft flogen, so wie es bei jenem Exemplar der Fall gewesen war, mit dem der Junge nach Elbenhaven gekommen war.


  Ganz fein waren in eines der Segel dieser Elbenschiffe ein paar Runen eingraviert, jedoch nicht größer als ein Punkt und für ein menschliches Auge gar nicht zu lesen. Für ein Elbenauge aber schon.


  „Da steht ein Name: Caladir“, las Daron laut vor, „der Sohn von Fürst Bolandor.“


  „Also doch!“, dachte Sarwen, sodass nur Daron es mitbekam. „Dieses Schiff kommt tatsächlich aus dem Land der Geister, auch wenn dieser Junge alles andere als ein Geist ist.“


  


  


  Kapitel 4


  Der fremde Elbensohn


  


  Caladir, der fremde Elbenjunge, wurde von den Leibwächtern König Keandirs in ein freies Gästegemach auf Burg Elbenhaven gebracht, wo sich die Heilerin Nathranwen um ihn kümmerte.


  Daron und Sarwen sorgten in der Zwischenzeit dafür, dass Rarax sich beruhigte. Ihn jetzt zu den Pferchen zu bringen, hatte überhaupt keinen Sinn, denn deren Dächer waren durch den Tiefflug des kleinen Himmelsschiffs beschädigt worden. Hofmarschall Rhenadir war völlig außer sich und wusste gar nicht, wie er all die Schäden an der Burg auf einmal beseitigen sollte.


  „Nehmt menschliche Handwerker!“, schlug König Keandir vor. „Davon gibt es doch mittlerweile auch in Elbenhaven sehr viele.“


  „Aber es gibt nicht nur Schäden in der Burg, sondern auch in der Stadt“, erklärte Rhenadir der Gewissenhafte. „Es wird gar nicht so einfach sein, genug fähige Leute zusammenzubekommen.“


  „Dann ruft die Magier und Schamanen zusammen, und zwar alle, die erreichbar sind. Wir müssen die Schäden dann eben provisorisch erst mal mit Magie beheben, wenn es nicht anders geht.“


  Am Abend war an der Tafel des Elbenkönigs natürlich das Auftauchen des Himmelschiffs das beherrschende Thema.


  Auch Daron und Sarwen waren anwesend, obwohl sie gar keinen richtigen Hunger hatten. Schließlich hatten sie schon am Tag zuvor ausgiebig gespeist, als sie an dem Bankett teilgenommen hatten. Und da sie auch vorerst nicht weiter wachsen wollten, war es nicht nötig, schon wieder etwas zu sich zu nehmen.


  Trotzdem wollten sie sich an dem Gespräch an der Tafel beteiligen oder zumindest vernehmen, was besprochen wurde.


  Nathranwen kam als Letzte dazu und berichtete, dass es dem jungen Caladir den Umständen entsprechend ginge. „Ich habe ein paar starke Kräftigungszauber vorgenommen und ihn vor allem erst mal magisch gereinigt“, erklärte die Heilerin. „Meine Güte, der Junge hat aber auch eine unglaublich starke Magie angewendet. Ich frage mich, woher er die Formeln dafür hatte. Kein Wunder, dass ihn alles um die Ohren geflogen ist, sein Schiff eingeschlossen.“


  „Der Besitzer des Frachtschiffes fordert übrigens Schadensersatz von Euch, mein König“, meldete sich Hofmarschall Rhenadir zu Wort. „Die Ladung soll sehr wertvoll gewesen sein. Und das Schiff selbst will er auch ersetzt haben.“


  „Die geforderte Summe soll ihm erstattet werden“, bestimmte König Keandir.


  „Der Besitzer des Schiff ist ein kurzlebiger Mensch“, sagte Rhenadir der Gewissenhafte. „Ein Aratanier namens Brabok. Wenn Ihr ihn mit seinem Schadensersatz einfach an Fürst Bolandor verweist, weilt er bestimmt schon nicht mehr unter uns, ehe die Sache geklärt ist, zumal in Estorien die Zeit langsamer verläuft und wahrscheinlich in unseren Ländern Jahrhunderte vergehen, ehe man am Hof von Fürst Bolandor eine Entscheidung treffen wird.“


  Aber König Keandir wies das empört zurück. „Es soll niemand behaupten können, dass der König der Elben ein Betrüger wäre. Ich kann mir das Gold ja irgendwann bei Fürst Bolandor zurückholen. Wenn es tatsächlich sein Sohn ist, der dieses Chaos in unserer Stadt verursacht hat, wird er sich dagegen nicht sträuben.“


  „Caladir, Sohn von Fürst Bolandor“, mischte sich Daron ein. „So steht es auf seinem Amulett. Warum sollte das nicht der Wahrheit entsprechen?“


  König Keandir seufzte. „Warten wir ab, was der Junge sagt, sobald er erwacht ist“, meinte er.


  „Ihr müsst zugeben, dass dieser Caladir Fürst Bolandors erstem Sohn sehr ähnlich sieht“, meldete sich Prinz Sandrilas zu Wort. „Erinnert Ihr Euch, mein König?“


  „Gewiss erinnere ich mich“, murmelte Keandir und wandte sich dann an Daron, dessen fragenden Blick er wohl gespürt hatte. „Hyrandil war der Name dieses ersten Sohnes. Er starb bei den Kämpfen auf der Insel Naranduin, kurz nachdem die Elbenflotte das Zwischenland erreichte.“


  Jedes Elbenkind kannte die Geschichte, wie die Elben von ihrer Alten Heimat Athranor aus aufgebrochen waren, um ein Land zu finden, dass sie Bathranor nannten, die Gestade der Erfüllten Hoffnung. Jeder Elb wusste auch, was danach geschehen war: Die Elben hatten sich für unzählige Zeitalter im Nebelmeer verirrt, dann hatte die Elbenflotte schließlich das Zwischenland erreicht, wo König Keandir die Stadt Elbenhaven und das Reich Elbiana gegründet hatte.


  Aber ein kleinerer Teil der Elben, angeführt von Fürst Bolandor, hatte weiterziehen wollen. Die Anhänger des Fürsten waren nämlich der Meinung gewesen, dass das neue Land, in dem Keandir siedeln wollte, noch nicht das wahre Bathranor war, wie es die früheren Schamanen in ihren Visionen gesehen hatten.


  Und so trennten sich die Wege der Mehrheit der Elben unter König Keandir und einer kleinen Schar, die Fürst Bolandor folgte.


  Mit einigen Schiffen umrundete Bolandor das Zwischenland und erreichte schließlich Estorien, wo sie sich ansiedelten. Die Eldran folgten ihnen und ließen sich ebenfalls in Estorien nieder, wo sie seither unter den wenigen Lebenden umhergeisterten.


  Vermutlich war die Anwesenheit der Eldran auch der Grund dafür, dass die Zeit in Estorien nach und nach langsamer verstrich. Während man nur einen Tag dort verbrachte, vergingen in den anderen Ländern Wochen oder gar Monate.


  Die Geschichte, wie sich Fürst Bolandor von ihrem Großvater getrennt hatte, kannten Daron und Sarwen so gut wie jeder andere im Raum. Weniger bekannt war allerdings die von Fürst Bolandors erstem Sohn Hyrandil.


  „Diesen Namen höre ich zum ersten Mal“, wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an Daron. „Und eigentlich dachte ich, dass ich mich in der Vergangenheit der Elben gut auskenne.“


  „Klingt für mich auch rätselhaft“, gestand Daron.


  „Hat Großvater dir gegenüber nie etwas erwähnt?“, wunderte sich Sarwen. „Schließlich will er doch unbedingt, dass du sein Nachfolger auf dem Thron wirst, da sollte er dich doch auch in die letzten Geheimnisse des Elbenkönigtums einweihen, findest du nicht?“


  „In diesem Fall hat er nie eine Silbe verlauten lassen“, beharrte Daron.


  Der junge Kronprinz der Elbenheit wechselte einen längeren Blick mit seinem Großvater.


  Gleichzeitig meldete sich Prinz Sandrilas zu Wort, der zwar sonst nicht als besonders einfühlsam galt, aber in diesem Fall sofort begriff, was der Elbenjunge wollte.


  „Wir sollten Prinz Daron erzählen, was es mit Hyrandil auf sich hat“, sagte der Einäugige. „Wenn Ihr wollt, kann ich das tun, denn schließlich war ich ja seinerzeit dabei.“


  „Nein. Lasst nur, werter Sandrilas. Das werde ich übernehmen – wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.“


  „Also erst in ein paar Jahrtausenden oder nie“, dachte Daron so enttäuscht und so deutlich, dass König Keandir diesen Gedanken mitbekam.


  Aber er schwieg.


  


  


  Rarax erholte sich gut. Am nächsten Tag unternahmen Daron und Sarwen bereits wieder einen kleineren Flug mit ihm. Dass er mitten auf dem inneren Burghof kampieren musste, schien ihn nicht zu kümmern. Das störte eher einige der elbischen Edelleute auf der Burg, die schon immer Vorurteile gegen Rarax gehabt hatten, weil er schließlich letztlich ein Geschöpf der Finsternis war, das der dunkle Herrscher Xaror in die Welt geholt hatte.


  Für diese Elben war es schon eine Zumutung, dass Rarax normalerweise in der Nähe ihrer edlen Elbenpferde gehalten wurde.


  Aber es gab abgesehen von der einen oder anderen kritischen Bemerkung keine wirklichen Proteste. Und Rarax gehorchte den Elbenkindern wieder aufs Wort während der Ausflüge, die sie mit ihm in der näheren Umgebung der Burg von Elbenhaven unternahmen.


  Allzu weit entfernten sie sich allerdings nicht von der Burg. Sie wollten es auf keinen Fall verpassen, wenn der fremde Elbenjunge erwachte.


  „Ich hatte das Gefühl, dass Großvater nicht über die Sache mit Hyrandil reden wollte“, sagte Daron, während sie einen weiten Bogen über die Stadt und den Hafen flogen.


  „Irgendein dunkles Geheimnis der Elbengeschichte muss dahinterstecken“, vermutete Sarwen. „Aber wer weiß. Wenn dieser Caladir tatsächlich Fürst Bolandors zweiter Sohn ist, wird er uns vielleicht unsere Fragen beantworten können.“


  „Mal sehen. Aber mal was anderes: Was ist das für eine Magie, die dieser Elbenjunge verwendet hat?“


  „Ich war genauso erstaunt wie du, Daron.“


  „Glaubst du, er ist wirklich die ganze Strecke von Estorien aus mit seinem Himmelschiff geflogen?“


  „Vermutlich. Es gibt da ein paar alte Überlieferungen, nach denen so etwas möglich sein soll.“


  Später, nachdem sie zurückgekehrt waren, fütterten sie Rarax mit getrockneten Zweikopffischen. Die waren sehr selten, aber wenn sie auf die richtige Weise zubereitet wurden, wirkten sie wie eine wahre Kraftnahrung. Und genau so etwas hatte Rarax jetzt nötig.


  Die Art der Zubereitung zeigte ihnen Nathranwen. Der Fisch musste in eine spezielle Kräutertunke eingelegt und dazu ein paar magische Rituale durchgeführt werden.


  


  


  Es dauerte noch einen ganzen Tag, bis Caladir schließlich erwachte. Ständig befand sich während der ganzen Zeit über ein Elbenheiler bei ihm. Häufig war dies Nathranwen, zeitweilig aber auch einer der anderen Heiler am Hofe König Keandirs.


  In der Zwischenzeit hatte sich Daron darum bemüht, mit seinem Großvater darüber zu sprechen, was damals mit Hyrandil geschehen war, aber der Elbenkönig hatte alle Hände voll zu tun, um die Aufräumarbeiten und Reparaturen in Elbenhaven zu koordinieren, und deswegen keine Zeit.


  „Später“, versprach Keandir seinem Enkel. „Später.“


  Als Daron den einäugigen Prinzen Sandrilas ansprach, wehrte dieser ebenfalls ab. „Es ist an deinem Großvater, dir alles darüber zu erzählen“, erklärte Sandrilas, der einer Seitenlinie des Königshauses entsprang. Soweit Daron wusste, war Sandrilas ein Urgroßonkel von König Keandir und sehr, sehr alt. Sandrilas und Lirandil gehörten zu den wenigen Elben, die sich noch an die Zeit in Athranor erinnern konnten.


  „Könnt Ihr mir denn wenigstens etwas über Fürst Bolandor sagen, was ich vielleicht noch nicht weiß“, bat Daron den einäugigen Prinzen.


  „Was gibt es schon über ihn zu berichten, außer dass er schon alt war, als ich noch ein junger Elbenprinz auf der elterlichen Burg im fernen Elbenreich von Athranor war“, sagte der Einäugige. „Wir Elben lebten damals sehr abgeschieden unter uns. Ein großes Gebirge trennte uns von den anderen Ländern des Kontinents, und viele von uns hatten sogar vergessen, dass es so etwas wie Menschen überhaupt gibt.“ Er deutete auf seine Augenklappe. „Mir allerdings konnte das nicht passieren, denn ich trug schon damals ihr Andenken im Gesicht, dass mich ständig daran erinnert, wer die Menschen sind und zu welcher Schlechtigkeit sie neigen.“ Als er Darons Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Damit wollte ich natürlich nichts gegen dich und Sarwen sagen.“


  „Man nennt uns Halbelben, weil unsere Mutter eine Menschenfrau war“, sagte Daron. „Aber man könnte uns auch als Halbmenschen bezeichnen.“


  „Gewiss“, sagte Sandrilas. „Aber meine Verwandtschaft – und zu der zählen du und Sarwen – ist von meiner Abneigung gegen Menschen ausgenommen.“


  „Habt Ihr auch mal darüber nachgedacht, dass Sarwen und ich die einzigen Elben sind, deren Magie stärker geworden ist, während sie in der gesamten Elbenheit seit Generationen nachlässt?“


  „Durchaus“, antwortete Sandrilas. „Ich will ganz offen zu dir sein: Dass dein Vater sich unbedingt unter den Menschen eine Frau suchen musste, habe ich niemals gutgeheißen. Aber das ist lange her, und was geschehen ist, ist geschehen. Es hat keinen Sinn, noch lange darüber zu reden.“


  „Eine Frage habe ich noch, werter Sandrilas“, sagte Daron. „Haben sich unser Großvater und Fürst Bolandor damals, nachdem die Elben hier im Zwischenland gelandet waren, im Streit getrennt?“


  „In einem schlimmen Streit. Und auch, wenn es damals niemand ausgesprochen hat, so hatte dieser Streit nicht nur etwas mit der Frage zu tun, ob dieses Land, in dem wir bis heute leben, das ersehnte Bathranor ist oder nicht.“


  „Womit denn noch?“


  „Mit einer persönlichen Sache. Aber darüber sollte ich besser nicht sprechen.“


  


  


  Nathranwen rief Sarwen und Daron mit einem Gedanken und bedeutete ihnen, dass der fremde Elbenjunge aufgewacht war. Die beiden Zwillinge erschienen wenig später in dem Gemach, das für Caladir hergerichtet worden war. Nathranwen befand sich noch im Raum, der sehr stark nach Heilkräutern roch, zumindest für empfindliche Elbennasen.


  Der Junge setzte sich auf seinem Lager auf und wischte sich übers Gesicht. Für einen kurzen Moment leuchteten seine Augen schwach auf.


  „Ah, ich sollte vorsichtiger mit so mächtiger Magie umgehen“, murmelte er.


  „Dem kann ich nur zustimmen“, bestätigte Nathranwen. „Deine Zauberkunst hätte dich beinahe umgebracht. Und das nicht nur, weil du mit deinem fliegenden Schiff frontal in ein Gebäude hineingerast bist. Du kannst froh sein, dass die beiden hier mit ihrer Magie das Schlimmste verhütet und deinen Sturz abgemildert haben.“


  „Was ist mit meinem Schiff?“, rief der Elbenjunge erschrocken. Er sprang auf, lief zum Fenster und blickte in den inneren Burghof.


  Die Trümmer waren noch nicht beseitigt worden, weil im Moment Handwerker und Träger an anderen Stellen in Elbenhaven dringender gebraucht wurden und alles nur nach und nach erledigt werden konnte. Da die Fundamente des Palas dem Aufprall standgehalten hatten und keinerlei Einsturzgefahr für das Gebäude bestand, hatte man diese Aufgabe zunächst hinten angestellt.


  „O nein!“, rief der Junge vollkommen verzweifelt, als er die Trümmer sah. „Das darf nicht wahr sein! Damit werde ich niemals zurückfliegen können!“


  Daron und Sarwen traten zu ihm. Er wirkte regelrecht verstört.


  „Bist du wirklich Caladir, der Sohn von Fürst Bolandor?“, fragte Daron.


  Der Elbenjunge drehte sich zu den beiden um. „Ihr seht aus wie Elben, daher nehme ich an, dass ihr keine Mühe hattet, die Runen zu lesen, die in mein Amulett eingraviert sind. Warum sollte es nicht stimmen, was dort steht?“


  „Es war nur eine Frage“, beschwichtigte ihn Sarwen. „Schließlich erhalten wir hier nicht jeden Tag Besuch aus dem Land der Geister.“


  „Land der Geister?“, fragte Caladir.


  „So nennt man Estorien hier.“


  „Kann schon sein“, meinte Caladir. „Ich bin zum ersten Mal über die Grenzen meiner Heimat hinausgeflogen. Um ehrlich zu sein, ich bin überhaupt zum ersten Mal geflogen, und das wurde leider gleich ein solches Desaster.“ Caladir ließ den Blick schweifen, so als würde er etwas suchen. Dann drehte er sich erneut zum Fenster um und sah hinaus. „Wo bin ich hier eigentlich?“


  „Dies ist Elbenhaven“, erklärte Daron. „Das ist Sarwen, und ich bin Daron. Wir sind die Enkel von König Keandir, der von hier aus das Elbenreich regiert.“


  „Ah, ja“, murmelte Caladir. „Ich habe von König Keandirs Reich gehört, und sogar eure Namen kommen mir bekannt vor. Habt ihr nicht mitgeholfen, den dunklen Herrscher Xaror zu besiegen?“


  „Das stimmt“, sagte Sarwen.


  „Ihr beide sollt über die Maßen magisch begabt sein. Vielleicht könnt ihr mir helfen, dass ich wieder zurück nach Estorien komme. Denn eigentlich war es gar nicht meine Absicht, hierher zu gelangen, so weit weg von zu Hause.“


  „Wir helfen dir gern, wenn wir können“, versprach Sarwen. „Aber du musst uns alles über Estorien erzählen. Ich interessiere mich sehr für das Land der Geister und für die Eldran.“


  Caladir machte eine wegwerfende Geste. „Ah, die Eldran“, sagte er und seufzte dann. „Die können ganz schön lästig sein. Euer König sollte froh sein, dass sie nicht in seinem Elbenreich bleiben wollten.“


  „Lästige Tote?“, fragte Daron verwundert. „Wieso sind sie lästig?“


  Caladir blickte kurz zu Nathranwen hinüber, die interessiert zuhörte. Er schien zu überlegen, ob er in ihrer Gegenwart so frei und offen weitersprechen sollte. „Wer seid Ihr denn, wenn diese Frage erlaubt ist?“, wandte er sich an sie.


  „Mein Name ist Nathranwen, und ich bin eine Heilerin.“


  „Sie hat sich um dich gekümmert, nachdem du hier auf eine ziemlich katastrophale Weise gelandet bist“, ergänzte Sarwen. „Ohne ihre Künste wärst du sicherlich nicht mehr am Leben.“


  „Oh“, murmelte Caladir. Der Elbenjunge schien darüber ziemlich erschrocken. Dann zog er die Nase kraus und schnüffelte. „Ah, daher all diese Gerüche. Solche Mittel kenne ich auch von unseren Heilern in Estorien, allerdings habe ich sie glücklicherweise nie gebraucht, da ich kaum krank war. Man wird gesund davon, nur darf man keine empfindliche Nase haben. Anscheinend stimmen die Geschichten, die man sich bei uns über die Elben aus König Keandirs Reich erzählt.“


  „Was für Geschichten denn?“, fragte Nathranwen.


  „Na ja, zum Beispiel, dass unter den Bewohnern Eures Reichs die Elbensinne nicht mehr ganz so ausgeprägt sind und ihr deshalb dazu neigt, auch sehr schweren Gestank nicht zu bemerken und unerträglichen Krach zu erdulden.“


  „Davon habe ich noch nie etwas bemerkt“, gestand Nathranwen.


  „Kein Wunder, werte Heilerin. Ihr seid ja auch nichts anderes gewöhnt. Ich aber schon“, erwiderte der Elbenjunge auf eine Art und Weise, die die Heilerin als hochmütig empfand.


  „Ach so“, sagte sie und hob das Kinn.


  „Aber stimmt es wirklich, was gerade gesagt wurde? Ihr habt mein Leben gerettet?“


  „Ich will nicht übertreiben, Caladir, aber genau dies trifft zu“, bestätigte Nathranwen.


  Caladir wandte sich wieder an Sarwen und Daron. „Und ihr beide habt mit eurer Magie meinen Sturz abgemildert? So habt auch ihr dazu beigetragen, dass ich noch am Leben bin.“


  „Ja, das stimmt“, sagte Daron.


  „Mein Vater Fürst Bolandor wird sich bei euch Dreien auf jeden Fall erkenntlich zeigen“, war Caladir überzeugt. „Er hat schon einmal einen Sohn verloren. Und auch wenn das schon sehr lange her ist und dieser Sohn außerdem als Eldran in unserem Reich existiert, hat mein Vater den Schmerz darüber nie verwunden. Wäre auch ich gestorben, noch dazu, weil ich mich mit einem magischen Experiment selber in Gefahr gebracht habe, hätte er es wohl kaum verkraftet.“


  „Dieser erste Sohn“, fragte Daron, „lautete sein Name zufällig Hyrandil?“


  „Ja. Kennst du ihn etwa? Treibt er sich vielleicht als Geist auch außerhalb von Estorien herum?“


  „Nein, nein, das nicht.“


  „Ich kann euch nur sagen, es ist schon ziemlich lästig, wenn man andauernd mit einem toten Bruder verglichen wird, der dann auch noch als Eldran-Geist auf einen aufpassen soll. Überall mischt er sich ein, und später heißt es dann: Hyrandil hätte dies oder das aber nicht gemacht. Ja, wie auch? Der ist ja schon tot. Ihr Glücklichen, wenn ihr nicht solche Probleme habt. Aber jetzt würde ich mir gern die Reste meines Schiffes ansehen. Vielleicht lässt sich ja doch noch etwas retten.“


  „Wir begleiten dich gern“, bot Daron an.


  „Ziemlich eingebildeter Kerl, finde ich“, sandte Sarwen einen Gedanken an ihren Bruder.


  „Trotzdem solltest du gut zuhören bei allem, was er sagt“, gab Daron stumm zurück. „Vielleicht überlegst du dir dann anschließend ja noch mal, ob es wirklich eine gute Idee ist, nach Estorien zu reisen.“


  


  


  


  Kapitel 5


  Ein Elbengeist in der Nacht


  


  Daron und Sarwen gingen zusammen mit Caladir ins Freie, damit er sich das Wrack seines Himmelsschiffs ansehen konnte.


  „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Daron.


  „Ich bin sieben“, antwortete Caladir. „Allerdings sind in den sieben Jahren seit meiner Geburt mit Sicherheit dreißig oder vierzig in euren Ländern vergangen, vielleicht sogar mehr. Der Zeitunterschied ist nicht immer gleichmäßig groß.“


  „Sieben Jahre?“, wunderte sich Sarwen.


  „Ich weiß, ich sehe älter aus“, gab Caladir zu. „Meine Eltern ermahnen mich andauernd, dass ich mir mit dem Erwachsenwerden mehr Zeit lassen soll.“


  „Uns rät man genau das Gegenteil“, erwiderte Daron.


  „Wieso?“ Caladir runzelte die Stirn. „Wie alt seid ihr denn?“


  „Wir haben nicht so genau mitgezählt“, meinte Sarwen. „Aber die Hundertsechzig haben wir inzwischen sicherlich überschritten.“


  Caladir stutzte. Er blieb auf dem inneren Burghof stehen und sah erst Sarwen und dann Daron erstaunt an. „Es gibt bei uns in Estorien so wenig Elbenkinder wie vermutlich bei euch auch, und ich habe auch schon davon gehört, dass es Elbenkinder gibt, die ihr Wachstum völlig eingestellt haben, weil sie nie erwachsen werden wollen. Seid ihr vielleicht so seltene Exemplare? Aber was wird dann aus eurem Königreich? Ich nehme an, dass König Keandir erwartet …“


  „… dass Daron sein Nachfolger wird“, vollendete Sarwen seinen Satz. „Und genau das ist das Problem, denn mein Bruderherz weiß noch nicht, ob das wirklich sein Weg ist.“


  „Musst du solche Sachen mit einem Fremden besprechen?“, beschwerte sich Daron mit einem ärgerlichen Gedanken.


  „Er soll uns doch verstehen. Und uns vertrauen. Sonst erfahren wir nichts von ihm, glaub mir“, gab Sarwen zurück.


  Caladir schien zu bemerken, dass sich die beiden irgendwie austauschten, ohne dass er es mitbekam.


  „Wir sind Zwillinge“, erklärte Sarwen laut. „Und als solche brauchen wir keine Worte, um uns miteinander zu verständigen, da reichen Gedanken. Und Zwillinge richten sich auch mit dem Wachstum nach dem jeweils anderen. Deswegen habe auch ich mich bisher damit zurückgehalten.“


  „Ich verstehe“, murmelte Caladir. „Alles in allem muss ich sagen, ihr seid schon zwei sehr seltsame Elbenkinder. Also ich kann es gar nicht erwarten, endlich groß zu werden. Spätestens bei meinem achten Geburtstag will ich erwachsen sein.“


  „Wieso das denn?“, fragte Daron erstaunt.


  „Wieso? Na, das liegt doch auf der Hand. Solange man einen kleinen Körper hat, nimmt einen niemand erst. Da kann man im Kopf so schlau sein, wie man will. Man gilt als Kind, und was man sagt, ist für niemanden wichtig. Außerdem will ich über mich selbst bestimmen können. Je früher mein toter Bruder nicht mehr auf mich aufpasst, desto besser. Wer weiß, vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, hier zu bleiben, denn bisher ist er hier ja nicht aufgetaucht.“


  Sie gingen zu den Trümmern des Schiffes. Caladir machte einen richtig verzweifelten Eindruck, als er sie sich aus der Nähe betrachtete. Immer wieder seufzte er, wenn er eines der Trümmerstücke berührte. Er kletterte auf das Wrack. Hin und wieder zischte es, und Blitze zuckten aus dem Nichts hervor.


  „Das sind nur magische Entladungen!“, rief Caladir.


  Schließlich kehrte er zu Daron und Sarwen zurück und schüttelte den Kopf. „Der Zauber der Gewichtslosigkeit ist zerstört. Und auch die Magie, mit der das Segel die metamagischen Raumzeitwinde einfangen konnte, die das Schiff vorantrieben, ist vollkommen außer Kraft gesetzt. Da ist nichts mehr zu machen.“


  „Von was für Sachen redest du da?“, fragte Daron verwirrt.


  „Ihr habt nie davon gehört?“, fragte Caladir.


  „Doch“, sagte Sarwen. „Es gibt da eine sehr alte Geschichte, die ich in einem Buch in unserer Bibliothek entdeckt habe. Darin geht es um einen Zauber der Gewichtslosigkeit, den die Elben von Athranor in der alten Zeit einem Zwergenvolk gestohlen haben, das ihn für die unterirdischen Schächte seiner Bergwerke benutzte. Aber das ist wohl nur eine Geschichte.“


  „Vielleicht.“ Caladir zuckte mit den Schultern und berührte eine Rune im Holz des Wracks, die daraufhin kurz aufleuchtete. „Wisst ihr, ich bin in alten Überlieferungen darauf gestoßen, dass vor langer Zeit in Athranor ein Elbenmagier namens Asanil es geschafft hat, ein Himmelschiff zu bauen. Schon seit Jahren versuche ich, es ihm nachzumachen. Ich habe Asanils Schriften gelesen und jeden Zauber genau so durchgeführt, wie er es in einem seiner Bücher niedergelegt hat. Er wollte nämlich, dass seine Erfindung erhalten bleibt, obwohl sie von den Elben seiner Zeit als überflüssig angesehen und nicht geschätzt wurde.“


  „Alle Achtung, du hast es tatsächlich geschafft“, sagte Daron bewundernd.


  „Nein, ich habe es nicht geschafft. Es ist schiefgegangen. Das Himmelsschiff geriet völlig außer Kontrolle. Es entstand ein eigenartiger Sog, kurz nachdem ich in der Luft war. Für einige Augenblicke hatte ich den Eindruck, als würde es sich und sogar ich mich selbst in schwarzen Rauch auflösen, und dann schoss es plötzlich mit einer Geschwindigkeit davon, die schier unvorstellbar war. Ich konnte nichts mehr sehen. Alles wurde zu Streifen und bunten Schlieren um mich herum. Da war kein Himmel mehr und kein Wald, keine Berge, kein Meer.“


  Caladir verstummte kurz, sein Blick war nach innen gerichtet, und die Erinnerung an das, was geschehen war, schien ihm zuzusetzen.


  „Ich habe offenbar ein paar ganz entscheidende Dinge falsch gemacht“, fügte er hinzu, „sonst wäre ich nicht um ein Haar bei diesem Experiment ums Leben gekommen.“


  „Aber dieser Zauber ließe sich doch sicher wiederholen?“, fragte Daron.


  „Und dann würde ich dieselben Fehler machen“, befürchtete Caladir. „Nein, das ist keine Lösung. Außerdem habe ich über Monate hinweg magische Kraft in besonderen Steinen gesammelt, damit ich sie dann im richtigen Moment zur Verfügung hatte. Aber das war alles umsonst.“


  In diesem Moment trat Waffenmeister Thamandor auf die drei Elbenkinder zu. Er hatte ein paar wunderlich wirkende Werkzeuge bei sich, die wie Metallrohre aussahen.


  „Was trägt der denn da mit sich herum?“, fragte Sarwen in Gedanken.


  „Eine neue Art Flammenspeer ist das jedenfalls nicht“, glaubte Daron. „Aber ich habe gesehen, dass er extra zum Elbenturm zurückgeritten ist, offenbar um diese Gegenstände zu holen.“


  „Ah, der Herr des Himmelsschiffs ist aus seinem Schlaf erwacht“, sagte Thamandor, als er Caladir sah. Daron stellte beide einander vor. „Leider bin ich magisch ziemlich unbegabt“, bekannte Thamandor anschließend. „Aber ich habe andere Methoden als Magie, um Wissen zu erlangen. Wenn du mir verrätst, wie du das Schiff zum Fliegen gebracht hast …“


  „Das werde ich ganz bestimmt nicht!“, unterbrach ihn Caladir ziemlich schroff. „Ihr könnt ja gern Euer Glück versuchen, aber wenn Ihr das Geheimnis herausfinden wollt, werde ich Euch nicht helfen!“


  Thamandor runzelte die Stirn. „Ah, du willst diese Erfindung für dich behalten. Das verstehe ich gut. Aber du solltest in mir keinen Konkurrenten sehen, sondern einen Elbenbruder im Geiste, der von ähnlichen Dingen träumt wie du.“


  „Nein!“, stellte Caladir klar. „Mit meiner Hilfe könnt Ihr nicht rechnen.“ Er wandte sich wieder Daron und Sarwen zu. „Habt ihr beide das eingefädelt? Seid ihr nur freundlich zu mir, weil ihr von mir das Geheimnis des Zaubers der Gewichtslosigkeit erfahren wollt? Das ist schade. Ich hatte nämlich gerade angefangen, euch für nett zu halten. Aber das scheint falsch gewesen zu sein.“


  Mit diesen Worten wandte sich Caladir um und ging zurück zu jenem Gebäude, in dem sich das Gemach befand, das man für ihn bereitet hatte.


  „Das stimmt doch gar nicht!“, rief Sarwen ihm hinterher und unterstützte die Worte mit einem sehr eindringlichen Gedanken.


  Aber Caladir wollte nichts hören.


  „Wie willst du denn zurück nach Estorien kommen?“, rief Daron.


  „Das schaffe ich schon!“, entgegnete Caladir trotzig und drehte sich dabei nicht einmal um.


  „Na, großartig“, wandte sich Sarwen stumm an Daron.


  „Das wird sich schon wieder einrenken.“


  „Habe ich irgendwas Falsches gesagt?“, fragte Thamandor stirnrunzelnd.


  Schließlich machte er sich daran, das Wrack des Himmelschiffs mithilfe seiner Geräte zu untersuchen. Er setzte immer zwei seiner Metallrohre auf das Holz, woraufhin mehr oder weniger starke Blitze hervorschossen und Funken sprühten.


  „Da ich magisch unbegabt bin, habe ich im Laufe der Zeit ein paar Mechanismen erfunden, mit denen man solche Kräfte messen kann“, erklärte er. „So richtig gut funktionieren die zwar nicht, aber es ist besser als nichts. Und vielleicht komme ich ja so dem Zauber der Gewichtslosigkeit dennoch auf die Spur.“


  


  


  Caladir verließ sein Gemach in den nächsten drei Tagen nicht und lehnte es auch ab, irgendjemanden zu empfangen.


  Die Heilerin Nathranwen fragte König Keandir, was da zu machen sei, doch der König meinte nur, dass man Caladir mit allem Respekt behandeln sollte. „Niemand soll schließlich behaupten, ich hätte den Sohn von Fürst Bolandor nicht mit der nötigen Gastfreundschaft aufgenommen.“


  Daron und Sarwen waren ratlos.


  „Ich habe den Kerl ja von Anfang an für ziemlich eingebildet gehalten“, erklärte Sarwen.


  Sie hatte auf dem Fußboden ihres Gemachs, wo Daron sie gerade besuchte, mindestens zwanzig Bücher ausgebreitet. Es handelte sich ausnahmslos um alte magische Schriften aus der Hofbibliothek. Sarwen hatte versucht, darin noch ein paar weitere Hinweise über den Zauber der Gewichtslosigkeit und das Himmelsschiff des Asanil zu finden. Doch bisher waren ihre Bemühungen gescheitert.


  „Anstatt dass du versuchst, etwas über das Geheimnis eines zerschmetterten Himmelsschiffs herauszufinden, könnten wir doch anbieten, Caladir zurück in seine Heimat zu bringen“, schlug Daron vor. „Dort würden wir sicher mehr erfahren.“


  „Und du glaubst, unser Großvater lässt sich darauf ein?“


  „Warum nicht? Es gibt nur zwei Probleme.“


  „Du meinst die Tatsache, dass Caladir im Moment nicht gut auf uns zu sprechen ist?“


  „Das ist das eine. Und das andere ist, dass wir noch nicht genau wissen, ob wir Rarax dazu bewegen können, nach Estorien zu fliegen, trotz des Beruhigungszaubers. Aber wir könnten es ja mal probieren.“


  „In dem Fall, dass es nicht klappt, müsste unser hochwohlgeborener Fürstensohn eben von Rarax’ Rücken steigen und die letzten Meilen zu Fuß gehen“, erwiderte Sarwen. „So schlimm wäre das nicht.“


  


  


  Es war in der folgenden Nacht, als Daron plötzlich erwachte. Das Mondlicht fiel sehr hell durch das offene Fenster. Aber das war keineswegs der Grund dafür, dass er auf einmal hellwach in seinem Bett lag.


  Elben waren in dieser Hinsicht nämlich unempfindlich. Wenn sie sich geistig abschirmten, gab es nichts, was sie aus ihrer inneren Sammlung reißen konnte. Und das galt ganz besonders für den Schlaf.


  Es war ein mulmiges Gefühl, das sich plötzlich bei Daron bemerkbar gemacht und ihn geweckt hatte.


  „Mir geht’s genauso!“, vernahm er die Gedankenstimme seiner Schwester. „Ich bin mir sicher, dass da irgendetwas ist. Und zwar ein Wesen, das seit langer Zeit von niemandem mehr bemerkt worden ist.“


  „Du hast nicht zufällig etwas genauere Vorstellungen darüber, was das für ein Wesen sein könnte, oder?“, fragte Daron in Gedanken zurück.


  „Leider nein.“


  Daron ging zum Fenster, und er wusste, dass Sarwen in ihrem Gemach das Gleiche tat.


  Das galt allerdings für noch jemanden, denn auch Caladir stand auf der gegenüberliegenden Seite des Burghofs am offenen Fenster seines Gemachs und schaute in die Nacht.


  Der Hufschlag eines Pferdes war plötzlich zu hören. Zumindest glaubte Daron im ersten Augenblick, dass er dieses Geräusch tatsächlich hörte, so deutlich war es. Aber in Wahrheit drang dieser Hufschlag nur in seine Gedanken.


  Darons erkannte, dass es sich um ein Elbenpferd handelte.


  „Könnte das ein Eldran sein?“, fragte er in Gedanken.


  „Ich glaube ja, Daron“, antwortete Sarwen. „Aber da ist noch etwas anderes. Etwas … Übles!“


  Rarax wurde unruhig, und Daron erschrak. „Wir müssen zusehen, dass er nicht durchdreht!“


  Die Zwillinge begaben sich sofort ins Freie. Der Mond stand hell am Himmel. Die Sterne funkelten wie die Juwelen in der Schatzkammer des Königs. Rarax hatte inzwischen schon die Flügel entfaltet und stieß ein dumpfes Knurren aus. Der Zauber, der ihm die Angst vor den Eldran genommen hatte, schien nur noch schwach zu wirken.


  Daron trat auf das Tier zu und sandte ihm ein paar sehr strenge Gedanken.


  Rarax senkte den Kopf, sah den Elbenjungen an und unterdrückte ein weiteres Knurren. „Sein Herz hämmert wie wild“, stellte Daron fest.


  „Ich weiß. Ich höre es auch“, gab Sarwen zurück, die suchend den Blick über den Burghof schweifen ließ.


  Aber da war nichts.


  Allerdings spürte sie ganz deutlich eine magische Kraft. „Es muss ein Eldran sein“, stellte sie schließlich fest. „Das, was ich spüre, fühlt sich genauso an, wie es in den Büchern der Schamanen beschrieben wird.“


  „Da nähert sich etwas … oder jemand“, dachte Daron, und seine Augen wurden vollkommen schwarz, denn er konzentrierte seine Kräfte, um Rarax weiter ruhig zu halten.


  „Daron! Am Burgtor!“, rief Sarwen.


  Das Tor zum inneren Burghof war geschlossen, doch in den dicken Bohlen bildete sich ein faustgroßer Lichtfleck, der rasch heller und größer wurde. Im nächsten Moment preschte ein Reiter, der nur aus Licht zu bestehen schien, hindurch.


  Nur noch mit allergrößter Mühe konnte Daron das Riesenfledertier beruhigen. Er murmelte dazu einen Zauber, der eigentlich dazu gedacht war, jemanden zu betäuben, der große Schmerzen litt. Aber diese Magie zeigte bei Rarax nur eine sehr schwache Wirkung. Die Furcht vor der geisterhaften Erscheinung war größer.


  Der Reiter aus Licht preschte voran, zügelte sein Pferd. Seine Erscheinung war so hell, dass durch ihn der gesamte innere Burghof erhellt wurde. Dann ließ das Leuchten nach, und es wurden Einzelheiten seiner Gestalt erkennbar.


  Er sah aus wie ein Elbenkrieger, trug auf dem Rücken einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, außerdem ein schmales Schwert und ein Wams aus Elbenseide, das allerdings bei jeder Bewegung leicht die Farbe veränderte.


  „Wie ich es mir gedacht habe, ein Eldran“, dachte Sarwen schaudernd. Sie war sich nun vollkommen sicher.


  Aber da war noch etwas anderes.


  Rarax schnellte in diesem Moment empor, flatterte wild mit den Flügeln, und Daron gelang es auch unter Aufbietung all seiner magischen Kräfte nicht, ihn aufzuhalten. Er stob davon wie eine aufgescheuchte Krähe. Der Schatten seines riesigen Körpers mit den weitflächigen Lederschwingen verdeckte für einen Augenblick den Mond. Wie ein Schatten schnellte er in die Nacht, geradewegs hinaus aufs Meer.


  „Rarax! Hierher!“, rief Daron.


  „Hättest du nicht besser aufpassen können?“, sandte ihm Sarwen einen verärgerten Gedanken.


  Daron streckte die Hände aus, ließ hellblaue Strahlen daraus hervorschießen, die Rarax im nächsten Moment auch erfassten. Aber das Flugungeheuer leuchtete nur kurz in der Nacht auf, dann war es völlig verschwunden, und Darons Strahlen verblassten.


  Beinahe gleichzeitig drehte sich der Eldran-Krieger im Sattel seines durchscheinenden Pferdes um.


  Ein Schatten drang durch das Tor zum inneren Burgtor, der Schatten eines Reiters, dessen Umrisse dem des Eldran sehr stark ähnelten.


  Es war ein Elbenkrieger, nur dass er vollkommen aus purer Schwärze zu bestehen schien. Einer Schwärze, in die kein Funken Helligkeit eindrang, weder der Schein des Mondes noch die Lichter der Stadt oder gar das Leuchten des Eldran.


  Auch diese finstere Gestalt ritt auf einem Pferd, doch das seine bestand ebenfalls nur aus Schwärze.


  Der Hufschlag klang dumpf und hatte einen langen, unnatürlichen Nachhall, so als würde er sich nicht im Freien, sondern in einer großen Halle befinden.


  „Ein Maladran!“, durchfuhr es Sarwen. Zwar war sie zuvor noch nie einem der Vergessenen Schatten begegnet, aber sie erkannte das geisterhafte Wesen dennoch.


  


  


  Beide Krieger griffen nach Pfeil und Bogen.


  Der dunkle Krieger schoss zuerst. Sein Pfeilwar so finster wie er selbst und schnellte zischend durch die Luft. Der Eldran duckte sich, sodass das schattenhafte Geschoss knapp an ihm vorbeijagte. Es traf dicht oberhalb des Fensters, in dem Caladir zu sehen war, gegen den Stein und zerplatze in einem Strahlenkranz aus Schwarzlicht.


  Caladir, der die ganze Szene bis dahin beobachtet hatte, ging in Deckung. Das Pferd des Eldran stellte sich vor Schreck auf die Hinterhand und stieß einen Laut aus, so durchdringend, wie Daron und Sarwen noch kein Pferd wiehern gehört hatten.


  Aber der Lichtkrieger ließ sich nicht davon abbringen, trotzdem seinen Pfeil abzuschießen, während sein schattenhafter Gegner schon dabei war, den Bogen erneut zu spannen.


  Der Pfeil des Eldran schien aus purem Licht zu bestehen. Er zuckte wie ein Blitz durch die Nacht, leuchtete dabei grell auf und durchdrang die Schattengestalt, so als wäre dort nichts. Ein wütender Schrei erklang.


  Der Schatten – oder der Maladran, wie Sarwen überzeugt war – und sein Pferd lösten sich auf. Allerdings blieb am Holz des inneren Burgtors ein schwarzer Umriss, der aussah wie eine Brandspur.


  „Rarax!“, sandte Daron einen sehr intensiven Gedanken in die Nacht hinein. „Komm zurück! Sofort!“


  Aber er erhielt keine Antwort.


  Das Riesenfledertier musste sich – ähnlich wie vor einiger Zeit an der Grenze Estoriens – mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit fortbewegt und dazu alle Kräfte eingesetzt haben. Anders war es nicht zu erklären, dass weder Daron noch Sarwen den Flügelschlag des Flugungeheuers mehr zu hören vermochten.


  


  Kapitel 6


  Malagond der Bogenschütze


  


  Der ganze innere Burghof war in kürzester Zeit voller Elben. Wachen drangen von überall herbei, auch der König und die Heilerin Nathranwen erschienen und außerdem all die verdienten Elbenkrieger und Herzöge, die zurzeit Keandirs Gäste waren.


  Nur einer fehlte, und das fiel Daron sofort auf.


  „Wieso zeigt sich Caladir nicht mehr?“, wandte er sich an Sarwen.


  „Kein Ahnung, darüber können wir nur rätseln. Aber dass das Auftauchen dieses Eldran und seines Maladran-Verfolgers irgendetwas mit dem Jungen zu tun hat, liegt für mich auf der Hand.“


  Der Eldran-Krieger stieg von seinem Pferd, das treu und brav stehen blieb. Er trat vor und verbeugte sich tief vor Keandir. „Mein König, ich bin aus dem Land Estorien zu Euch gekommen, das Ihr das Land der Geister genannt nennt.“


  „Malagond!“, entfuhr es Herzog Branagorn freudig. „Mein König, Ihr erinnert Euch sicher!“


  „Natürlich“, sagte Keandir. „Seid gegrüßt, Malagond.“ Dann wandte er sich Daron und Sarwen zu und winkte sie herbei. „Dies ist Malagond, einst der beste Bogenschütze der Elbenflotte. Leider starb er im Kampf gegen die geflügelten Affen auf der Insel Naranduin, als er sich schützend vor mich stellte. Um so mehr freut es mich, dass seine Seele zu den Eldran eingegangen ist und er mich nun in dieser Gestalt besucht.“ Und dann stellte er Malagond auch die beiden Elbenkinder vor. „Dies sind Daron und Sarwen, meine Enkel.“


  „Es ist viel Zeit vergangen, seit ihr Eldran unser Reich zum letzten Mal beehrt habt, Malagond“, sagte Branagorn.


  „Es muss während des großen Krieges gegen den dunklen Herrscher Xaror gewesen sein, als wir Eldran euch zu Hilfe eilten. So lange ist das also noch gar nicht her“, erwiderte Malagond.


  „Hundertsechzig Jahre“, sagte Keandir. „Aber wenn man den langsameren Zeitverlauf in Estorien bedenkt, habt Ihr aus Eurer Sicht natürlich recht.“


  Malagond der Bogenschütze wandte sich Daron und Sarwen zu. Sein durchscheinender Körper leuchtete nicht mehr so stark wie zuvor. Er schien beinahe schon greifbar.


  Er runzelte die Stirn und sagte: „Eigentlich hatte ich erwartet, dass ihr beide inzwischen erwachsen seid.“


  „Manche brauchen Zeit zum Erwachsenwerden“, mischte sich die Heilerin Nathranwen ein. „Nicht immer sind die schnellen Wege auch die besten.“


  „Da habt Ihr natürlich recht, werte Nathranwen“, sagte Malagond. „Ihr habt Euch seit der Zeit, da wir das Zwischenland erreichten, nicht verändert.“


  „Ich hoffe, Ihr meint das als Kompliment.“


  „Aber gewiss doch.“ Er seufzte, ließ dann den Blick über seine alten Bekannten schweifen und meinte: „Es ist schön, euch alle wiederzusehen. Aber ich bin nicht hier, um meinen frühen Tod zu betrauern, sondern weil ich einen Auftrag habe.“


  „Betrifft der zufällig den Sohn von Fürst Bolandor?“, fragte Daron.


  Malagond wandte sich dem Elbenjungen zu. Die Augen des Eldran blitzten grell auf, und Daron spürte die magische Kraft, die in dem Eldran wirksam war, aber gleichzeitig auch Furcht.


  „Leider kann man deren Gedanken nicht so einfach lesen“, meldete sich Sarwen bei ihm.


  „Versuch es auch besser nicht“, gab Daron zurück. „Er würde es sicher merken.“


  „Dass Caladir hier sein muss, verraten mir die Trümmer seines Himmelsschiffs. Und die magischen Spuren, die dieses Schiff auf seinem Weg hinterlassen hat, haben mich hierher geführt“, erklärte Malagond. „Fürst Bolandor hat mehr als hundert Eldran überall ins Zwischenland ausgesandt, um seinen Sohn zu finden. Schließlich hat er schon einen verloren, und diesen Schmerz könnte er nicht ein zweites Mal ertragen.“


  „Er ist hier“, verriet Daron.


  Malagond nickte. „Ja, das spüre ich. Und der Maladran, der mich verfolgt hat, spürte das auch, denn er wollte nicht mich vernichten, sondern Caladir.“


  „Steht Ihr mit den Maladran in einer Art Krieg, oder wie kann man das verstehen?“, fragte Sarwen. „Ich habe noch nie davon gehört, dass Maladran die Eldran verfolgen oder umgekehrt.“


  „Viele seltsame Dinge sind in der letzten Zeit bei uns in Estorien geschehen“, antwortete Malagond. „Aber davon später mehr.“ Aus seinen Augen schossen feine Lichtstrahlen, vereinigten sich mit zwei breiteren und dafür weniger hellen Strahlen aus seinen Händen und drangen durch das Fenster von Caladirs Gemach.


  Ein sehr durchdringender Gedanke dröhnte zugleich in den Köpfen aller, die sich auf dem inneren Burghof versammelt hatten. „Keine Sorge, ich bin nicht dein aufdringlicher Bruder!“


  Malagond schien mit seinen Gedanken den richtigen Tonfall getroffen zu haben. Jedenfalls tauchte Caladir wenig später im inneren Burghof auf.


  „Dein Vater macht sich Sorgen um dich, Caladir“, rief Malagond dem Sohn des Fürsten von Estorien zu. „Mehr als hundert Eldran sind unterwegs, um dich zu suchen, nachdem dein magisches Experiment mit dem Himmelsschiff dafür gesorgt hat, dass du plötzlich verschwunden warst.“


  „Tut mir leid, ich wäre ja auch sofort zurückgekehrt, aber Ihr seht ja, was mit meinem Himmelsschiff geschehen ist“, verteidigte sich Caladir. „Ich hätte den Schaden schon noch behoben. Das hätte hier in Elbenhaven vielleicht zwei bis zehn Jahre gedauert, aber bei Euch in Estorien wäre ja nicht annähernd so viel Zeit vergangen.“


  Malagond machte ein paar Schritte auf das Wrack des Himmelsschiffs zu. Die Elben bildeten eine Gasse für ihn. „Ich verstehe nicht viel davon, aber so, wie das für mich aussieht, wird dieses Schiff nie wieder fliegen, auch in zwanzig Jahren und unter Einsatz allerstärkster Magie nicht. Bedauerlicherweise kann ich dich auch nicht auf meinem Eldran-Pferd mitnehmen. Das wäre ansonsten die schnellste Möglichkeit zurückzukehren, denn wir Eldran sind nicht so sehr an Raum und Zeit gebunden wie andere Wesen.“


  „Dann bestellt meinem Vater, dass ich bald zurückkehren werde. Entweder schaffe ich es doch noch, ein neues Himmelsschiff zu konstruieren oder das alte zu reparieren, oder ich muss auf einem ganz normalen Elbenpferd den gesamten Zwischenländischen Kontinent überqueren. Beides dürfte etwa gleich lang dauern, natürlich gemessen an der Zeit, wie sie hier verläuft. Also wenn Ihr meinem Vater sagt, ich kehre bald zurück, dann stimmt das hinsichtlich seines Zeitempfindens auch.“


  „Keine Reise mit irgendeinem Himmelsschiff mehr“, sagte Malagond entschieden. „Caladir, jeder bewundert dein magisches Wissen. Aber du und dein Schiff, ihr hättet euch beinahe in magischen schwarzen Rauch aufgelöst. Und das könnte wieder passieren. Nein, es gibt eine andere Möglichkeit, und über die möchte ich mit Euch sprechen, König Keandir.“


  „Mit mir?“


  „Und mit Euren Enkeln, deren Hilfe in Estorien dringend gebraucht wird. Einst haben die Eldran Eurem Reich geholfen, als die Horden von Xarors Höllengeschöpfen es bedrohten. Jetzt brauchen wir in Estorien dringend Unterstützung.“


  „So lasst uns dies in meinem Thronsaal besprechen“, forderte König Keandir. „Was das alles mit meinen Enkeln zu tun hat, ist mir allerdings ein Rätsel.“


  „Es wäre gut, wenn sie bei unserer Besprechung ebenso dabei sind wie Caladir. Dann erspare ich mir, meine Worte wiederholen zu müssen.“ Malagond drehte sich zu Sandrilas, Branagorn, Thamandor und den anderen Großen des Elbenreichs um und fügte hinzu: „Ich habe natürlich nichts dagegen, wenn auch Ihr meinen Worten lauscht, denn ich weiß, dass dem König Euer Rat sehr wichtig ist.“


  


  


  So lud König Keandir alle in den Thronsaal des Palas. Mochte es auch mitten in der Nacht sein, das Anliegen, das Malagond vorbringen wollte, duldete offenbar keinen Aufschub.


  „Ich soll Euch übrigens die besten Grüße von Lirandil ausrichten, der sich seit einiger Zeit in Estorien aufhält und uns zu helfen versucht“, erklärte Malagond und berichtete dann: „Seit kurzem wird Estorien von Maladran heimgesucht. Wir wissen nicht, weshalb die Vergessenen Schatten auf einmal aufgetaucht sind und warum sie das Land, in dem wir friedlich mit den Lebenden existieren, angreifen. Ihre schwarzen Schiffe ankerten auf einmal vor unserer Küste, und sie ritten mit ihren Schattenpferden über das Wasser. Niemand ist vor ihnen sicher. Ihre Schattenpfeile bedrohen sowohl die Lebenden als auch uns Eldran.“


  „Ich wüsste nicht, wie wir Euch helfen könnten“, sagte Keandir bekümmert. „Seit die Eldran ins Reich von Fürst Bolandor gezogen sind, haben unsere Schamanen kaum noch Verbindung zu den Totengeistern, nicht zu euch Eldran und schon gar nicht zu den Maladran.“


  „Die würde ja auch kein Schamane, der halbwegs bei Trost ist, beschwören“, meinte Malagond. „Es sei denn, aus einem Irrtum heraus. Dazu sind diese Schattenwesen einfach viel zu gefährlich. Sie sind die Geister der schlimmsten Mörder, und niemand will etwas mit ihnen zu tun haben. Aber sie sind offenbar entschlossen, die Herrschaft in Estorien an sich zu reißen. Welchen Plan sie dabei verfolgen, weiß niemand genau.“ Er wandte sich an Caladir. „Der schwarze Pfeil zielte nicht auf mich, sondern auf dich, Caladir!“


  „Und warum? Ich habe mit diesen Maladran nichts zu schaffen.“


  „Aber hätte er dich getroffen, wäre es möglich gewesen, dich mit der entsprechenden Magie auch zu einem Maladran zu machen. Und wäre sein eigener Sohn zu einem Maladran geworden, wäre Fürst Bolandor nicht mehr mit der gleichen Härte gegen sie vorgegangen. Darum haben sie es auf dich abgesehen, Caladir. Du bist in höchster Gefahr und musst so schnell wie möglich zurückkehren. Allenfalls in Fürst Bolandors Festung ist es möglich, dich gut genug zu schützen.“


  Caladir schluckte. Offenbar war ihm der Ernst der Lage bisher nicht bewusst gewesen.


  „Wie lautet Euer Vorschlag?“, fragte König Keandir.


  „Lirandil der Fährtensucher erwähnte, dass Eure Enkel ein gezähmtes Riesenfledertier haben, das in der Lage sei, innerhalb kürzester Zeit sehr weite Entfernungen zu überwinden. Eure Enkel könnten Caladir mitnehmen, wenn sie nach Estorien fliegen, denn Fürst Bolandor braucht die überragenden magischen Kräfte der beiden, um die Maladran zu vertreiben. Schließlich haben sie ja auch den Dunklen Herrscher Xaror besiegen können, wie man weiß.“


  „Unglücklicherweise hat Euer Auftauchen dafür gesorgt, dass dieses Riesenfeldertier, von dem Ihr sprecht, vor Angst Reißaus genommen hat, und niemand weiß, wann es zurückkehren wird“, mischte sich Daron ein.


  „Ansonsten ist gegen Euren Plan nichts einzuwenden“, ergänzte Sarwen. „Wir wollen schon lange nach Estorien reisen, um unserer Eltern willen.“


  „Um eurer Eltern willen?“ Der Ausdruck in Malagonds Gesicht veränderte sich. Dann begann es von innen heraus wieder stärker zu leuchten, sodass man die Züge nicht mehr so genau erkennen konnte.


  „Er verbirgt etwas vor uns“, erkannte Daron.


  „Aber was er sagt, ist letztendlich Lirandils Plan – und Lirandil können wir vollkommen vertrauen, das weißt du“, antwortete ihm Sarwen.


  „Das stimmt.“


  „Ich denke, dass sich doch sicher irgendeine Möglichkeit finden lässt, das Flugungeheuer wieder einzufangen und dafür zu sorgen, dass es gehorcht“, hoffte Malagond. „Notfalls helfe ich euch, es aufzuspüren.“


  „Was nicht viel Sinn hätte“, meinte Daron. „Schließlich seid Ihr es, vor dem es so große Angst hat.“


  „Wirklich? Oder war es nicht vielleicht der Maladran, der mir so dicht auf den Fersen war und dessen Nahen dieses Geschöpf schon spürte?“


  „Nein, das glaube ich nicht.“ Daron wandte sich mit einem Gedanken kurz an Sarwen. „Sollen wir?“


  „Bleibt uns wohl nichts anderes übrig.“


  Und so berichtete Daron von dem Versuch der beiden Elbenkinder, nach Estorien zu gelangen. „Rarax fürchtet sich vor den Eldran“, fügte er hinzu. „Eine andere Erklärung gibt es meiner Meinung nach nicht. Zumal Riesenfledertiere ja selbst Geschöpfe der Finsternis sind. Warum sollten sie also vor den Maladran Angst haben? Es sind doch gewissermaßen verwandte Seelen, wenn ich das so ausdrücken darf.“


  „Doch, es würde schon einen Sinn ergeben, denn da euer Riesenfledertier selbst ein Geschöpf der Finsternis ist, weiß es um so mehr über die Bösartigkeit der Maladran.“


  „Nun, dafür finden wir bestimmt eine Lösung“, beharrte Sarwen, die nach wie vor unbedingt nach Estorien wollte. „Ganz gleich, ob sich Rarax nun vor den Eldran, den Maladran oder vor beiden fürchtet.“


  „Wie gesagt, die Zeit verläuft in Estorien langsamer, und auch wenn sich unser Aufbruch noch etwas hinziehen sollte, kommen wir dort rechtzeitig an, um die Bedrohung durch die Maladran abzuwehren“, sagte Malagond. „Zu lange sollten wir allerdings nicht zögern, denn mein Aufenthalt hier kostet mich viel Kraft.“


  


  


  Kapitel 6


  Rarax und das Lichtpferd


  


  In den nächsten Tagen blieb Malagond in Elbenhaven. Ein Quartier brauchte er nicht. „Ich bin schließlich ein Totengeist und benötige solche Dinge nicht mehr“, erklärte er.


  „Habt Ihr etwas von meiner geliebten Königin Ruwen erfahren?“, fragte Keandir den Eldran.


  „O ja, verzeiht, dass ich bisher nichts darüber berichtet habe. Sie wartet auf Euch in ihrer Eldran-Gestalt. Denn irgendwann werdet Ihr gewiss auch nach Estorien kommen.“


  „Ja, irgendwann“, murmelte der König. „Richtet der Königin aus, dass ich nach Estorien kommen werde, sobald Ihr Enkel Daron bereit ist, den Thron zu übernehmen, und ich hier keine Pflichten mehr habe.“ Keandir atmete schwer. „Eigentlich stehen wir immer in enger gedanklicher Verbindung, aber der unterschiedliche Fluss der Zeit unterbricht diesen Kontakt manchmal für länger.“


  Malagond wandte sich an Daron und Sarwen. „Ihren Enkeln lässt Königin Ruwen übrigens auch die besten Grüße übermitteln.“


  „Und was ist mit unseren Eltern?“, fragte Sarwen.


  „Von ihnen habe ich leider nichts gehört.“


  „Bedeutet das, dass sie gar keine Eldran sind?“


  „Nein, nein, das heißt es nicht. Aber ich weiß nicht über alle Toten der Elbenheit so genau Bescheid, dass ich über sie Auskunft geben könnte.“


  „Wieder lügt er“, dachte Sarwen. „Der weiß bestimmt mehr, als er zugibt, aber er will es uns aus irgendeinem Grund nicht sagen.“


  „Ein paar Tage kann ich noch hier in Elbenhaven bleiben“, erklärte Malagond. „Dann aber muss ich zurückkehren, denn eine solche Reise, wie ich sie hinter mir habe, kostet einen Eldran sehr viel Kraft.“


  


  


  Den folgenden Tag verbrachten Daron und Sarwen in der Bibliothek mit der Suche nach einem Rufzauber, der sich vielleicht auf Rarax anwenden ließ.


  Daron meinte zwar, dass er früher oder später von selbst zurückkehren würde, aber das sah Sarwen anders.


  Caladir gesellte sich zu ihnen. „Tut mir leid, dass ihr in diese Sache hineingezogen wurdet.“


  „Das hat ja nichts mit dir zu tun“, entgegnete Daron. „Und davon abgesehen stimmt es ja, was Malagond gesagt hat: Die Eldran haben dem Elbenreich in der Vergangenheit geholfen, und es gibt keinen Grund, warum wir das nicht umgekehrt auch tun sollten.“


  „Sofern wir dazu in der Lage sind“, schränkte Sarwen ein. „Schließlich haben wir nie gelernt, Maladran zu bekämpfen.“


  „Ihr hattet aber genug Kraft, um Xaror zu besiegen. Also werden diese Maladran auch kein unüberwindbares Hindernis für euch darstellen“, war Caladir recht zuversichtlich.


  „Seit wann suchen die Vergessenen Schatten euch heim?“


  „Das ist noch nicht lange her. Sie kamen mit ihren schattenhaften Schiffen, griffen eine Gruppe Eldran an, die vollkommen für sich auf einer der Inseln vor der Küste von Estorien siedelten, und beschossen sie mit ihren Pfeilen aus purer Finsternis.“


  „Was passiert mit jenen, die von diesen Pfeilen getroffen werden?“, fragte Sarwen.


  „Eldran sind sehr unterschiedlich stark. Diejenigen, die schwächer sind, werden sofort in Maladran verwandelt. Bei anderen dauert die Verwandlung länger. Aber keiner von ihnen hat die Kraft, ihr zu widerstehen. Und das gilt genauso für die Lebenden, die von diesen Pfeilen getroffen werden.“


  Am Nachmittag stiegen Daron, Sarwen und Caladir auf den höchsten Turm von Burg Elbenhaven. Sie hatten eine Brandschale mitgenommen, in der sie getrocknete Blüten der Sinnlosen entzündeten. Diese Heilpflanze wuchs im Schatten großer Bäume und trug ihren Namen deshalb, weil ihre Blüten eigentlich völlig sinnlos waren, denn normalerweise erreichte sie kein Sonnenstrahl. Keine andere Pflanze hatte eine so große magische Wirkung.


  Der Rauch stieg auf, und Sarwen sorgte mit ihren Kräften dafür, dass magische Rauchzeichen entstanden. Ihre Augen waren vollkommen schwarz dabei.


  Dazu sprach sie die mächtigste Ruf-Formel, die sie in der magischen Literatur der Hofbibliothek hatte finden können.


  Sarwens Mund bewegte sich nur ganz leicht, und ihre Stimme flüsterte. Umso mächtiger war demgegenüber die Kraft ihrer Gedanken.


  Dreimal wiederholte sie den Zauber, und anschließend führte auch Daron das Ritual noch einmal durch.


  „Wenn er jetzt nicht auf uns hört, haben wir ihn verloren“, meinte Daron, als er fertig und die Sinnlosen-Blüten fast völlig verbrannt waren.


  „Soll ich es auch noch mal versuchen?“, fragte Caladir.


  „Besser nicht“, erwiderte Sarwen. „Dein letztes magisches Experiment ist uns allen noch lebhaft in Erinnerung, und wenn du mal einen kurzen Blick über die Stadt wirfst, wirst du feststellen, dass die Aufräumarbeiten immer noch nicht abgeschlossen sind.“


  „Da ist er!“, rief Daron auf einmal und streckte den Arm aus.


  Selbst für ein scharfes Elbenauge war der winzige Punkt in der Ferne schwer auszumachen. Aber dann sahen es auch Sarwen und Caladir.


  Das Riesenfledertier kam rasch näher, und schon bald waren Einzelheiten zu sehen. Die großen Schwingen bewegten sich gleichmäßig auf und ab.


  Doch dann – vielleicht eine halbe Meile vor der Küste – drehte das drachengroße Flugungeheuer plötzlich um. Rarax stieß ein lautes Krächzen aus, so als würde er es bedauern, dass er nicht nach Elbenhaven zurückkehren konnte. Doch irgendetwas schien ihn davon abzuhalten, sich der Burg weiter zu nähern.


  „Keine Angst, hier ist nichts, was du fürchten müsstest“, sandte ihm Daron einen beruhigenden Gedanken, der auch zunächst die erhoffte Wirkung zeigte, denn Rarax näherte sich erneut der Hafenmauer, schwenkte dann aber wieder um und flog in einem weiten Bogen davon. Er kreiste mehrfach über dem Außenbereich des Hafens, ohne sich jedoch an die Stadt oder gar die Burg heranzuwagen.


  „Na los, worauf wartest du?“, drängte Daron.


  Aber das bewirkte eher das Gegenteil von dem, was es eigentlich sollte, denn Rarax entfernte sich erneut. Sowohl Daron als auch Sarwen spürten deutlich Rarax’ Angst.


  „Es ist die Furcht vor einem überaus grellen Licht“, stellt Daron fest.


  „Also doch vor den Eldran, wie wir uns schon gedacht haben“, antwortete Sarwen in Gedanken.


  „He, ich fände es durchaus höflich, wenn ihr euch in meiner Anwesenheit laut unterhalten würdet“, beschwerte sich Caladir. „Ich merke nämlich, dass da etwas zwischen euch läuft, doch wenn ihr mich nicht mit einbezieht, kann ich auch nichts zur Lösung des Problems beitragen.“


  „Was wir gedanklich untereinander austauschen, geht schlicht und ergreifend niemanden etwas an“, erwiderte Sarwen spitz.


  „Wie auch immer, aber ich möchte einen Vorschlag machen, zumal ihr ja mit eurer Magie am Ende seid, wie ich das sehe.“


  Daron und Sarwen seufzten.


  „Ich kann seine eingebildete Art nicht ausstehen“, dachte Sarwen.


  „Leider hat er aber recht“, gab Daron zu bedenken und sagte laut: „Und was für ein Vorschlag wäre das?“


  „Die Sache ist doch sonnenklar: Euer Flugungeheuer ist ein Geschöpf der Finsternis. Es fürchtet sich vor dem Licht der Eldran.“


  „Das haben wir auch schon gemerkt“, maulte Sarwen.


  „Dann müsst ihr es daran gewöhnen. Sonst kommen wir nie nach Estorien. Jedenfalls nicht auf dem Rücken eures Riesenfledertiers. Deshalb mein Vorschlag: Schickt Malagonds Pferd zu ihm. Der Geist eines Elbenpferds wirkt auf euer Riesenfledertier sicherlich nicht halb so bedrohlich wie Malagond selbst oder irgendein anderer Eldran. Ein Versuch wäre das doch wert, meint ihr nicht?“


  


  


  Rarax kreiste weiterhin vor der Küste. Daron, Sarwen und Caladir suchten Malagond auf, um ihm den Vorschlag zu unterbreiten, sein zum Geist gewordenes Elbenpferd zu Rarax zu schicken.


  „Es könnte tatsächlich funktionieren“, meinte Malagond. „Obwohl ich gern gestehe, von magischen Dingen weniger zu verstehen als offenbar ihr drei. Bleibt nur zu hoffen, dass wir das Riesenfledertier damit nicht völlig verscheuchen.“


  Malagond flüsterte seinem Eldran-Pferd ins Ohr und ließ es dann davonpreschen. Es hörte auf die Gedanken des Eldran, so wie jedes Elbenpferd auf die geistigen Befehle seines elbischen Reiters.


  Es galoppierte durch das offene innere Burgtor, anschließend durch das äußere Tor, obwohl dieses geschlossen war. Dann lief es mitten durch die Stadt. Auf Mauern und andere Hindernisse nahm es keine Rücksicht. Zumeist rannte es einfach hindurch, wurde dabei stets etwas durchsichtiger, doch wenn es das Hindernis überwunden hatte, wirkte es wieder greifbar, beinahe als wäre es nicht nur ein geisterhaftes Wesen, sondern würde aus Fleisch und Blut bestehen.


  Dann erreichte es den Hafen und galoppierte einfach weiter über das Wasser. Blitze zuckten, wenn die durchscheinenden Hufe die Wellen berührten.


  Das Eldran-Pferd lief auf Rarax zu, der zunächst etwas höher stieg. Ein durchdringendes Wiehern ertönte, und Malagonds Pferd hielt an.


  Das leuchtende Geisterpferd stand auf dem Wasser wie auf festem Grund. Seine Leuchtkraft ließ nach, und es wirkte etwas blasser. Rarax umkreiste es neugierig.


  Gleichzeitig konzentrierten Daron und Sarwen ihre beruhigenden Gedanken auf das Riesenfledertier.


  Schließlich wagte es Rarax, dicht über das Eldran-Pferd hinwegzufliegen. Allerdings schnellte er anschließend sofort wieder so hoch empor, dass man von ihm selbst mit Elbenaugen kaum mehr als einen schwarzen Fleck am blauen Himmel erkennen konnte.


  „Das war's dann wohl“, wandte sich Sarwen mit einem düsteren Gedanken an Daron.


  „Abwarten“, antwortete statt ihres Bruders jedoch Caladir.


  Sarwen warf dem Sohn von Fürst Bolandor einen verwunderten Blick zu.


  Dieser grinste. „Keine Sorge, ich kann eure Gedanken nicht gelesen. Jedenfalls nicht auf magische Weise.“


  „Aber wie …?“


  „Gedanken kann man manchmal auch am Gesicht ablesen. Dazu braucht man noch nicht einmal Elbenmagie.“


  Rarax kehrte wieder zurück. Im Sturzflug sauste er herab und verlangsamte dann die Geschwindigkeit, um über dem Eldran-Pferd zu kreisen.


  „Sag mal, tauschen die beiden Gedanken aus?“, fragte Sarwen ihren Bruder diesmal laut.


  „Keine Ahnung. Aber ich könnte es mir gut vorstellen“, antwortete Daron.


  „Ich weiß nicht, ob Gedanken wirklich der richtige Begriff dafür ist“, mischte sich Malagond ein. „In Worte fassen kann man sie mit Sicherheit nicht.“


  Plötzlich wandte sich das Eldran-Pferd um und machte sich auf den Rückweg zur Burg. Rarax folgte ihm zunächst, blieb dann aber wieder zurück, nachdem das Geisterpferd ein Lagerhaus am Hafen einfach durchlaufen hatte.


  Daron und Sarwen sandten Rarax ein paar Gedanken zu, die ihn ermutigen sollten.


  Und tatsächlich folgte er daraufhin dem Eldran-Pferd bis zur Burg.


  Dreimal kreiste Rarax über dem inneren Burghof, dann zog er zunächst wieder einen weiteren Kreis, ehe er schließlich zur Ladung ansetzte und sich auf dem Pflaster niederließ.


  „Na also, Rarax!“, dachte Daron. „Es geht doch!“


  


  


  Am nächsten Tag verabschiedete sich Malagond von den Elben auf Burg Elbenhaven. Nathranwen hatte Rarax noch einmal mit dem Zauber der Furchtlosigkeit belegt.


  König Keandir war natürlich damit einverstanden, dass Daron und Sarwen Caladir zurück nach Estorien brachten und den Eldran mit ihrer Magie zur Seite stehen wollten.


  „Wir werden uns bald in Estorien wiedersehen“, sagte Malagond, schwang sich auf sein Geisterpferd und preschte davon, geradewegs durch die Mauern der Burg Elbenhaven.


  Kurze Zeit später brachen auch Daron, Sarwen und Caladir auf. Rarax erhob sich mit den dreien in die Höhe und drehte noch eine Runde über Elbenhaven, während König Keandir und Nathranwen auf dem höchsten Turm der Burg standen.


  Sie sahen ihnen nach, bis sie hinter den Bergen von Hoch-Elbiana verschwunden waren und selbst das schärfste Elbenauge sie nicht mehr auszumachen vermochte.


  


  


  Kapitel 7


  Nach Estorien


  


  Der Flug bis zur estorischen Grenze verlief problemlos. Daron ließ Rarax diesmal eine weiter südlich verlaufende Strecke fliegen, die über das Waldreich und von dort aus ins Wilderland führte.


  Caladir war ganz begeistert von diesem Flugerlebnis. Er hielt sich gut an dem dichten Fell des Riesenfledertiers fest und sah vollkommen furchtlos in die Tiefe.


  „Welch ein fantastischer Anblick!“, meinte er, als sie das Wilderland überflogen. Zuvor hatte sich eine dichte Wolkendecke unter ihnen befunden, sodass sie außer einem weißen, watteartigen Teppich nichts hatten sehen können. Ein Blick auf den Erdboden war immer nur dort möglich gewesen, wo sich ein Loch in der Wolkendecke befand.


  Nun aber hatte Daron dafür gesorgt, dass Rarax tiefer flog und unterhalb der Wolken blieb. Schließlich wollten die drei Elbenkinder genau sehen, wo sie hinflogen, und vor allem auch mitbekommen, wenn sie die Grenze nach Estorien überquerten.


  „Dass du so viel Begeisterung zeigst, wundert mich ehrlich gesagt“, meinte Sarwen. „Schließlich dürfte es doch kein großer Unterschied sein, ob man mit einem Himmelsschiff fliegt oder auf dem Rücken eines Riesenfledertiers.“


  „O doch“, widersprach Caladir. „Vor allem, weil mein erster längerer Flug mit meinem Himmelsschiff vollkommen chaotisch verlaufen ist. Ich gebe es ja ungern zu, aber ich war überhaupt nicht Herr der Lage. Ihr könnt mir ruhig glauben, dass ich nicht einen Augenblick Zeit hatte, um die Aussicht zu genießen.“


  „Du hattest ja anscheinend noch nicht einmal Gelegenheit, zu sehen, wohin du eigentlich fliegst“, entgegnete Daron mit leichtem Spott.


  Aber Caladir widersprach ihm in diesem Punkt gar nicht. „Das ist leider wahr. Doch eins kann ich euch versprechen: Das nächste Himmelsschiff, das ich baue, wird besser und sich auch hoffentlich vernünftig manövrieren lassen. Wenn ihr wollt, besuche ich euch dann in Elbenhaven, und wir machen einen gemeinsamen Flug.“


  „Auf keinen Fall an Bord deines Schiffes“, lehnte Sarwen strickt ab.


  „Komisch, ich habe immer gedacht, dass die Enkel des Elbenkönigs etwas mutiger wären.“


  Endlich erreichten sie die Grenze nach Estorien. Die war sehr genau zu erkennen, denn keine der urtümlichen Pflanzen des Wilderlandes wuchs noch auf der estorischen Seite, weder die Riesenfarne noch die Dornensträucher. Und selbst die Grasarten beider Länder unterschieden sich. Jedenfalls hatten sie jenseits der Grenze eine andere Grünfärbung.


  In der Ferne sah Daron einen Schwarm von Vögeln, die alle unwahrscheinlich langsam flogen. Sie bewegten kaum die Flügel und zogen so schwerfällig dahin, dass man sich nur wundern konnte.


  „Das liegt an der langsamer verstreichenden Zeit“, dachte Sarwen, als auch sie die Vögel bemerkte. „Noch befinden wir uns auf der wilderländischen Seite der Grenze, aber wenn wir in Estorien sind, müssten sich die Vögel mit normaler Geschwindigkeit bewegen.“


  „Warten wir es ab“, gab Daron laut zurück.


  „Warten wir vor allem mal ab, was Rarax tut und ob der Trank der Furchtlosigkeit auch wirkt.“


  „Jedenfalls hört sich der Herzschlag eures Ungeheuers ganz normal an“, mischte sich Caladir ein.


  Sie überflogen die Grenze, und Rarax blieb ganz ruhig. Nathranwens Zauber schien zu funktioniert.


  Gespannt warteten die Elbenkinder ab, ob sich vielleicht die gefürchtete Nebenwirkung der Tollkühnheit einstellte und Rarax irgendwelche waghalsigen Flugmanöver durchführen würde. Aber auch das war nicht der Fall. Es schien tatsächlich alles glattzulaufen.


  Zunächst bemerkte Daron keinerlei Veränderung, nachdem sie die Grenze hinter sich gelassen hatten. Allerdings schoss nun der Vogelschwarm, den er zuvor beobachtet hatte, geradezu durch die Luft, und andersherum schien eine Herde von Riesenmammuts, die zuvor gemächlich über die Ebene des Wilderlandes getrampelt war, völlig erstarrt zu sein.


  Sie flogen über sanfte Hügel und kleinere Waldgebiete. Auf manchen der Hügel standen leuchtende Gestalten.


  „Eldran!“, erkannte Daron.


  Sie waren sehr unterschiedlich. Manche waren von lebendigen Elben kaum zu unterscheiden, und man musste schon sehr genau hinsehen, um zu bemerken, dass es sich um Totengeister handelte. Man erkannte es eigentlich nur daran, dass sie aus ihrem Inneren heraus auf eine ganz eigentümliche Weise leuchteten.


  Andere hingegen waren ganz durchscheinend und blass, sodass man sie kaum ausmachen konnte. Wieder andere bildeten Gestalten, die fast nur aus reinem weißem Licht zu bestehen schienen und jeden blendeten, der sie direkt ansah.


  Bei dieser letzten Gruppen von Eldran waren oft nicht einmal Gesichter zu erkennen. Aber man spürte ihre sehr starken Gedanken. Daron ertappte sich ein ums andere dabei, dass er ihnen einfach innerlich folgte und sich von ihnen treiben ließ.


  „Ein seltsames Reich, in dem ihr lebt, Caladir“, sagte Daron, der inzwischen Rarax den Befehl gegeben hatte, etwas langsamer zu fliegen. Das hatte er nicht nur deswegen getan, weil er sich alles ansehen wollte, was es hier zu entdecken gab, sondern auch, weil ja niemand ausschließen konnte, dass Rarax nicht doch noch plötzlich von einem Anfall von Tollkühnheit heimgesucht wurde, und das würde dann für alle drei Reiter des Riesenfledertiers sehr gefährlich werden.


  „In der alten Zeit in Athranor war es selbstverständlich, dass die Elben in Verbindung mit ihren Toten standen“, sagte Caladir. „Und während der großen Seereise auch. Nur ihr in König Keandirs Reich habt euch das abgewöhnt. Darum kommt es euch seltsam vor. Aber hier in Estorien kennt man es nicht anders. Die Lebenden sind eine kleine Minderheit zwischen unzähligen Geistern aus der Vergangenheit.“


  „Ich weiß nicht, ob das ein Ort wäre, an dem ich leben wollte“, meinte Daron.


  „Wie gesagt, es ist eine Frage der Gewohnheit. Aber ich kann dich gut verstehen.“


  „So?“


  „Ich möchte hier auch nicht ewig leben“, erklärte Caladir.


  „Versuchst du deswegen, Himmelsschiffe zu bauen?“, fragte Sarwen.


  „Natürlich. Eines Tages werde ich ein Himmelsschiff schaffen, das genauso funktioniert, wie es soll. Damit werde ich in ferne Länder aufbrechen, in denen zuvor noch niemand gewesen ist.“


  „Und was sagt Fürst Bolandor dazu?“, wollte Daron wissen. „Ich nehme mal an, dass dein Vater eigentlich erwartet, dass du sein Nachfolger wirst.“


  Caladirs Miene wurde sehr ernst, und auf seiner ansonsten sehr glatten Stirn bildete sich eine tiefe Unmutsfalte.


  „Vielleicht hätte ich euch das gar nicht erzählen sollen“, meinte er. „Ihr tut mir doch sicher den Gefallen und erwähnt dieses Thema gegenüber meinem Vater nicht.“


  „Warum sollten wir?“, fragte Daron.


  „Ich glaube, insgeheim ahnt er, dass ich nicht sein Nachfolger werden kann. Ich würde mich auch gar nicht dazu eignen. Hyrandil wäre vielleicht ein guter Fürst geworden, aber ich nicht. Außerdem dauert es wahrscheinlich sowieso noch ein paar Ewigkeiten, bis sich mein Vater von seinem Amt zurückzieht und jemand anderen Estorien regieren lässt. Er ist zwar einer der ältesten Elben überhaupt, aber je älter er wird, desto überzeugter ist er davon, dass er alles am besten kann.“ Caladir lachte. „Soll er Hyrandil nehmen. Der ist ein Eldran, und die Geister stellen immerhin die Mehrheit in diesem Land.“


  


  


  Je weiter sie in das Land der Geister vordrangen, desto zahlreicher wurden die Eldran. Auffällig war, dass sie sich tatsächlich zumeist auf den Hügeln in Gruppen zusammengefunden hatten. Aber es gab auch ausgedehnte Weiden, auf denen die Geister von Elbenpferden umherliefen.


  „Wo sind die Reiter dieser Pferde?“, fragte Daron an Caladir gerichtet.


  „Das kommt darauf an“, antwortete der Sohn von Fürst Bolandor. „Es gibt ehemalige Elbenkrieger, die nicht mehr auf ihren Pferden reiten wollen, weil sie das Kriegshandwerk leid sind. Sie legen ihre Waffen ab und alles, was sie sonst noch an ihr früheres Dasein erinnert. Andere Eldran-Pferde werden von ihren Reitern einfach von Zeit zu Zeit freigelassen, damit sie genügend Auslauf haben und hinterher wieder bereitwilliger Gedankenbefehle annehmen.“


  „Es sieht aus, als würden sie Gras fressen“, wunderte sich Sarwen.


  „Sie tun nur so, als ob“, erklärte Caladir. „Auch die Geister von Elbenpferden erinnern sich an ihr früheres Leben und versuchen all das zu tun, was ihnen damals angenehm war.“


  


  


  Schließlich tauchten vor ihnen die Zinnen einer Burg auf, die von einer Stadt umgeben war. Die bestand aus einer Unzahl von Kuppeln und Türmen und lag an einer lang gezogenen Meeresbucht.


  Die Stadt hatte keine Umgrenzungsmauer, und auch die Mauer der Burg war keineswegs mit den Befestigungsanlagen von Elbenhaven oder irgendeiner anderen Stadt in Elbiana zu vergleichen. Die Bewohner schienen überhaupt nicht damit zu rechnen, dass dieser Ort jemals angegriffen werden könnte.


  Die Formen mancher Gebäude waren so verschnörkelt, dass man schon auf den ersten Blick erkennen konnte, dass sie unmöglich aus richtigem Stein oder einem anderen Baumaterial bestehen konnten.


  Es waren Gebäude aus purer Magie.


  „Anscheinend erneuern sie aber ständig die Zaubersprüche“, stellte Sarwen fest.


  „Natürlich“, sagte Caladir. „Andernfalls befänden sich bald dort, wo jetzt noch die drei Städte von Estorien liegen, nur noch Trümmerwüsten. Dies ist übrigens Estanor, unsere Hauptstadt. Seht ihr die große, messingfarbene Kuppel mit dem spitzen Turm darauf?“


  „Ist nicht zu übersehen“, fand Sarwen.


  „Dort hält Fürst Bolandor Hof.“


  „Ich dachte, dein Vater regiert von der Burg aus“, wunderte sich Daron.


  „Die Burg?“ Caladir lachte. „Die Burg war eines der ersten Gebäude, die von den Elben in Estorien errichtet wurden, aber heute wohnt dort niemand mehr. Ihre Mauern werden lediglich mit Zauberei aufrechterhalten, weil das Gemäuer und die Gebäude mit zu vielen Erinnerungen behaftet sind, um sie einfach verfallen zu lassen.“


  Daron ließ Rarax zunächst über der Stadt und der Bucht kreisen, um sich alles in Ruhe anzusehen. Die meisten Eldran, die überall umherwandelten oder einfach nur herumstanden, gaben nicht zu erkennen, dass sie das Riesenfledertier überhaupt bemerkten.


  Rarax hingegen ließ zwar hin und wieder ein Knurren hören, wenn er am Boden einen Eldran erblickte, dessen inneres Leuchten sehr stark war, aber insgesamt schien er keine Angst mehr vor ihnen zu haben.


  Vor der großen messingfarbenen Kuppel befand sich ein ausgedehnter Platz, der Daron gut geeignet für eine Landung erschien.


  „Jetzt wird sich zeigen, ob der Trank eurer Heilerin wirklich wirkt“, meinte Caladir.


  Daron beugte sich nach vorn und berührte Rarax leicht am Hinterkopf.


  „Nicht übermütig werden, Rarax! Jetzt zeigen wir dem Fürstensohn mit seinem zerschellten Himmelsschiff mal, was eine schöne, sanfte Landung ist.“


  Beinahe so, als wollte er Daron darauf eine Antwort geben, ließ Rarax einen dröhnenden Laut hören, so durchdringend, dass bis zum Horizont alle Eldran ebenso emporblickten wie die wenigen lebenden Elben, die die Straßen von Estanor bevölkerten.


  


  


  Rarax landete auf dem großen Platz vor der messingfarbenen Kuppel – mitten unter Elben und Eldran. Aber das Riesenfledertier blieb trotzdem ruhig.


  „Glaubst du, er bleibt einfach hier liegen, wenn wir absteigen?“, fragte Sarwen.


  „Ich bin mir ziemlich sicher.“


  „Vielleicht sollte ich mit einer beruhigenden Formel nachhelfen.“


  „Mach das nur. Schaden kann es nicht.“


  Sie stiegen vom Rücken des Riesenfledertiers. Dass Rarax offenbar keine Furcht mehr vor den Eldran hatte, zeigte sich auch daran, dass er seine Flügel sofort zusammenfaltete und nicht aufgefächert ließ, um gegebenenfalls mit einem Schnellstart fliehen zu können.


  Voller Bewunderung sahen sich Daron und Sarwen um. Unzählige Türme ragten in Estanor auf, und viele davon waren dermaßen gewunden und verschnörkelt, dass sie ohne Magie niemals hätten stabil bleiben können. Andere Gebäude standen auf so dünnen Säulen, dass auch bei ihnen nur ein starker Zauber verhindern konnte, dass sie sofort einstürzten. An anderen Gebäuden gab es freischwebende Dächer, die durch eine unsichtbare Kraft gehalten wurden.


  „Nicht alle diese Gebäude sind bewohnt“, erklärte Caladir. „Manche wurden nur deshalb errichtet, weil entweder ein Elb oder ein Eldran sie schön fand, aber nachdem sie fertig waren, verlor derjenige dann das Interesse daran.“


  „Kein Wunder, schließlich brauchen Eldran ja auch keine Häuser“, gab Daron zurück.


  „Ich weiß, das hat Malagond gesagt, aber man sollte das nicht verallgemeinern. Manche Eldran lieben es, durch die Mauern von großen Gebäuden zu sehen und durch Säulenhallen zu wandeln. Sie unterscheiden sich voneinander ebenso wie die Lebenden.“


  Die ganze Zeit schon hörte Daron eine sanfte Musik im Hintergrund. Tiefste Bassklänge und Stimmen erzeugten eine harmonische Melodie.


  „Das klingt ja wie bei einem der Konzerte, die in den Hallen von Elbenhaven gegeben werden“, wandte sich Sarwen in Gedanken an ihren Bruder, denn sie vernahm die Musik natürlich auch. „Nur besser.“


  Daron nickte leicht und lauschte einige Augenblicke.


  Caladir schien zu bemerken, wovon die Aufmerksamkeit der Zwillinge gefangen genommen wurde. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist der berühmte Gesang der Eldran. Man hört ihn ständig und fast überall im Land. Er kann auf die Dauer etwas lästig werden, aber wenn ihr ihn nicht mehr hören wollt, schirmt euch einfach dagegen ab. Das geht besonders leicht, weil es in Wahrheit nämlich keine Töne, sondern nur Klanggedanken sind, auch wenn man das kaum glauben mag. Konzentriert euch, und sie sind weg. Ehrlich.“


  „Es ist wunderschön“, meinte Sarwen.


  Der Gesang der Eldran wurde daraufhin sogar noch etwas lauter, so als wollten die Geister der Elben Daron und Sarwen auf diese Weise begrüßen.


  Rarax öffnete sein Maul stieß ebenfalls einen Laut hervor. Daron und Sarwen hatten eigentlich einen schrillen Misston erwartet, doch stattdessen drang ein gleichmäßiger, tiefer Brummlaut aus Rarax' Fledertierkehle, der erstaunlicherweise mit dem Gesang der Eldran einen völlig harmonischen Zusammenklang ergab.


  In der messingfarbenen Kuppel öffnete sich ein Tor, das zuvor nicht sichtbar gewesen war.


  „Folgt mir!“, forderte Caladir und ging voran.


  Als sie das Gebäude betraten, gelangten sie in einen hallenartigen Raum von enormer Größe. Die Wölbung der Decke war mit einem sich andauernd verändernden Wandbild versehen, das unzählige Gesichter zeigte. Elbengesichter, die ständig auf den Betrachter herabzusehen schienen und deren Blick einem folgte, wenn man weiterging.


  Manche trugen Kronen, andere Helme. Es waren Männer, Frauen und sogar Kinder, obwohl deren Zahl nicht groß war. Aber Elbenkinder waren zu allen Zeiten selten gewesen. Manche der Gesichter glaubte Daron zu erkennen. Er blieb einen Moment stehen und ließ den Blick schweifen.


  „Dieses Gemälde hat mein Vater vor Kurzem anfertigen lassen“, sagte Caladir. „Ein Schamane hat es nach den Anweisungen eines Eldrans mit magischer Farbe gemalt. Wenn man es lange genug ansieht, soll es einem nach und nach die Gesichter aller Elben zeigen, die jemals gelebt haben. Und manche behaupten sogar, dass man hin und wieder auch jene sieht, die noch gar nicht geboren sind.“


  Daron stutze, als er zwischen all den Gesichtern eines entdeckte, das ihn sehr intensiv ansah. Es war das Gesicht eines Königs. Er trug die Krone von Elbiana und außerdem um den Hals den Beutel mit den Elbensteinen. Als Daron etwas länger hinsah, war die ganze hoch gewachsene Gestalt des Königs zu sehen, auch das Elbenschwert Schicksalsbezwinger, mit dem König Keandir den Furchtbringer erschlagen hatte. Bei diesem Kampf war die Klinge gebrochen und hatte sich anschließend wieder zusammengefügt. Die Bruchstelle war noch zu sehen und machte das Schwert unverwechselbar.


  Zuerst glaubte Daron, dass dieser König sein Großvater war. Schließlich schien alles darauf hinzudeuten, auch wenn die Gesichtszüge ihm nur ähnlich waren und nicht vollkommen übereinstimmten.


  Doch dann erschrak Daron.


  „Nein“, durchfuhr es ihn. „Das ist nicht Großvater! Das bin ich selbst – nur älter!“


  Daron hatte dies kaum bemerkt, da zerliefen die Farben des Bildes, und das Gesicht veränderte sich völlig.


  


  


  In der Mitte der Halle stand ein leuchtender, kopfgroßer Kristall auf einem Steinblock. Dieser Kristall bildete das Zentrum der Halle. Zwei sehr durchscheinend wirkende Eldran-Wächter standen links und rechts daneben, und ein dritter Geisterelb ging auf die Ankömmlinge zu.


  „Da bist du ja, Bruder“, sagte der Eldran, der wie ein junger Elbenkrieger aussah. Allerdings leuchteten seine Augen sehr intensiv, und dieses Leuchten drang ihm auch aus dem Mund, wenn er ihn zum Sprechen öffnete.


  „Hyrandil!“, rief Caladir. „Mein großer Bruder und Aufpasser. Es hat mich gewundert, dass du mir nicht bis nach Elbenhaven gefolgt bist, wo ich jämmerlich Schiffbruch erlitt.“


  „Ich bin dir gefolgt“, widersprach Hyrandil, „sowie hundert andere Eldran auch. Allerdings ist Malagond wohl der bessere magische Spurenleser.“


  „Wie auch immer, jetzt bin ich wieder zu Hause. Darf ich vorstellen – Daron und Sarwen, die beiden Halbelben-Zwillinge, die über eine magische Kraft verfügen, wie sie angeblich nur die Magier und Schamanen der ganz alten Zeit in Athranor gehabt haben.“


  „Ich grüße euch.“ Hyrandils Augen leuchteten auf einmal nicht mehr so grell, und er bewegte die Lippen nicht, sodass auch kein Licht mehr aus seinem Mund drang.


  „Vielleicht nimmt er Rücksicht auf unsere Augen“, vermutete Sarwen.


  Daron bekam den Gedanken seiner Schwester zwar mit, antwortete aber nicht darauf. Zu sehr war er innerlich noch von dem gefangen, was er gerade in dem magischen Deckengemälde gesehen hatte.


  War das wirklich ein Bild aus der Zukunft gewesen? Stand es in Wahrheit schon fest, dass er einmal König des Elbenreichs und Nachfolger seines Großvaters werden würde, und nur er selbst wehrte sich noch dagegen? Oder war das, was er gesehen hatte, nur eine Möglichkeit von vielen, die nicht unbedingt Wirklichkeit werden musste?


  Daron nahm sich vor, entweder Caladir oder vielleicht sogar Fürst Bolandor darauf anzusprechen. Bestimmt wussten sie mehr darüber.


  „Mein Vater erwartet euch“, erklärte Hyrandil.


  


  


  Kapitel 8


  Fürst Bolandor


  


  Als Hyrandil die Gruppe an dem Kristall vorbeiführte, leuchtete dieser leicht auf. Daron spürte eine ungeheuere geistige Kraft, die von diesem Kristall ausging. Er hob die Hand. Ein blasser, kaum sichtbarer Blitz fuhr aus dem Kristall, teilte sich in fünf kleinere Blitze auf, die wie feinste Adern wirkten und genau in die Fingerspitzen von Darons Hand fuhren.


  „Vorsicht!“, warnte Hyrandil.


  Ein Strom von Gedanken drang in Darons Geist. Sie waren so viele und so ungeordnet, dass er sie zunächst als ein einziges Chaos empfand.


  Der Blitz brach ab.


  „Was ist das für ein Kristall?“, fragte Daron.


  „Das ist der Kristall des Geistes“, antwortete Hyrandil.


  „Ich habe noch nie einen Gegenstand gesehen, der so viel Kraft enthielt“, stellte Daron voller Bewunderung fest. „Doch irgendwie kommt mir diese Kraft bekannt vor.“


  „Es hat mit Andir zu tun“, wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihn. „Die erste Spur von ihm seit langem.“ Ihre Augen wurden für einen Moment schwarz. „Da ich bin mir sicher.“


  Andir, der größte Magier der Elbenheit und außerdem ein Onkel der beiden Zwillinge, hatte Elbenhaven verlassen, und es hieß, dass er ins Reich des Geistes eingegangen sei.


  „Alles Wissen und alle Gedanken der Elbenheit sind in diesem Kristall gespeichert“, sagte Hyrandil. „Man kann über ihn ins Reich des Geistes gelangen und dort alles erfahren, was jemals ein Elb wusste, und vielleicht sogar einiges, was sich erst in der Zukunft an Erkenntnissen ergeben wird. Allerdings muss man vorsichtig damit umgehen, sonst verwirrt es einen.“ Hyrandil legte Caladir die Hand auf die Schulter. „Mein Bruder hat leider zu häufig Verbindung ins Reich des Geistes gesucht. Daher hat er wohl die verrückte Idee, Schiffe bauen zu wollen, die fliegen können.“


  „Was ist dagegen einzuwenden, das Wissen der Vorfahren zu nutzen?“, fragte Caladir. „Die Magie der alten Zeit und all die Gedanken und Ideen unserer Ahnen sind in diesem Kristall zu finden. Das ist so faszinierend.“ Caladirs Augen leuchteten, während er dies sagte, nicht auf magische Weise, aber so, dass man ihm ansehen konnte, wie sehr ihn all das begeisterte. „Andir hat uns den Kristall gebracht, damit wir ihn auch benutzen. Darum sollte er auch frei für jeden zugänglich aufbewahrt werden.“


  „Hast du den Namen Andir erwähnt?“, hakte Sarwen nach.


  Caladir nickte „Ja. Er hat uns den Kristall übergeben.“


  „Wann war das?“


  „Vor meiner Geburt. Aber die ist ja noch nicht lange her. Danach ist er ins Reich des Geistes zurückgekehrt. Er dachte, dass das gesammelte Wissen der Elbenheit hier in Estorien am besten aufgehoben wäre.“


  „Und nicht bei uns in Elbiana“, stellte Daron irritiert fest. „Offenbar traut er den Magiern und Schamanen bei uns nicht zu, damit etwas anfangen zu können.“


  


  


  Hyrandil führte sie zu einer großen zweiflügeligen Tür, die in den Thronsaal führte. Der war sehr viel kleiner als die Halle mit dem Kristall.


  Eine runde Tafel befand sich in der Mitte des Raumes, und auf einem erhöhten Stuhl saß ein Elb, dessen Haar vollkommen weiß geworden war. Das musste Fürst Bolandor sein.


  „Vater, ich bringe dir die beiden Enkel von König Keandir“, sagte Caladir.


  „Schön, dass du gesund zurückgekehrt bist“, erwiderte Fürst Bolandor. „Wie mir Malagond berichtete, hast du mit deinem Himmelgefährt Schiffbruch erlitten, so wie ich es vorausgesagt habe.“


  „Vater, die alte Magie ist nicht so leicht anzuwenden, da unterlaufen einem schon mal ein paar kleinere Fehler, und dann klappt eben nicht alles so, wie man es geplant hat“, verteidigte sich Caladir. „Und außerdem …“


  „Genug davon“, sagte Fürst Bolandor. „Ich bin einfach sehr erleichtert darüber, dass ich nun nicht auch noch meinen zweiten Sohn nur als Geist um mich habe. Das hätte ich nicht verwinden können.“ Bolandor wandte sich an Daron und Sarwen. „Und ebenso froh bin ich, dass ihr beide eingetroffen seid. Denn wir brauchen eure Hilfe dringend. Hilfe, die eure starke Magie uns bringen könnte. Schließlich habt ihr zusammen mit dem Magier Andir ja auch schon den üblen Xaror besiegt.“


  „Das wir seid damals nur wenig gewachsen sind, scheint ihn nicht zu schockieren“, dachte Daron.


  „Vermutlich hat Malagond ihm auch dies bereits berichtet“, gab Sarwen zurück.


  „Oder er ist einfach nur ein sehr weiser Mann, der genau weiß, dass es auf die Kraft des Geistes und die Stärke der Magie ankommt und nicht darauf, ein Riese zu sein.“


  „Einfach nur ausgewachsen würde ja auch reichen, Daron“, erwiderte Sarwen mit einem Gedanken, in dem ein wenig von dem Ärger zum Tragen kam, den sie in dieser Sache gegen Daron hegte. Schließlich war es Darons Schuld, dass sie beide nicht weiter gewachsen waren. Sie selbst hätte nichts dagegen gehabt, aber da sich Elbenzwillinge im Wachstum nacheinander richteten, war auch sie körperlich ein Kind geblieben.


  „Das sollten wir ein andermal besprechen“, fand Daron.


  Neben dem Fürsten saß ein guter Bekannter der beiden. Lirandil der Fährtensucher begrüßte sie freudig.


  „Die Gefahr durch die Maladran bedroht ganz Estorien“, erklärte er. „Wir müssen etwas tun, um unseren alten Verbündeten zu helfen.“


  „Manchmal denke ich, dass es erst gestern war, dass euer Großvater König Keandir hier in Estorien war, um einen Pakt zwischen unseren Reichen zu schließen“, äußerte Fürst Bolandor versonnen.


  „Das muss während des Großen Krieges gewesen sein“, meinte Daron.


  „Möglich. Hier in Estorien verläuft die Zeit ja schneller als bei euch. Außerdem bin ich schon so alt, dass ich manchmal Schwierigkeiten habe, meine Erinnerungen in die richtige Reihenfolge zu bringen.“


  „Unser Großvater hat uns von dieser Reise nie Einzelheiten erzählt“, bekannte Daron. „Und auch nicht davon, wie es dazu kam, dass Ihr Euch vom Rest der Elbenheit getrennt habt und mit Euren Schiffen fortgezogen seid, um das wahre Bathranor zu finden.“


  Fürst Bolandor lächelte milde. „So schweigsam kenne ich euren Großvater gar nicht. Allerdings könnte es schon sein, dass er mir gegenüber etwas befangen ist. Wenn all dies vorbei ist und ihr nach Elbiana zurückkehrt, richtet König Keandir aus, dass nicht nur ich ihm verziehen habe, sondern auch mein Sohn Hyrandil.“


  Daron runzelte die Stirn. „Verziehen?“, fragte er. „Was sollte Hyrandil ihm denn verziehen haben?“


  „Dass er mich erschlagen hat“, sagte Hyrandil mit ruhiger Stimme.


  „Ihr sprecht wirklich von Keandir, dem König der Elben?“


  „Und eurem Großvater, ganz genau“, antwortete Hyrandil. „Aber er konnte nichts dafür, denn ein fremdes Wesen hatte von ihm Besitz ergriffen, das er später besiegte. Also gibt es nichts, weswegen er sich Vorwürfe zu machen braucht.“


  „Deswegen hat Großvater nie über Hyrandil sprechen wollen“, erkannte Daron.


  „Konzentriere dich lieber auf Rarax, Daron!“


  „Wieso?“


  „Er wirkt beunruhigt. Selbst durch die magischen Mauern dieses Palastes kann ich seinen erhöhten Herzschlag hören. Da stimmt was nicht.“


  In diesem Augenblick ertönte der lang gezogene Ton eines Horns – und dieses Signal bedeutete sowohl in Elbiana wie in Estorien dasselbe.


  „Eine Alarmfanfare!“, rief Hyrandil. „Wir werden angegriffen!“


  Der Klang dröhnte auf ungewöhnlich intensive Weise im Kopf, und Daron schloss daraus, dass er das Hornsignal nur als Gedanken wahrnahm und gar nicht wirklich hörte.


  „Wahrscheinlich deswegen, weil der Hornbläser weit entfernt ist“, fand Sarwen eine mögliche Erklärung dafür.


  „Aber dann kann die Gefahr noch nicht so groß sein“, glaubte Daron.


  „Abwarten.“


  „Wir müssen erfahren, was da draußen los ist!“, rief Fürst Bolandor und erhob sich aus seinem Thronsessel.


  Eigentlich erwarteten Daron und Sarwen, dass sie sich nun gemeinsam ins Freie begaben, aber da irrten sie.


  Der Fürst vollführte eine Handbewegung. Daraufhin begann der Boden des Thronsaals zu erzittern. Daron hatte das Gefühl, dass sie emporgetragen wurden.


  „Unser Riesenfledertier hat sich in die Lüfte erhoben!“, rief Daron, denn er sah in diesem Moment durch Rarax' Augen. Sarwen hatte recht gehabt, das Flugungeheuer war zutiefst beunruhigt. Aber entgegen den ersten Befürchtungen hatte dies nichts damit zu tun, dass es sich plötzlich wieder vor den Eldran ängstigte.


  „Ich sagte ja, er spürt etwas“, empfing Daron einen Gedanken seiner Zwillingsschwester.


  Fürst Bolandor machte erneut eine ausholende Bewegung mit dem Arm. Dabei murmelte er ein paar Worte in jener Sprache, die man in der ganz alten Zeit in Athranor verwendet hatte und die allenfalls noch für Zaubersprüche benutzt wurde.


  Das Dach des Thronsaals verschwand und auch ein Teil der Wände. Nun wurde offenbar, dass so gut wie alles am Palast des Fürsten aus reiner Magie bestand.


  „Er stammt eben aus einer Zeit, als die Magie der Elben noch stärker war!“, sandte Sarwen einen staunenden Gedanken an Daron.


  Der Thronsaal ohne Dachgewölbe bildete nun die Spitze eines Turms, der aus der messingfarbenen Kuppel emporgewachsen war und noch immer weiter in die Höhe strebte. Die Wolkendecke kam immer näher. Von den äußeren Wänden war nur eine Brustwehr mit Zinnen geblieben, wie Daron sie von jedem anderen Wachturm kannte.


  Daron lief zu den Zinnen. In der Ferne sah er Rarax fliegen. Das Riesenfledertier entfernte sich. Von unten dröhnte der Gesang der Eldran. Aber er hatte sich verändert, war auf einmal unharmonisch, und nackte Angst schien darin mitzuschwingen.


  Dann wurde er von einem erneuten Hornsignal-Gedanken übertönt, der so stark in Darons Geist schrillte, dass es fast schmerzte.


  „Das ist Merandil der Hornbläser“, sagte Fürst Bolandor. Er trat zu Daron und deutete mit der Hand auf die Bucht von Estanor hinaus. „Er ist ein Eldran, und ich habe ihn gebeten, sich am Ausgang der Bucht zu postieren, um uns zu warnen, wenn die schwarzen Schiffe der Maladran wieder auftauchen.“


  „Und das ist jetzt geschehen?“, vergewisserte sich Daron, der wusste, wer Merandil war.


  Fürst Bolandor nickte und umfasste dabei den Griff des Schwertes, das er an der Seite trug. „So ist es. Es ist zwar schon beobachtet worden, dass die Geisterschiffe der Maladran auch über Land fahren, aber das tun sie nur, wenn es einen triftigen Grund dafür gibt. Vermutlich kostet es die Maladran erheblich viel Kraft.“


  „Was wollen die Vergessenen Schatten von Euch und Eurem Reich?“, fragte Daron.


  „Es heißt, dass sie immer mehr verblassen und irgendwann ganz in ihre eigene Welt entschwinden. Es sei denn, sie finden einen starken Geist, der sie anführt. Manchmal ist es ein Lebender, aber sehr selten auch einer aus ihren eigenen Reihen. Du hast sicher beim Flug hierher gesehen, dass sich die Eldran zu Gruppen zusammenfinden, wenn sie auf den Hügeln wandeln.“


  Daron nickte.


  „Die Maladran tun das auch“, erklärte Fürst Bolandor. „Wenn sich ein starker Geist findet, der sie anführt, oder jemand sie unvorsichtigerweise beschwört, weil er denkt, dass sie ihm dienen könnten, kommen sie zusammen und bilden eine Art Stamm. Doch was dieser Stamm will, weiß ich nicht genau. Vermutlich ist es reine Zerstörungswut, die sie antreibt.“


  „Die Maldran haben südlich in Esthaven schwere Verwüstungen angerichtet“, mischte sich Lirandil ein. „Die Magie der Gebäude wurde so geschwächt, dass die meisten eingestürzt sind und man sie überwiegend mit ganz neuem Zauber wieder aufbauen muss. Und außerdem haben sie zahllose Eldran mit schwarzen Pfeilen und Klingen getroffen. Manche wurden vernichtet, aber viele auch verwandelt.“


  „Malagond hat uns davon erzählt“, sagte Daron.


  Rarax entfernte sich immer weiter.


  „Komm her!“, versuchte Sarwen ihn zur Rückkehr zu bewegen, aber das Riesenfledertier gehorchte nicht. „Probier du es, Daron. Oder noch besser: Lass uns unsere Gedankenkräfte vereinen.“


  Rarax hatte den Horizont schon fast erreicht und stieß einen kreischenden Laut aus, so als wollte er gegen den mit geballter magischer Kraft versehenen Befehl der beiden Elbenzwillinge protestieren.


  „Na los, umdrehen und her mit dir!“


  Endlich gehorchte Rarax, drehte tatsächlich um und kehrte mit schnellen Flügelschlägen zurück. Er hielt genau auf den Turm zu, der aus der goldenen Kuppel emporgestiegen war. Immer näher kam das große Flugungeheuer.


  „Und ihr seid sicher, dass dieses Monstrum auf euch hört?“, fragte Fürst Bolandor zweifelnd.


  „Die haben das schon im Griff“, versicherte Caladir. „Schließlich bin ich den ganzen Weg von Elbenhaven bis hierher mit ihnen geflogen und habe mich so sicher gefühlt wie sonst kaum irgendwo.“


  „Wenn man ansonsten mit fehlerhaft gebauten und mit falscher Magie versehenen Himmelsschiffen durch die Gegend fliegt, hat man vielleicht auch nicht den richtigen Vergleich“, dachte Sarwen, während Rarax zur Landung ansetzte.


  Fürst Bolandor und der Fährtensucher Lirandil traten zurück, ebenso wie Hyrandil. Er war zwar ein durchscheinender Eldran, aber er vertraute offenbar nicht darauf, dass das Flugungeheuer vermutlich einfach durch ihn hindurchgeflogen wäre, ohne ihm zu schaden.


  Rarax setzte mit den Krallenfüßen auf der großen runden Tafel in der Mitte des Turmes auf. Die Flügel ließ er allerdings ausgebreitet, so als wollte er jeden Moment wieder in die Lüfte steigen. Zweimal ließ er die Schwingen auf- und niedersinken und erzeugte damit einen heftigen Wind.


  „Ich glaube, er will uns etwas zeigen“, glaubte Daron.


  Das Riesenfledertier ließ ein dumpfes Knurren hören.


  „Untersteh dich, jetzt einfach davonzufliegen!“, warnte Sarwen mit einem sehr eindringlichen Gedanken, woraufhin das Riesenfledertier nur noch ein unwilliges Schnaufen von sich gab.


  Die Zwillinge kletterten auf Rarax' Rücken. Caladir wollte es ihnen gleichtun, aber Fürst Bolandor hielt seinen Sohn zurück.


  „Wage das ja nicht! Nicht noch einmal! Du hast für die nächsten zweihundert Jahre genug Flugabenteuer erlebt!“


  


  


  


  Kapitel 9


  Die schwarzen Schiffe


  


  Rarax stieg mit heftigem Flügelschlag auf, und schon wenig später blickten Daron und Sarwen aus großer Höhe auf Estanor hinab.


  Der Turm, der aus der messingfarbenen Kuppel emporgestiegen war, wuchs noch ein bisschen weiter in die Höhe.


  Das Riesenfledertier ließ ihn rasch hinter sich.


  „Dann bring uns mal dorthin, wo du meinst, uns etwas zeigen zu müssen“, wandte sich Daron mit einem Gedanken an Rarax und hielt die geistigen Zügel locker.


  Rarax folgte dem breiten Meeresarm, der Bucht von Estanor.


  Die ganze Zeit über, da sie an der Küste der Bucht entlangflogen, sahen sie Eldran, die Richtung Süden zogen. Manche von ihnen schritten wie lebende Elben dahin, andere schwebten dicht über den Boden, ohne dabei die Beine zu bewegen, und wieder andere ritten auf schnellen Eldranpferden.


  Aber allen gemein war die Richtung.


  „Sie fliehen nach Estanor“, sagte Daron.


  Dort, wo die Bucht ins offene Meer mündete, waren nur vereinzelte Eldran zu sehen.


  Genau an dem Punkt, an dem sich das Land am weitesten ins Meer erstreckte, stand ein hoher Turm. An seiner Spitze brannte ein Leuchtfeuer, und neben diesem stand ein Eldran, der immer wieder jenes Horn blies, dessen Signal man nur in Gedanken hören konnte und das deswegen umso weiter vernehmbar war.


  „Das ist Merandil der Hornbläser“, erkannte ihn Sarwen.


  „Und dort hinten am Horizont sind die schwarzen Schiffe der Maladran“, ergänzte Daron, Rarax stieß einen durchdringenden Ruf aus, so als wollte er diese Aussage lautstark bekräftigen. „Wir sollten uns das mal aus der Nähe ansehen“, schlug Daron mit einem Gedanken vor.


  „Ich wäre dafür, dass wir zuerst mal den Hornbläser über die Lage befragen“, widersprach Sarwen. „Merandil wird uns vielleicht noch ein paar Ratschläge mit auf den Weg geben können, was wir beachten sollten, wenn wir uns den Schiffen der Maladran nähern.“


  „Ach, auf ein paar ermahnende Worte kann ich verzichten.“


  „Daron!“


  „Ist doch wahr. Fürst Bolandor wusste auch nicht besonders viel. Die Bewohner Estoriens scheinen vor allem Angst vor den Maladran zu haben.“


  „Wir sollten nicht leichtsinnig werden, Daron. Du hast doch mitbekommen, wie Malagond angegriffen wurde. Und auch, wenn Fürst Bolandor aus irgendeinem mir nicht ganz ersichtlichen Grund seine Hoffnung auf uns setzt, wissen wir doch noch nicht einmal, wie man einen Maladran bekämpfen kann.“


  Daron seufzte.


  Sie hatten sich schon ein ganzes Stück von der Küste entfernt. Dennoch hätte ein Menschenauge die schwarzen Schiffe nicht sehen können. Aber für die Augen eines Elben war das kein Problem. Mindestens zwei Dutzend waren es.


  „Herrscht dort draußen eigentlich noch die Zeit Estoriens oder jene, wie sie außerhalb des Landes der Geister üblich ist?“, wandte sich Daron mit einem Gedanken an seine Schwester.


  „Frag mich was Leichteres“, gab sie zurück.


  Daron ließ Rarax umdrehen und zu Merandils Turm fliegen. Das Riesenfledertier protestierte dagegen mit einem lauten Schnauben, aber Daron duldete keinen Widerspruch. „Du hast uns gezeigt, was wir uns ansehen sollten, jetzt müssen wir etwas in Erfahrung bringen.“


  „Hast du eigentlich mal überlegt, wieso Rarax die Maladran offenbar auf eine so weite Entfernung hinweg spüren konnte?“, fragte Sarwen.


  „Keine Ahnung. Aber das werden wir vielleicht noch herausfinden.“


  „Möglicherweise hängt es damit zusammen, dass er ein Geschöpf der Finsternis ist.“


  „Leider kann er nicht reden, sonst könnten wir ihn einfach fragen. Und seine Gedanken sind so fremdartig, dass sie sich nicht in Worte fassen lassen.“


  „Was das angeht, sollten wir bei Gelegenheit mal nach einer magischen Lösung suchen.“


  


  


  Rarax landete etwas widerwillig auf dem Turm des Hornbläsers. „Los, Flügel zusammenfalten! Sonst wirkst du zu beängstigend!“, befahl Daron, und Rarax gehorchte knurrend.


  „Seid gegrüßt, werter Merandil!“, rief Sarwen dem Hornbläser zu. Sie und Daron stiegen von Rarax' Rücken, während Merandil die beiden Elbenkinder stirnrunzelnd ansah.


  „Daron und Sarwen! Schön, dass ihr nach Estorien gekommen seid! Allerdings …“


  „Jetzt sagt nicht auch, Ihr hättet erwartet, dass wir inzwischen schon etwas erwachsener wären“, schnitt Daron ihm das Wort ab.


  „Genau darauf wollte ich hinaus“, gestand Merandil und seufzte. „Lange ist es her, seit ich mit Eurem Großvater das Zwischenland erreichte, auch wenn es mir manchmal vorkommt, als wäre es erst gestern geschehen.“


  „Im Moment geht es nicht um alte Zeiten, werter Merandil“, erwiderte Daron. Er deutete hinaus aufs Meer, wo sich die schwarzen Schiffe auf breiter Front der Bucht von Estanor näherten. „Fürst Bolandor erwartet von uns, dass wir ihm mit unseren magischen Fähigkeiten helfen, die Maladran zu vertreiben.“


  „Das dürfte nicht so leicht werden“, erklärte Merandil. „Oder glaubt ihr vielleicht, es wäre nicht schon alles versucht worden, um diese Bestien fernzuhalten?“


  „Bestien?“, fragte Sarwen stirnrunzelnd. „Aber auch die Maladran waren doch einmal Elben!“


  „Ja, aber gewissenlose Schurken! Abschaum! Mörder! Nun sind sie durch und durch böse Seelen, und die Elbenheit würde sie am liebsten vergessen! Man nennt sie nicht umsonst die Vergessenen Schatten.“


  „Und doch scheint es unmöglich, dass man sie wirklich vollkommen vergisst“, erwiderte Daron. „Sonst würde man nicht all die schauerlichen Dinge über sie erzählen.“


  „Mag sein“, sagte Merandil. „Einen guten Rat gebe ich euch: Ruft niemals einen Maladran bei seinem Namen.“


  „Wieso sollten wir? Wir kennen doch gar keinen von ihnen“, meinte Daron.


  Merandil hob die Augenbrauen und murmelte: „Da seid euch mal nicht zu sicher.“


  „Kann man nicht einen magischen Bann errichten, sodass sie nicht an Land gehen können?“


  „Das ist schon geschehen“, erklärte Merandil. „Nur vermag auch ein solcher Zauber die Vergessenen Schatten nicht abzuwehren. Und es werden immer mehr. Aus welchen Geisterwelten sie auch immer so plötzlich kommen mögen, diese Küste scheint zurzeit eine besondere Anziehungskraft auf sie auszuüben.“


  


  


  Daron spürte plötzlich, wie der Untergrund zu seinen Füßen zitterte. Ein Riss zog sich durch das Gestein und verzweigte sich. Rarax spreizte sofort die Flügel und stieß einen erschrockenen Laut aus, der wie ein heiseres Krächzen klang.


  „Was ist das denn?“, rief Sarwen.


  „Ah, immer die gleichen Probleme“ schimpfte Merandil. „Es ist ein alter Zauber, der diesen Turm aufrechterhält. Man hätte ihn besser mal vor hundert Jahren erneuern sollen, aber es hat niemand daran gedacht. Und da die meisten Eldran geisterhaft sind, sodass sie kein eigenes Gewicht haben, ist niemandem aufgefallen, wie baufällig dieser Turm geworden ist.“


  „Dann sehen wir besser zu, dass wir hier fortkommen“, meinte Daron, aber als er einen Schritt auf Rarax zuging, brach unter seinen Füßen ein ganzes Stück aus dem Boden und fiel ins Innere des Turms.


  Daron erstarrte.


  Insgeheim wartete er auf den Aufprall des Gesteinsbrockens, aber der blieb aus.


  „Dachte ich’s mir doch!“, wandte sich Sarwen mit einem ärgerlichen Gedanken an Daron. „Reine Magie! Bei der Erschaffung dieses Turms ist noch nicht einmal ein einziger echter Stein verwendet worden. Der Brocken hatte sich bereits vollkommen aufgelöst, ehe er den Grund erreichen konnte.“


  Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf Rarax zu und merkte, dass auch unter ihren Füßen der Boden nachgab. Ganze Brocken brachen weg.


  Rarax stob in die Höhe. Schon der leichte Druck, den er dabei mit seinen Krallen ausübte, riss ein großes Loch in den Boden, und ein Teil der Brustwehr brach heraus und fiel in die Tiefe. Nur wenige Steine erreichten den Erdboden, und auch diese lösten sich nach wenigen Augenblicken vollständig auf.


  „Besser nicht bewegen!“, riet Merandil, während Rarax kreischend über ihnen kreiste.


  „Na, wunderbar! Ein ganz toller Ratschlag!“, dachte Daron ärgerlich.


  „Ist wohl trotzdem besser, wir halten uns daran“, antwortete ihm Sarwen mit einem Gedanken. Als unter ihr der Boden weiter wegbrach und sie deshalb doch einen Schritt zurücktrat, warnte Merandil sie noch einmal: „Vorsicht!“


  Beide Zwillinge hatten innerhalb von Augenblicken keinen Grund mehr unter den Füßen. Sie wichen vor dem wachsenden Loch zurück und wären in die tiefe Dunkelheit des Turms gestürzt, hätte Merandil nicht urplötzlich und mit einer Schnelligkeit, die man dem Eldran gar nicht zugetraut hätte, zugegriffen.


  Alles geschah innerhalb eines Wimpernschlags. Die Gesichtszüge des Eldran verschwammen, und sein gesamter Körper wurde zu einer einzigen Lichtgestalt, dann packte er beide Elbenkinder mit seinen leuchtenden Armen, was keine besondere Mühe für ihn bedeuten schien.


  Daron und Sarwen schwebten über dem gähnenden Loch, jeder unter einem Arm des Eldran geklemmt. Dieser schritt scheinbar gewichtslos über den Abgrund, blickte kurz in die Tiefe und meinte: „Gut, dass ihr nicht da unten gelandet seid. Ich glaube, einen so tiefen Sturz kann man nicht mal mit Magie abmildern.“


  Rarax flatterte herbei und stand für wenige Augenblicke in der Luft, während seine Flügel heftig auf- und niederschlugen. Daron und Sarwen kletterten geschwind auf seinen Rücken, auf den auch Merandil Platz nahm, sodass alle drei schließlich auf dem Riesenfledertier saßen. Rarax gewann wieder an Höhe, während unter ihnen weitere Gesteinsbrocken aus den Mauern des Turms brachen. Tiefe Risse wurden überall in dem aus reiner Magie erschaffenen Gebäude sichtbar und verzweigten sich wie feine Adern. Daron und Sarwen klammerten sich am dichten Fell von Rarax fest, während unter ihnen der Turm vollends einstürzte.


  Merandil wäre um ein Haar von Rarax Rücken geschleudert worden, denn er war schlichtweg zu leicht und hatte sich zunächst auch nicht richtig festgehalten.


  Rarax flog auf das Meer hinaus, den schwarzen Schiffen entgegen.


  Merandil hielt sich nun ebenfalls an Rarax Rücken fest und gewann wieder an Gestalt. Das Leuchten wurde schwächer und sein Gesicht wieder deutlich erkennbar. Nach kurzer Zeit waren sogar wieder Einzelheiten seiner Kleidung zu sehen.


  Sein Horn allerdings trudelte in die Tiefe wie eine Feder im Wind.


  „Mach deinem Reittier mal klar, dass ich dieses Horn unbedingt wiederhaben muss!“, forderte Merandil von Daron.


  Der Elbenjunge ließ Rarax eine Schleife fliegen, die sie unter dem nach unten trudelnden Horn brachte. Das Instrument schien im Moment völlig aus Licht zu bestehen. Merandil griff danach und bekam es zu fassen. Sofort setzte er es sich an den Mund, um damit ein Signal zu geben. Es unterschied sich deutlich von den Tönen, die er bis dahin geblasen hatte.


  „Denkt Ihr, dass Ihr die Maladran auf diese Weise erschrecken könnt, werter Merandil?“, fragte Daron.


  „Ganz gewiss nicht“, erwiderte der Hornbläser. „Offenbar seid ihr zwei mit der alten Signalsprache der elbischen Hornbläser nicht vertraut. Ich habe mich abgemeldet, damit niemand denkt, mir wäre etwas zugestoßen, nur weil ich keine Signale mehr gebe.“


  „Ihr seid wirklich ein pflichtbewusster Hornbläser“, sagte Sarwen in bewunderndem Tonfall.


  „Das war ich schon, bevor ich starb“, erklärte Merandil. „Früher diente ich Eurem Großvater, jetzt tue ich das Gleiche für Fürst Bolandor.“


  


  


  Daron brauchte nicht viel magische Kraft aufzuwenden, um Rarax auf eines der schwarzen Schiffe zufliegen zu lassen. Das Riesenfledertier schien ebenso neugierig auf die Vergessenen Schatten zu sein wie seine Reiter.


  Das Schiff, dem sie sich näherten, führte die herannahende Flotte an.


  Mindestens hundert Maladran befanden sich an Bord. Manche von ihnen waren nichts als schattenhafte Umrisse von Kriegern und bestanden aus reiner Schwärze. Gesichtslose Schatten, ging es Daron schaudernd durch den Kopf.


  Aber hin und wieder, wenn sich eine dieser Schattengestalten bewegte, glaubte er für einen Moment etwas zu sehen. Totenschädel schimmerten kurz durch die Schwärze hindurch. Manchmal waren auch an den Händen Knochen zu sehen.


  Daron ließ Rarax einen Halbkreis ziehen und sorgte dann mit ein paar sehr klaren Gedankenbefehlen dafür, dass das Riesenfledertier noch einmal über das Schiff hinwegflog, diesmal allerdings deutlich tiefer.


  „Nehmt euch in Acht. Mit den Vergessenen Schatten ist nicht zu spaßen“, erklärte Merandil. Er befestigte das Horn an seinem Gürtel, dessen Schnalle manchmal grell leuchtete, wie Daron bereits festgestellt hatte.


  Auf dem Rücken trug der Geisterelb einen Köcher mit Pfeilen und einen elbischen Kurzbogen, wobei die meiste Zeit über nur deren Umrisse zu erkennen waren. An seiner Seite hing ein schmales Schwert aus Elbenstahl. Der Helm war eigentlich silberfarben und in der Mitte mit einem rubinroten Streifen Elbensamt besetzt, auf das mit goldenem Garn ein paar magische Schutzzeichen aufgestickt waren. Allerdings konnte man diese Einzelheiten immer nur dann erkennen, wenn das Leuchten, das aus dem Eldran drang, etwas schwächer wurde.


  Merandil nahm den Bogen vom Rücken und legte einen gleißenden Lichtpfeil ein. Der wirkte wie ein helles Gegenstück zu den Pfeilen der Maladran, die aus reiner Finsternis zu bestehen schienen. „Besser, man ist auf alles vorbereitet“, meinte er dazu. „Jedenfalls möchte ich weder vernichtet noch in einen Maladran verwandelt werden.“


  


  


  Kapitel 10


  Maladran-Pfeile


  


  Unter den Maladran auf dem schwarzen Schiff entstand Unruhe. Wüste Schlachtrufe hallten von unten herauf. Die meisten waren nur Gedanken und in Wahrheit gar nicht zu hören. Allerdings waren sie deswegen auch besonders unangenehm. Sie dröhnten regelrecht im Kopf. Daron und Sarwen versuchten sich so gut es ging dagegen abzuschirmen.


  Einige der Maladran nahmen ihre Bögen vom Rücken und legten Pfeile ein. Daron lenkte das Riesenfledertier seitwärts, aber es war unmöglich, all diesen Geschossen auszuweichen, denn Dutzende von pechschwarzen Pfeilen sirrten durch die Luft. Die ersten wehrte Sarwen ab, indem sie die Hand hob und die schwarzen Geschosse mit ihren magischen Kräften ablenkte. Die Pfeile stießen ins Wasser, tauchten zischend ins Meer, und Schwarzlicht sprühte hervor.


  Daron hingegen konzentrierte sich darauf, Rarax einen möglichst großen Abstand zu dem schwarzen Schiff gewinnen zu lassen.


  „Na los! Schneller!“, trieb er das Riesenfledertier mit einem entschlossenen Gedanken an.


  Auch die Maladran auf den anderen Schiffen schossen nun ganze Salven von schwarzen Pfeilen ab.


  Es blieb Daron nichts anderes übrig, als diese Geschosse ebenfalls mit magischen Kräften abzuwehren. Er hob die Hände, ließ einen magischen Schild entstehen, gegen den gleich ein halbes Dutzend Pfeile prallte. Blaue Funken sprühten dabei ebenso wie Schwarzlicht, sodass es für Augenblicke fast unmöglich war, irgendetwas zu sehen. Rarax stieß kreischende Laute aus.


  Es mochte zwar sein, dass er als Geschöpf der Finsternis zu Anfang eine gewisse Verwandtschaft zu diesen finsteren Schattenwesen empfunden hatte, aber so hatte er sich diese erste Begegnung ganz sicher nicht vorgestellt.


  Merandil schoss nun seine Lichtpfeile ab und traf einen der Maladran. Daraufhin wurde die Schattengestalt von dem gleißenden Licht des Pfeils erfüllt, und innerhalb weniger Herzschläge verwandelte sich der Schatten in eine Lichtgestalt, die so grell leuchtete, dass es blendete.


  „Er hat sich in einen Eldran verwandelt!“, stellte Daron in Gedanken fest.


  „Das scheint ja ziemlich leicht vonstatten zu gehen“, gab Sarwen zurück.


  „Und Merandil scheint es darauf anzulegen, so viele Maladran wie möglich zu erwischen!“


  „Warum auch nicht? Sie sind abgrundtief böse, und es ist besser, wenn aus ihnen Eldran werden, oder?“


  Innerhalb weniger Augenblicke traf Merandil noch drei weitere Maladran, die ebenfalls zu leuchtenden Eldran wurden.


  Die Verwandelten hatten kaum richtig begriffen, wie ihnen geschah, da zogen die verbliebenen Maladran ihre Schattenschwerter und griffen sie an. Jeder der gerade zu Eldran Verwandelten, der von einer der Maladran-Waffen getroffen wurde, veränderte sich erneut und wurde wieder ein Schatten.


  Manche der Eldran wehrten sich jedoch, zogen ihre Schwerter und lenkten die Hiebe der Maladran ab. Klingen aus purer Finsternis trafen auf solche, die aus gleißendem Licht bestanden, und es zischte und klirrte. Manchmal griff die Finsternis auf das hell leuchtende Schwert über und breitete sich von dort aus auf den Eldran aus. Aber hin und wieder war es auch umgekehrt, und Licht sprang auf den Maladran über und erfüllte ihn wenige Augenblicke später vollends.


  Daron hatte inzwischen dafür gesorgt, dass Rarax so hoch über den schwarzen Schiffen flog, dass die von unten emporgeschossenen dunklen Pfeile weder ihn noch die drei Reiter des Riesenfledertiers erreichen konnten.


  „Flieg tiefer“, forderte Merandil, der abermals einen Lichtpfeil eingelegt hatte. Daron fragte sich, wann sein Vorrat wohl aufgebraucht war, aber es leuchtete so gleißend aus dem Köcher des Eldran, dass selbst ein Elbenauge nicht zu sehen vermochte, wie viele Pfeile noch darin steckten. „Na, los, Daron, worauf wartest du?“


  „Könnt Ihr nicht von hier oben schießen?“, fragte Daron.


  „Es ist zu weit!“, widersprach der Hornbläser. „Die Peile verlieren zudem an Kraft, je weiter das Ziel entfernt ist. Und es kommt bei den Maladran darauf an, dass ein Pfeil oder eine andere Waffe mit möglichst viel magischer Kraft aufgeladen ist, sonst kann man sich die Mühe gleich sparen.“


  „Ihr glaubt doch wohl nicht, dass wir hier sind, um auf diese Weise auf unbestimmte Zeit eine ganze Flotte von Maladran aufzuhalten“, rief Sarwen. „Das übersteigt unsere Kräfte, werter Merandil.“


  „Seit ihr dazu nicht hier?“, fragte der Hornbläser. „Als Malagond von seiner Reise nach Elbenhaven zurückkehrte und eure Ankunft ankündigte, hat er jedenfalls solche Hoffnungen erweckt.“


  „Diese Hoffnungen waren vielleicht etwas übertrieben“, dachte Sarwen. Aber an diesem Gedanken ließ sie lediglich Daron teilhaben und sprach ihn nicht laut aus.


  „Du bist ziemlich erschöpft, was?“, fragte Daron.


  „Du etwa nicht?“


  „Doch.“


  „Es kostet ganz schön Kraft, diese Angriffe abzuwehren. Auf diese Weise können wir nicht lange standhalten.“


  „Ich weiß, Sarwen. Ich weiß.“


  Die Augen der beiden Zwillinge waren vollkommen schwarz, denn sie konzentrierten ihre ganze Magie.


  Daron wollte Rarax zurück Richtung Küste lenken, aber das war schwieriger als gedacht. Eine seltsame Kraft wirkte wie ein Widerstand.


  „Das ist der Bann, der den Eingang zur Bucht von Estanor schützt“, erklärte Merandil, als Daron es zur Sprache brachte. „Er macht die Maladran-Schiffe langsamer, auch wenn er sie nicht aufhalten kann. Und dasselbe passiert jetzt mit dem Riesenfledertier.“


  Rarax kreischte laut auf, als er versuchte, den Bann zu überwinden.


  „Ist er stark genug?, fragte Sarwen mit einem besorgten Gedanken.


  „Ich denke schon. Wir werden ihn allerdings auf magische Weise zusätzliche Kraft geben müssen.“


  „Den Bann könnte ich leicht aufheben, aber dann gelangen die Schiffe der Maladran schneller zur Küste.“


  „Und genau das soll nicht passieren“, dachte Daron, der daraufhin eine Stärkungsformel rief. Die sorgte dafür, dass Rarax mit heftigem Flügelschlag einen größeren Abstand zwischen sich und die ersten der schwarzen Schiffe legen konnte.


  Mit einem kurzen Blick aus den Augenwinkeln stellte der Elbenjunge fest, dass an der Küste eine leuchtende Wand erschienen war, die immer länger wurde.


  Daron kniff die Augen zusammen.


  „Nein, das ist keine Wand aus Licht“, stellte er fest. Das waren Reihen von Eldran-Kriegern. Ein Teil von ihnen ritt zu Pferd. Das Leuchten, das von ihnen ausging, überstrahlte ihre Erscheinung, sodass selbst ein Elb ihre Reihen im ersten Moment nur als leuchtende Wand wahrnahm.


  Zahlreiche Bogenschützen befanden sich unter ihnen, aber auch Speerwerfer und Krieger mit Schwert und Schild.


  Sie erwarteten die schwarzen Schiffe und machten sich bereit, die Maladran abzuwehren.


  Weitere Krieger sammelten sich am anderen Ufer der Bucht, und einige ritten sogar über das Wasser und postierten sich genau dort, wo die schwarzen Schiffe in die Bucht hineinfahren würden.


  „Na endlich!“, rief Merandil und blies noch einmal sein Hornsignal. „Fürst Bolandor hat sich doch noch dazu aufgerafft, die Eldran-Krieger herzuschicken.“


  „Und warum hat er das bisher nicht getan?“, fragte Daron.


  „Weil er ein Zögerer ist. Manchmal habe ich den Eindruck, dass nicht nur die Zeit langsamer in Estorien verläuft, sondern auch der Verstand langsamer arbeitet.“


  


  


  Inzwischen waren sämtliche Maladran, die durch Merandils Pfeile getroffen und in Eldran verwandelt worden waren, wieder zu Schatten geworden. Und während Rarax immer schwerer vorwärts kam, holten die schwarzen Schiffe auf, kamen näher. Rarax schien erschöpft, und auch Daron und Sarwen hatte der magische Abwehrkampf gegen die Pfeile der schattenhaften Krieger einiges abverlangt.


  Ein großes, langes Schiff kam besonders gut gegen den Widerstand des Banns an. An Deck stand ein Maladran, der die Arme ausbreitete und eine Formel rief. Schwarzlicht blitzte aus seinen Händen und sprühte in Fontänen empor, die bis über die Mastspitze reichten.


  „Kennst du diese Formel?“, fragte Daron.


  „Ja. Reine Elbenmagie, aber er benutzt auch die Kraft der Finsternis, genau wie wir oder unser Großvater. Und die Stimme …“


  „Das ist keine Stimme, Sarwen. Es sind nur Gedanken.“


  „Ja, mag sein, aber …“


  „Es befinden sich unter den Maladran offenbar auch ehemalige Magier, die nichts von ihrer Kunst verlernt haben.“


  Erneut wurden Pfeile in Rarax' Richtung geschossen, doch es war für Sarwen ein Leichtes, sie abzuwehren. Dann aber stellten sich auf zwei Schiffen die Bogenschützen in Gruppen zusammen und schossen ganze Salven ab. Da der Abstand noch verhältnismäßig groß war und die Pfeile außerdem gegen die Abwehrrichtung des magischen Banns flogen, hatten sie weniger Kraft.


  Doch auf einmal entfaltete die Formel des Maladran-Magiers ihre Wirkung. Sein Schiff wurde noch schneller, und die Pfeile, die von dort abgeschossen wurden, gewannen an Reichweite.


  Einer davon traf Rarax.


  Das Riesenfledertier brüllte laut auf, während pure Dunkelheit seinen Körper zu erfüllen begann. Es sackte ein ganzes Stück in die Tiefe, wo es noch viel leichter von den Pfeilen der Maladran getroffen werden konnte.


  Daron konzentrierte seine Kräfte. Er packte Rarax am Nacken. Blitze zuckten aus seinen Händen, um die finstere Magie zu bekämpfen, die mit den Pfeilen übertragen worden war.


  Das Flugungeheuer sank noch tiefer, verlor dabei auch an Geschwindigkeit und schwebte schließlich genau über dem Schiff mit dem Maladran-Magier, der seine Zaubersprüche mit heiserer Stimme rief, deutlich für jedes Elbenohr vernehmbar.


  Sarwen erstarrte. Daron spürte ein tiefes Erschrecken in ihr. Für einen Moment vernachlässigte sie die Abwehr weiterer Pfeile, und Daron selbst hatte zu viel damit zu tun, Rarax unter Kontrolle zu halten, als dass er sie hätte unterstützen können.


  Ein schwarzer Pfeil sauste dicht an Sarwens Kopf vorbei und traf Merandil den Hornbläser, der gerade damit beschäftigt war, selbst den Bogen zu spannen.


  Zischend und Schwarzlicht sprühend fuhr ihm das Geschoss in die Brust, und das Licht, das den Eldran bis dahin vollkommen erfüllt hatte, verlosch von einem Augenblick zum anderen. Stattdessen wurde er innerhalb eines einzigen Wimpernschlags zu einem Schatten. Nur noch die Umrisse des Hornbläsers waren zu sehen.


  


  Merandil stieß einen verzweifelten Schrei auf, aber dieser Ruf verwandelte sich in einen völlig unverständlichen Laut, verstummte dann und war nur noch ein Gedanke, der schmerzhaft in Darons und Sarwens Köpfen dröhnte.


  Der Schatten, zu dem Merandil geworden war, beugte sich vor und stürzte sich auf Sarwen.


  Das Elbenmädchen wich zurück, verlor den Halt und stürzte in die Tiefe, geradewegs auf das Deck des großen schwarzen Schiffes zu.


  Während Sarwen fiel, rief sie noch schnell eine Formel, die ihren Fall magisch abbremste.


  


  


  


  Kapitel 11


  Der Siegelring


  


  Daron streckte die Hände aus, rief einen Zauberspruch, und noch ehe Merandil auch ihn angreifen konnte, sog der Enkel des Elbenkönigs die Finsternis aus ihm heraus. Ein Strom aus Schwarzlicht strömte aus der Schattengestalt, zu der Merandil geworden war, und Daron nahm diese Kraft in sich auf. Seine Augen waren noch immer vollkommen schwarz.


  Merandil taumelte zurück und rutschte von Rarax' Rücken. Er verwandelte sich dabei wieder von der Schattengestalt in einen Eldran, der fast nur noch aus reinem Licht zu bestehen schien, sodass man kaum Einzelheiten von ihm erkennen konnte. Er versuchte sich festzuklammern, rutschte dennoch ab, war so weit entstofflicht, dass er sich nicht an Rarax' Fell festzuhalten vermochte, und schwebte leicht wie eine Feder durch die Luft und in die Tiefe.


  „Daron, hilf mir!“, rief er. „Lass mich nicht unter die Maladran fallen, sonst werde ich wieder einer von ihnen!“


  Daron, der inzwischen wieder die Kontrolle über Rarax zurückerlangt hatte, ließ das Riesenfledertier eine Schleife fliegen.


  Er sah, dass Sarwen auf dem Schiff gelandet war. Sie konnte er nicht erreichen, Merandil aber schon. Der schwarze Pfeil steckte zwar noch im Körper des Riesenfledertiers, aber Darons Magie hatte ihm die Kraft genommen, und er zerbröselte nun zu feinem schwarzem Staub.


  Von den Schiffen aus wurden weitere Pfeile in Rarax' Richtung geschossen. Einer verfehlte Daron knapp. Er ließ Rarax im Sturzflug nach unten schnellen, streckte seine Hände aus und schleuderte die Finsternis, die er zuvor aus dem Schattenkörper von Merandil gesogen hatte, den Maladran entgegen. Ein durchsichtiger grauschwarzer Schleier entstand, an dem sich die Pfeile verfingen. Noch ehe sich der Schleier wieder aufgelöst hatte, befand sich Rarax unter dem noch immer wie eine Feder dahintrudelnden Merandil.


  Der Eldran leuchtete inzwischen nicht mehr ganz so stark wie noch vor ein paar Augenblicken. Er landete auf dem Rücken des Riesenfledertiers.


  Dieses war dem Schiff, auf das Sarwen geraten war, sehr nahe gekommen.


  Gefährlich nahe, denn wieder wurde eine ganze Salve von Pfeilen abgeschossen.


  „Versuch nicht, mir zu helfen!“, erreichte Daron ein Gedanke seiner Zwillingsschwester.


  „Sarwen!“


  „Sieh zu, dass du fortkommst, und bring dich in Sicherheit!“


  Die finstere Maladran-Kraft, die Daron in sich aufgenommen hatte, reichte noch, um ein zweites Mal einen schwarzgrauen Schleier zu erzeugen. Wie dichte Spinnweben wirkte er, und wieder verfingen sich die Pfeile darin.


  Sarwen hatte recht, im Augenblick konnte er nichts für sie tun.


  Alle Kraft, die er im Moment noch hatte, wendete er dafür auf, um Rarax in die Höhe zu treiben. Schreiend und wild mit den Flügeln schlagend stieg das Riesenfledertier auf.


  Als der graue Schleier zerfallen war und die in ihm verfangenen schwarzen Pfeile in die Tiefe fielen und sich dabei teilweise auflösten, hatte Daron mit Rarax bereits wieder eine Höhe erreicht, die es unmöglich machte, sie noch zu treffen.


  Merandil fluchte vor sich hin, was eigentlich ganz unelbisch und vollkommen uneldranisch war. Er kauerte mit dem Bogen in der Hand auf Rarax' Rücken und ärgerte sich offenbar über sich selbst. Zwei Lichtpfeile schoss er noch ab, aber auf der langen Strecke verloren die Geschosse einfach zu viel von ihrer Kraft, um irgendetwas zu bewirken.


  Ein Pfeil traf die Reling eines der schwarzen Schiffe, leuchtete zuerst hell auf und wurde dann von der Schwärze des Schiffes erfüllt, so als wäre er verwandelt worden.


  


  


  Sarwen hatte sich aufgerappelt. Sie war trotz der magischen Dämpfung ihres Falles ziemlich hart auf die schwarzen Schiffsplanken geschlagen. Ihre Schulter und der Rücken taten ihr weh. Sie murmelte schnell eine Heilformel, ihre Augen waren noch immer schwarz.


  Mehr als ein Dutzend Maladran standen um sie herum. Sie war von ihnen eingekreist. Manche hielten schwarze Schwerter in den Händen, andere die dunklen Bögen, mit denen sie zuvor ihre schwarzen Pfeile verschossen hatten.


  Rarax war davongeflogen. Daron ließ ihn einen weiten Bogen über dem Meer ziehen, um dem Bann zu umfliegen, den die Schiffe der Maladran gerade überwanden und der sie so langsam machte.


  Die Segel an den Masten hingen schlaff herab. Es war eine dunkle magische Kraft, die die schwarzen Schiffe antrieb, auch dann, wenn der Wind geradewegs von vorn blies.


  Sarwen sah in die Runde. „Glaubt ja nicht, dass ich mich so einfach zu einem Maladran machen lasse!“


  Hin und wieder sah sie einen Totenschädel in den schattenhaften Gestalten der Maladran aufblitzen. Auch die Knochen der Hände schimmerten manchmal durch die Schwärze hindurch. Doch Sarwen stellte auch fest, dass bei manchen der Maladran inzwischen sogar noch mehr Einzelheiten erkennbar waren: eine Gürtelschnalle, ein Harnisch oder ein Helm.


  Diese Dinge wurden nur für einige Augenblicke sichtbar und verwandelten sich dann wieder in schwarze Umrisse.


  Sarwen hatte sich immer schon sehr stark für alles interessiert, was mit den Totengeistern der Elben zu tun hatte, weil ihre Eltern während des Großen Krieges umgekommen waren. Jedes Buch über diesen Themenbereich, dass sie in der Hofbibliothek von Elbenhaven hatte finden können, hatte sie gelesen und den Erzählungen der Schamanen gelauscht.


  So wusste sie, dass die Totengeister immer mehr feste Gestalt annahmen, je länger sie sich in der diesseitigen Welt aufhielten. Sie konnten in Einzelfällen richtig greifbar werden und waren dann kaum noch von den Lebenden zu unterscheiden. Das galt sowohl für die Eldran als auch für die Maladran.


  Offenbar befanden sich die Maladran an Bord dieses Schiffes schon längere Zeit in der Welt der Lebenden, sodass sich bereits wieder ein paar Merkmale von ihnen zeigten.


  Bei einem von ihnen war sogar ein Gesicht für wenige Augenblicke zu erkennen, ehe es wieder von der schattenhaften Dunkelheit verdeckt wurde.


  „Machen wir eine von uns aus ihr!“, empfing sie einen Gedanken. Sie wusste nicht, von welchem der Maladran er stammte, aber er war so deutlich und klar verständlich, als hätte er mit lauter Stimme gesprochen.


  „Ich übernehme das!“, verkündete ein anderer ebenfalls mit einem Gedanken.


  Eine der Schattengestalten trat vor, hob den Bogen, legte einen Pfeil ein und schoss.


  Sarwen wich blitzschnell aus. Der Pfeil schlug hinter ihr in die Planken und zerfiel dort augenblicklich zu feinem schwarzem Staub. Ein zweiter Pfeil folgte, und Sarwen hob die Hände. Der Pfeil prallte gegen ihren unsichtbaren magischen Schild.


  Der war allerdings nicht stark genug, um das Geschoss wirklich aufhalten zu können. Dazu war es viel zu sehr mit magischer Kraft aufgeladen.


  So flog der Pfeil weiter – aber sehr, sehr langsam, sodass man ihm dabei zusehen konnte und Sarwen nur einen Schritt zur Seite zu machen brauchte, um ihm auszuweichen. Dort, wo er den magischen Schild durchdrang, blitzte es, und Schwarzlicht sprühte hervor.


  Dann gewann er plötzlich wieder an Geschwindigkeit und versank fast eine Schiffslänge weiter im Wasser.


  Einer der Maladran wollte sein dunkles Schwert erheben, aber da erschallte ein durchdringender Ruf.


  „Halt! Schluss damit!“, hallte eine Stimme – und diesmal war es wirklich eine Stimme, die man mit Ohren hören konnte, und nicht nur ein Gedanke.


  Der Magier – oder was immer diese Gestalt auch sonst in ihrem Leben gewesen sein mochte – stand auf dem Achterdeck. Dann stieg er die Treppe hinab, die von dort zum Hauptdeck führte, wo Sarwen von den Maladran umringt war.


  Seine Schritte waren deutlich zu hören, die Stufen knarrten. All das waren Zeichen dafür, dass sich der Maladran-Magier schon länger in der Welt der Lebenden aufhalten musste und schon sehr greifbar geworden war.


  Die Stimme …


  Erneut war Sarwen für einen Moment wie erstarrt. Diese Stimme wirkte auf eigenartige Weise vertraut, und doch hatte sie auch etwas vollkommen Fremdes an sich.


  Eine Ahnung stieg in ihr auf. Sie schluckte. „Daron, verstehst du mich? Das darf nicht wahr sein!“


  Die anderen Maladran bildeten eine Gasse für den Magier. Zwischen seinen Fingern zuckten schwarze Blitze, und es kamen bei ihm nicht nur zeitweilig die Handknochen zum Vorschein, sondern die ganze Hand, eine helle Elbenhand mit einem Siegelring am Ringfinger.


  Sarwen glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Als sie noch sehr klein war, hatte sie diesen Siegelring an der Hand ihres Vaters gesehen.


  „Daron, sieh dir das an!“, wandte sie sich in Gedanken an ihren Bruder und ließ ihn an dem teilhaben, was sie sah.


  Der Ring trug Zeichen in aratanischer Schrift, und in Aratan hatte ihr Vater Magolas damals sein eigenes Reich gegründet, bevor er sich auf die Seite des dunklen Herrschers Xaror schlug.


  Doch ehe sie sich vergewissern konnte, wirkte der Ring ganz verschwommen, und auch die Hand selbst war nur noch undeutlich zu sehen.


  Der Maladran-Magier trat vor sie. „Niemand tut ihr etwas an“, befahl er.


  Der Klang seiner Stimme nahm Sarwen die letzten Zweifel.


  „Vater!“, flüsterte sie.


  Er stand einen Moment starr vor ihr. Sein Kopf veränderte sich. Zuerst schimmerte nur ein Totenschädel hervor, aber dann sah Sarwen für einen Moment sein Gesicht.


  „Du bist es!“, keuchte sie. „Magolas, der Sohn von König Keandir und Bruder des Magiers Andir. Und auch du hast mich erkannt.“


  Die Schattengestalt gab keine Antwort.


  „Ich bin Sarwen, deine Tochter! Du musst dich an mich erinnern, auch wenn du ein Maladran geworden bist.“


  Das Gesicht erschien wieder, diesmal noch deutlicher als zuvor, und ebenso die Hand mit dem Siegelring.


  „Maladran tragen keine Namen“, sagte er.


  „Aber manchmal erinnern sie sich daran“, antwortete Sarwen.


  „Wenn man sie bei ihrem Name ruft, erhöht das ihre Macht!“, erinnerte sie der Maladran-Magier und hob die Hände. Die Blitze, die zwischen seinen Fingern zuckten, waren nun greller und heftiger. Es war so gut wie gar kein Schwarzlicht mehr dabei.


  „Ich … bin Magolas!“, murmelte er und blickte dabei auf seine Hände. Er sprach in diesem Augenblick nicht zu Sarwen, sondern zu sich selbst, so als wäre er sich nicht ganz sicher, wer er wirklich war. Sarwen spürte seine Verwirrung.


  Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Ihr Vater war ein Maladran, ein Vergessener Schatten. Aber hatte sie wirklich etwas anderes erwarten können? Schließlich hatte er sich gegen die Elbenheit gestellt und Xaror gedient. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er das nur getan hatte, damit Xaror seine geliebte Menschenfrau Larana vor dem allzu frühen Tod bewahrte. Genützt hatte es letztlich nichts, denn Xarors Magie hatte Larana in ein Monster verwandelt.


  Eine Moment lang schien es, als wollte Magolas seine Tochter umarmen, aber dann ließ er die Arme mit den blitzenden Händen sinken.


  „Sie soll eine von uns werden“, forderte einer der anderen Maladran, „so wie auch alle Einwohner Estoriens!“


  „Nein“, entschied der Maladran-Magier. „Nicht gegen ihren Willen.“


  „Sie ist ein Feind!“, rief einer der anderen, diesmal nicht in Gedanken, sondern laut, was wohl die Dringlichkeit seiner Worte unterstreichen sollte.


  Daraufhin holte einer der Maladran mit dem Schwert zum Schlag gegen Sarwen aus, aber der Maladran-Magier hob die Hand, ließ einen Strahl aus Schwarzlicht aus seiner Rechten hervorschießen, und der Strahl traf das Schwert, riss es dem Maladran-Krieger aus der Hand und ließ es in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Zischend tauchte es ins Wasser ein. Da die Klinge sehr stark mit Magie aufgeladen war, spritzte eine Fontäne hoch empor.


  „Mein Befehl war eindeutig, und jeder von euch schuldet mir Gehorsam!“, erklärte Magolas. „Ihr rührt sie nicht an!“


  


  


  Kapitel 12


  Die Schlacht zwischen Licht und Schatten


  


  In einem weiten Bogen ließ Daron das Riesenfledertier zur Küste zurückfliegen. Er umflog damit das Gebiet, das die Eldran mit ihren Bann belegt hatten, und erreichte schließlich wieder jenen Punkt, an dem sich Merandils Turm befunden hatte.


  Daron ließ Rarax landen, um sich um die Wunde zu kümmern, die das Flugungeheuer davongetragen hatte. Auch wenn Darons Magie den Pfeil hatte zerfallen lassen, musste er sich die Verletzung genauer ansehen.


  „Ganz ruhig, Rarax“, sandte er dem Riesenfledertier einen Gedanken, obwohl er selbst innerlich sehr aufgewühlt war.


  Sarwen hatte ihn durch ihre Augen sehen lassen, und auch er hatte den Siegelring mit den Zeichen eines Großkönigs von Aratan erkannt.


  Wie oft hatten Daron und Sarwen in der Bibliothek am Hof von König Keandir gesessen und darüber gesprochen, was wohl aus ihren Eltern geworden war.


  Was den Vater der Zwillinge betraf, hatten sie nun Gewissheit.


  Immerhin war es Daron ein Trost, dass Magolas Sarwen kaum etwas antun würde.


  Auch wenn er zu einem Maladran geworden war, so war er doch ihr Vater.


  


  


  Am Meeresufer sammelten sich unterdessen die Eldran-Krieger und warteten auf die nahenden schwarzen Schiffe, um ihre Pfeile auf die finsteren Schattengestalten abschießen zu können. Aber noch war der Gegner zu weit entfernt.


  „Was hast du, Daron? Empor mit dem Fledertier!“, rief Merandil. „Oder willst du deine Schwester in der Gewalt dieser finsteren Geister lassen?“


  „Immer mit der Ruhe, Merandil“, entgegnete der Elbenjunge. Er stieg vom Rücken des Riesenfledertiers und sah sich die Wunde genau an, die der schwarze Pfeil dem Flugungeheuer beigebracht hatte.


  Rarax stieß ein Knurren aus.


  Daron murmelte einen Heilzauber, und die Wunde schloss sich daraufhin vollständig. „Du bis selbst ein Geschöpf der Finsternis, darum kann dir die dunkle Kraft der Maladran nicht allzu viel anhaben“, dachte Daron.


  Als wollte er dies bestätigen, ließ Rarax einen Laut hören, der beinahe Ähnlichkeit mit einer menschlichen oder elbischen Stimme hatte.


  „Wenn wir das hier alles hinter uns haben, fangen wir damit an, dir auch noch das Sprechen beizubringen“, nahm sich Daron vor.


  „Was ist?“, fragte Merandil. „Ist mit deinem Reittier etwas nicht in Ordnung?“


  „Abgesehen davon, dass es eine kleine Pause vertragen könnte, ist nichts an seinem Zustand auszusetzen“, antwortete Daron. „Aber jetzt einen Angriff auf die Schiffe zu fliegen, hat keinen Sinn.“


  „Was hat sich verändert?“, fragte Merandil sehr ernst. Der Eldran war inzwischen ebenfalls vom Rücken des Riesenfledertiers gestiegen.


  „Was soll sich verändert haben?“


  „Du kannst mir nichts vormachen. Vorhin warst du noch voller Wagemut, und jetzt willst du deine Schwester in der Gewalt dieser abgrundtief bösen Schattengeister lassen. Das verstehe ich nicht.“


  „Ihr konntet davon nichts mitbekommen, werter Merandil. Aber der Anführer dieser Maladran ist mein Vater.“


  „Magolas? Der in Aratan das Magolasische Reich gründete und Xarors Diener wurde?“ Merandil schüttelte den Kopf. „Niemand hat erwartet, dass er zu etwas anderem als ein Maladran geworden ist, zu einem Geist, den die Elbenheit vergessen möchte und dessen Namen man besser nicht mehr ausspricht …“ Er brach plötzlich ab. „Oh, entschuldige, er war dein Vater, und es ist mir klar, dass dir meine Worte nicht gefallen. Aber was ich sage, ist die Wahrheit.“


  „Ich weiß“, sagte Daron. „Und trotzdem haben Sarwen und ich immer gehofft, dass sein Geist irgendwo Frieden gefunden hat.“


  Merandil überprüfte den Pfeilköcher, der nun, wie alle seine Waffen, deutlicher zu sehen war. Auch war der Geisterelb selbst nicht mehr so durchscheinend und leuchtete weniger. Der Köcher mit den Lichtpfeilen war leer. Auch das war zuvor nicht zu erkennen gewesen.


  Merandil löste den Gurt, der den Köcher auf seinem Rücken hielt, und hob den Köcher an, fast wie ein Gefäß, aus dem er trinken wollte.


  Dann öffnete er den Mund, aus dem gleißende Helligkeit strömte und sich in den Köcher ergoss. Nur wenige Augenblicke später strahlte es hell daraus hervor, dann war der Köcher wieder mit Lichtpfeilen gefüllt.


  „Entschuldige“, bat Merandil. „Ich musste mich schnell für die bevorstehende Schlacht rüsten.“


  „Das verstehe ich.“


  „Daron, dein Großvater König Keandir und ich, wir standen immer auf derselben Seite. Ich habe mit ihm in der Schlacht an der aratanischen Mauer gekämpft, bei der ich ums Leben kam, und später, als die Eldran dem Elbenreich zu Hilfe eilten, kämpfte ich wieder mit ihm zusammen gegen den Feind. Aber dein Vater Magolas stand auf der Seite von Xaror und war deswegen zuletzt mein Gegner. Und es scheint, als wäre er das jetzt wieder. Tut mir leid, aber so ist es nun mal.“


  „Sarwen und ich haben Andir geholfen, Xaror zu besiegen“, erinnerte Daron.


  „Ja, ich weiß.“


  „Eine Frage habe ich noch an Euch, Merandil“, sagte Daron. „Habt Ihr irgendetwas von meiner Mutter gehört?“


  „Wieso sollte man hier etwas von ihr gehört haben?“, fragte Merandil verwundert. „Larana war eine Menschenfrau – und zuletzt ein Monster. Estorien ist ein Land für Elben und für die Totengeister ihrer Vorfahren. Allerdings nur für die guten Totengeister, an die man sich gern erinnert.“


  „Dann ist sie nicht hier? Besonders Sarwen hat diese Frage immer sehr beschäftigt. Und wenn ich ehrlich bin, mich auch, auch wenn ich mich vielleicht mehr als sie vor der Antwort fürchte.“


  Merandil zuckte mit den Schultern, und da es sich um die eines Eldran handelte, wurden sie dabei für einen Moment ziemlich durchscheinend und von einem leuchtenden Flor umrahmt, der dann wieder verlosch. „Deine Mutter stammt aus Aratan. Dort glauben die Menschen, dass die Toten in ein Reich unter der Erde einziehen, das allerdings ziemlich ungemütlich sein soll. Vielleicht ist ihre Seele ja dort. Allerdings …“


  „Was?“, hakte Daron nach. Da war ein schwacher, flüchtiger Gedanke, der von dem Eldran ausging, an den er Daron aber nicht teilhaben lassen wollte.


  „Ich glaube nicht, dass das etwas mit deiner Mutter zu tun hat“, sagte er ausweichend.


  „Sagt es mir trotzdem!“


  „Ich habe das nur am Rande mitbekommen, und vielleicht ist jetzt nicht der passende Zeitpunkt, um darüber zu reden …“


  „Doch, jetzt ist der passende Zeitpunkt!“, beharrte Daron, und er verstärkte seine Worte mit einem sehr intensiven Gedanken. Der Eldran sollte spüren, wie wichtig es ihm war.


  „Ich habe von einem anderen Eldran-Hornbläser gehört, dass an der Grenze zum Reich der Whanur immer wieder ein schattenhaftes geflügeltes Monster versucht hat, nach Estorien einzudringen.“


  „Ein Monster?“


  „Eldran-Krieger haben es vertrieben. Niemand weiß, wo es geblieben ist. Allerdings, wenn man bedenkt, dass die meisten Kreaturen Estorien normalerweise meiden, ist das schon etwas merkwürdig, wenn ich so darüber nachdenke.“


  


  


  Draußen vor der Küste drangen die Maladran-Schiffe nicht weiter vor. Sie ankerten und bildeten eine breite Front, allerdings außerhalb der Reichweite der Eldran-Pfeile.


  Dann starteten sie einen Sturmangriff über das Wasser. Hunderte von Maladran verließen die Schiffe. Manche von ihnen ritten auf schattenhaften Pferden, andere liefen über die Wellen. Die Füße der Krieger und die Hufe der Pferde berührten nur leicht das Wasser und ließen es sogar manchmal aufspritzen, aber sie sanken nicht ein, genau wie es bei den Eldran-Kriegern der Fall war.


  Ein Chor wüster Schlachtrufe erklang, und die ersten Pfeile flogen über die See, während die berittenen Maladran ihre Schattenpferde vorantrieben, auf den schmalen Strand zu.


  Die Eldran, die von den Schattenpfeilen getroffen wurden, verwandelten sich augenblicklich in Maladran.


  Die berittenen Schattenkrieger waren sehr schnell. Ihre Pferde preschten geradezu über das Wasser. Währenddessen schossen Bogenschützen hinter ihnen ihre Pfeile ab, zielten dabei sehr hoch, sodass ihre Geschosse die Eldran in einem hohen Bogen erreichten. Von oben prasselten sie auf die Lichtkrieger herab und trafen viele von ihnen.


  Aber auch unter den heranstürmenden Maladran gab es etliche, die getroffen wurden und sich in Eldran verwandelten.


  Die Schlacht wogte hin und her. Mal gab es mehr Eldran, und dann wieder waren die Maladran zahlreicher, je nachdem, welche der beiden Gruppen Geisterkrieger es schaffte, mehr Gegner zu verwandeln.


  Daron musste ein paarmal Pfeile mit Hilfe seiner Magie abwehren. Er stieg wieder auf den Rücken des Riesenfledertiers, während Merandil auf die Maladran schoss. Einer ihrer Reiter hatte sich durch die Reihen der Eldran gekämpft und kam geradewegs auf Merandil zu, als ein Pfeil des Hornbläsers ihn augenblicklich verwandelte.


  Sein Pferd begann zu leuchten und stellte sich auf die Hinterbeine. Der neue Lichtkrieger selbst leuchtete so grell, dass man ihn nicht ansehen konnte.


  Sofort machte er kehrt und griff den nächstbesten Maladran an.


  Mit einem Satz schwang sich nun auch der gewichtslose Geisterelb Merandil auf Rarax’ Rücken, da hatte Daron das Riesenfledertier bereits aufsteigen lassen. Aber zu Merandils Enttäuschung hielt er Abstand zum Schlachtgeschehen.


  „Warum flüchtest du vor dem Feind?“, rief Merandil, als sie sich schon ein ganzes Stück entfernt hatten. „Du bist der Enkel von König Keandir, vergiss das nicht!“


  Daron ließ Rarax einen Bogen fliegen und beobachtete, was sich unter ihnen tat. Immer mehr Eldran wurden verwandelt, und die Maladran waren nun eindeutig in der Überzahl. Außerdem waren sie inzwischen viel greifbarer und weniger durchscheinend geworden. Manchmal drang einer ihrer dunklen Pfeile durch zwei oder sogar drei Eldran und verwandelte sie alle gleichzeitig. Umgekehrt gelang dies den Eldran nicht, denn ihre Pfeile blieben in den Schattenkörpern ihrer Gegner stecken.


  „Es hat keinen Sinn, die Maladran auf diese Weise zu bekämpfen!“, rief Daron. „Sie werden durch die Gegenwehr der Eldran nur zahlreicher!“


  Immer mehr Maladran stürmten über das Wasser und rannten dann ebenso leichtfüßig über den schmalen Strand. Häufig waren sie so schnell und behände, dass sie den Pfeilen der Eldran einfach ausweichen konnten. Dafür wurde ein Eldran nach dem anderen von dunklen Pfeilen oder von Schwerthieben getroffen. Hier und dort wurden auch Speere geschleudert.


  Schließlich waren alle Lichtkrieger verwandelt worden.


  Merandil war verzweifelt. „Das darf nicht wahr sein!“


  „Das war abzusehen“, behauptete Daron.


  „Aber wir dürfen nicht zulassen, dass sie Estorien erobern! Es muss ein Mittel gegen sie geben!“


  „Bestimmt, werter Merandil! Aber hier werden wir es kaum finden!“ Und mit diesen Worten gab Daron dem Riesenfledertier den Gedankenbefehl, nach Estanor zu fliegen. „Ihr solltet Euer Horn blasen, um die Elben und Eldran von Estanor zu warnen!“


  Gleichzeitig versuchte er wieder gedankliche Verbindung zu Sarwen herzustellen. Doch das gelang ihm aus irgendeinem Grund nicht.


  „Sarwen?“


  Er erhielt keine Antwort.


  „Sarwen, was ist geschehen?“


  Hatte Magolas ihr vielleicht doch etwas angetan? Oder wurden nur ihre Gedanken durch Magie abgeschirmt?


  Daron wusste es nicht. Aber eines war ihm vollkommen klar: Er konnte im Moment nichts ausrichten.


  


  


  Zur gleichen Zeit stand Sarwen an der Reling von Magolas’ schwarzem Flaggschiff. Sie blickte hinüber zum Land und sah, was dort geschah.


  „Wie gut, dass sie uns entgegenkommen, um uns zu vernichten“, sagte Magolas. „Sie bewirken damit das genaue Gegenteil von dem, was sie eigentlich wollen. Denn durch ihren Widerstand machen sie uns nur zahlreicher. Siehst du, wie viele von ihnen Maladran geworden sind? Sie alle stehen in unseren Reihen, wenn wir in Estanor einfallen.“


  „Vater, was wollt ihr Maladran hier?“, fragte Sarwen. „Warum greift ihr dieses Land an? Was haben die Eldran und die wenigen Elben, die hier leben, euch getan?“


  Magolas hob die Hände, die sich kaum noch von denen eines lebenden Elben unterschieden. Auch sein Gesicht war vollkommen wiederhergestellt. Es war das Gesicht, das Sarwen in Erinnerung hatte.


  „Das versteht man nur, wenn man ein Vergessener Schatten ist, so wie ich“, behauptete Magolas.


  „Versuch es mir trotzdem zu erklären“, verlangte Sarwen. „Ich habe ein Recht, es zu erfahren.“


  „So?“


  „Ja, natürlich. So lange habe ich mich gefragt, ob du wohl ein Eldran geworden bist oder was sonst aus deiner Seele geworden sein mag. Nun sehe ich dich hier eine Horde von kriegerischen Schatten anführen, die nichts anderes wollen, als Chaos und Leid über Estorien zu bringen.“


  „Chaos vielleicht. Aber Leid? Das ist immer eine Frage, von welcher Seite man die Sache betrachtet, Sarwen.“ Mit sanfterer Stimme fügte er hinzu: „Jedenfalls bin ich froh, dich wiederzusehen. Wie geht es Daron?“


  „Daron und ich stehen uns sehr nahe. So nahe, dass jeder die Gedanken des anderen lesen kann.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Ach er hat dein Gesicht und deinen Siegelring gesehen. Durch meine Augen. Und er ist genauso verwirrt wie ich.“


  Magolas ließ einen Strahl aus bläulich schimmerndem Licht aus seiner rechten Hand hervorschießen, der Sarwen traf. Daraufhin umgab sie ein Schimmer wie eine zweite Haut.


  Sie blickte auf ihre Hände, ihre Arme. „Was ist das?“


  „Etwas, das verhindert, dass mich deine Gedanken an die Seite unserer Gegner verraten!“, erklärte Magolas.


  Sarwen versuchte den Zauber abzuschütteln, erkannte aber schnell, dass das nicht möglich war, und wäre es ihr dennoch gelungen, hätte Magolas wahrscheinlich nur einen noch stärkeren Zauber anwandt. Außerdem hatte ihr Vater in dieser Maladran-Flotte eine führende Rolle inne, und solange er auf ihrer Seite stand, würde man ihr nichts antun.


  Sie sah zum Ufer hinüber. Dort gab es so gut wie keine Eldran mehr, sie waren allesamt verwandelt worden und verstärkten nun die Reihen der Schattengeister. Wenn das so weitergeht, werden sie nach kurzer Zeit ganz Estorien erobert haben!, ging es ihr durch den Sinn.


  Aber noch eine andere Frage beschäftigte sie.


  „Weißt du irgendetwas über den Geist von Mutter?“, fragte sie ihren Vater.


  Magolas sah seine Tochter an. Seine Augen wurden schwarz, so wie es bei ihr selbst oft der Fall war, wenn sie ihre magischen Kräfte sammelte.


  „Larana …“, murmelte er, so als würde er sich nun erst wieder wirklich daran erinnern, wer sie war. Er schüttelte den Kopf, und auf seinem Gesicht legte sich ein trauriger Ausdruck. „Nein, ich weiß nicht, wo ihre Seele abgeblieben ist. Schließlich ist sie eine Menschenfrau, und Menschenseelen gehen angeblich andere Wege als die der Elben.“


  Die ersten Maladran-Reiter kehrten mittlerweile zu ihren Schiffen zurück, stiegen von ihren dunklen Schattenpferden und meldeten den großen Sieg in der Schlacht zwischen Licht und Finsternis, die am Ausgang der Bucht von Estanor stattgefunden hatte.


  „Herr, wir sind so zahlreich wie nie zuvor!“, rief einer der Reiter, der zuvor sein Schattenpferd über die Reling des Hauptschiffs hatte springen lassen und anschließend von dessen Rücke geglitten war. Sein Gesicht war noch nicht zu erkennen, aber seine Hände und auch sein messingfarbener Harnisch traten aus der Finsternis seines Leibes hervor. „Wenn dieser Krieg vorbei ist, werden wir so viele sein, dass wir dieses Land mit Leichtigkeit beherrschen können, Herr.“


  „Mein Name ist Magolas!“, rief dieser laut und unterstützte den Ruf mit einem Gedanken, der so bedrängend war, dass Sarwen sich dagegen abschirmen musste. Aber auf die anderen Maladran machte er offenbar Eindruck. „Lange hatte ich diesen Namen vergessen, aber nun will ich wieder so genannt werden! So wie auch ihr wieder bei euren Namen genannt werdet, sobald bei euch die Erinnerung an sie zurückkehrt! Nur wer einen Namen hat, kann mächtig werden!“


  „Dich hat deine Tochter an deinen Namen erinnert, Magolas“, sagte einer der anderen Maladran, dessen Gesicht nur als Totenschädel hervorschimmerte, aber dessen Schwert dafür deutlich zu sehen war und nur noch leicht von Schwarzlicht umflort wurde. „Doch was ist mit uns? Wie sollen wir unsere Namen erfahren?“


  „Sie sind alle in dem Kristall, den ich in meinem Traum gesehen habe. Alles, was das Elbenvolk jemals wusste, ist darin gespeichert, auch eure Namen.“


  


  


  Kapitel 13


  Das Gespenst an der Grenze


  


  Daron ließ Rarax zurück nach Estanor fliegen. Die Stadt war so mit Eldran überfüllt, dass sie aus der Ferne zu leuchten schien.


  All diese Eldran waren nach Estanor geflohen und hatten gehofft, dass ihre Krieger die Bedrohung durch die Maladran abwenden konnten. Daron hörte ihren Geisterchor, doch der Gesang hatte einen sehr traurigen Klang.


  „Sie wissen bereits von der Niederlage an der Buchtmündung“, erklärte Merandil. „Schließlich stehen wir Eldran in enger geistiger Verbindung. Sie spüren, dass viele von ihnen zu Maladran geworden sind.“


  Rarax jaulte laut auf. Der Gesang schien ihn sehr zu beunruhigen.


  „Lass dich nicht davon irre machen!“, wandte sich der Elbenjunge mit einem Gedanken an sein Reittier. Rarax waren die Eldran von Anfang an nicht geheuer gewesen, und das, was nun mit ihnen los war, konnte er offenbar nicht richtig einschätzen. „Es hat nichts mit dir zu tun, Rarax. Du kannst also ganz beruhigt sein.“


  Rarax atmete einmal tief durch, wobei ein rasselndes Geräusch entstand.


  Auf dem Kuppelgebäude ragte noch immer der daraus emporgewachsene Turm. Fürst Bolandor hatte ihn sogar noch etwas höher werden lassen, wohl um einen weiteren Überblick zu haben. Dorthin lenkte Daron das Riesenfledertier.


  „Ich weiß, es ist eine schwierige Landung, aber du kannst dir ja etwas Mühe geben, um nicht allzu viel kaputt zu machen“, dachte Daron.


  Rarax antwortete mit einem protestierenden Laut, fügte sich dann aber.


  Fürst Bolandor, Hyrandil, Lirandil und einige andere Elben und Eldran befanden sich auf dem Turm, und ebenso Fürst Bolandors Sohn Caladir.


  „Na, endlich kommt ihr zurück!“, rief er zu ihnen hinauf.


  Natürlich erregte Rarax’ Erscheinen sofort großes Aufsehen. Der Fürst und seine Getreuen wichen bis zu den Zinnen zurück, um ihm Platz zu machen, und sahen zu, wie das Riesenfledertier mitten auf der großen Tafel landete. Rarax faltete die Flügel auf dem Rücken zusammen, und Daron und Merandil stiegen hinab.


  „Mein Fürst, Ihr werdet sicher schon davon gehört haben, was sich an der Mündung der Bucht ereignet hat!“, sagte der Hornbläser.


  Fürst Bolandor nickte bekümmert. „Mein älterer Sohn empfing die entsetzten Gedanken vieler Eldran, die sich in Vergessene Schatten verwandelten und nun unsere Gegner sein werden.“ Das Gesicht des uralten Elbenfürsten war zerfurcht und wirkte sorgenvoll. „Wie konnte das nur geschehen?“


  „Sie waren einfach die Stärkeren“, gestand Merandil ein. „Und ich fürchte, sie werden als Nächstes mit ihren Schiffen die Bucht entlangfahren und schon sehr bald hier in Estanor auftauchen.“


  „Womit haben wir diese Heimsuchung nur verdient“, murmelte Fürst Bolandor verzweifelt und ballte die Hände zu Fäusten. „Unsere Magier und Schamanen sind bei dem Kristall, den Andir aus dem Reich des Geistes gebracht hat, und suchen verzweifelt nach einem Zauber, um die Maladran doch noch zu vertreiben.“


  „Sind sie fündig geworden, mein Fürst?“, fragte Merandil.


  Bolandor schüttelte betrübt den Kopf. „Nein. Es scheint so, als hätten unsere Vorfahren wirklich alles getan, um die Maladran zu Vergessenen Schatten werden zu lassen, indem sie jede Erinnerung an sie tilgten. Unglücklicherweise wohl auch das Wissen darüber, wie man sich gegen sie zur Wehr setzen kann.“ Der Fürst wandte sich an Daron. „Eigentlich hatten wir die Hoffnung, dass die Enkel von König Keandir ein magisches Mittel gegen diese Bedrohung finden. Wie groß eure Kräfte sind, hat sich schon erwiesen, und wenn einer von euch mittels des Kristalls ins Reich des Geistes gelangen könnte, fände er vielleicht mehr als unsere Magier und Schamanen.“


  „Warum sollte ich mehr finden als sie?“, fragte Daron.


  „Weil deine Kräfte größer sind und du daher weiter in das Reich des Geistes vordringen könntest. Vielleicht sogar so weit, dass du deinen Onkel Andir finden und ihn dazu bewegen könntest, noch einmal in unsere Welt zurückzukehren und uns zu helfen.“


  Lirandil der Fährtensucher mischte sich ein. „Wo ist eigentlich Sarwen?“.


  Daron erzählte ihm in knappen Worten, was sich zugetragen hatte und dass die Maladran auf den schwarzen Schiffen von niemand anderem als Magolas angeführt wurden. „Die gedankliche Verbindung zu Sarwen ist abgebrochen“, schloss er. „Ich vermute, dass dies mit irgendeinem Zauber zu tun hat.“


  „Und trotzdem meinst du, dass Sarwen nicht in Gefahr ist?“, fragte Lirandil entsetzt.


  „Magolas ist unser Vater“, stellte Daron klar.


  „Aber der Einfluss von Xaror hat ihn damals stark verändert“, erklärte der Fährtensucher.


  „Wir müssen alle Krieger auf den Angriff der Maladran vorbereiten“, drängte Merandil. „Und diejenigen Eldran, die selbst keine Krieger sind, werden ihnen ihre Kräfte übertragen müssen, sonst geht Estanor verloren, und alle, die hier sind, werden zu Vergessenen Schatten.“


  „Die Mehrheit der Eldran ist sehr mutlos geworden“, entgegnete Hyrandil. „Sie fürchten sich und hoffen, dass unsere Magier und Schamanen irgendeine mächtige Magie im Reich des Geistes finden. Aber wenn die ersten schwarzen Schiffe hier am Strand von Estanor auftauchen, werden viele von ihnen einfach fliehen.“


  „Weiß jemand etwas Genaueres darüber, weshalb die Maladran seit einiger Zeit Estorien heimsuchen?“, fragte Daron.


  „Diese Bestien in Schattengestalt brauchen keinen Grund, um Böses zu tun“, erwiderte Fürst Bolandor. „Sie sind durch und durch schlecht.“


  „Aber seid Ihr und Eure Getreuen hier in Estorien gelandet seid, sind viele Zeitalter vergangen, mein Fürst“, gab Daron zu bedenken. „Und es ist fast genauso lange her, dass die Eldran Euch gefolgt sind, um in diesem Land umherzuwandeln.“


  Der Fürst runzelte die Stirn. „Worauf willst du hinaus, Daron?“, fragte er in strengem Tonfall. Wahrscheinlich lag sein Zorn in dem alten Disput mit König Keandir begründet, Darons Großvater, als sie darüber gestritten hatten, ob das Zwischenland die neue Heimat der Elben werden oder man weiter nach dem wahren Bathranor suchen sollte.


  „Ich will darauf hinaus, dass sich irgendetwas verändert haben muss, denn früher haben Euch die Maladran ja in Ruhe gelassen“, sagte Daron. „Jedenfalls habe ich nichts Gegenteiliges gehört.“


  „In Estorien verändert sich kaum irgendetwas“, erwiderte Bolandor. „Das liegt daran, dass die Zeit hier sehr langsam verläuft, wie du merken wirst, wenn du nach Elbenhaven zurückkehrst.“


  „Mein Fürst, ich muss Euch eine Frage stellen. Habt Ihr irgendetwas von Larana gehört, Magolas’ Frau, meiner Mutter?“


  Fürst Bolandor hob erstaunt die Augenbrauen, dann legte sich ein verärgerter Ausdruck auf sein faltiges Gesicht.


  „Estorien ist in höchster Gefahr, die Geister deiner Vorfahren drohen in Vergessene Schatten verwandelt zu werden, und du beschäftigst dich mit deinen persönlichen Problemen? Bei allem Verständnis dafür, dass du deine Mutter liebst, aber dieser Frage kannst du später nachgehen, sie ist im Augenblick nicht wichtig!“


  „Sie könnte mit der gegenwärtigen Lage zu tun haben“, widersprach Daron. „Habt Ihr je davon gehört, dass Larana nach Estorien kam?“


  „Sie war eine Menschenfrau, Daron. Ich habe zwar keine Vorurteile gegen Menschen, aber ihre Seelen sollten unter sich bleiben, wie ich finde.“


  „Dann hoffe ich, dass ich eines Tages, wenn mein Leben endet, nicht auf diese Weise von Euch empfangen werde, mein Fürst!“, erwiderte Daron gekränkt. „Vielleicht habt Ihr es vergessen, aber ich bin zur Hälfte Mensch!“


  „Du hast mir eine Frage gestellt“, sagte Bolandor, „und hier ist meine Antwort: Über deine Mutter ist in Estorien nichts bekannt! So wenig wie über Magolas. Und beide wären hier auch nicht willkommen.“


  Daron nickte. Die Worte des Fürsten klangen sehr hart, aber sie waren zumindest ehrlich.


  Nach einer kurzen Pause sagte der Elbenjunge: „Merandil der Hornbläser hat mir von einem Gespenst erzählt, das im Grenzgebiet zwischen Estorien und dem Whanur-Reich sein Unwesen treiben soll.“


  „Davon habe ich gehört, aber soweit ich weiß, wurde es vertrieben. Warum fragst du nach diesem Monster? Soll es uns etwa im Kampf gegen die Maladran helfen?“


  „Ich habe den Verdacht, dass es sich um den Geist meiner Mutter handelt“, sagte Daron.


  „Wenn das so wäre, könnte uns dieses Monster tatsächlich nützlich sein“, mischte sich Lirandil ein. „Vermutlich würde Magolas auf seine geliebte Larana hören. Aus Liebe zu ihr verriet er schließlich sein eigenes Volk und wurde zu dem, was er jetzt ist. Wir müssen sie unbedingt finden.“


  „Dann nichts wie los!“, meinte Daron und stieg wieder auf die Tafel, um von dort aus Rarax' Rücken zu erklimmen. Das Riesenfledertier begriff sofort und entfaltete die mächtigen Schwingen.


  „Ich werde dich besser begleiten, Daron!“, rief Lirandil


  „Und ein Eldran sollte auch dabei sein!“, fand Merandil. „Denn ohne den Spürsinn eines Geisterelben wird selbst ein so erfahrener Fährtensucher wie Ihr, Lirandil, Schwierigkeiten haben, das Monster in dem unwegsamen Grenzland aufzuspüren. Mal abgesehen davon, dass dort die Echsenkrieger des Whanur-Reichs ihr Unwesen treiben.“


  „So lasst Ihr mich in meinem Kampf gegen die Maladran im Stich, Lirandil?“, rief Fürst Bolandor empört. „Bei jedem hätte ich es für möglich gehalten, dass ihn angesichts dieser Bedrohung der Mut verlässt, aber nicht bei Euch. Schließlich haben wir schon in der Alten Zeit in Athranor Seite an Seite gestanden!“


  „Wir sind bald zurück“, versprach Lirandil. „Und abgesehen davon: Mut allein wird Estorien nicht retten!“


  Als auch er und Merandil auf Rarax' Rücken saßen, gab Daron dem Riesenfledertier den Befehl, sich in die Lüfte zu erheben.


  Doch kurz bevor sich das drachengroße Geschöpf flatternd erhob, vollführte Caladir einen Sprung, der zweifellos mit Magie verstärkt war, landete auf Rarax und krallte sich ebenfalls an dessen Fell fest. „Ich denke, ihr habt nichts dagegen, wenn ich auch dabei bin“, rief er. „Dieses Monster will ich sehen – und gegen die Echsenkrieger könnt ihr jede Unterstützung brauchen!“


  „Caladir!“, rief Fürst Bolandor seinen Sohn, während sich Rarax mit mächtigem Flügelschlag erhob. „Caladir!“


  


  


  „Ich hoffe, du bekommst nicht allzu viel Ärger, wenn wir wieder zurück sind“, sagte Daron zu dem Fürstensohn.


  „Wenn es uns nicht gelingt, ein Mittel gegen die Maladran zu finden, wird das wohl das geringste meiner Probleme sein“, gab Caladir zur Antwort.


  „Auf jeden Fall war das ein beachtenswerter Sprung.“


  „Eine Abwandlung des Zaubers der Gewichtslosigkeit, den ich für mein Himmelsschiff benutzt habe“, erklärte Caladir. „Um ehrlich zu sein, es war ein bisschen Glück dabei, dass ich genau auf dem Rücken deines Riesenfledertiers gelandet bin.“


  „Und wenn du daneben gesegelt wärst?“, fragte Lirandil. „Der Turm ist ziemlich hoch. In so eine Tiefe zu fallen ist kein Vergnügen.“


  „Aber ich kenne ein paar gute Formeln, um Stürze abzudämpfen.“


  „Auch aus so großer Höhe?“, zweifelte Lirandil.


  „Gerade aus so großer Höhe“, behauptete Caladir. „Ihr könnt mir glauben, werter Lirandil, diese Formeln musste ich leider schon oft anwenden, als ich die Lehren des großen Magiers Asanil für den Bau meines Himmelsschiffs erprobte.“


  „Das bedeutet in normalem Elbisch wohl, dass du ziemlich oft abgestürzt bist“, stellte Lirandil fest. „Der Fürst ist wirklich nicht zu beneiden um all die Sorgen, die er sich offenkundig um seinen Sohn machen muss.“


  „Tja, er hat immer zu meiner Mutter gesagt, ich wäre sein schönstes Geschenk“, antwortete Caladir. „Aber ich gebe zu, seit ich mit der Fliegerei angefangen habe, höre ich diesen Satz etwas seltener.“


  


  


  Pfeilschnell flog Rarax in großer Höhe über das Land Estorien nach Süden. Bis zur Grenze, die das Land der Geister vom Reich der Whanur-Echsenkrieger trennte, war es ein ganzes Stück, und allen auf Rarax' Rücken war klar, dass ihnen nicht viel Zeit blieb.


  Während Daron das Riesenfledertier zur größtmöglichen Eile antrieb, waren seine Gedanken vor allem bei Sarwen.


  „Ich hoffe, dir ist wirklich nichts zugestoßen!“, dachte er in der Hoffnung, dass sie es trotz aller magischen Hindernisse doch irgendwie mitbekam.


  


  


  Kapitel 14


  Der geflügelte Schatten


  


  Selten zuvor hatte Daron das Riesenfledertier zu einer so hohen Geschwindigkeit anspornen können, doch Rarax schien zu spüren, wie wichtig es war, dass sie möglichst schnell ins Grenzland von Estorien gelangten.


  So erreichten sie schon bald jenes Gebiet, wo das Whanur-Reich begann. Die Grenze selbst war nicht so deutlich zu erkennen wie die zum Wilderland, was daran lag, dass sich die Pflanzen und Tiere des Wilderlands viel deutlicher von allem unterschieden, was in Estorien lebte und wuchs.


  Hier aber wechselten sich grasbewachsene Flächen mit Waldgebieten und sanften Hügeln ab, zwischen denen sich schmale Wasserläufe dem Meer entgegenschlängelten.


  In der Ferne sah Daron Vögel regelrecht dahinrasten, wobei sich ihre Flügel so schnell bewegten, wie man es allenfalls von Insekten kannte, und ihm wurde wieder einmal bewusst, dass außerhalb Estoriens die Zeit wesentlich schneller verstrich.


  „Hinter diesen Hügeln endet offenbar das Land der Geister“, stellte er fest.


  „Dass die Zeit dort schneller vergeht, wird uns sehr nutzen“, war Caladir überzeugt. „Denn während wir dort nach Darons Monster-Mutter suchen, verstreicht hier in Estorien nur ein einziger Augenblick oder noch weniger.“ Caladir bemerkte Darons Blick. Der Thronfolger des elbischen Königshauses war offenbar alles andere als angetan von Caladir Ausdrucksweise.


  „Dort vorn ist ein Grenzturm, auf dem ein Hornbläser wie ich seinen Dienst verrichtet“, meldete sich Merandil zu Wort und streckte seinen leuchtenden Eldran-Arm aus. „Wenn dieses Monster hier irgendwo herumschleicht, müsste der Hornbläser dieses Turms davon wissen und kann uns vielleicht nähere Hinweise geben.“


  „Dann würde ich sagen, nichts wie hin!“, sagte Daron kurz und knapp.


  „Tu mir nur einen Gefallen, Daron“, bat Merandil. „Lande diesmal nicht mit dem Riesenfledertier auf dem Turm.“


  „Heißt das, der ist genauso baufällig wie der, auf dem Ihr postiert wart, werter Merandil?“, fragte Daron.


  „Das Instandhalten magischer Gebäude ist sehr aufwendig. Und da die Grenzposten Eldran sind, hat es niemand für nötig gehalten, in dieser Hinsicht viel zu unternehmen. Es wäre schön, wenn du hier nicht auch noch ein Trümmerfeld hinterlassen würdest.“


  Daron nickte und ließ Rarax auf dem Hügel landen, auf dem sich der Grenzturm erhob.


  Ein Hornsignal erscholl. Der Geisterelb auf dem Turm meldete das Eintreffen des Riesenfledertiers gleich weiter.


  Daron, Lirandil, Merandil und Caladir stiegen von dem geflügelten Reittier, und Merandil gab mit seinem Horn Antwort. Die Hornsignale der Eldran waren in Wahrheit nur Gedanken, aber deshalb manchmal auch umso unangenehmer.


  Zwar machte es keinen Unterschied, ob man in direkter Nähe eines Hornbläsers stand, wohl aber, mit welcher Gedankenkraft dieser sein Signal gab. Und die war bei Merandil im Augenblick besonders groß, denn offenbar wollte er seinem Hornbläser-Kollegen gleich die Dringlichkeit deutlich machen, die ihr Anliegen hatte.


  Der andere Hornbläser ließ sich von seinem Turm hinabfallen und schwebte langsam und nahezu gewichtslos zu Boden.


  „Seid gegrüßt, werter Eldobas“, sagte Merandil. „Lange ist es her, dass wir einander begegnet sind.“


  „Das hat gewiss damit zu tun, dass unsere Türme so weit entfernt liegen“, erwiderte Eldobas.


  „Wir sind auf der Suche nach einem geflügelten Monster, das wiederholt versucht hat, nach Estorien zu gelangen.“


  „Eine solche Kreatur schlich in der Tat hier herum, und unsere Eldran-Krieger haben alles getan, es zu vertreiben, allerdings nicht ganz mit Erfolg. Es scheint immer noch auf der whanurischen Seite der Grenze in den Wäldern zu hausen.“


  „Und dort werden wir es gewiss finden, Daron!“, sagte plötzlich eine Stimme, die dem Elbenjungen sofort bekannt vorkam.


  Er drehte sich um und sah eine helle Gestalt in einem fließenden weißen Gewand, dessen Stoff glitzerte.


  Es war eine Frau mit langem weißem Haar, das ihr bis über die Schultern fiel.


  „Königin Ruwen!“, stieß Merandil hervor.


  „Großmutter!“, entfuhr es Daron. Es konnte kein Zweifel bestehen, dies war König Keandirs Gemahlin, die während des Großen Krieges umgekommen war und nun im Land der Geister als Eldran existierte.


  Ihre Gestalt war recht durchscheinend und hell, ihr Gang wirkte schwebend. Ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren und hinterließen auf dem weichen Moos keinerlei Spuren.


  Huldvoll begrüßte sie einen nach dem anderen. Zu Lebzeiten war sie die Gemahlin des Elbenkönigs gewesen, und so erwies ihr Lirandil den größten Respekt.


  Der Eldran Merandil hingegen schien ihr schon des Öfteren begegnet zu sein.


  „Weißt du, dass Großvater Gemälde und Statuen von dir schaffen ließ, die ganz Elbenhaven schücken, Großmutter? Er beauftragte damit die größten Künstler der Elbenheit.“


  Ruwen lächelte mild. „Wenn du zurückkehrst, richte deinem Großvater aus, dass ich an der Grenze von Noram auf ihn warten werde, sobald er der Ansicht ist, das Zepter aus der Hand legen zu können. Aber wir sind Elben, und das bedeutet, dass kein Grund zur Eile besteht.“


  „Ich werde es ihm sagen“, versprach Daron.


  „Um ehrlich zu sein, habe ich auf dich gewartet“, gestand Ruwen. „Auf dich und deine Schwester. Wo ist sie?“


  Daron fasste in knappen Worten zusammen, was geschehen war und weswegen sie gekommen waren. „Wenn das Monster meine Mutter ist, dann könnte es vielleicht Magolas zur Vernunft bringen und ihn von einem weiteren Angriff abhalten“, schloss er.


  Ruwen nickte bedächtig. „Mir ist dieses Monster begegnet. Es wechselt die Gestalt, aber häufig sieht es aus wie ein großer geflügelter Schatten. Schon bei der ersten Begegnung hatte ich den Verdacht, dass es sich um Larana handeln könnte, ohne dass ich dafür eine Erklärung hätte geben können. Ich habe es einfach gespürt. In ihren Gedanken war so vieles, was dich und Sarwen betraf. Und natürlich meinen Sohn Magolas, den sie wohl sehr geliebt hat.“


  Ruwen seufzte. Zumindest sah es so aus, aber vielleicht war es auch nur ein Flackern ihrer geisterhaften Erscheinung, das es so wirken ließ, als hätte sich ihr Brustkorb gehoben und gesenkt. Denn zu atmen brauchten Eldran nicht mehr, nicht einmal diejenigen unter ihnen, die recht greifbar waren.


  „Ich habe deswegen immer gehofft, dass Sarwen und du eines Tages auch von dem Monster hören und hier auftauchen würdet.“ Ruwen wies auf Eldobas. „Dieser überaus freundliche Hornbläser hat mir zugesagt, ein Hornsignal zu blasen, sobald er euch sieht. Ihr wisst ja, dass Eldran das Warten nichts ausmacht.“


  „Wo finden wir das Monster?“, fragte Lirandil.


  „Auf der anderen Seite der Grenze, wo die Zeit nur so dahinrast. Ich werde euch gern hinführen.“


  „Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren“, forderte Lirandil.


  


  


  Ruwen stieg ebenfalls auf Rarax' Rücken. Ein fast gewichtsloser, federleichter Eldran mehr machte dem Riesenfledertier nun wirklich nichts aus. Das einzige Problem dabei war, dass ihn das Eldran-typische Leuchten manchmal etwas ablenkte und verwirrte, aber das hatte Daron zuvor schon bei Merandil mit ein paar entschiedenen Gedankenbefehlen in den Griff bekommen.


  Sie überflogen die Grenze und sahen in der Ferne eine Karawane von Echsenkriegern, die mit schweren Handkarren zur Küste zogen, um dort Strandkrebse zu fangen.


  Ruwen wies ihnen den Weg in ein ausgedehntes Sumpfgebiet im Westen. Graue Nebelschwaden waberten dort über die schlammigen Tümpel. „Hier habe ich das Monster zuletzt gesehen und bin ihm auch einmal sehr weit gefolgt.“


  „Für Eldran ist das kein Problem, aber Lebende könnten dort leicht versinken“, gab Daron zu bedenken.


  „Das ist wahr, doch es gibt auch ein paar trockenere Bereiche, auf denen sogar ein Flugtier landen könnte“, erklärte Ruwen. „Ich werde dir den Platz zeigen, den ich für am besten geeignet halte.“


  Dieser Platz befand sich bei einem knorrigen, blätterlosen Baum, der stark verwachsen war. Seine Wurzeln waren knochenhart und bildeten ein dichtes Geflecht, das sich rings um den Stamm fast eine Schiffslänge weit über dem Boden erstreckte und eine feste Insel mitten im Moor bildete. Jenseits davon konnten noch Geister aller Art wandeln, aber kein lebender Elb, und ein Riesenfledertier wäre dort rettungslos versunken.


  Rarax traute jedoch der Festigkeit der Wurzelinsel zunächst nicht recht. Daron musste einiges an Geisteskraft aufwenden, um das Flugungeheuer zur Ladung zu zwingen. Ganz behutsam setzte Rarax schließlich seine Pfoten auf das Wurzelgeflecht. Er ließ die Schwingen aufgefaltet, da er offenbar ständig damit rechnete, einzusinken und sich in diesem Fall wohl mit ein paar kräftigen Flügelschlägen retten wollte.


  „Alles in Ordnung, Rarax. Notfalls ziehe ich dich mit Magie aus dem Sumpf“, versprach Daron mit einem Gedanken, der seine beruhigende Wirkung nicht verfehlte.


  Rarax knurrte leise und legte schließlich sogar die Flügel an den Leib, allerdings ohne sie richtig zusammenzufalten. Soweit ging sein Vertrauen in Darons magische Fähigkeiten nun auch wieder nicht.


  Ruwen schwebte von Rarax’ Rücken herab, und Merandil folgte ihr mit der gleichen Leichtigkeit, während sich die drei Lebenden etwas mehr Mühe geben mussten. Caladirs Fuß verfing sich auf dem Wurzelgeflecht, und er hätte sich der Länge nach hingelegt, hätte er seinen Sturz nicht durch eine rasch gesprochene magische Formel abgefangen.


  „Gehört das auch zum Zauber der Gewichtslosigkeit?“, fragte ihn Lirandil.


  „Ja, aber ich rate zur Vorsicht“, antwortete Caladir. „Falsch angewendet kann man damit viel Unheil anrichten.“


  „Wem sagst du das, Caladir“, murmelte Lirandil.


  „Ihr seid nicht ganz so alt wie mein Vater, nicht wahr?“


  „Das ist richtig.“


  „Aber soweit ich weiß, müsstet Ihr alt genug sein, um den Magier Asanil noch kennengelernt zu haben, jenen Elb, der das Geheimnis der Gewichtslosigkeit kannte und ein Himmelsschiff baute.“


  „Es war damals nicht die richtige Zeit dafür“, sagte Lirandil. „Der damalige König Péandir war der Ansicht, dass die Kunst zu fliegen sinnlos sei, vor allem für Wesen, die durch ihr langes Leben alle Zeit der Welt haben, um sich in aller Ruhe von einem Ort zum anderen zu begeben. Aber warum fragst du nicht deinen Vater. Er kann dir sicherlich besser Auskunft geben.“


  „Unglücklicherweise teilte er wohl damals schon die Auffassung von König Péandir. Vielleicht verratet Ihr mir bei Gelegenheit ein paar Argumente, mit denen ich ihn davon überzeugen könnte, dass Fliegen nichts Unelbisches sein muss.“


  Lirandil lächelte verhalten.


  „Mal sehen“, sagte er.


  


  


  Daron erreichte den Rand der Insel aus Wurzelgeflecht und blieb stehen, während Merandil und Ruwen mit leichtem Schritt einfach weitergingen. Unter ihnen zerplatzten immer wieder Blasen auf der Oberfläche des Sumpfes. Nebel machte es unmöglich, weiter als eine Schiffslänge zu sehen.


  Ruwen hob die Hände und rief eine Formel in der alten Sprache Athranors, in der viele Zaubersprüche der Elbenmagie verfasst waren.


  Ein Rufzauber!, erkannte Daron.


  Dreimal wiederholte sie die Formel, und der Gedanke, den sie gleichzeitig aussandte, wurde jedes Mal stärker und drängender.


  „Vielleicht sollte ich mein Horn blasen“, schlug Merandil vor, als nichts geschah.


  „Eure Gedankentöne würden jede Kreatur, die kein Eldran ist, nur erschrecken, werter Merandil“, lehnte Ruwen ab.


  Plötzlich stiegen gleich mehrere Dutzend Blasen auf einmal an die Oberfläche des Sumpfs. Manche blähten sich so sehr auf, dass sie mehr als eine Armspanne durchmaßen.


  Und dann stieg etwas aus dem Sumpf hervor. Ein geflügeltes Wesen, nicht so groß wie Rarax und nur als schattenhafter Umriss zu erkennen. Der Schlamm, der ihm zunächst anhaftete, perlte von der Kreatur einfach ab, und sie schwebte über dem Moor, ohne dabei die Flügel bewegen zu müssen. Die grauen Nebelschwaden schienen vor ihr zurückzuweichen, so als fürchteten sie dieses Wesen, das sich da in der Tiefe des Moors verborgen hatte.


  „Larana!“, rief Ruwen.


  Ein dumpfer Laut, der entfernte Ähnlichkeit mit einer elbischen Stimme hatte, drang aus dem schattenhaften Umriss hervor. Die Flügel bewegten sich nun langsam, ohne dass Daron den Eindruck hatte, dass es von diesen Bewegungen abhing, wie hoch das Wesen schwebte.


  „Mutter?“, fragte Daron mit einem Gedanken.


  Die Gestalt veränderte sich. Sie wurde kleiner, verwandelte sich innerhalb weniger Augenblicke zum Schatten einer Frau, doch ob elbisch oder menschlich hätte so ohne Weiteres niemand zu sagen vermocht. Noch nicht.


  Die Schattenfrau kam näher. Ihre Füße sanken ebenso wenig in den Sumpf ein wie bei Ruwen und Merandil.


  „Daron?“


  Der Gedanke, der den Elbenjungen erreichte, war zur einen Hälfte Frage und zur anderen Feststellung.


  „Ich bin es wirklich“, sagte Daron.


  Sie näherte sich ihm und streckte die Arme aus. Als sie Daron damit berührte, glitten ihre Schattenhände durch ihn hindurch. „Du bist es wirklich“, dachte sie. Für einen Moment schimmerte ihr Gesicht aus dem Schatten heraus. „Eine ruhelose Seele war ich. Bis jetzt.“


  „Wir brauchen deine Hilfe“, sagte Daron laut. „Und vielleicht wirst du dir damit auch selbst helfen können.“


  Die Schattenfrau schreckte zurück. Für einen Moment bekam sie wieder Flügel, verwandelte sich aber nicht wieder völlig in das Monster, das sie zuvor gewesen war. Sie schwebte einige Schritt davon, und Daron konnte ihr nicht folgen, weil er dann im Sumpf eingesunken wäre.


  „Übertrage ihr deine Gedanken, Daron“, sagte Ruwen. „Und deine Erinnerungen. Jede Einzelheit wird ihr helfen, wieder sie selbst zu werden. Und dann wird sie auch bereit sein, mit uns zu kommen.“


  „Also gut.“ Darons Augen wurden schwarz. Er konzentrierte seine Kräfte, sandte einen Strom von Gedanken, Erinnerungen und Bildern, so gebündelt und stark, dass die Schattengestalt sich nicht dagegen abschirmen konnte …


  


  


  Kapitel 15


  Der Kristall des Wissens


  


  Die schwarzen Schiffe lagen vor Estanor, und die ersten Maladran stürmten an Land. Sie ritten oder liefen einfach über das Wasser, und als sie dann die Häuser erreichten, stellte sich ihnen niemand entgegen.


  Sarwen stand an der Reling des Flaggschiffs, und neben ihr beobachtete Magolas das Geschehen. „Die Eldran sind geflohen, so scheint es“, sagte er. „Gut so, denn wir sind inzwischen so viele, dass kaum noch mehr auf unsere Schiffe passen.“


  „Was hat du vor, Vater?“, fragte Sarwen.


  „Ich will das Wissen des Kristalls. All die Namen derer, die zu Vergessenen Schatten wurden, sind dort zu finden, und wenn wir sie wissen, werden sie jedem Einzelnen von uns neue Kraft geben, so wie es mit mir geschehen ist!“ Er lächelte. „Weil du mich an meinen Namen erinnert hast, Sarwen.“


  „Aber es war nie meine Absicht, den Maladran dabei zu helfen, dieses Land zu erobern!“


  „Manchmal bewirkt man mit dem, was man tut, etwas ganz anderes als das, was man vorhatte“, erwiderte Magolas. „Das ist nun mal so. Und jetzt komm mit mir. Wir wollen sehen, was der Kristall für uns bereithält.“


  „Ich kann nicht einfach so über das Wasser gehen“, erinnerte ihn Sarwen. „Nicht einmal mit meiner Magie.“


  Magolas rief einen der Reiter herbei und befahl dem Maladran, ihm das Pferd zu überlassen. Er stieg selbst auf, packte Sarwen und zog sie hinter sich auf den Rücken des Geisterpferds. Seine Hand war schon vollständig verstofflicht. Abgesehen davon, dass sie kalt war wie eine Totenklaue, konnte das Elbenmädchen keinen Unterschied mehr zu einer Elbenhand feststellen.


  Auf dem Geisterpferd zu sitzen war seltsam. Es wirkte wie der Schatten eines Pferdes und war durchscheinend, und doch spürte es Sarwen unter sich.


  Magolas sprach eine Formel, damit das Geisterpferd noch etwas greifbarer wurde, dann ließ er es über die Reling springen. Sie preschten über das Wasser bis zum Ufer, wo das dunkle Pferd den Strand hinaufgaloppierte.


  Die Maladran hatten die Stadt bereits vollkommen eingenommen. Die wenigen Eldran und die noch wenigeren Elben hatten sich beim Anblick der ersten schwarzen Schiffe irgendwo verkrochen. Nach der Schlacht an der Buchtmündung fehlte ihnen offenbar jedweder Mut, sich den Angreifern entgegenzustellen.


  Magolas lenkte das Geisterpferd auf die messingfarbene Kuppel zu, in der Fürst Bolandor seinen Thronsaal hatte und wo außerdem der Kristall des Wissens aufbewahrt wurde.


  Der wachsende Turm war inzwischen wieder hinabgesunken und nicht mehr zu sehen. Da war nur noch eine narbenähnliche Veränderung in der Metallkuppel genau an der Stelle, wo er aufgeragt hatte, für Sarwen ein untrügliches Zeichen, dass auch die Magie dieses Gebäudes lange nicht erneuert worden war.


  Vor der Kuppel wartete eine Reihe von Maladran. Sie hatten ihre Waffen gezogen und Pfeile in ihre Bögen gelegt.


  „Na los, vorwärts!“, rief Magolas. „Wir sind bald am Ziel!“


  Aus seiner Hand fuhr ein Strahl aus Schwarzlicht und traf die Messingkuppel, wodurch ein unangenehm schrill klingendes Zischen entstand.


  Ein Tor öffnete sich. Magolas trieb sein Geisterpferd darauf zu. Sarwen versuchte sich festzuklammern und merkte, dass dies gar nicht möglich war. Zwar saß sie hinter ihrem Vater auf dem Rücken dieser eigenartigen Kreatur, aber wenn sie das Tier berührte, griffen ihre Hände einfach hindurch, ohne dass sie Halt fanden.


  Magolas ließ das Pferd in den Kuppelbau preschen. Kampfschreie ausstoßend folgten ihm zahlreiche Maladran, manche zu Pferd und andere zu Fuß. Sie schwenkten ihre Waffen, und da sich nirgends ein Gegner zeigte, schossen sie ihre schwarzen Pfeile einfach blindlings in die Halle, die sich vor ihnen auftat. Manche der nachtschwarzen Geschosse drangen in die messingfarbene Kuppel ein, verformten sie oder stießen sogar durch sie hindurch und rissen Löcher hinein, die sich anschließend von allein vergrößerten, als ganze Teile der Kuppel plötzlich verblassten.


  Alte Magie!, dachte Sarwen. Das musste die Ursache sein. In diesem Moment erkannte sie, wie klug es von ihrem Großvater gewesen war, Elbenhaven nicht nur aus Magie zu errichten, sondern die Stadt und die Burg aus richtigen Steinen zu bauen.


  In Estanor hatte man das offenbar nicht für nötig gehalten.


  Magolas ritt an der Spitze der Maladran. In der Mitte der riesigen Halle schimmerte der Kristall des Wissens. Und etwa zwei Dutzend Elben und Eldran umringten ihn, um ihn zu schützen.


  Fürst Bolandor selbst war darunter. Und neben ihm stand sein Eldran-Sohn Hyrandil. Beide hatten ihre Schwerter gezogen.


  Magolas zügelte sein schattenhaftes Pferd, und Sarwen nutzte den Augenblick, um von dessen Rücken zu gleiten. Während auch Magolas von seinem Pferd herabstieg, drangen von allen Seiten Maladran durch die Wände des Kuppelbaus.


  „Es ist ein sinnloser Kampf, Fürst Bolandor!“, rief Magolas. „Ich habe von diesem Kristall geträumt, und ich weiß, welches Wissen man durch ihn erlangen kann. Tretet zur Seite, Fürst. Ergebt euch und werdet einer von uns!“


  „Niemals!“, rief Bolandor.


  Die Maladran hatten die Verteidiger längst eingekreist und richteten ihre Pfeile auf sie.


  „Eure Untertanen waren Euch nicht sehr treu“, höhnte Magolas. „Sie haben sich einfach davongemacht, sowohl Elben als auch Eldran. Jetzt seid kein Narr, und lasst auch Ihr die Waffen sinken!“


  Bolandor schüttelte den Kopf. „Ihr seid der Narr, Magolas!“, rief er. „Wusstet Ihr nicht, dass Euer Bruder Andir diesen Kristall hierher brachte?“


  „Was spielt das für eine Rolle?“, fragte Magolas.


  „Kein Maladran hat Zutritt zum Reich des Geistes“, erklärte Bolandor. „Dafür hat Andir gesorgt, und Ihr wisst, was für ein mächtiger Magier Euer Bruder ist!“


  „Das werde wir sehen“, knurrte Magolas.


  „Wenn Ihr den Kristall berührt, wird er Euch vernichten“, prophezeite Bolandor. „Auch das ist Teil des Zaubers.“


  „Ihr lügt!“


  „Wollt Ihr das Risiko eingehen?“


  Sarwen sah, wie ihr Vater die Hand hob, um das Zeichen für den letzten Angriff zu geben.


  „Nein!“, rief sie laut. „Lasst mich zum Kristall, um die Namen der Maladran in Erfahrung zu bringen! Mich wird Andir nicht auf diese Weise verflucht haben!“


  „Kein Maladran darf seinen Namen zurückerhalten“, sagte Bolandor. „Das stärkt nur ihre Macht.“


  „Aber die Macht haben sie doch schon“, erwiderte Sarwen. „Eure Anhänger sind auf der Flucht. Sie haben Angst, zu Vergessenen Schatten zu werden, und das raubt ihnen jeden Mut. Ihre Namen werden die Maladran kaum noch mächtiger machen, als sie es ohnehin schon sind!“


  In diesem Moment schoss ein ungeduldiger Maladran einen Pfeil auf Fürst Bolandor ab. Doch der prallte gegen eine unsichtbare magische Wand. Ein Blitz aus grellem weißen und ebenso viel schwarzem Licht zuckte aus dem Nichts hervor, knisterte in die Höhe und riss ein weiteres großes Loch in die Kuppeldecke, das sich noch zischend vergrößerte. Die magischen Entladungen lösten die Magie, aus dem das Gebäude geschaffen war, mehr und mehr auf.


  „Halt!“, dröhnte Magolas’ Gedanke.


  „Ihr seht, dass wir nicht so wehrlos sind, wie Ihr glaubtet“, stieß Fürst Bolandor hervor. „Wir sind wenige, doch einige von uns gehören zu den mächtigsten Magiern des Reiches. Ihr werdet es schwer haben, unseren Widerstand zu überwinden.“


  „Aber dieser Kampf ist sinnlos!“, rief Sarwen. „Auf beiden Seiten! Lasst mich nach den Namen suchen, Fürst Bolandor. Und falls ich sie finde, werde ich sie dem Geist meines Vaters übermitteln. Im Gegenzug werden die Maladran den Kristall dort lassen, wo er ist, und sich zurückziehen.“


  Da meldete sich Hyrandil zu Wort und wandte sich an Fürst Bolandor. „Es sind schon zu viele von uns zu Schatten geworden. Geh auf den Vorschlag von Magolas’ Tochter ein. Ich bitte dich, Vater. Und Ihr, Magolas, versprecht uns, uns nicht in Maladran zu verwandeln!“


  Einige der Maladran protestierten, aber Magolas stimmte Sarwens Angebot mit einem entschiedenen Nicken zu. Er wandte sich an Sarwen. „Deinetwegen tu ich das. Nur deinetwegen.“


  „Dann nimm den Zauber von mir, der mich geistig abschirmt“, forderte Sarwen. „Sonst gelingt es mir nicht, ins Reich des Geistes vorzudringen.“


  „Also gut.“ Magolas sprach ein paar Worte, und das bläuliche Schimmern, das Sarwen bis dahin umgeben hatte, verschwand.


  


  


  Das Elbenmädchen trat auf den Kristall zu. Beide Seiten verfolgten misstrauisch, was Sarwen tat.


  Sie stellte sich vor den Steinblock, auf dem der Kristall ruhte, und hob die Hände. Dann murmelte sie eine Formel.


  Der Kristall leuchtete auf.


  Sarwens Augen füllten sich diesmal nicht mit Finsternis, sondern leuchteten im Gegenteil auf, und zwar so hell, dass die lebenden Elben ihre Gesichter abwenden mussten.


  Einige Augenblicke lang herrschte vollkommene Stille. Nicht einmal ein unbeherrschter Gedanke schwirrte durch den Raum, denn alle warteten gespannt auf das, was Sarwen ihnen gleich sagen würde.


  Das Elbenmädchen streckte die Hände dem Kristall entgegen, der scheinbar zu glühen begann. Geistig tauchte Sarwen in einen Strom aus Bildern, Namen, Gedanken und Eindrücken ein. Alles, was je ein Elb gewusst oder gedacht hatte, war im Reich des Geistes gespeichert, und Sarwen versank regelrecht darin. Es gab so vieles, was sie gern erfahren hätte, aber sie durfte sich nicht davon ablenken lassen. Es kam nur auf die Namen der Maladran an, auf sonst nichts.


  Das Leuchten in ihren Augen verlosch. Der Kristall selbst strahlte noch einmal hell auf.


  Als Sarwen sich umsah, bemerkte sie, dass sich weitere Teile des Kuppeldachs einfach aufgelöst hatten, sodass sich über ihr der blaue Himmel spannte.


  „Was hast du herausgefunden?“, fragte Magolas.


  Sarwen schluckte. Für einen Moment glaubte sie, in Gedanken die Stimme des Magiers Andir zu hören: „Es gibt nur die Wahrheit …“


  „Es tut mir leid“, sagte sie. „Die Namen der Maladran wurden vergessen. Auch im Reich des Geistes erinnert man sich nicht mehr an sie.“


  Ein Wutgeheul ohnegleichen erhob sich, und die zornigen Gedanken der Schattenkrieger dröhnten schier unerträglich in Sarwens Kopf.


  „Aber ich habe auch noch etwas anderes erfahren!“, rief sie und unterstützte ihre Worte mit einem sehr starken Gedanken. „Wenn ihr euch neue Namen gebt, werdet ihr mit der Zeit immer greifbarer, und der Fluch, ein Vergessener Schatten zu sein, wird nach und nach von euch genommen!“


  Doch diese Möglichkeit interessierte kaum einen der Maladran. Stattdessen wurden die ersten Pfeile abgeschossen.


  Selbst Magolas, ihr Anführer, konnte die Maladran nicht mehr zurückhalten.


  


  


  In diesem Augenblick drangen zwei geflügelte Wesen durch das in weiten Teilen aufgelöste Kuppeldach. Das eine war Rarax, das andere schien nur ein Schatten zu sein.


  Das Riesenfledertier prallte gegen den magischen Schutz, den Fürst Bolandors Magier und Schamanen um den Kristall herum errichtet hatten. Funken sprühten, und Rarax, der zur Seite auswich, landete genau zwischen den Fronten.


  Das schattenhafte Wesen hingegen flog auf Magolas zu und verwandelte sich nur wenige Schritte vor ihm in die schattenhafte Gestalt einer Frau.


  Für einen Moment schien Laranas Gesicht auf, ehe es wieder in der Dunkelheit des Schattens verschwand.


  „Magolas, erkennst du mich?“


  „Larana!“


  Die Schattenfrau schwebte auf Magolas zu, und ihre dunkle Hand berührte ihn bei der Schulter. „Dies ist kein Land für dich oder für mich oder irgendeinen Maladran“, sandte Larana einen sehr intensiven Gedanken. „Die Eldran haben Estorien durch ihre besondere Art verändert. Selbst der Verlauf der Zeit ist davon betroffen. Ich habe so lange versucht, hierher zu gelangen, aber ich glaube inzwischen, dass ich hier ebenso wenig hingehöre wie all die Pflanzen und Kreaturen des Wilderlandes, die Estorien meiden.“


  Der Gedanke war so eindringlich, dass alle Maladran innehielten. Kein Pfeil wurde mehr verschossen und kein sinnloser Hieb mehr gegen die magische Wand geführt.


  „Du solltest auf sie hören“, sagte Ruwen, die ebenso wie Daron, Lirandil und Merandil von Rarax' Rücken gestiegen war.


  Magolas sah sie ungläubig an.


  „Mutter?“, fragte er.


  „Es wird sicherlich ein Land geben, das für euch geeignet ist und wo ihr Frieden finden könnt“, sagte Ruwen. „Das Wissen, welches es sein könnte, ist sicher über den Kristall zu erhalten.“


  Magolas ließ den Blick schweifen.


  „Spürst du, wie verwirrt die Maladran sind“, wandte sich Daron mit einem Gedanken an seine Schwester.


  „Daron!“


  „Sie warten auf seine Entscheidung.“


  „Ich denke, unser Vater weiß jetzt, dass er gar keine Wahl hat.“


  Magolas machte ein Zeichen mit der Hand, woraufhin die Maladran zögernd die Waffen senkten. „Frieden?“, murmelte er sinnierend. „Ich weiß nicht, ob es den für uns noch geben kann.“


  „O doch, Magolas“, sagte Larana. „Den gibt es auch für euch und für mich. Aber nur dann, wenn ihr nicht den Frieden anderer stört.“


  


  


  Kapitel 16


  Abschied


  


  Die Maladran kehrten zu ihren schwarzen Schiffen zurück, manche traurig, aber andere riefen sich bereits gegenseitig mit neuen Namen.


  Am Ufer der Bucht übergab Sarwen ihrem Vater eine Kugel aus Licht. Zuvor war sie noch einmal mit Hilfe des Kristalls im Reich des Geistes gewesen, um in Erfahrung zu bringen, in welchem Land die Maladran am ehesten ihren Frieden finden konnten.


  „Was ist das?“, fragte Magolas.


  „Das sind alle Gedanken, die ich über ein Land, wie ihr es sucht, finden konnte“, sagte sie. „Nehmt sie mit auf die Reise, die euch bevorsteht.“


  „Aber finden müssen wir das Land wohl selbst“, ergänzte Larana.


  Als Magolas die Lichtkugel entgegennahm, zerplatzte sie. Blitze fuhren von seinen Händen aus die Arme hinauf und über Schultern und Nacken in seinen Kopf.


  „Ich … ich danke dir“, sagte er schließlich. Dann wandte er sich an Daron. „Ich hoffe, du wirst der Nachfolger, den sich König Keandir immer gewünscht hat und der ich leider nicht geworden bin, Daron.“


  „Das wird die Zukunft zeigen“, erwiderte der Elbenjunge zurückhaltend.


  „Die Zukunft soll jedenfalls euch gehören, den Lebenden“, sagte Ruwen, die an der Seite ihrer Enkel stand. „Es ist bedauerlich, dass wir nicht mehr zu euch gehören. Aber noch bedauerlicher ist es, wenn die Schatten der Toten die Lebenden bedrängen und verfolgen.“


  „Da hast du wohl recht“, murmelte Larana, die neben Magolas stand und deren Gesicht inzwischen gut zu erkennen war.


  Magolas stieg auf sein Schattenpferd, reichte Larana die Hand und zog sie zu sich herauf. Das Geisterpferd wieherte und preschte über das Meer auf die ankernden schwarzen Schiffen zu.


  Wenig später segelten sie davon. Daron und Sarwen sahen ihnen lange nach, bis die Schatten der Maladran-Schiffe mit dem fernen Dunst am Horizont eins geworden waren.


  „Wir werden sie nicht wiedersehen“, war Daron überzeugt.


  „Doch“, erwiderte Sarwen. „In unseren Gedanken. Da werden sie immer sein.“


  


  


  Nach und nach kehrten die geflohenen Elben und Eldran nach Estanor zurück. Über die geistige Verbindung aller Eldran untereinander verbreitete sich die Kunde von den Geschehnissen in der Stadt sehr schnell im ganzen Land. Und das Ansehen von Fürst Bolandor wuchs dadurch, denn schließlich hatte er mit wenigen Getreuen den Kristall des Wissens bis zuletzt verteidigt.


  Daron und Sarwen wären gern noch länger in Estorien geblieben, und ihrer Großmutter Ruwen hätte das gewiss gefallen. Daron interessierte sich brennend für Caladirs Flugexperimente, und Sarwen hätte sich gern noch länger mit dem Kristall des Wissens befasst, denn darin war mehr enthalten, als man ihr je im Orden der Elbenschamanen beibringen konnte.


  Aber Lirandil drängte darauf, nach Elbenhaven zurückzukehren, denn schließlich verlief die Zeit außerhalb von Estorien sehr viel schneller, und ihr Großvater wartete wahrscheinlich schon seit Jahren auf sie.


  So machten sich Daron, Sarwen und der Fährtensucher Lirandil auf dem Rücken des Riesenfledertiers auf die weite Heimreise.


  Fast zwanzig Jahre waren inzwischen im Reich der Elben vergangen, was für elbische Verhältnisse aber noch immer keine besonders lange Zeitspanne war.


  Als König Keandir seine Enkel begrüßte, sah er Daron und Sarwen einige Augenblicke lang von oben bis unten an.


  „Wir haben dir viel zu erzählen, Großvater“, sagte Daron.


  Keandir lächelte mild. „Was immer ihr beide auch erlebt haben mögt, es scheint euch zum Wachsen ermutigt zu haben.“ Er musterte die beiden noch einmal mit seinen scharfen Elbenaugen und fügte hinzu: „Während der Zeit in Estorien seid ihr mehr gewachsen als in den ganzen letzten hundert Jahren.“ Er legte Daron eine Hand auf die Schulter. „Das erfüllt mich mit großer Hoffnung.“


  


  


  Nachwort


  


  Liebe Elbenfreunde,


  in diesem sechsten Band um die Abenteuer der Elbenkinder Daron und Sarwen haben die Zwillinge ein paar Geheimnisse enträtselt, um die sie sich schon zuvor immer wieder Gedanken gemacht haben.


  Auch im siebten Band der Elbenkinder-Serie, der unter den Titel „Die Eisdämonen der Elben“ erscheinen wird, geht es um ein altes Geheimnis, nämlich um das Eisland und seine Bewohner, über die auch die Elben bisher so gut wie gar nichts wissen. Übrigens wird es Caladir in ferner Zukunft einmal gelingen, richtig gut fliegende Himmelsschiffe zu bauen. Mit denen wird er dann eines Tages über das weite Meer im Osten zu einem Kontinent namens Ost-Erdenrund fliegen und das Reich der Caladran gründen, über das in meiner Gorian-Trilogie („Das Vermächtnis der Klingen“, „Die Hüter der Magie“ und „Im Reich des Winters“) berichtet wird.


  Nähere Informationen zu meinen Elben-Büchern und auch zu anderen Fantasy-Romanen von mir gibt es auf meiner Homepage www.AlfredBekker.de. Wenn ihr Lust habt, mir eure Meinung zu den Büchern zu schreiben, könnt ihr dies gern unter Postmaster@AlfredBekker.de tun. Ich freue mich über jede Mail, auch wenn es mal ein wenig dauern kann, bis ich dazu komme, sie zu beantworten.


  


  Alfred Bekker


  Lengerich, September 2010
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  Angriff im Eisland


  


  Ein Sturm fegte über das vereiste weiße Land. Prinz Sandrilas wandte den Kopf und blickte suchend nach Norden. Für einen kurzen Moment glaubte er, etwas zu hören. Ein Geräusch, das wie schnelle Schritte auf weichem Tiefschnee klang.


  Der einäugige Elbenprinz lauschte in das Tosen des Sturms. Um die Konzentration zu erhöhen, murmelte er eine magische Formel. Doch das Geräusch war nicht mehr zu vernehmen.


  „Wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden, Lirandil!“, sagte er dennoch an seinen Begleiter gerichtet.


  Fast hundert Schritte war der elbische Fährtensucher Lirandil von ihm entfernt, aber dennoch und trotz des Sturms reichte es völlig aus, wenn Sandrilas leise sprach. Selbst Sandrilas’ Herzschlag hätte Lirandil wahrnehmen können, hätte er sich darauf konzentriert, so fein war das Gehör eines Elben.


  „Ich brauche noch eine Weile“, gab Lirandil ebenso leise und doch klar verständlich zurück.


  Sandrilas seufzte. Er war angespannt. „Habt Ihr die Fährtensucherkunst verlernt, werter Lirandil, oder weshalb braucht Ihr so lange?“


  „Sind wir vielleicht kurzlebige Menschen, deren Zeit knapp ist und die deswegen immer in Eile sein müssen?“, antwortete der Fährtensucher mit einer Gegenfrage. „Die Spuren sind schwer zu lesen. Der Schnee deckt alles zu. Und doch bleibt immer etwas zurück.“


  In diesem Moment vernahm Sandrilas erneut Schritte – aber keinen Herzschlag!


  Der Einäugige riss sein Schwert hervor und schlug seinen Umhang zurück, damit er sich besser bewegen konnte. „Da ist etwas!“, rief er und streckte das Schwert in jene Richtung, aus der es seiner Einschätzung nach kam.


  Etwas oder … jemand!


  Auf jeden Fall ein Geschöpf ohne Herzschlag und rauschenden Blutfluss in den Adern, denn beides hätte Sandrilas vernommen.


  „Vorsicht!“, rief er.


  Hinter einer vereisten Anhöhe tauchte in diesem Moment ein auf zwei kräftigen Beinen laufendes drachenähnliches Wesen auf, das vollkommen aus Eis bestand. Doch dieses Eis war auf magische Weise so biegsam und geschmeidig wie Fleisch. Der lange, sehr kräftige Schwanz endete in einer Sichel, die an die Klinge einer Streitaxt erinnerte.


  Ein Eisdämon!, erkannte Sandrilas. Deswegen habe ich keinen Herzschlag vernommen!


  Andernorts waren diese Wesen auch als Eisdrachenläufer bekannt.


  Vor diesen Kreaturen hatte man Sandrilas und Lirandil eindringlich gewarnt, bevor sie sich in diesen abgelegenen Teil des Eislandes begeben hatten.


  Das Geschöpf wandte den Kopf, öffnete das Maul und ließ im nächsten Moment eine bläuliche Flamme daraus hervorschießen.


  Lirandil wich blitzschnell zur Seite, sodass die Flamme neben ihm in den Schnee fuhr. Es war ein bläuliches magisches Feuer.


  Der drachenhafte Eisdämon wirbelte seinen Schwanz umher, und die eisige Klinge schnellte in Halshöhe durch die Luft.


  Lirandil duckte sich, und wie ein übergroßes scharfes Henkersbeil glitt die Eisklinge über ihn hinweg. Der Schwung, mit dem der Hieb geführt wurde, war so gewaltig, dass sich auch der Eisdämon etwas drehte. Nur deshalb ging der nächste bläuliche Feuerstoß aus seinem aufgerissenen Maul ins Nichts.


  Lirandil wusste, dass es sinnlos war, in dieser Situation vor dem Eisdämon davonzulaufen, dafür war er ihm zu nahe. Nach ein paar Schritten hätte ihn entweder das magische Feuer oder ein erneuter Hieb mit dem Sichelschwanz erwischt.


  Also entschied er sich für das Gegenteil: Er nutzte den kurzen Moment, in dem der Eisdämon seine Balance wiederfinden und Kraft für einen weiteren Feuerstoß sammeln musste, um auf den Drachen zuzustürmen. Dabei schrie er eine magische Formel, die ihm zusätzliche Kraft verleihen sollte. Sein Sprung war daher etwas länger, als er es bei einem Menschen gleicher Größe und Kraft gewesen wäre.


  Er wirbelte sein Schwert und traf damit den Hals des Eisdämons.


  Die Klinge war noch in Athranor, der Alten Heimat der Elben, geschmiedet worden. Es gab kein härteres Material, aus dem sich Schwerter herstellen ließen, als diesen Stahl. So drang die Klinge ein Stück in den Hals des Wesens ein und ließ ein paar Eistücke herausspringen, sodass eine Kerbe entstand.


  Der Eisdämon schwankte kurz, aber der zischende Laut, der seinem Maul entfuhr, klang fast wie ein höhnisches Lachen.


  Auch der zweite Schwertstreich des Elbenkriegers schadete dem Eisdämon nicht besonders. Mehr als ein paar Kratzer in der eisigen Oberfläche seines Körpers konnte die Klinge aus hartem Elbenstahl nicht bewirken.


  Der Eisdämon richtete das Maul auf Lirandil und riss es weit auf. Lirandil fasste das Schwert mit beiden Händen, doch gegen den nächsten Feuerstrahl aus dem Rachen des Ungeheuers gab es keinen Schutz.


  Prinz Sandrilas stürmte mit weiten Sätzen heran, aber die Entfernung war viel zu groß, als dass er Lirandil noch rechtzeitig hätte erreichen können. Doch der einäugige Prinz griff unter sein Gewand und holte einen dunklen Stein hervor. Er war schwarz und vollkommen glatt. Ein magischer Glutstein, den sie auf ihre Reise ins Eisland mitgenommen hatten, um sich wärmen und Nahrung zubereiten zu können. Schließlich gab es in diesem Landstrich nirgends Brennholz.


  Sandrilas schleuderte den Stein mit aller Kraft und murmelte dabei eine Formel in der alten Sprache der Elben. Der Stein glühte auf, nahm eine unnatürliche, leicht gebogene Flugbahn und schnellte genau auf den Kopf des Eisdämons zu.


  Gerade als die bläuliche Feuersbrunst aus dem Drachenmaul dringen sollte, schlug der rötlich schimmernde Glutstein in den Rachen des Eisdämons. Das eisblaue Feuer wurde zischend gelöscht, und weißer Dampf wallte aus dem Maul des würgenden Dämons. Er taumelte auf seinen kräftigen Hinterbeinen zurück. Seine Vorderläufe waren sehr viel kleiner und endeten in eisigen Klauen, mit denen er in sein Maul hineinzugreifen versuchte. Da er gerade zu einem weiteren Schlag mit seinem Sichelschwanz ausgeholt hatte, konnte er sein Gleichgewicht nicht halten und sank gurgelnd und zischend in den Schnee.


  „Lauft, Lirandil!“, rief Prinz Sandrilas.


  Lirandil ließ sich das nicht zweimal sagen. Er spurtete los, so schnell er konnte. Zumindest im Augenblick ging von dem Eisdämon keine Gefahr aus. Er würgte immer noch. Anstatt bläuliches Feuer sprühten rötliche Funken aus seinem Rachen. Dabei wälzte er sich am Boden, stand wenig später aber wieder auf seinen Hinterläufen und saugte so viel Schnee wie möglich in sein Maul. Erneut erklang ein Zischen. Offenbar löschte der Schnee die Hitze des Glutsteins, zumindest ein wenig.


  „Für einen Einäugigen könnt Ihr aber gut zielen!“, meinte Lirandil, als er Sandrilas erreichte.


  „Das ist Magie der Alten Zeit!“, antwortete Sandrilas ungerührt.


  Lirandil wusste, was der Prinz damit meinte. Er und Sandrilas gehörten zu den wenigen Elben, die bereits gelebt hatten, als ihr Volk noch im fernen Land Athranor gesiedelt hatte. Zwar war schon damals die Magie der Elben immer schwächer geworden, war aber im Vergleich zur derzeitigen Epoche dennoch sehr viel stärker gewesen.


  Daron und Sarwen, die magisch hochbegabten Enkel des Elbenkönigs, bildeten in dieser Hinsicht eine Ausnahme. Und von den magischen Fähigkeiten der beiden Elbenkinder waren selbst Lirandil und Sandrilas weit entfernt.


  Lirandil ließ den Blick schweifen.


  Auf den von Eis und Schnee bedeckten Anhöhen erschienen auf einmal Dutzende von Eisdämonen. Oben auf den Kämmen der Schneehügel blieben sie zunächst stehen, um die Lage zu überblicken. Sie reckten die Sichelklingen ihrer Schwänze drohend empor. Hier und dort zischte eine bläuliche Stichflamme aus einem Maul.


  „Bei alle Elbenkönigen, woher kommen die so plötzlich?“, stieß Sandrilas hervor. „Und so viele!“


  „Sie haben keinen Herzschlag und kein Blut, dessen Fluss man rechtzeitig hören könnte“, stellte Lirandil fest. „Und ihre Schritte sind sehr leise. Ich habe sie nicht bemerkt.“


  „Es sind Hunderte!“


  Jener Eisdämon, dem Sandrilas den Glutstein in den Rachen geworfen hatte, erholte sich zusehends. Er spuckte eine Wolke schwarzer Asche aus. Das mussten die Überreste des Steins sein.


  Dann stieß einer der anderen Eisdämonen einen durchdringenden, schrillen Laut aus, der vermutlich in noch weiterer Entfernung zu vernehmen war als jedes Hornsignal der Elben.


  Auf dieses Zeichen schienen sie alle gewartet zu haben.


  Sie stürzten mit erhobenen Sichelschwänzen und aus den Mäulern züngelnden Flammen los.


  „Jetzt wird sich zeigen, was für ein schneller Waldläufer Ihr seid, Fährtensucher!“, meinte Prinz Sandrilas.


  Den beiden Elbenkriegern blieb nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen.


  Aber die Eisdämonen waren nicht nur lautlose, sondern auch äußerst schnelle Läufer. Lirandil, der als Fährtensucher die Natur der unterschiedlichsten Wesen erforscht hatte und sich dieses Wissen für die Spurensuche nutzbar machte, war kaum ein anderes Geschöpf bekannt, das sich dermaßen geschwind auf seinen Beinen bewegte.


  Während des Laufens breiteten sie ihre libellenartigen Flügel auf, die aus hauchdünnem Eis bestanden und mit denen sie nicht fliegen, aber weite Sprünge unterstützen konnten.


  Sie haben sich an uns herangeschlichen!, erkannte Lirandil. Sie wollten nicht, dass wir sie hören!


  Hatte sie etwa in der Ödnis des Eislandes jemand erwartet und ihnen eine Falle gestellt?


  Lirandil blieb keine Zeit, darüber länger nachzudenken. Die ersten Verfolger waren bereits so nahe heran, dass er und Sandrilas in Reichweite der bläulichen Feuerstöße gerieten.


  Eine der Flammenattacken zischte dicht über die beiden Elbenkrieger hinweg.


  Dann tauchte vor ihnen plötzlich ein riesenhaftes Maul aus dem Schnee hervor. Es war so groß wie das Stadttor von Elbenhaven und gehörte einem gewaltigen wurmartigen Leviathan, einem Wesen, das sich durch dicke Schichten von Eis bohren konnte.


  Das Maul hatte den Schnee, auf dem sich Lirandil und Sandrilas befanden, bereits mit dem Unterkiefer untergraben und hob ihn an. Sandrilas und Lirandil verloren das Gleichgewicht und stürzten mitsamt einer gewaltigen Menge Schnee in den Schlund des Ungetüms, während sich das gewaltige Maul hinter ihnen schloss.


  


  


  Auf dem Elbenturm


  


  Daron schrie auf, und seine Augen füllten sich vollkommen mit Schwärze. Er hob die Hände, so als müsste er sich vor einer unsichtbaren Kraft schützen. Gleichzeitig drang ihm eine magische Formel über die Lippen und wurde zu einem Teil seines Schreis.


  „Was ist denn los?“, fragte Waffenmeister Thamandor. „Hast du denn noch nie einen Spiegel gesehen? Daran ist nichts Ungewöhnliches, die Menschen verwenden sie ständig. Aber das wundert mich nicht. Wenn ich ein so kurzes Leben hätte, würde ich auch täglich in den Spiegel sehen, um mich zu vergewissern, dass ich noch existiere.“


  Daron schluckte.


  Die große Halle in der Werkstatt auf dem Elbenturm war angefüllt mit den seltsamsten Maschinen und Mechanismen. Bei manchen dieser Gegenstände konnte man sich auch nach längerer Betrachtung kaum vorstellen, zu welchem Zweck sie eigentlich konstruiert worden waren. Manchmal schien ihr Erfinder das selbst nicht so genau zu wissen. An etlichen davon hatte er offenbar auch das Interesse verloren, denn sie standen zum Teil schon seit mehr als hundert Jahren hier, ohne dass Thamandor oder einer seiner Helfer daran weitergearbeitet hätte.


  Der Spiegel, vor dem Daron und Thamandor standen, war von einem verschnörkelten Rahmen aus einem messingfarbenen Metall umgeben, in dem zahlreiche kleine Hebel eingearbeitet waren.


  Er hing an zwei Ketten, die von der Decke herabreichten und leicht hin und her schwangen.


  „Daron!“, vernahm der Elbenjunge einen Gedanken seiner Zwillingsschwester Sarwen. „Was hat dich so erschreckt? Es war nur dein eigenes Spiegelbild, das du gesehen hast!“


  „Genau das war es ja“, sandte Daron einen Gedanken zurück.


  Die Benutzung von Spiegeln war unter Elben unüblich. Schließlich konnte man sich sein Aussehen ja einprägen. Wozu man sich selbst immer wieder betrachten musste, wie es die Menschen taten, war den meisten Elben unverständlich. Aus diesem Grund gab es auch in der Burg von König Keandir nirgends Spiegel.


  Die Tür zur Werkstatt wurde geöffnet, und Sarwen trat ein. Sie war noch draußen im Hof gewesen, wo die beiden Elbenkinder auf ihrem Riesenfledertier Rarax gelandet waren. Während ihr Bruder den Waffenmeister in der Werkstatt aufgesucht hatte, war sie bei Rarax geblieben. Sie hatte gespürt, dass das drachengroße Flugungeheuer aus irgendeinem Grund nervös war, und einen einfachen Beruhigungszauber angewendet, wie ihn die Heiler manchmal benutzten.


  „Ich bin gewachsen!“, stellte Daron fest. Er schien darüber ziemlich erschüttert.


  Sarwen sah ihn stirnrunzelnd von oben bis unten an. „Ja, ich weiß“, sagte sie. „Eigentlich ist das normal“, fügte sie in Gedanken hinzu. „Nur dass du in der Vergangenheit nicht wachsen wolltest, damit dich unser Großvater nicht so schnell zu seinem Nachfolger machen kann.“


  Sie unterhielt sich lautlos mit ihrem Zwillingsbruder, denn dieser alte Streit zwischen den beiden Elbenkindern ging dem Erfinder und Waffenmeister nichts an.


  „Du bist bislang auch nicht gewachsen“, sandte Daron seiner Schwester einen trotzigen Gedanken.


  „Ja, aber nur, weil du nicht gewachsen bist und ich nicht wollte, dass wir verschieden schnell erwachsen werden!“


  „Jedes Elbenkind kann selbst entscheiden, wie schnell es wächst!“


  „Das hast du doch, was jammerst du? Ich hingegen hätte Grund, mich zu beklagen, weil ich mich nach dir richten muss und du überhaupt keine Rücksicht auf mich nimmst.“


  „Es hat dich niemand gezwungen, dich nach mir zu richten!“, verteidigte sich Daron.


  „Du weißt genau, was sonst passiert wäre!“


  Genau genommen wusste das niemand. Aber Daron und Sarwen nahmen an, dass die besonders enge Verbindung zwischen ihnen sich abschwächte oder sogar ganz abriss, wenn sie unterschiedlich schnell wuchsen und erwachsen wurden.


  Ob das wirklich so war, konnten nicht einmal die Schamanen, Magier und Heiler der Elben mit Sicherheit sagen. Aber Sarwen war das Risiko zu groß gewesen.


  „Also, es ist wirklich nicht besonders höflich, wenn ihr euch in meiner Anwesenheit so ausführlich mittels eurer Gedanken verständigt“, beschwerte sich Thamandor.


  „Es war etwas Persönliches“, erklärte Daron laut.


  „So sehe ich das nicht. Wenn eine meiner Erfindungen dir Angst macht, wüsste ich gern den Grund dafür“, erklärte Thamandor. „Es ist schließlich nicht meine Absicht, dir oder irgendjemand anderem zu schaden.“


  „Nun, ich denke, es war ja genauso wenig Eure Absicht, die Stadt Elbenhaven mit Euren Experimenten in Schutt und Asche zu legen“, mischte sich Sarwen ein. „Und doch wäre es beinahe geschehen.“


  „Die Betonung sollte auf dem Wort ›beinahe‹ liegen“, entgegnete der Waffenmeister, stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. „Diese alte Geschichte wird mich wohl ewig verfolgen. Doch seit meine Werkstatt aus der Stadt hierher, auf diesen Felsen namens Elbenturm verlegt wurde, kann niemand mehr ernsthaft behaupten, durch meine Arbeit könnte irgendeine Gefahr für Elbenhaven bestehen.“


  „Es ist eigentlich nicht weiter der Rede wert“, führte Daron das Gespräch zum Thema zurück. „Es war nur so, dass dieses Spiegelbild für mich sehr überraschend war. Wenn ich gewusst hätte, was auf mich zukommt …“


  „Das ist doch Quatsch, Daron!“, vernahm er einen sehr intensiven Gedanken von Sarwen.


  „Nun, wenn ihr zwei vorher euer Eintreffen angekündigt hättet, wäre es mir möglich gewesen, den Spiegel wegzuräumen, sodass du nicht unvorbereitet hineingesehen hättest“, erklärte Thamandor, der daraufhin selbst einen Blick in den Spiegel wagte. Er strich sich das schulterlange Haar aus der Stirn und fasste sich ans Kinn mit dem Stoppelbart. Normalerweise kam es nur sehr selten vor, dass sich Elben einen Bart stehen ließen. Allerdings rasierten sie sich auch nicht, sondern wirkten dem Bartwuchs mit Magie entgegen, und so ein Rasierzauber musste regelmäßig erneuert werden. Da Thamandor jedoch magisch unbegabt war, klappten solche Zauber bei ihm oft nicht, sodass er gezwungen war, die Dienste eines Mitglieds der Magiergilde in Anspruch zu nehmen. Einem seiner Werkstattgehilfen darum zu bitten, wäre unter seiner Würde gewesen.


  „Hm … Scheint, als müsste ich mal wieder zum Magier“, meinte er. „Du hast recht, Daron, man schaut am besten in so ein Ding gar nicht erst hinein, dann fallen einem diese Kleinigkeiten auch nicht auf.“ Er zuckte mit den Schultern.


  Dass Thamandor nicht allzu genau auf sein Äußeres achtete, wenn er an einer neuen Erfindung arbeitete, war bekannt. Da konnte er froh sein, dass an seinen Kleidern aus Elbenseide kein Schmutz haften blieb, sodass er sie weder zu wechseln noch zu waschen brauchte.


  Aber die Stoppeln und das leicht verfilzte Haar belegten, dass er in letzter Zeit sehr intensiv an einer seiner Erfindungen gearbeitet hatte.


  „Es tut mir leid“, sagte Daron. „Meine heftige Reaktion war eines Elbenprinzen unwürdig.“


  Thamandor runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, was genau dich bedrückt. Aber falls du das Bedürfnis hast, mit jemandem zu reden, der älter und erfahrener ist als du, dann stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.“


  „Ich danke Euch, werter Thamandor.“


  „Nur bei allem, was Magie betrifft, bin ich dir vermutlich kein guter Ratgeber.“


  „Ihr seid ein wahrer Freund, Thamandor.“


  Der Waffenmeister sah Daron einen Moment lang nachdenklich an. Dann lächelte er verhalten. „Das ist wohl die diplomatische Art und Weise, mir zu sagen, dass du mit mir nicht über diese Dinge zu reden wünschst“, stellte er fest. „Aber das soll deine Entscheidung sein.“


  „Ihr täuscht Euch, es bedrückt mich nichts.“


  „Und du täuschst dich selbst, Daron. Aber wie auch immer, dieser Spiegel ist keines der gewöhnlichen Exemplare, wie sie in den Menschenhäusern Mode geworden sind. Vielmehr habe ich ihn mit einem Mechanismus versehen, der es erlaubt, mit seiner Hilfe an ferne Orte zu blicken und Nachrichten zu übertragen, sofern der Empfänger der Botschaft ebenfalls über einen solchen Spiegel verfügt.“


  „Das ist in der Tat eine Erfindung, die meinen Großvater sehr interessieren wird“, war Daron überzeugt.


  „Na, da bist du aber froh, dass jetzt nicht mehr über dich geredet wird“, meldete sich Sarwen bei ihm mit einem Gedanken.


  „Sei still, Dazwischen-Denkerin!“


  „Ich werde darauf noch mal zurückkommen, Nicht-Denken-Woller!“


  „Besser nicht!“


  „Besser doch!“


  Thamandor rückte sich seinen Gürtel zurecht. Normalerweise trug er einen, an dem seine Einhand-Armbrüste befestigt waren, und über dem Rücken sein Schwert mit dem Namen „Leichter Tod“. Aber wenn er in seiner Werkstatt arbeitete, hatte er stattdessen einen Werkzeuggürtel um die Hüften geschlungen und auf dem Rücken einen Köcher, in dem keine Pfeile steckten, sondern Drahtstücke von unterschiedlicher Länge und aus unterschiedlichem Metall. Eine große Zange, mit der man diese Drahtstücke zerteilen konnte, trug er an der Seite in einem Futteral.


  Niemand wusste genau, wozu er all diese Dinge ständig bei sich trug. Das galt sogar für die Werkstattgehilfen, wie Daron erfahren hatte. Der Elbenprinz hatte sich nämlich bei einigen von ihnen erkundigt, und man hatte ihm verraten, dass Thamandor die entscheidenden Schritte bei seinen Erfindungen fast immer völlig allein durchführte. Offenbar fürchtete er, dass irgendjemand die Geheimnisse seiner Erfindungen verraten könnte.


  „Wir hätten nichts dagegen, wenn Ihr uns diesen Spiegel mal vorführen würdet“, meinte Sarwen an den Waffenmeister gewandt.


  „Nun, um ehrlich zu sein, ich stecke seit einiger Zeit bei dieser Sache etwas fest und bin damit nicht mehr vorangekommen. Es sind da noch ein paar Dinge zu verbessern. Und abgesehen davon fehlt mir für eine Vorführung der zweite Spiegel.“


  „Derjenige, der die Botschaft empfängt, die man mit diesem hier sendet?“, vergewisserte sich Sarwen.


  Thamandor nickte. „Genau. Als Herzog Asagorn von Meerland das letzte Mal mit seinem Schiff in Elbenhaven anlegte, um König Keandir einen Besuch abzustatten, gab ich ihm den zweiten Spiegel mit, um zu prüfen, ob sich auf diese Weise eine ständige Verbindung nach Meerland herstellen lässt. Immerhin ist es das am weitesten von Elbenhaven entfernte Herzogtum des Elbenreichs.“


  „Und?“, fragte Sarwen. „Ist diese Verbindung zustande gekommen?“


  „Bisher leider nicht. Und nun rätsele ich seit zehn Jahren, was wohl der Grund dafür ist.“


  „Habt Ihr denn die Spiegel gar nicht vorher ausprobiert, Meister Thamandor?“, wunderte sich Sarwen.


  „Doch, natürlich. Als Herzog Asagorns Schiff den Hafen von Elbenhaven verließ, war ich auf dem Elbenturm in meiner Werkstatt und sah im Spiegel Asagorns Gesicht und hörte auch seine Stimme, und umgekehrt sah er mich und verstand meine Worte. Wir sprachen miteinander, als ob wir uns gegenüberstünden, obwohl doch ein paar Meilen und ein Gebirgszug zwischen meiner Werkstatt und der Hauptstadt liegen. Aber nachdem Asagorns Schiff den Hafen verlassen hatte, gelang es mir nie wieder, Verbindung mit ihm aufzunehmen.“ Thamandor zuckte mit den Schultern. „Durch Brieftauben-Nachrichten weiß ich, dass Asagorn wohlbehalten in Meerland angekommen ist. Also stieß ihm nichts zu, sodass er sich vielleicht deshalb nicht hätte melden können. Es muss irgendein Fehler in meiner Konstruktion sein. Ich weiß nur noch nicht welcher.“


  Daron vermied es, noch einmal in den Spiegel zu blicken. Stattdessen entdeckte er auf einem der Tische etwas, das seine Aufmerksamkeit fesselte.


  „Habt Ihr auch einen neuen Flammenspeer geschaffen?“, fragte er überrascht und besah sich den rohrähnlichen Gegenstand. Wie bei den Vorgängermodellen befand sich in der Mitte des Metallrohrs ein kleiner Kasten mit einer Reihe von Hebeln, mit denen diese furchtbarste aller elbischen Waffen bedient wurde. An der Spitze saß ein Metalltrichter, aus dem eine lodernde Feuersbrunst schießen konnte.


  „Ja, dieses Exemplar ist mein ganzer Stolz“, bestätigte Thamandor. „Nachdem meine beiden Flammenlanzen, mit denen ich im Großen Krieg gegen den Dunklen Herrscher Xaror das Elbenreich verteidigt habe, leider bei einem unserer gemeinsamen Abenteuer zerstört wurden, musste ich für Ersatz sorgen. Und dies ist das Ergebnis.“


  „Beeindruckend!“, fand Daron.


  „Ich gebe euch gern eine kleine Vorführung. Schließlich befinden sich im weiten Umkreis um den Elbenturm ja keine bewohnten Orte, sodass ich niemanden schaden kann.“


  „Gewiss“, nickte Daron.


  „Das Beste ist übrigens, dass ich zur Erzeugung der Flammen nicht mehr auf das seltene Steingewürz von der Insel Naranduin angewiesen bin, sondern jetzt einen ganz anderen Stoff verwenden kann. Es ist ein spezielles schwarzes Salz von den Ufern des Sees von Dorin Diris. Seine Eigenschaften waren mir bisher unbekannt, aber durch Zufall lernte ich einen jungen Elbenmagier kennen, der herausfand, dass das Schwarze Salz von Dorin Diris ganz besondere Kräfte zu wecken vermag.“


  Thamandor ging an den Tisch und nahm die Waffe in beide Hände. „Lasst uns ins Freie gehen, damit ich euch die neue Flammenlanze vorführen kann.“


  „Gern“, antwortete Daron.


  Sie gingen zur Tür, doch gerade, als sie ins Freie treten wollten, erklang vom Spiegel her eine Stimme. Zwei, drei undeutliche und krächzend klingende Worte waren zu hören, dann war es vorbei.


  Sie wirbelten alle drei herum. Vor Schreck berührte Thamandor einen der Hebel seiner neuen Waffe, und ein Flammenstrahl schoss aus dem Trichter und fuhr gegen die Decke, wo sich ein riesiger schwarzer Rußfleck bildete.


  


  


  „So gebt doch Acht!“, rief Sarwen, die als Erste beim Spiegel war. Die anderen folgten ihr.


  Sie konnten gerade noch sehen, wie das ebenmäßige Gesicht eines Elbenkriegers mit schulterlangem Haar und schräg stehenden Augen im Spiegel verblasste.


  „Herzog Asagorn!“, murmelte Sarwen.


  Sie erkannte den Statthalter von Meerland sofort wieder. Schließlich war er recht häufig Gast am Hof von König Keandir gewesen.


  Doch das Bild im Spiegel war im nächsten Moment verschwunden. Er schien nichts anderes mehr zu sein als ein gewöhnlicher Spiegel, der nichts zeigte als das eigene Gesicht, wenn man hineinsah.


  „Er hat sich gemeldet!“, stieß Thamandor hervor, und es war ihm anzusehen, wie sehr ihn das bewegte. „So hat sich all die Mühe doch gelohnt! Ich wusste doch, dass es klappen wird Aber ihr seht, dass irgendetwas nicht richtig funktioniert, sonst wäre die Verbindung nicht gleich wieder abgebrochen.“


  Er drückte Daron die Flammenlanze in die Hände, damit er die seinen frei hatte, um an den kleinen Hebeln im Rahmen herumzuschalten.


  Ein paar Blitze zuckten daraufhin über die Spiegelfläche. Eine Verbindung kam jedoch nicht mehr zustande. Irgendetwas schien sie zu stören.


  Doch gerade, als Thamandor seine Bemühungen schon aufgeben wollte, erschien wieder Asagorns Gesicht. Es war blass und durchscheinend, und immer wieder zogen sich graue Schlieren durch das Bild. Aber immerhin konnte man hören, was er sagte.


  „Hier spricht Asagorn von Meerland. Ich befinde mich in meiner Burg in Meergond und spreche nun schon zum wiederholten Mal zu diesem angeblichen Wunderspiegel, ohne dass mir jemand antwortet.“


  „Hört Ihr mich nicht?“, rief Thamandor dazwischen. „Seht Ihr nicht, wer Euch hier im Spiegel gegenübersteht?“


  Aber Asagorn redete ohne Unterbrechung weiter, und so musste man wohl annehmen, dass er umgekehrt niemanden in seinem Spiegel zu sehen vermochte.


  „Immer wieder habe ich es versucht“, beklagte sich der Herzog von Meerland. „Eine große Gefahr droht uns hier im Norden. Aus dem Eisland walzt eine gewaltige Front aus Eis alles nieder, was ihr im Weg ist. Die Eismenschen unternehmen immer weitere Vorstöße in unsere Ländereien. Prinz Sandrilas und Lirandil sind ins Eisland aufgebrochen, um den Grund dafür zu erfahren, aber wir haben seit geraumer Zeit nichts mehr von ihnen gehört und befürchten das Schlimmste. Wir brauchen dringend magische Unterstützung, um dem weißen Schrecken Herr zu werden. Außerdem …“


  In diesem Augenblick war die Verbindung beendet. Das Gesicht Asagorns verblasste innerhalb von Sekunden.


  „Vielleicht sollten wir mal einen kleinen Ausflug nach Meergond unternehmen“, schlug Daron vor.


  Thamandor betätigte erneut ein paar der kleinen Hebel am Spiegelrahmen. Allerdings nur mit dem Erfolg, dass einer davon abbrach und klirrend zu Boden fiel.


  „So ein verfluchter Zentaurenmist!“, schimpfte er und gab dem Spiegel vor lauter Unmut einen Stoß, sodass er an seinen Ketten hin und her schwang.


  Für kurze Zeit flackerte noch einmal das Gesicht von Herzog Asagorn darin auf …


  Dann platzte plötzlich das Glas!


  Daron hob die Rechte. Mit seinen magischen Kräften stoppte er das Schwingen des Spiegels, so als hätten ihn unsichtbare Hände gepackt. Blitze zuckten laut knisternd über die Spiegelfläche, Risse zogen sich durch das Glas, das grau und blind geworden war und in dem gezackte Löcher dort klafften, wo Scherben herausgebrochen waren.


  „Tja, das war’s dann wohl“, meinte Thamandor. „Zwanzig Jahre Arbeit umsonst. Aber was beschwere ich mich? Eine gute Erfindung braucht eben manchmal ein Jahrtausend, bis sie wirklich ausgereift ist.“


  „Ich mache mir Sorgen um Asagorn“, sagte Sarwen.


  „Wir werden Großvater davon berichten müssen“, meinte Daron. „Und zwar so schnell wie möglich.“


  Thamandor deutete auf seinen neuen Flammenspeer. „Also, da es offenbar darum geht, sich ausbreitende Eismassen zu bekämpfen, ist dieses Ding dort genau das richtige Werkzeug, nehme ich an. Ein Feuerstrahl aus der Flammenlanze schmilzt selbst die dicksten Gletscher. Na ja, ich will nicht zuviel versprechen, schließlich habe ich die Wirkung des neuen Flammenspeers noch nicht gänzlich erprobt. Aber falls euer Großvater irgendetwas unternehmen möchte, um Herzog Asagorn zu helfen, wäre ich gern dabei.“


  „Wir werden es ihm ausrichten“, versprach Daron.


  


  


  Beunruhigende Nachrichten


  


  Eigentlich hatten Daron und Sarwen noch länger in der Werkstatt auf dem Elbenturm bleiben wollen, um sich von Thamandor die eine oder andere Erfindung vorführen zu lassen. Außerdem brauchte der Waffenmeister aus verschiedenen Gründen magische Unterstützung. Da waren zum Beispiel ein paar schadhafte Stellen im Mauerwerk der großen Werkstatthalle, die dringend ausgebessert werden mussten, und es gab ein paar Einzelteile, die der Erfinder in seine Mechanismen einsetzen wollte, die aber vorher mit magischer Kraft aufladen werden sollten, weil sich die Geräte dann besser verwenden ließen. Welchem Zweck sie genau dienten, blieb zumeist sein Geheimnis.


  Daron und Sarwen gingen ins Freie. Thamandor begleitete sie nicht, denn er war bereits damit beschäftigt, den Spiegel zu reparieren.


  „Vermutlich wird ihn das die nächsten fünfzig Jahre in Anspruch nehmen!“, sandte Daron seiner Schwester einen Gedanken.


  „Aber dann dürfte die Botschaft von Herzog Asagorn nicht mehr aktuell sein“, gab Sarwen zurück.


  „Ich denke, der Herzog von Meerland wird unseren Großvater durch Brieftauben oder Leuchtfeuer-Signale wissen lassen, was los ist“, war Daron zuversichtlich.


  Rarax richtete sich im Hof der Werkstatt-Burg auf. Das Riesenfledertier hatte die Flügel gefaltet und hob leicht den Kopf, als es Daron und Sarwen bemerkte. Es öffnete kurz das Maul seines bepelzten Kopfes, was beinahe wie ein Gähnen wirkte, und stieß ein leises Brummen aus.


  „Du brauchst nicht mehr länger zu warten“, sandte Daron einen Gedanken an das gezähmte Flugungeheuer. „Wir fliegen zurück nach Elbenhaven!“


  Daron und Sarwen kletterten auf den Rücken des Riesenfledertiers. Das lange Kleid, das Sarwen trug, behinderte sie dabei in keiner Weise. Es bestand aus fließender Elbenseide, und für das magisch hoch begabte Elbenmädchen war es keine Schwierigkeit, das Gewand derart zu beeinflussen, dass der Stoff immer so fiel, dass er Sarwen nicht in ihren Bewegungen einschränkte.


  Daron gab dem drachengroßen Wesen einen Gedankenbefehl, woraufhin Rarax die Flügel ausbreitete und sich in die Lüfte erhob.


  Der Elbenjunge ließ ihn noch einen Halbkreis fliegen und blickte kurz hinab auf den Elbenturm, jenen gewaltigen, wie einen Zylinder geformten Felsen, der zwischen den Berggipfeln von Hoch-Elbiana aufragte.


  Niemand wusste, woher der Felsen diese Form hatte. Das war eines der Geheimnisse, die das Zwischenland niemals preisgegeben hatte. Ob es nun die eisigen Nordwinde gewesen waren, die durch die tiefen Schluchten von Hoch-Elbian wehten, oder der Elbenturm doch der letzte Überrest eines uralten Bauwerks oder einer gewaltigen Statue war, darüber gab es unter den gelehrten Elben unterschiedliche Meinungen.


  Für eine Weile hatte sich Daron sehr dafür interessiert und nahezu jedes Buch gelesen, das es dazu in der großen Bibliothek am Hof von Elbenhaven gab. Aber inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, dass man die Wahrheit wohl nicht mehr herausfinden würde.


  Davon abgesehen wollten gerade jene Elben, die noch die Ankunft der großen Elbenflotte an der Küste des Zwischenlandes miterlebt hatten, nichts davon wissen, dass der Elbenturm vielleicht Teil eines uralten Bauwerks war. Sie wollten auf jeden Fall daran festhalten, dass sie ein vollkommen leeres Land betreten hatten, in dem es nichts gegeben hatte, er strecht keine Hinterlassenschaft irgendeiner untergegangenen Kultur.


  Nur so konnten sie weiterhin behaupten, dass alles, was man in Elbiana vorfinden konnte, von ihnen geschaffen worden war. Durch ihre Baukunst, ihre Magie und die Kraft ihres Willens – und nicht etwa dadurch beeinflusst, dass vor langer Zeit irgendjemand anderes diesen Platz schon in gewisser Weise vorbereitet hatte.


  Die beiden Elbenkinder auf dem Flugungeheuer ließen den Elbenturm hinter sich. Wenig später tauchte hinter einer Bergkette das Meer auf. An der Küste, nur wenige Meilen von Thamandors Werkstatt auf dem Elbenturm entfernt, lag Elbenhaven, die Hauptstadt von Elbiana. Hunderte von Schiffen aus aller Herren Länder lagen im Hafen. Die Königsburg war von einer Stadt umgeben, die wiederum von einer starken Mauer geschützt wurde.


  Daron brauchte Rarax nicht weiterhin zu lenken, denn das Riesenfledertier kannte den Weg. Der Pferch, in dem es normalerweise gehalten wurde, befand sich im äußeren Burghof bei denen der Elbenpferde.


  Als sie dort landeten, trafen sie auf Rhenadir den Gewissenhaften, der als Hofmarschall des Elbenkönigs für die Pflege und Fütterung der Elbenpferde auf der Burg verantwortlich war. Er kümmerte sich inzwischen ebenso um Rarax, auch wenn sich das Riesenfledertier seine Nahrung selbst erjagte und natürlich nichts von dem Heu nahm, das man den Elbenpferden vorsetzte.


  „Ihr wart zwanzig Jahre in Estorien“, sagte er. „Fällt mir deswegen etwas schwer, mich wieder daran zu gewöhnen, dass dieses … Raubtier so nahe bei den friedlichen Elbenpferden untergebracht wird.“


  Daron seufzte. „In Estorien verläuft die Zeit schneller, darum kam es uns nicht so lang vor“, sagte er. „Aber wir sind inzwischen auch schon wieder seit einem ganzen Jahr zurück.“


  „Ja, wie die Zeit vergeht“, sagte Rhenadir. „Und wie sich alles so schnell verändert.“


  „Und darauf kommt er jetzt, nachdem wir seit einem Jahr wieder zurück sind?“, wandte sich Sarwen mit einen Gedanken an ihren Bruder.


  „Für uns ist ein Jahr eine lange Zeit, für die anderen Elben nicht“, antwortete ihr Daron ebenso lautlos. „Wir scheinen menschlicher zu sein, als wir glauben.“


  „Zumindest trifft das offenbar auf unser Zeitempfinden zu“, gestand Sarwen ein. „Muss wohl das Erbe unserer menschlichen Mutter sein.“


  „Vielleicht schließt das aber auch andere Dinge mit ein.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich meine das mit dem Wachsen.“


  „Wie bitte?“ Es kam nicht oft vor, dass Sarwen einen Gedanken ihres Bruders nicht auf Anhieb verstand.


  „Wir tauschen uns später darüber aus“, wehrte Daron ab. Er wandte sich wieder an Rhenadir den Gewissenhaften und deutete auf eines der Elbenpferde, die noch nicht abgesattelt waren. „Ist dies nicht das Pferd von Herzog Branagorn?“


  Rhenadir nickte. „Er ist vor Kurzem in Elbenhaven eingetroffen und spricht mit Eurem Großvater.“


  Daron und Sarwen verabschiedeten sich von dem Hofmarschall und gingen dann zum Palas der Königsburg von Elbenhaven, wo sich auch der große Festsaal des Elbenkönigs befand.


  Aber Sarwen verhielt plötzlich im Schritt. „Jetzt sag mir, was du gerade mit deinen Gedanken gemeint hast“, forderte sie von Daron. „Ich habe es nicht verstanden!“


  „Nein, du hast es nicht verstehen wollen und deine Gedanken dagegen verschlossen“, behauptete ihr Zwillingsbruder.


  Sie schwiegen eine Weile lang und sahen sich nur an. Ausnahmsweise wechselten sie keinen einzigen Gedanken miteinander.


  „Du hattest lange nicht dein Spiegelbild gesehen und warst sehr schockiert über die Veränderung“, sagte das Elbenmädchen schließlich in ruhigem, verständnisvollem Tonfall. „Es hat dich erschreckt, wie sehr du gewachsen bist.“


  „Nein“, widersprach Daron. „Es hat mich nicht erschreckt, dass und wie sehr ich gewachsen bin, sondern dass es von allein geschah. Ich hatte es keineswegs erlaubt, es ist einfach passiert. Wie bei einem Menschen. Verstehst du, was ich meine? Wer weiß, was sonst noch menschlich an uns ist.“


  „Ist das nicht gleichgültig, Daron? Wir sind Halbelben und dazu noch auf eine Weise magisch begabt wie kaum jemand sonst.“


  Daron lächelte verhalten. „Du meinst, wir sollten uns nach niemand anderem richten, weil wir einzigartig sind?“


  „Ja.“


  „Trotzdem – ich hoffe, dass ich nicht noch mal ganz von allein wachse, ohne dass ich es kontrollieren kann. Mir gefällt das nicht.“


  „Alles verändert sich, Daron. Warum willst du da eine Ausnahme bilden?“


  


  


  Im Festsaal des Palas trafen sie auf die Heilerin Nathranwen, die beide Elbenkinder schon von Geburt an kannte und sich stets um sie gekümmert hatte.


  „Wo ist uns Großvater?“, fragte Daron.


  „Ihr könnt jetzt nicht zu ihm“, sagte Nathranwen.


  „Wir haben ihm etwas sehr Wichtiges mitzuteilen“, erklärte Sarwen.


  Aber Nathranwen schüttelte den Kopf. „Er verabschiedet sich gerade von Herzog Branagorn.“


  „Verabschieden?“, fragte Daron.


  In diesem Moment wurde die Tür zu einem Nebenraum geöffnet, und König Keandir und Herzog Branagorn von Elbara traten hindurch in den Saal. „Lebt wohl, mein Freund und Gefährte“, sagte Keandir. „Auf dass Ihr in Estorien dem Geist Eurer verstorbenen Geliebten nahe seid.“


  „Ich danke Euch für Euer Verständnis, mein König.“


  „Ich lasse Euch ungern ziehen, denn es wird schwer werden, einen Nachfolger zu finden, der das Zeug hat, Herzog von Elbara zu sein.“


  „Ich empfehle Euch meinen Verwalter Deranos“, entgegnete Branagorn. „Allerdings ist er ein Mensch.“


  „Das heißt, er wird nicht lange leben. Aber als Übergangslösung für die nächsten Jahrzehnte, bis ich einen Nachfolger bestimmt habe, wird es gehen.“ Der König seufzte. Wie hätte er Branagorn seinen schon lange geäußerten Wunsch, nach Estorien, ins Land der Geister, überzusiedeln, auch abschlagen können? Schließlich hatte Keandir ja den gleichen Wunsch. Seine Gemahlin Ruwen war während des Großen Krieges gegen den Dunklen Herrscher ums Leben gekommen. Daron und Sarwen waren ihrem Eldran-Geist während ihrer eigenen Reise nach Estorien begegnet, und natürlich hatten sie König Keandir davon berichtet. Daron hatte sehr wohl bemerkt, dass seitdem der Wunsch seines Großvaters, die Herrschaft über Elbiana abzugeben und ebenfalls nach Estorien einzuziehen, noch stärker geworden war.


  Branagorn warf einen Blick auf Daron und bemerkte offenbar, wie sehr der junge Prinz gewachsen war, denn er sagte an Keandir gerichtet: „Wer weiß, mein König, vielleicht werden wir uns ja schon sehr bald wiedersehen. Und davon abgesehen – etwa zehn Jahre werde ich wohl noch brauchen, bis ich in Elbara alle meine Angelegenheiten geregelt habe und wirklich aufbrechen kann.“


  „Beim Festbankett heute Abend werdet Ihr sicherlich viele alte Freunde treffen“, äußerte Nathranwen.


  „Darauf freue ich mich sehr. Vor allem möchte ich mit Lirandil und Sandrilas noch einmal über die alte Zeiten sprechen, als wir auf der Insel Naranduin landeten.“


  „Es tut mir leid, aber Lirandil und Sandrilas sind derzeit in meinem Auftrag auf einer sehr weiten Reise unterwegs“, erklärte König Keandir.


  Branagorn hob die Augenbrauen. „Oh, das ist bedauerlich. Eigentlich hatte ich gehofft, die beiden noch einmal zu treffen, bevor ich mich endgültig auf den Weg ins Land der Geister mache. Ein bisschen über die alten Zeiten plaudern, das hätte mir gefallen.“


  „Nun, wenn Ihr noch zehn Jahre braucht, um Eure Reise vorzubereiten, wird sich gewiss eine andere Gelegenheit für ein Wiedersehen ergeben“, erwiderte Keandir zuversichtlich. „So lang wird die Reise der beiden sicherlich nicht dauern.“


  „Wohin sind sie unterwegs, mein König?“, wollte Branagorn wissen. Schnell fügte er hinzu: „Sofern es mir erlaubt ist, das zu fragen.“


  Keandir lächelte. „Natürlich dürft Ihr danach fragen. Die beiden sind ins Eisland aufgebrochen.“


  „Ah ja …“ Branagorn nickte. „Einer der wenigen Winkel des Zwischenlandes, über deren Bewohner wir kaum etwas wissen.“


  „Das wird sich bald ändern“, war Keandir überzeugt.


  Da konnten sich Daron und Sarwen nicht länger zurückhalten. Das, was sie in der Werkstatt auf dem Elbenturm erlebt hatten, platzte geradezu aus ihnen heraus.


  Als sie geendet hatten, fragte Keandir mit gerunzelter Stirn: „Vorstöße der Eismenschen?“


  Die Angehörigen dieses rätselhaften Volkes hatten zumeist menschliche Gestalt, auch wenn die vollkommen aus Eis bestand, das allerdings genauso biegsam war, als bestünden sie aus Fleisch und Blut. Allerdings hatten sie keine Gesichter, und die Zahl ihrer Arme und Beine war auch nicht immer gleich.


  Soweit bisher bekannt war, benutzten sie keinerlei Sprache. Wie sie sich verständigten, war unklar. Vielleicht übertrugen sie ihre Gedanken. Aber das wusste niemand.


  Sie konnten ihre Gestalt verändern, und ihre Größe war sehr unterschiedlich. Manche von ihnen waren doppelt so groß wie ein Mensch oder Elb, andere reichten einem Elbenkind lediglich bis zu den Knien.


  Im Norden fror im Winter der Großteil des Meeres zu, und der Eispanzer des Eislandes dehnte sich dann aus. Aber es war ungewöhnlich, dass dies zu dieser Jahreszeit geschah. Schließlich herrschte im Zwischenland gerade Frühling.


  „Vielleicht ist Magie im Spiel“, glaubte Nathranwen. „Eis lässt sich durch Magie leicht beeinflussen, wie man in den klassischen Schriften der Elben nachlesen kann.“


  „Tatsache ist, dass die Eismenschen immer wieder mal Vorstöße in den Süden unternommen haben“, sagte König Keandir. „Sie drangen jedes Mal ein Stück weit über die Grenze nach Nordbergen oder Meerland, gaben sich aber nur selten kriegerisch. Lirandil glaubt seit geraumer Zeit, dass sie eigentlich in Verbindung mit uns treten wollen, aber nicht wissen, wie sie das anstellen sollen, da wir für sie genauso fremdartig sind wie sie für uns.“


  „Es wundert mich, dass es den Eismenschen überhaupt möglich ist, das Eisland zu verlassen“, sagte Sarwen.


  „Wir nehmen an, dass sie das nur für kurze Zeit können“, erklärte Keandir. „Während des Großen Krieges gegen Xaror habe ich deswegen den Gedanken aufgegeben, die Bewohner des Eislandes für ein Bündnis zu gewinnen.“


  „Aber Asagorn berichtete von einer Eiswand, die sich nach Süden schiebt“, gab Daron zu bedenken. „Und das im Frühling!“


  „Das Eis des Nordmeers schiebt sich jedes Jahr nach Süden vor“, erklärte Keandir. „Aber das Eis des Eislands muss erfüllt sein mit Magie. Und was ihr gerade berichtet habt, spricht ebenfalls dafür, dass Magie im Spiel ist, so wie die ehrenwerte Nathranwen gerade schon äußerte.“


  „Was wirst du unternehmen?“, fragte Daron den König.


  


  Keandir sah seinen Enkel an und hob die Augenbrauen. „Nanu, so interessiert an den Aufgaben eines Königs? Es scheint, als wärst du in der letzten Zeit nicht nur der Länge nach gewachsen, sondern auch innerlich.“


  „Das beantwortet nicht meine Frage!“, murrte Daron lautlos für sich. Allerdings war dieser Gedanke sehr intensiv. Auch wenn die geistige Verbindung zwischen Daron und seinem Großvater lange nicht so stark war wie die zu seiner Schwester Sarwen, so kam es doch hin und wieder vor, dass König Keandir mitbekam, was seinem Enkel durch den Kopf ging. Genau das war in diesem Moment der Fall, wie Daron an der Antwort des Königs erkannte.


  „Ichhabebereits etwas unternommen“, erklärte er. „Ich habe Lirandil und Sandrilas vor ein paar Monaten ausgesandt, nachdem Kapitän Garantor von seiner Reise in die nordöstlichen Herzogtümer zurückkehrte und von drachenähnlichen Kreaturen berichtete, die ein bläuliches Feuer speien. Garantor selbst will diese Wesen von einem Schiff aus gesehen haben. Sie wanderten die Küste des Eislandes entlang oder trieben auf Eisschollen im Meer. Eisdämonen, so nennt man sie in Nordbergen und Meerland inzwischen.“


  „Wieso weiß ich nichts davon?“,fragte sich Daron. Schließlich war seit seiner Rückkehr aus Estorien schon ein ganzes Jahr vergangen.


  Keandir sah seinen Enkel sehr ernst an. Und in diesem Moment vernahm Daron sogar die Gedanken seines Großvaters, was wirklich nur sehr selten vorkam.„Du hast am Tisch gesessen, als Kapitän Garantor von seiner Fahrt berichtete. Aber es erschien dir wohl nicht bedeutsam genug. Dein Interesse an dem, was ein König tun sollte, war nicht immer so groß, wie ich es mir gewünscht hätte …“


  Daron erinnerte sich vage an die Erzählungen von Kapitän Garantor, die dieser während der Festbankette im Palas zum Besten gegeben hatte.


  „Nach unserer Rückkehr aus Estorien musste ich wohl erst über vieles nachdenken, was mich selbst betraf“, sagte Daron schließlich laut. Immerhin hatten sie dort die Geister ihrer toten Eltern getroffen und Dinge erlebt, die sie beide innerlich sehr aufgewühlt hatten.


  



  


  


  Ein Magier aus der Versenkung


  


  Am Abend war auch ein Händler aus dem Reich der Halblinge von Osterde auf dem Festbankett anwesend. Er hatte gerade mit seinem Schiff in Elbenhaven angelegt. Solche Gäste lud König Keandir gern ein, erfuhr er doch von ihnen immer Neuigkeiten aus den weiter entfernt liegenden Gebieten des Zwischenlandes.


  Der Halbling hieß Loy Olid und reichte selbst Daron nur knapp über die Hüfte. Damit er es bequemer am Tisch hatte, setzte man ihn auf dicke Kissen.


  „Vor drei Jahren fuhr ich die Küste von Maduan entlang, dem Land der Blaulinge, und legte im Hafen von Mintua an, um dort einige Güter an Bord zu nehmen. Dort sah ich auf einem Dock das seltsamste Schiff, das mir jemals unter die Augen kam. Es war ständig von Blitzen umgeben, die auf seiner silberfarbenen Außenhaut knisterten und über die Oberfläche schnellten wie Spinnen, deren lange Beine jemand entflammt hatte. Dieses Gefährt musste irgendeine Magie enthalten. Aber von solchen Dingen versteht Ihr Elben mehr als einer wie ich.“


  „Fahrt ruhig fort“, forderte König Keandir.


  „Ich erkundigte mich, in wessen Auftrag dieses Schiff gebaut wurde, und erfuhr, dass der Eigentümer ein Magier sei. Leider wollte der nicht mit mir reden, aber als ich einmal in seine Nähe gelangte, erkannte ich deutlich, dass es sich bei ihm um einen Mann aus Eurem Volk handelte.“


  „Habt Ihr einen Namen erfahren?“, fragte Keandir.


  „Da waren verschiedene Namen im Umlauf.“


  „War einer davon vielleicht Jarandil?“


  Loy Olid machte ein nachdenkliches Gesicht. „Nun, das ist schon drei Jahre her, und auch wenn das vielleicht für Euch nur ein Augenblick ist, so …“


  „Versucht Euch zu erinnern!“, forderte Keandir mit einer Ungeduld, die ganz untypisch für ihn war.


  „Ich glaube, Ihr habt recht. Der Name Jarandil wurde von den Blaulingen in den Straßen von Mintua immer wieder erwähnt, obwohl sie ihn etwas anders aussprachen.“


  Keandir ballte die Hände zu Fäusten. „Dachte ich’s mir doch!“, entfuhr es ihm.


  Daron sah zu Sarwen hinüber, die diesmal neben Brass Shelian, dem Oberhaupt des Schamanenordens, Platz genommen hatte. „Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn wir von dem nichts mehr gehört hätten“, sandte der Elbenjunge einen Gedanken an seine Schwester.


  Der abtrünnige Elbenmagier Jarandil, der zusammen mit dem Knochenherrscher von Skara mehrfach versucht hatte, die Macht im Elbenreich an sich zu reißen, war also wieder aus der Versenkung aufgetaucht. Eine ganze Weile hatte man nichts von ihm gehört. Man hatte nicht gewusst, ob er vielleicht tot oder in irgendeiner magischen Zwischenwelt verschollen war.


  Lirandil hatte auf einer seiner Reisen gehört, dass sich Jarandil zwischenzeitlich wieder in Skara aufgehalten, sich dann aber mit dem Knochenherrscher zerstritten hätte. Im Reich der Whanur-Echsenmenschen erzählte man sich von einem Magier, der sich selbst bei einem magischen Experiment in eine andere Welt verbannt hatte. Aber die Whanur sprachen den Namen des Magiers derart fremdartig aus, dass möglicherweise auch jemand ganz anderes damit gemeint war, zumal für die Whanur Menschen und Elben ziemlich gleich aussahen. Die kleinen Unterschiede wie etwa die spitzen Elbenohren fielen den Echsenmenschen nicht wirklich auf.


  Genaueres war einfach nicht in Erfahrung zu bringen. Jarandil schien einfach wie vom Erboden verschluckt. Und nun gab es diese alarmierenden Neuigkeiten. Auch wenn Loy Olids Erlebnis schon drei Jahre zurücklag, interessierte es sowohl König Keandir als auch seine beiden Enkel brennend, vor allem, welche Pläne Jarandil wohl verfolgte.


  „Fahrt fort, werter Loy Olid!“, forderte der Elbenkönig seinen Gast auf.


  „Dieses Schiff hat mich damals einfach nicht losgelassen“, bekannte der Halbling. „Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es überhaupt schwimmen sollte, ohne Segel und aus schwerem Metall bestehend. Dann erfuhr ich, dass dieses blitzende Silberschiff angeblich durch das Eis des Nordmeeres fahren kann, durch ein gefrorenes Meer!“ Loy Olid zuckte mit den Schultern. „Ich konnte leider nicht in Mintua bleiben, bis der Bau des Schiffes abgeschlossen war und man es zu Wasser ließ.“


  „So plante Jarandil also vor drei Jahren eine Reise ins Nordmeer“, stellte Keandir fest.


  „Das wird kein Zufall sein“, meinte Branagorn.


  „Er wird seine Reise durch das Eis längst hinter sich gebracht haben“, war Daron überzeugt. „Ob das etwas mit dem Auftauchen der Eisdämonen zu tun hat?“, fügte er mit einem Gedanken hinzu, der für Sarwen bestimmt war.


  Aber deren Aufmerksamkeit war für einen Moment abgelenkt. Sie sah Brass Shelian an, dem Obersten Schamanen der Elben, und plötzlich wurde Daron etwas klar: Die beiden teilten irgendein Geheimnis miteinander. Etwas, wovor Sarwen selbst ihren Zwillingsbruder ausschloss, obwohl sie ihn sonst jeden ihrer Gedanken wissen ließ.


  Daron blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn in diesem Moment betrat ein junger Elbenkrieger aus der Wächtergarde des Königs den Saal.


  Daron kannte ihn. Er hieß Ylandor und war ziemlich schweigsam. Er war drei Tage vor dem Flug der beiden Elbenkinder nach Estorien geboren worden, also vor einundzwanzig Jahren. Und trotzdem war Ylandor ohne Zweifel bereits ein erwachsener Mann, im Gegensatz zu Daron mit seinen inzwischen über zweihundert Jahren und trotz seines Wachstums in der letzten Zeit.


  „Mein König, entschuldigt die Unterbrechung Eures Festmahls“, bat Ylandor und verneigte sich.


  „Nun, ich bin überzeugt, dass es aus einem wichtigen Grund geschieht“, erwiderte der Elbenkönig.


  Ylandor trat vor und reichte ihm eine winzige Papierrolle. „Dies kam mit einer Brieftaube“, sagte er. „Es ist von besonderer Dringlichkeit und von Herzog Asagorn.“


  Keandir entrollte das Papier, auf dem in winzigen Elbenrunen eine Botschaft stand.


  „Eine große Wand aus Eis schiebt sich in unser Land und hat bereits mehrere Elbensiedlungen unter sich begraben“, las Keandir aus dem Brief des Herzogs von Meerland vor. „Mit dem Eis dringen Scharen von Eismenschen nach Süden. Sie sind in großer Übermacht, auch wenn es bisher noch nicht zu Kämpfen kam. Lirandil und Sandrilas haben sich mit einem Schiffe nach Norden bringen und in der Nähe der geheimnisvollen Eisfestung absetzen lassen. Die hundert Brieftauben, die ich nach Elbenhaven ausgesandte, scheint Magie in die Irre geführt zu haben, wie wir beobachten konnten. Dies ist die letzte Taube, und ich habe kaum Hoffnung, dass sie ihre Botschaft überbringen wird …“


  „Auf Rarax Rücken ist man in kürzester Zeit in Meergond!“, sagte Daron, als sein Großvater das Pergament sinken ließ. „Und ein Mittel gegen das Eis gibt es auch. Thamandor hat uns vor Kurzem seinen neuen Flammenspeer gezeigt.“


  „Mit Verlaub, aber ich glaube nicht, dass sich eine Wand aus offenbar magisch beeinflusstem Eis, das auf einer viele Meilen langen Front vordringt, durch einen einzelnen Flammenspeer aufhalten lässt“, meldetet sich Hofmarschall Rhenadir zu Wort. Er wandte sich an Brass Shelian. „Oder glaubt Ihr das?“


  „Ich habe die Wirkung des neuen Flammenspeers noch nicht begutachten können“, antwortete das Oberhaupt des Schamanenordens ausweichend.


  „Thamandors frühere Flammenspeere haben die Heere des Dunklen Herrschers abgewehrt, als im Großen Krieg um den Elbenturm gekämpft wurde“, erinnerte Branagorn. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Nachfolgemodell schlechter sein soll. Dazu ist Thamandor einfach zu sehr Perfektionist. Er versucht andauernd, seine Erfindungen zu verbessern.“


  „Zumindest wird man damit die Mauern von Meergond vorerst retten können“, glaubte Daron. „Wir sollten so schnell sie möglich aufbrechen. Asagorns Hilferuf klingt mehr als dringend.“


  „Und wer weiß, vielleicht lässt sich ja ein Zauber finden, der die Magie bekämpfen kann, die das Eis gegen alle Naturgesetze im Frühling nach Meerland treibt“, ergänzte Sarwen.


  Keandir wirkte nachdenklich. „Also gut“, entschied er schließlich. „Ich bin einverstanden.“


  „Ihr solltet inzwischen alle Magier und Schamanen des Elbenreichs zusammenrufen, um dieser Gefahr zu begegnen“, schlug Brass Shelian vor. „Das dauert zwar etwas und wird Herzog Asagorn nicht auf die Schnelle helfen können, aber wir können der Bedrohung vielleicht hintenherum wirksamer begegnen.“


  „Ein guter Vorschlag“, lobte König Keandir.


  „Es freut mich zu hören, dass die Magier und Schamanen des Elbenreichs immer noch so mächtig sind“, mischte sich Loy Olid ein. „Man hört immer wieder, dass die Elbenmagie angeblich immer schwächer wird.“


  Darauf antwortete zunächst niemand, bis Branagorn das Wort ergriff. „Ja, das waren noch Zeiten, als die Magier der Elben in der ersten Schlacht an der Aratanischen Mauer riesige Felsbrocken durch die Luft schweben ließen, um sie dann auf die Katapulte unserer Feinde fallen zu lassen. Zermalmt wurden sie!“


  „Das ist lange her“, gab Keandir zu bedenken.


  „Mein König, ich werde meinen Aufbruch nach Estorien selbstverständlich verschieben, um Euch in dieser Stunde beizustehen.“


  Keandir lächelte. „Zehn Jahre braucht ihr noch, um Eure Angelegenheiten in Elbara zu regeln, so habt Ihr gesagt.“


  „Ja, das ist richtig“, bestätigte Herzog Branagorn.


  „Ich denke nicht, dass Ihr Eure Pläne zu verschieben braucht, werter Branagorn“, meinte der König. „Allerdings bin ich um jeden Tag froh, den Ihr hier in Elbenhaven bleibt, um mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.“


  


  


  Aufbruch in dunkler Nacht


  


  Noch in derselben Nacht und mit ganz unelbischer Eile brachen Daron und Sarwen auf.


  „Versucht auch, etwas über Lirandils und Sandrilas’ Schicksal zu erfahren“, bat König Keandir zum Abschied.


  „Ich hoffe, dass sich die Sorgen, die wir uns alle um sie machen, als unbegründet erweisen“, antwortete ihm Sarwen. „Die beiden werden sich ganz gewiss nicht unbedacht in Gefahr gebracht haben.“


  „Und das solltet ihr bitte auch nicht tun“, mahnte Keandir seine Enkel.


  Wenig später befanden sie sich auf Rarax' Rücken in der Luft. Das Riesenfledertier trug sie mit kräftigem Flügelschlag auf den Elbenturm zu, dessen Spitze von Elbenhaven aus als ein dunkler, weit in den Himmel ragender Schattenriss zu sehen war, der sich gegen das Rund des Vollmondes abhob.


  Rarax hatte sofort begriffen, wohin der erste und viel kleinere Teil der Reise ging. Es bedurfte noch nicht einmal eines Gedankenbefehls, um ihm klar zu machen, welche Richtung er einzuschlagen hatte.


  „Was ist das für ein Geheimnis, das du mit Brass Shelian teilst, aber nicht mit mir?“, fragte Daron seine Schwester unterwegs mit einem sehr deutlichen Gedanken.


  Zunächst erhielt er keine Antwort, und sie verschloss sich auch auf geistiger Ebene vor ihm.


  Das bestätigte nur seine Annahme. Er hatte offenbar auf Anhieb richtig erkannt, dass da etwas nicht stimmte.


  „Du hast recht“, gab Sarwen schließlich zu. „Und damit du darüber nicht länger grübeln musst, werde ich dir sagen, worum es geht, obwohl ich eigentlich hoch und heilig versprochen habe, dies nicht zu tun.“


  „Ich bin gespannt.“


  Sarwen öffnete ihre Gedanken, und Daron sah sie erstaunt an. „Du bist zum Mitglied des Schamanenordens geweiht worden?“, entfuhr es ihm laut.


  „Ja. Du weißt, es war immer mein Wunsch, alles über das Wissen und die Magie der Schamanen zu erfahren. Aber trotz allem magischen Talent kann man dort nicht aufgenommen werden, solange man nicht für erwachsen befunden wird. Andererseits wollte ich auch nicht schneller erwachsen werden als du, denn dann hätten wir uns auseinander entwickelt. Wer weiß, vielleicht wäre die Verbindung zwischen uns so schwach geworden, dass wir nicht einmal mehr die Gedanken des anderen hätten lesen können. Und das hätte ich sehr bedauert.“


  Daron runzelte die Stirn.


  Rarax ließ einen lauten Schrei hören, fast so, als wäre auch das Riesenfledertier erstaunt über das, was da gerade zu hören gewesen war.


  „Aber … wie hast du es geschafft, trotzdem in den Orden aufgenommen zu werden?“, fragte Daron.


  „Brass Shelian meinte, ich sei mit gut zweihundert Jahren alt genug, und die Ordensregel, wonach Kinder nicht Mitglied des Ordens werden können, sei eigentlich nicht für Fälle wie mich gemacht. Abgesehen davon sei mein magisches Talent so groß, dass er für mich eine Ausnahme machen würde. Allerdings müsste das geheim bleiben, denn ansonsten gäbe es innerhalb des Ordens einen Aufstand. Und so bat er mich, wirklich niemandem davon zu erzählen.“


  „Wann war das?“


  Sarwen zögerte. „Siehst du es nicht, in meinen Gedanken?“


  „Bereits vor unserer Reise nach Estorien!“, entfuhr es Daron.


  „Daron, ich glaube inzwischen, dass es für uns zum Erwachsenwerden dazugehören wird, dass wir auch Geheimnisse voreinander haben. Irgendwann wirst du das auch erkennen.“


  


  


  Während des restlichen Fluges zum Elbenturm sagte Daron kein Wort mehr. Dafür dachte er um so mehr nach, aber diese Gedanken verschloss er so gut vor seiner Zwillingsschwester, wie er es nie zuvor getan hatte.


  Es ist wohl nicht zu ändern, dachte er. Genau wie es wohl nicht zu ändern ist, dass Halbelben manchmal wachsen, ohne es zu wollen …


  Aber vielleicht war das auch nur eine Frage der Konzentration der eigenen Kräfte.


  Rarax landete schließlich im Hof der Werkstatt-Burg.


  Daron und Sarwen kletterten vom Rücken des Riesenfledertiers. Sie hatten dem Tier ein Geschirr aus festen Riemen angelegt, an dem sich einige Taschen befestigen ließen. Sie waren auf die Schnelle gepackt worden, denn keiner der beiden Zwillinge hatte damit gerechnet, in dieser Nacht noch eine Reise ans hinterste Ende des Zwischenlandes zu unternehmen.


  Die Wächter, die auf den Wehrgängen der Werkstatt-Burg ihren Dienst versahen, hatten Daron, Sarwen und ihr Riesenfledertier gleich erkannt und sofort erfasst, dass keine Gefahr drohte. Elben hatten einen scharfen Blick, und ihre Augen sahen auch bei Dunkelheit sehr viel genauer als die von Menschen, Zentauren und vielen anderen Geschöpfen bei Tageslicht.


  In der Werkstatthalle brannte noch Licht, und man hörte jemanden hämmern.


  „Thamandor scheint mal wieder die Nacht durchzuarbeiten“, vermutete Sarwen.


  „Ich hoffe nur, dass er nicht ausgerechnet den neuen Flammenspeer komplett in seine Einzelteile zerlegt hat und jetzt erst mal zwanzig oder dreißig Jahre brauchen wird, um all die kleinen Stückchen seiner komplizierten Mechanik wieder zusammenzusetzen.“


  „Mal den Schrecken nicht an die Wand, Daron.“ Und in Gedanken fügte sie hinzu: „Ich hoffe, du nimmst mir mein Geheimniskrämerei nicht übel.“


  „Ich könnte dir nichts wirklich übel nehmen, Sarwen.“


  „Das ist gut. Ich habe dir das nicht verschwiegen, weil ich dir misstrauen würde, sonder weil ich Brass Shelian gegenüber verpflichtet war. Aber du hast ja von allein herausgefunden, dass es zwischen mir und dem Obersten Schamanen ein Geheimnis gibt.“


  „Reden wir nicht mehr davon“, sagte Daron, während sie auf die Werkstatt zugingen. „Und denken auch nicht.“


  Aber in seinem Innersten wusste Daron, dass sie beide auf dieses Thema ganz sicher zurückkommen würden.


  Die Werkstatt war unverschlossen. Die Tür stand sogar einen Spalt weit offen. Daron und Sarwen traten ein.


  Sie sahen Thamandor auf dem Boden knien. Vor ihm lag eine Unzahl kleinster Metallteilchen und winzigster Hebelchen. Doch Daron und Sarwen atmeten beide auf, als sie erkannten, dass es nicht der neue Flammenspeer war, den der Waffenmeister einer gründlichen Überprüfung unterzogen und vollkommen zerlegt hatte, sondern der Mechanismus des Spiegels, der ihm eigentlich eine Verbindung zu Asagorn hätte ermöglichen sollen.


  „Bitte keinen Wind machen!“, rief Thamandor, ohne den Blick zu heben. „Sonst zerstört ihr mir meine Ordnung!“


  „Was für eine Ordnung?“, konnte sich Sarwen eine Bemerkung nicht verkneifen. Aber die äußerte sie nur mit einem Gedanken an Daron, sodass Thamandor nichts davon mitbekam.


  Der Waffenmeister schüttelte den Kopf und machte einen ziemlich entmutigen Eindruck. „Ich glaube, mein Weitseher-Spiegel ist so schnell nicht mehr in einen funktionstüchtigen Zustand zu versetzen. Für die nächsten fünfzig oder hundert Jahre wird Asagorn wohl von mir keine Botschaften erhaöten, und die seinen werden mich nicht erreichen!“


  „Thamandor! Wir müssen nach Meergond fliegen!“, sagte Sarwen. „Herzog Asagorn ist in höchster Not. Die Mauern von Meergond werden dem drängenden Eis nicht mehr lange standhalten!“


  Thamandor runzelte die Stirn und sah die beiden Elbenkinder an. Erst dann schien er wirklich zu begreifen, wer da gerade in seine Werkstatt eingetreten war. Bis dahin war er wohl zu sehr in seine Arbeit vertieft gewesen und hatte gedacht, es wären seine Lehrlinge oder Helfer, von denen er inzwischen einige Dutzend auf dem Elbenturm beschäftigte.


  „Ach, ihr seid es“, stieß er hervor. „Eigentlich hätte ich das an eurem Schritt-Rhythmus und eurem Herzschlag hören müssen, immerhin bin ich zwar magisch unbegabt, aber nicht taub!“


  Daron und Sarwen fassten in knappen Worten zusammen, wie die Lage stand. „Wir brauchen Eure Hilfe – und vor allem die Macht Eures neuen Flammenspeers“, erklärte Daron abschließend.


  In Thamandors Augen blitzte es. „Eine erste Bewährungsprobe für den neuen Speer“, murmelte er. „Das ist ganz nach meinem Geschmack. Auch wenn ich natürlich zutiefst bedauere, in welch misslicher Lage sich unser Freund Asagorn befindet. Ich schnalle mir nur eben noch meine Waffen um, dann bin ich reisefertig.“


  „Und denkt an ein warmes Wams und einen warmen Mantel“, riet Sarwen. „Ich meine, falls Ihr mal nicht gerade einen passenden Wärmezauber auf den Lippen habt.“


  „Ja, macht ihr zwei euch nur über meine mangelnde magische Begabung lustig!“, gab Thamandor zurück, schien Sarwen ihre Worte aber nicht weiter übel zu nehmen. Thamandor erhob sich. „Wir haben allerdings noch ein echtes Problem zu lösen, bevor wir aufbrechen können. Vielleicht könnt ihr mir helfen.“


  „Worum geht es?“, wollte Sarwen wissen.


  Thamandor deutete auf das Chaos an kleinsten Metallteilen, das sich zu seinen Füßen ausbreitete. „Diese Ordnung darf bis zu meiner Rückkehr nicht zerstört werden. Wenn nur ein einziger dieser kleinsten Hebelchen fehlt, dann macht das eine meiner größten Erfindungen vielleicht auf Jahrhunderte hinaus wertlos!“


  „Sagt Euren Gehilfen, dass sie alles sorgfältig in Kästen einsortieren sollen“, schlug Sarwen vor.


  „So dass meine dummen Gehilfen alles wiederfinden und ich nicht?“ Er schüttelte den Kopf. „Was würde mir das nützen? Nein, das kommt nicht in Frage!“


  „Was haltet Ihr dann davon?“, fragte Sarwen und breitete die Arme aus, während ihre Augen vollkommen schwarz wurden. Dann fuhren aus ihren Handflächen Licht, das auf den Boden strahlte und all die kleinen Teile aus dem Mechanismus des Weitseher-Spiegels erfasste.


  Es machte einmal „Plop!“, während Sarwen noch eine Formel in der Elbensprache der Alten Zeit von Athranor murmelte. „So dürfte alles sicher sein, werter Thamandor“, war sie überzeugt.


  Der Waffenmeister blickte sich um und schien nicht zu begreifen, was Sarwen meinte. „Es hat sich nichts verändert“, behauptete er.


  „Es hat sich sehr wohl etwas verändert. Ihr könnt keines dieser Teile mehr bewegen. Sie sind jeweils dort fixiert, wo Ihr sie hingelegt habt. Unddas wird auch so bleiben, bis Ihr zurückkehrt, sodass Ihr Eure Arbeit dann fortsetzen könnt.“


  Der Waffenmeister bückte sich und überzeugte sich von der Wirkung des Zaubers. „Tatsächlich, da lässt sich nichts bewegen.“


  „Und nun lasst uns keine Zeit mehr verlieren“, forderte Sarwen.


  „Halbelbische Hast!“, knurrte Thamandor. „Aber ihr habt recht.“


  


  


  Bevor sie aufbrachen, warf Thamandor noch seinen derzeitigen Stellvertreter in der Werkstatt aus dem Bett. Er hieß Obrasil und war aus der Gilde der Elbenmagier ausgetreten, nachdem er dort mit seinen Ideen nicht auf Anerkennung gestoßen war. Obrasil war nämlich der Meinung, dass man Magie und Maschinen miteinander verbinden müsste, um etwas zu erschaffen, was stärker war, als beide es jeweils für sich waren.


  Bei Thamandor war er mit einer solchen Idee auf offene Ohren gestoßen. Zudem freute sich der Erfinder darüber, endlich jemanden unter seinen Gehilfen zu haben, der seine eigene magische Schwäche ausgleichen konnte.


  „Sieh zu, dass hier alles wie gewohnt weiterläuft, Obrasil!“, ermahnte Thamandor seinen Gehilfen. „Und wehe, einer von euch trampelt unbedacht in der Werkstatthalle herum! Was da auf dem Fußboden liegt, darf nicht angerührt werden.“


  „Ganz, wie Ihr wollt, werter Thamandor“, antwortete Obrasil.


  Daron und Sarwen schnallten inzwischen Thamandors Gepäck fest, darunter den neuen Flammenspeer und einen warmen Umhang. Dann kletterte auch der Erfinder auf den Rücken des Riesenfledertiers, und wenig später erhob sich Rarax in die Lüfte.


  Schnell war der Elbenturm hinter einer Kette hoher Berggipfel verschwunden. Rarax stieg höher und höher.


  Daron lenkte ihn mit einem Gedankenbefehl Richtung Osten.


  „Wir haben einen weiten Weg vor uns“, sagte Sarwen, während sie bald kein anderes Geräusch mehr hörten als das Rauschen von Rarax' lederhäutigen Schwingen.


  


  


  In Meergond


  


  Einen Tag und eine Nacht brauchte Rarax für den Fug nach Meergond.


  Schon als sie Nordbergen überquerten, blies ihnen ein eisiger Wind entgegen, und Thamandor war sehr froh, Sarwens Ratschlag befolgt zu haben. Er hatte sein warmes Wams angelegt und sich in seinen Umhang gewickelt.


  „Ein wertvolles Stück“, sagte Thamandor. „Es ist nach Elbenart gewebt, so wie man es in der alten Zeit in Athranor gemacht hat.“


  Sarwen wusste sofort, was der Waffenmeister damit meinte. „Ich spüre die Magie, die darin eingewoben wurde.“


  „Das ersetzt so manchen Wärmezauber, denke ich.“


  Meergond war von mächtigen Mauern umgeben. Sieben Türme hatte die innere Burg, und ebenso gab es auch jeweils sieben Türme in der äußeren und der inneren Stadtmauer.


  Der Hafen war zugefroren, ebenso das Meer. Soweit das Auge reichte, war nur eine Fläche aus grauweißem Eis zu sehen.


  Am Land reichte das Eis inzwischen an die äußere Stadtmauer von Meergond heran. Daron sah, dass einer der Türme bereits Risse im Mauerwerk aufwies. Das Eis drückte zu stark dagegen, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis diese unheimlichen Kräfte den Turm zum Einsturz brachten.


  Fassungslos starrten Daron und Sarwen auf die großen Gletscher, die sich langsam nach Süden walzten – Eiswände, die alles unter sich begruben, was ihnen in den Weg kam. Nichts konnte sie daran hindern, Städte und Dörfer einfach niederzuwalzen.


  Hier und dort sah man aus den Mauern von Meergond Blitze flackern. Zumeist geschah es dort, wo das Eis bereits gegen das Mauerwerk drückte.


  „Das muss die Magie sein, mit denen die Mauern zum Teil errichtet wurden“, meinte Daron.


  Auf den Wehrgängen der Burg patrouillierten verhältnismäßig wenige Wachen. Dafür sah man einige Magier und Schamanen, die offenbar damit beschäftigt waren, die magischen Formeln zu erneuern, die die Mauern noch aufrecht hielten.


  Daron ließ Rarax einen Halbkreis über Stadt und Burg fliegen. Auf diese Weise bekamen sie einen besseren Überblick über die Lage.


  „Die Stadt ist erstaunlich groß, wenn man bedenkt, wie abgelegen sie ist“, stellte Sarwen fest.


  „Herzog Asagorn hat wohl große Zukunftspläne mit diesem Gebiet“, meinte Thamandor. Er tätschelte fast liebevoll seinen Flammenspeer, der auf dem Rücken des Riesenfledertiers sicher festgeschnallt war. „Wie wär’s, sollten wir nicht gleich zu Anfang ein Zeichen setzen und dafür sorgen, dass sich das Eis zumindest ein paar hundert Schritte wieder zurückzieht?“


  Aber Daron und Sarwen waren dagegen.


  „Wir müssen uns erst mit Asagorn unterhalten“, fand Sarwen.


  „Aber wenn es doch gar keine andere Möglichkeit gibt?“, entgegnete Thamandor. „Dann könnte man gleich sehen, ob sich mit dem neuen Flammenspeer zumindest ein eisfreier Bereich vor der Stadt schaffen lässt.“


  „Wir sollten zuerst die Lage erkunden“, tat Daron seine Ansicht kund. „Und vor allem müssen wir wissen, was für eine Magie das Eis vorantreibt.“


  „Sonst ist das, was wir bewirken, am Ende schlimmer als das, was wir zu verhindern versuchen“, fügte Sarwen hinzu.


  Daron wollte Rarax gerade landen lassen, da nahm er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung im Eis wahr. Irgendetwas war dort. Etwas, das sich bewegte, sich aber so gut wie überhaupt nicht von der weißen Fläche abhob.


  So lenkte er Rarax kurzerhand darauf zu und ließ ihn über die Gletscher fliegen.


  Rarax öffnete das Maul, aber anstatt eines Schreis kam nur ein Schwall von gefrierendem Atem daraus hervor, wie eine Dampfwolke. Dazu war ein ächzender Laut zu hören.


  Über der Eisfläche herrschte eine geradezu mörderische Kälte, die selbst das Riesenfledertier offenbar zunächst schockierte. Rarax beschleunigte den Schlag seiner Schwingen, so als wollte es sich dadurch wärmen.


  „Du hast es auch gesehen?“, fragte Sarwen ihren Zwillingsbruder mit einem Gedanken.


  „Irgendeine Ahnung, was das gewesen sein könnte?“


  „Nein. Ich dachte zuerst, das wären bei mir die ersten Anzeichen für magisches Augenzittern. Aber wenn du es auch gesehen hast, existiert dieses … Ding wohl tatsächlich.“


  Magisches Augenzittern war eine Krankheit, die vor allem bei alt gewordenen Magiern auftrat. Der Betreffende glaubte, Bewegungen von Dingen zu sehen, die gar nicht existierten. Die Mehrheit der Elbenheiler sah die Ursache dafür in einer magischen Überanstrengung und riet den Betroffenen, für einen gewissen Zeitraum – maximal ein oder zwei Jahrhunderte – auf die Anwendung von Magie zu verzichten.


  Daron ließ das Riesenfledertier noch tiefer fliegen. Gleichzeitig spürte er die Macht der Magie, die in dem Eis steckte. Für einen Moment bereitete ihm das sogar körperlichen Schmerz.


  „Wir müssen uns dagegen abschirmen!“, vernahm er Sarwens Gedanken, die offenbar ebenso empfand.


  „Irgendetwas ist da sonst noch, nicht nur die Magie“, meinte Daron erkannt zu haben.


  „Ein Gedanke?“, fragte Sarwen.


  „Möglich. Aber ich bin mir nicht sicher.“


  „Könntet ihr mir vielleicht mal sagen, was ihr vorhabt?“, beschwerte sich Thamandor. „Ich meine, abgesehen davon, einen magisch minderbegabten Elben durch waghalsige Flugmanöver zu ängstigen, sodass er sich am Fell dieses fliegenden Zotteltiers festkrallen muss, anstatt seine Hände unterm Mantel wärmen zu können. Mit meiner Vermutung, dass ihr die Sache mal wieder in Gedanken unter euch ausmacht, liege ich doch richtig, oder?“


  Weder Daron noch Sarwen gaben darauf eine Antwort, denn sie hatten in diesem Moment wieder etwas bemerkt.


  Da war eine kleine Erhebung in der vereisten Ebene, doch man konnte sie nur erkennen, wenn sie sich bewegte. Es war eine Gestalt, die von ihren Umrissen her einem Elben oder Menschen glich, allerdings insgesamt etwas breiter war. Und der Kopf hatte kein Gesicht.


  „Ein Eismensch!“, sagte Daron laut, ließ Rarax einen Bogen fliegen und kehrte dann zu jener Stelle zurück, wo er das geheimnisvolle Wesen gesehen hatte.


  Der Eismensch erhob sich für einen Moment zur vollen Größe.


  Er hob den Kopf, und hätte er Augen gehabt, hätte er in diesem Moment geradewegs zu den heranschnellenden Elbenkindern gesehen.


  „Bei allen Elbenkönigen!“, rief Thamandor, der das Wesen nun auch sah. Seine rechte Hand glitt zu einer seiner beiden Einhand-Armbrüsten, die er am Gürtel trug, sodass er sich vorerst nur noch mit einer Hand am Fell des Riesenfledertiers festhalten konnte.


  Der Eismensch sprang plötzlich nach vorn und sank kopfüber in das Eis. Sofort verschmolz er mit dem grauweißen Untergrund und war innerhalb eines Augenblicks nicht mehr zu sehen.


  Rarax stieß einen durchdringenden Ruf aus. Ihm schienen die starken magischen Kräfte, die von dem Eis ausgingen, ebenfalls zu schaffen zu machen. Kleine Blitze zuckten an manchen Stellen aus der gefrorenen Oberfläche.


  Hatte das vielleicht mit dem Einsinken des Eismenschen zu tun?


  Daron und Sarwen hatten darauf keine Antwort.


  „Seltsame Kreaturen sind das“, meinte Thamandor. „Und es ist bedenklich, dass sie so weit in den Süden vordringen.“


  Daron ließ Rarax im Tiefflug einen Bogen fliegen, in der Absicht, nach Meergond zurückzukehren und dort zu landen.


  Aber in diesem Moment brach das Eis plötzlich auf. Die Risse verzweigten sich, und für einen Augenblick erinnerte die Eisfläche an einen zersprungenen Spiegel.


  Dann wurde das Eis förmlich auseinander gesprengt, und ein wurmähnliches Wesen schnellte aus der Tiefe hervor. Es war ungefähr so groß wie ein erwachsener Elbenkrieger und so dick wie ein ausgestreckter Arm.


  Das Maul des Eiswurms war weit aufgerissen, schnappte nach Rarax' Füßen, und das Riesenfledertier schrie auf, als der Wurm zubiss.


  Zähne waren in dem Maul des Wurms zwar nicht zu sehen, aber das bedeutete nicht, dass er nicht allein mit den Kiefern kraftvoll zubeißen konnte.


  Rarax flatterte in wilder Panik empor, während ihm der Wurm am Hinterbein hing.


  Thamandor nahm eine seiner Einhand-Armbrüste, beugte sich vor und zielte. Aber der Wurm schwankte zur Seite, denn Rarax versuchte, diesen Quälgeist abzuschütteln. Der Bolzen aus Thamandors Armbrust verfehlte das Wesen und traf auf die Oberfläche des Eises, wo ein greller Blitz aufflammte. Das musste daran liegen, dass sich das magische Gift in Thamandors Armbrustbolzen nicht mit der magischen Kraft, die in dem Eis schlummerte, vertrug.


  „Ah!“, stöhnte Thamandor auf, der direkt in den grellen Blitz geblickt hatte. Seine empfindlichen Elbenaugen waren dadurch erst einmal geblendet, sodass er für einen Moment nichts mehr sehen konnte. Er wäre um ein Haar in die Tiefe gestürzt, als Rarax erneut eine sehr abrupte Flugbewegung ausführte.


  Der in den Fuß des Riesenfledertiers verbissene Wurm schwang heftig hin und her. Sarwen beugte sich über Rarax' Schulter und streckte beide Hände aus, während Daron weiterhin versuchte, das Riesenfledertier unter seiner geistigen Kontrolle zu halten. Die Augen des Elbenmädchens wurden vollkommen schwarz, bläuliche Blitze schossen aus ihren Fingerspitzen und trafen den Wurm.


  Es zischte, der Griff seines Mauls lockerte sich, und er fiel in die Tiefe, während die Blitze noch um seinen Körper zuckten. Mit einem dumpfen Klatschen schlug er aufs Eis.


  Wieder gab es eine grelle Lichterscheinung, von einem Augenblick zum anderen schmolz das Eis in einem Umkreis von zwanzig Schritten, und der Wurm sank zischend darin ein. Nur einen Augenaufschlag später war das Eis wieder erstarrt und von dem Geschöpf nichts mehr zu sehen.


  Rarax jaulte auf. Der Fuß, an dem der Eiswurm gehangen hatte, schien ihn zu schmerzen.


  „Keine Sorge, Rarax, es wird in Meergond mit Sicherheit einen Elbenheiler geben“, versprach Sarwen.


  „Du sprichst mit diesem Riesenfledertier, als würde es dich verstehen“, hielt ihr Thamandor vor.


  „Wenn es unsere Gedankenbefehle versteht, warum nicht auch unsere Worte?“, fragte Sarwen. „Wir sind es, die leider seine Gedanken nicht verstehen können.“


  „Wenn er die euren versteht und euch gehorcht, genügt das doch völlig“, meinte Thamandor.


  „Und genauso denkt Ihr von den Eismenschen?“, fragte Sarwen und hob eine Augenbraue.


  „Oder sie von uns“, meinte Daron. „Und dann ist es kein Wunder, wenn keine Verständigung mit diesen Wesen zustande kommt!“


  


  


  Rarax landete im inneren Burghof von Meergond.


  Mehr als hundert Burgbewohner erwarteten dort die Ankömmlinge und sahen mit einer Mischung aus Neugier und gespannter Erwartung zu, wie sie vom Rücken des Riesenfledertiers kletterten.


  Daron ließ den Blick schweifen. „Fühlst du dich auch so beobachtet?“


  „Furchtbar. Aber daran sollten wir uns allmählich doch gewöhnt haben. Schließlich sind wir die Enkel des Königs.“


  „Mag sein …“


  Unter denen, die sie anstarrten, waren etwa gleich viele Elben und Menschen. Außerdem waren auch mehrere Zentauren in schimmernden messingfarbenen Rüstungen und ein paar Halblinge, Kleinlinge und einige zylopische Riesen anwesend. Letztere waren dreimal so groß wie ein hoch gewachsener Elb oder Mensch. Die überwältigende Mehrheit der Riesen aus Zylopien hatte sechs Arme, aber es wurden auch immer wieder welche mit vier geboren. Deren Arme waren dann aber noch sehr viel kräftiger, als es bei den Zylopiern ohnehin der Fall war.


  Darum waren die Vierarmigen als Träger, Bauarbeiter oder Wagenzieher noch begehrter als Sechsarmige ihrer Art. Aber vor allen Dingen wurden sie aufgrund ihrer unglaublich kräftigen Arme und schaufelartigen Hände als Steinschleuderer eingesetzt. Man nannte sie deswegen auch „Lebende Katapulte“.


  In den Diensten von Herzog Asagorn standen Riesen beider Sorte.


  Asagorn von Meerland und sein Gefolge eilten auf die Ankömmlinge zu.


  „Seid gegrüßt!“, rief Asagorn Daron und Sarwen zu. „So hat doch eine unserer vielen verzweifelten Nachrichten Elbenhaven erreicht! Wir brauchen eure magische Unterstützung dringender denn je!“


  „Seid ebenfalls gegrüßt, werter Asagorn!“, erwiderte Daron. „Wir werden tun, was wir können, um der Bedrohung aus dem Eisland Einhalt zu gebieten.“


  Asagorn betrachtete Daron eingehender. „Du bist gewachsen, seid ich dich das letzte Mal sah“, stellte er fest. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich nicht wie einen Erwachsenen anreden sollte.“


  „Tut das ruhig, damit er sich daran gewöhnt“, mischte sich Sarwen ein.


  „Nein, haltet es wie immer, Asagorn!“, widersprach Daron entschieden. „Ihr kennt Sarwen und mich bereits seit frühester Kindheit, und es käme mir seltsam vor, würdet Ihr mich jetzt mit ›Eure prinzliche Majestät‹ oder so einen Unsinn anreden.“


  „Ganz wie du wünschst.“


  Asagorn begrüßte auch Sarwen hocherfreut und wandte sich schließlich Thamandor zu, der zuallererst seinen neuen Flammenspeer von Rarax’ Rücken abgeschnallt hatte. So stand er nun in voller Bewaffnung vor dem Herzog von Meerland. Der Griff seines Schwertes „Leichter Tod“ ragte ihm über die Schulter, an den Seiten trug er die Einhand-Armbrüste, am Gürtel ein paar dicke Taschen voller Bolzen, und in den Händen hielt er den neuen Flammenspeer, der im Kampf gegen die magischen Eismassen zum ersten Mal zum Einsatz kommen sollte.


  Asagorn lächelte, als er das sah. „Ihr lasst Euer Eigentum nicht einmal für einen kurzen Augenblick auf dem Rücken Eures Reittieres zurück.“


  Thamandor hob den Flammenspeer leicht an. „Weil dies hier unersetzlich ist. Der neue Flammenspeer ist fertig – und er entfaltet seine Wirkung sehr viel besser als der Spiegel, den ich Euch vor einiger Zeit übergab und der eigentlich die Verbindung zwischen uns aufrechterhalten sollte.“


  „Ich glaube nicht, dass es ein Fehler beim Weitseher-Spiegel war, dass die Verbindung zwischen uns nicht richtig zustande kam.“ Asagorn deutete auf einen Elben in seinem Gefolge. Er war sehr hellhaarig und trug das Amulett der Magiergilde an einer Kette um den Hals. „Mein Hofmagier Goladorn ist sich sicher, dass der Einfluss der starken Eismagie dafür verantwortlich ist. Und diese Magie muss auch die Sinne der Tauben größtenteils verwirren.“


  „Dieser Hofmagier mag uns nicht“, übermittelte Daron einen Gedanken an Sarwen.


  „Kein Wunder, schließlich sollen wir hier seine Arbeit übernehmen.“


  „Weil die Mitglieder der Magiergilde dazu zu schwach sind!“


  „Ich bin mir aber sicher, dass er weiß, dass er uns braucht – so wie alle anderen hier“, fügte Sarwen noch hinzu. Laut sagte sie: „Unser Riesenfledertier ist verletzt. Habt Ihr einen Heiler hier in Meergond?“


  Asagorn wies auf eine junge Elbin. „Dies ist meine Tochter Emwén. Sie hat die Kunst des Heilens bei keiner Geringeren als der ehrenwerten Nathranwen erlernt. Für einige Jahre war sie bei ihr in Elbenhaven, und ich darf froh sein, dass sie danach zu mir nach Meerland zurückkehrte.“


  „Das muss während der zwanzig Jahre gewesen sein, die wir im Land der Geister waren“, dachte Daron, denn weder er noch Sarwen hatten jemals etwas davon bemerkt, dass Nathranwen eine Schülerin ausgebildet hatte.


  „Es freut mich, euch beide kennenzulernen“, sagte Emwén freundlich. Ihr Haar war seidig und fiel lang herab.


  Irgendetwas kam Daron vertraut an ihr vor. Etwas, das sie von den anderen Elben unterschied. Er konnte nicht sagen, was es war. Vielleicht ein flüchtiger Gedanke oder ein Gefühl, das er wahrgenommen hatte.


  Emwén sah ihn einen Moment lang an. Daron spürte ihre Verwunderung recht deutlich.


  „Die hat sich einen Zweihundertjährigen offenbar etwas erwachsener vorgestellt“, meldete sich Sarwen mit einem Gedanken bei ihm.


  „Ich werde sofort nach eurem Fledertier sehen“, sagte Emwén. Sie ging zu Rarax, der inzwischen in seltsam verrenkter Haltung dalag und an seinem Fuß herumleckte.


  Als die Heilerin in seine Nähe kam, hob er den Kopf. Sie streckte die Hand nach ihm aus, die leicht zu leuchten begann, während Emwén eine Formel murmelte.


  Rarax wurde daraufhin ganz ruhig. Er streckte sich aus und legte den Kopf auf den Boden. Ein tiefes Brummen drang aus seinem geschlossenen Maul, und gefrierender Atem dampfte aus seinen Nasenlöchern.


  Emwén berührte leicht den Fuß des Riesenfledertiers. Rarax ließ es sich sogar gefallen, dass sie die einzelnen Zehen des pfotenähnlichen Körperteils auseinanderspreizte. Dann sprach sie ein paar Worte.


  Rarax entfuhr daraufhin ein Laut, der an ein erleichtertes Seufzen erinnerte.


  „Sein Fuß war gebrochen, aber wenn er ihn ein paar Stunden lang nicht beansprucht, müsste er vollständig heilen“, wandte sie sich an Daron und Sarwen.


  „Wir danken dir“, sagte Daron.


  „Widerstrebt es dir, jemanden wie einen Erwachsenen anzureden, weil er gerade mal ein Neuntel so alt ist wie du?“, sandte ihm Sarwen einen spöttischen Gedanken.


  „Sei still!“


  „Das bin ich!“


  „Auch auf geistiger Ebene!“


  „Willst du mir meine Gedanken verbieten?“


  „Nein. Aber sie sind unangemessen.“


  „Warum so gereizt, Bruder? Na, jedenfalls versteht sie was von der Heilkkunst, das sieht man gleich. Aber Nathranwen ist ja auch eine gute Lehrerin.“


  Emwén blickte etwas verwirrt von einem der Zwillinge zum anderen. Vielleicht waren Sarwens eifersüchtige Gedanken eine Spur zu unbeherrscht und intensiv gewesen, sodass die magisch begabte Heilerin etwas davon aufgefangen hatte.


  Sie behielt allerdings ihr Lächeln bei und sagte: „Die kleinen Eiswürmer sind schon eine lästige Plage.“


  „Ich wusste gar nicht, dass solche Geschöpfe im Eisland leben“, bekannte Daron.


  „Es ist noch gar nicht lange her, dass wir das auch nicht wussten“, gestand Emwén. „Und diese kleinen sind ja auch eigentlich harmlos. Wenn sie aber erwachsen sind, ist ihr Maul größer als das Hauptstadttor von Elbenhaven. Eis-Leviathane nennen wir sie dann.“


  „So einer hätte uns dann wohl mit einem einzigen Happen und mitsamt Riesenfledertier verschlungen“, meinte Daron.


  „So etwas ist schon geschehen“, berichtete Emwén. „Und je weiter das Eis nach Süden drängt, desto mehr seiner Bewohner folgen.“


  „Ich habe einen der Eismenschen gesehen. Deswegen flog ich überhaupt über die Gletscher“, erklärte Daron.


  „Sie entsenden immer wieder Kundschafter und beobachten uns“, sagte Emwén, und Daron fragte sich erneut, was ihm an ihr so vertraut vorkam.


  „Niemand weiß, was die Eismenschen vorhaben“, mischte sich Asagorn ein. „Um das herauszufinden, sind Lirandil und Sandrilas nach Norden aufgebrochen. Leider sind wir ohne jede Nachricht von ihnen und haben keine Hoffnung mehr, dass sie noch am Leben sind.“


  


  


  Brechende Mauern und die Magie des Eises


  


  Wenig später befanden sie sich im hohen Turmzimmer des Herzogs, um die Lage zu besprechen. Es hatte nach allen Seiten hin hohe Fenster, mit einem Glas versehen, das sich bei starkem Sonnenschein dunkel verfärbte, damit die empfindlichen Elbenaugen nicht geblendet wurden. Darüber hinaus hatte Daron das Gefühl, beim Blick durch die Fenster noch viel weiter und schärfer sehen zu können, als dies bei ihm ohnehin der Fall war.


  „Da ist Magie im Spiel“, vernahm er einen Gedanken von Sarwen, der das offenbar auch gleich aufgefallen war. „Das Glas vergrößert ferne Dinge, wenn man sich darauf konzentriert.“


  „Wie praktisch. Asagorn scheint einen fähigen Hofmagier zu haben“, antwortete Daron.


  „Mag sein. Aber wie ich dir schon sagte, dieser Goladorn mag uns nicht. Und das nicht nur, weil er eifersüchtig auf unsere magische Stärke ist, sondern …“


  „Was?“


  „Es war nur ein kurzer unbeherrschter Gedanke, den ich von ihm aufgefangen habe, aber ich glaube, er mag grundsätzlich keine Halbelben. Und die Aussicht, dass du mal König werden sollst, empört ihn zutiefst.“


  Mit dieser Haltung stand Goladorn innerhalb der Elbenheit leider nicht allein. Immer wieder trafen Daron und Sarwen auf Misstrauen, weil ihre Mutter eine Menschenfrau gewesen war. Einem Teil der Elbenheit wäre es sicherlich lieber gewesen, wäre auch in Zukunft ein reinblütiger Elb König des Elbenreichs gewesen. König Keandir hatte in dieser Hinsicht schon eine Menge Überzeugungsarbeit geleistet, doch es würde dennoch immer einige Elben geben, die Vorurteile gegen die beiden Halbelben nur aufgrund ihrer Abstammung hegten.


  Außer Asagorn und seiner Tochter Emwén waren auch Asagorns Vater Herzog Isidorn von Nordbergen und Herzog Mirgamir von Noram anwesend. Sie waren schon vor einer ganzen Weile in Meergond eingetroffen, um Asagorn beizustehen. Zudem würde die Gefahr aus dem Eisland früher oder später auch ihre Herzogtümer bedrohen.


  „In den Mauern der Stadt befinden sich viel Flüchtlinge aus dem Norden von Meerland“, berichtete Asagorn. „Es sind zumeist Elben, aber auch Menschen, Halblinge und Zylopier sind darunter, die ich angeworben habe, damit sie sich im Land ansiedeln – denn wir Elben sind ja allein nicht zahlreich genug, um dieses riesige Gebiet zu bevölkern und zu kultivieren.“


  „Ich habe meinem Sohn geraten, Meergond aufzugeben“, meldete sich Isidorn von Nordbergen zu Wort. „Die Eismassen haben alle Bauwerke in den nördlichen Gebieten niedergewalzt. Die Mauern von Meergond werden auf Dauer niemanden schützen.“


  „Das ist nicht so einfach, wie Ihr meint, Vater“, entgegnete Asagorn, und es wurde allen Anwesenden deutlich, dass sie wohl schon häufiger über dieses Thema geredet hatten. „Das Meer ist so weit zugefroren, dass wir alle Einwohner gut hundert Meilen weiter nach Süden bringen müssten, wo sich vielleicht noch eisfreie Anfurten befinden.“


  „Wie auch immer, jetzt wird ja mit dieser Eisplage aufgeräumt“, meinte Thamandor und hob den Flammenspeer.


  „Eine langfristige Lösung des Problems ist das sicherlich nicht“, befürchtete Herzog Mirgamir. „Es treiben bereits Eisberge an die Küste von Noram. Das hat es bisher noch nie gegeben. Schon gar nicht im Frühling. Ich wage gar nicht daran zu denken, wie der Winter werden wird.“


  „Auch die Bucht von Nordgond ist vollkommen mit Eis bedeckt“, berichtete Isidorn von Nordbergen. „Genau wie der Seeweg ums Eisland herum. Ich habe vergeblich versucht, per Schiff nach Meerland zu gelangen, und sah mich schließlich gezwungen, ein Elbenpferd zu nehmen.“


  Thamandor legte seinen Flammenspeer auf die runde Tafel, die sich in der Mitte des Turmzimmers befand. „Wie gesagt, ich denke, dass wir der Lage Herr werden können. Und was dort draußen im Eis an kriegerischen Kreaturen auch kreucht und fleucht, es wird sicher rasch eingeschüchtert sein, wenn ich diesen Speer ein paar Mal auf die richtige Weise zum Einsatz gebracht habe. Auf Magie allein würde ich mich jedenfalls nicht verlassen!“


  „Das tun wir auch nicht“, entgegnete Goladorn, der sich durch Thamandors Bemerkung angegriffen fühlte.


  „Das stimmt“, erklärte Asagorn. „Schon seit langem sorge ich dafür, dass alle Mauern, die zunächst nur durch Magie errichtet waren, nach und nach zu echten Steinmauern werden. Darum beschäftige ich auch so viele zylopische Riesen.“


  „Was nicht heißt, dass ich den Zauber der Gemäuer nicht regelmäßig erneuere“, ergänzte Goladorn mürrisch.


  „Wir kennen das Problem auch aus anderen Teilen des Elbenreichs“, sagte Thamandor. „Langsam, aber sicher schwindet die Macht der alten Bauzauber, und wenn man da nichts tut, bricht alles zusammen.“


  Emwén wandte sich leise an Daron. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern und störte das Gespräch der Herzöge nicht. „Die Mauern von Meergond sind so stark, wie es bei kaum einer anderen Elbenfestung der Fall ist“, sagte sie. „Zudem wurde ihre Magie immer wieder erneuert. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass sie dem Eis standhalten werden.“


  „Und woher nimmst du diese Gewissheit?“, frage Daron und sprach ebenfalls so leise, dass man schon beinahe glauben konnte, es wäre nur ein sehr intensiver Gedanke.


  „Ich spüre es“, sagte sie.


  „Dann scheinst du die Stärke von Magie deutlicher zu erkennen als dein Vater.“


  „Das mag wohl sein. Deine Magie zum Beispiel ist für mich sehr deutlich spürbar.“


  „Ich habe mich schon gewundert, wie furchtlos du dich dem verletzten Rarax genähert hast. Zudem gibt es nicht viele Heiler, die sich so gut auf ihre Kunst verstehen, zumal noch bei einem Geschöpf der Finsternis, was sicher eine besondere Herausforderung darstellt.“


  Emwén lächelte. „Wenn ich nichts anderes könnte, als Elben zu heilen, wäre ich hier in Meerland fehl am Platz und meinem Vater kaum eine Hilfe dabei, dieses Herzogtum zu regieren. Du hast ja gesehen, wie viele zylopische Riesen, Menschen und Halblinge hier leben. Wesen, sie sich kaum notfalls selber heilen können wie wir Elben und zudem noch ziemlich anfällig für Verletzungen und Krankheiten sind. Selbst die Robbenkrieger kommen hin und wieder nach Meergond, um sich von mir behandeln zu lassen.“


  „Robbenkrieger?“, fragte Daron. Es schien in diesem fernen Winkel des Elbenreichs noch Dinge zu geben, von denen selbst der Thronfolger des Königs noch nichts gehört hatte.


  „Ja, sie leben im Meer, vorzugsweise an der Eisgrenze. Aber seitdem sich das Eis ausgebreitet hat, findet man auch sie jetzt weiter südlich.“


  In diesem Moment wurde eine Tür geöffnet, und eine Frau mit feuerrotem Haar trat ein. Sie trug ein prächtiges Gewand aus dunklem Samt. Auf dem Arm hielt sie ein Kind, das nicht älter als ein paar Monate sein konnte.


  „Dies ist meine Gemahlin Hadra von Apesia“, stellte Asagorn sie vor. „Und der Kleine ist mein Sohn Olfalas.“


  „Eine Menschenfrau!“, durchfuhr es Daron. Schon ihre roten Haare machten das auf den ersten Blick deutlich, denn von einer Elbin mit einem Feuerschopf war selbst in der alten Zeit in Athranor nichts bekannt.


  Während Asagorn davon berichtete, wie er Hadra von Apesia auf einer seiner Seereisen an die Küsten des Menschenreichs von Kossarien kennengelernt hatte, wandte sich Daron wieder an Emwén. „Jetzt verstehe ich manches“, sagte er leise.


  „Es wird in Zukunft immer mehr von uns Halbelben geben“, war Emwén überzeugt. „Und irgendwann wird einer davon ja wohl König sein.“


  „Wir werden sehen, was die Zukunft bringt“, erwiderte Daron ausweichend.


  Und dabei fiel ihm auf, dass der kleine Olfalos zwar die spitzen Ohren seines Vaters, aber auch die roten Haare seiner Mutter geerbt hatte.


  Emwén schien Darons Gedanken zu erraten. „Olfalos wird es schwerer haben als du oder ich, denn ihm wird jeder ansehen, dass er anders ist.“


  „Dann kann man ihm nur empfehlen, mit dem Wachsen so lange zu warten, bis es niemanden mehr im Elbenreich gibt, der Vorurteile gegen Halbelben hegt“, murmelte Daron.


  Emwén lachte. „Genau das tut er anscheinend. Er ist nämlich schon zwanzig und scheint vorerst nicht wachsen zu wollen. Ich habe inzwischen aus Blütenblättern der Sinnlosen und ein paar anderen Heilpflanzen ein Mittel zusammengebraut, das endlich den Wachstumswillen des kleinen Olfalas wecken soll.“


  Ein Gedanke von Sarwen erreichte Daron. „Na, dieser kleine Olfalas ist dann ja wohl der passende Spielgefährte für dich!“


  In diesem Moment ertönte ein Hornsignal. Gleichzeitig war von draußen ein Geräusch zu hören, das nach zerbrechendem Stein klang.


  Daron sah aus dem Fenster. Einer der nördlichen Wachtürme neigte sich bedenklich zur Seite. Risse zogen sich durch das Mauerwerk. Bläuliche Blitze zuckten das Gemäuer entlang.


  Sarwens Augen wurden schwarz. „Diese magischen Entladungen sind kaum zu ertragen!“, sandte sie einen schmerzvollen Gedanken an ihren Bruder.


  Daron ging es nicht besser. Und Emwén auch nicht, wie der zukünftige Elbenkönig feststellte.


  Der kleine Olfalas begann auf dem Arm seiner Mutter wütend zu schreien.


  Die anderen Elben litten weniger unter den freigesetzten Kräften, und Thamandor sah sich nur stirnrunzelnd um und schien sich zu fragen, warum sich so mancher im Raum den Kopf hielt.


  Daron konzentrierte seine Kräfte und murmelte eine Formel, die ihm dabei half, seinen Geist besser abzuschirmen. Dann trat er näher ans Fenster – und glaubte im nächsten Moment, seinen Augen nicht trauen zu dürfen!


  Das Eis hatte sich hinter dem Turm auf eine völlig unnatürliche Weise in die Höhe geschoben. Es quoll wie ein langsam fließender Strom über die äußere Stadtmauer und drückte so stark gegen den Turm, dass er jeden Moment einzustürzen drohte. Die ersten Steine brachen bereits aus dem Gemäuer und stürzten in die Tiefe. Die Risse breiteten sich aus, und die magischen Blitze folgten ihnen und ließen sie aufleuchten.


  „Schnell! Wir müssen etwas tun!“, rief Daron.


  „Endlich geht es los!“, sagte Thamandor und nahm den Flammenspeer in beide Hände.


  


  


  Darin und Sarwen verließen das Turmzimmer und rannten die Treppe hinunter. Die anderen folgten ihnen.


  Rarax hatte sich anscheinend tatsächlich ganz gut von seiner Verletzung erholt. Aber das Krachen und bersten eines einstürzenden Turms, die aufgeregten Schreie und Rufe aus den Kehlen der unterschiedlichsten Geschöpfe, die Meergond bevölkerten, und die durchdringenden Hornsignale verunsicherten das Riesenfledertier.


  Mehrere Zentaurenkrieger preschten in den inneren Burghof. Offenbar dienten sie am Hof von Herzog Asagorn als Meldereiter. Die menschlichen Oberkörper, die aus den Pferdeleibern ragten, wurden von Harnischen geschützt, in die das Wappen Asagorns eingraviert war, und an den Helmen trugen sie blau gefärbte Federn, denn das war die Farbe dieses Herzogtums.


  Daron wandte sich an einen von ihnen. „Bringt uns zu dem einstürzenden Turm!“


  Der Zentaur schnaubte wie ein Pferd, und es klang unwillig.


  „Tu, was er sagt!“, rief Asagorn.


  Daraufhin erlaubte der Zentaur Daron und Sarwen, auf seinen Rücken zu steigen, und galoppierte los. Thamandor folgte ihnen wenig später auf einem anderen Zentaur.


  In halsbrecherischem Tempo ging es durch die engen Gassen von Meergond. Zylopische Riesen und winzige Kleinlinge wichen ihnen aus.


  „Wir hätten Rarax nehmen sollen. Er hatte sich doch ausreichend erholt“, meldete sich Sarwen mit einem Gedanken bei Daron.


  „Da bin ich mir keineswegs sicher“, gab der Elbenjunge zur Antwort. „Emwén hat schließlich gesagt, dass Rarax ein paar Stunden Ruhe haben muss und seinen Fuß auf keinen Fall beanspruchen darf.“


  „Aber du hast Rarax doch gerade gesehen. Wer kann denn wohl besser abschätzen, ob alles mit ihm in Ordnung ist – sie oder wir?“


  „Bist du eine Heilerin?“


  „Zählt ihr Wort schon so viel für dich? Das ging ja schnell!“


  „Sarwen, wir brauchen Rarax noch, wenn wir uns auf die Suche nach Lirandil und Sandrilas begeben. Dann muss er voll im Besitz seiner Kräfte sein.“


  Sie erreichten den Platz vor dem Turm. Hunderte von Stadtbewohnern und Flüchtlingen aus den nördlichen Gebieten von Meerland hatten sich dort eingefunden. Einige der Zylopier hatten auf dem Platz sogar Zelte aufgeschlagen, in denen sie sich anscheinend wohler fühlten als in den Gebäuden von Meergond. In beides – Gebäude und Zelte – konnten sich diese Riesen ohnehin nur kriechend und auf allen vieren begeben.


  Fassungslos standen auch viele Elben, Menschen, Kleinlinge und Halblinge da und sahen hilflos mit an, wie der Turm von dem sich erhebenden Eis ins Wanken gebracht wurde.


  Daron und Sarwen glitten vom Rücken des Zentauren.


  Der obere Teil des Turms brach in diesem Moment in sich zusammen, und das Eis quoll gleichzeitig an beiden Seiten über die Stadtmauer. Längst hatten die Wächter die Wehrgänge verlassen.


  „Jetzt!“, dachte Sarwen.


  Die Zwillinge hoben die Hände. Vollkommene Schwärze füllte ihre Augen aus, ein äußeres Zeichen dafür, wie sehr sie ihre Kräfte konzentrierten.


  Sie murmelten eine Formel. Leise sprachen sie dieselben uralten Worte, und aus ihren Handflächen schossen kugelförmige blaue Lichtblasen.


  Zischend trafen diese das Eis, das von Blitzen umflorte Mauerwerk und den zrtbrechenden Turm, und für einen Moment wurde alles in so grellem Licht gehüllt, dass man nichts mehr sehen konnte. Da war nur gleißende Helligkeit, als würde man geradewegs in die Sonne blicken.


  Die Geschöpfe auf dem Platz vor dem Turm wichen erschrocken zurück. Zentauren stellten sich auf ihre hinteren Pferdebeine und stießen erschrockene, an ein Wiehern erinnernde Laute aus, und selbst die anwesenden Zylopier – gleichgültig ob sechs- oder vierarmig – gerieten in Panik.


  Doch im nächsten Moment war das magische Licht verschwunden und ebenfalls die Blitze, die gerade noch über das zerbrechende Mauerwerk zuckten.


  Der Turm stand vollkommen schief, als wäre sein Sturz mitten in der Bewegung aufgehalten worden. Gleiches galt für die Stadtmauer zu beiden Seiten des Turms, die halb eingedrückt, aber ebenfalls erstarrt war.


  Ein letzter Stein brach aus dem Turmgemäuer und fiel in die Tiefe, und für einen kurzen Moment schien es, als würde das Bauwerk doch noch gänzlich in sich zusammenbrechen.


  Daron und Sarwen sandten aus ihren Fingerspitzen schwache Lichtstrahlen zu dem Turm. Für einen Moment leuchteten alle Fugen im Mauerwerk auf. Der Turm hielt, auch wenn er eigentlich hätte umkippen müssen. Nur die Magie sorgte dafür, dass das nicht geschah.


  


  


  


  Arbeit für den Flammenspeer


  


  Auch Thamandor hatte inzwischen den Platz vor dem Turm erreicht. Er stieg vom Rücken des Zentauren, der ihn hergebracht hatte, starrte auf die schiefen Mauern und den geneigten Turm und schüttelte den Kopf.


  „Manchmal bedaure ich schon, dass ich magisch so unbegabt bin“, gestand er ein. „Was könnte man alles erschaffen, wenn man die Kraft der Magie mit der Technik meiner Erfindungen verbinden könnte.“ Er senkte den Flammenspeer und betätigte einen Hebel, der die Waffe sicherte. Mit den Vorgänger-Modellen hatte es mehrere Unfälle gegeben.


  Das über die Mauern quellende Eis war durch Darons und Sarwens Magie zum Stillstand gekommen. Allerdings waren die Kräfte, die darin schlummerten, immer noch spürbar.


  „Sie werden wieder erwachen und das Eis dann weiter vordrängen“, glaubte Sarwen.


  „Meinst du, Thamandors Flammenspeer kann da etwas ausrichten?“, fragte Daron.


  „Lass uns erst noch einen Vertreibungszauber ausführen. Sonst gibt es vielleicht ein paar unerwünschte magische Nebenwirkungen, wenn unser Waffenmeister versucht, das Eis wegzuschmelzen.“


  „In Ordnung.“


  Die beiden Elbenkinder murmelten eine Formel. Es handelte sich um eine abgewandelte Form jenes Zaubers, den sie bei der Bekämpfung der Quallenkrabbler-Plage in Nordbergen angewendet hatten und damit Herzog Isidorn aus großer Bedrängnis halfen.


  Ein Rascheln und Knarren war zu hören, so als würde irgendein geisterhaftes Wesen im Eis wohnen. Hin und wieder wurde es von Lauten unterbrochen, die an die Rufe von Robben erinnerten, nur dass diese hier sehr viel tiefer waren.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Daron, dass inzwischen auch Asagorn, Isidorn und Mirgamir eingetroffen waren und beobachteten, wie die Zwillinge ihre magische Kunst anwendeten. Zwischen den Herzögen entdeckte er auch Emwén.


  „Die Kräfte im Eis wollen nicht weichen!“, stellte Daron fest.


  „Wir werden es ihnen trotzdem nicht gestatten zu bleiben!“, antwortete Sarwen ihrem Bruder mit einem entschlossenen Gedanken. „Und wenn du deine ganze Gedankenkraft auf den Vertreibungszauber sammeln würdest, anstatt darüber nachzudenken, wie du bei einer ganz bestimmten Halbelbin Eindruck schinden kannst, würden wir es vielleicht schaffen!“


  „Und worauf konzentrierst du dich? Offenbar nicht nur auf die Vertreibung der Kräfte im Eis!“


  Ein dumpfer, heulender Laut ertönte aus dem Eis. Zuerst war er sehr tief, aber mit der Zeit wurde er immer höher und schließlich so schrill, dass es selbst für völlig unempfindliche Menschenohren kaum zu ertragen war.


  Daron und Sarwen murmelten die abgewandelte Form des Verteibungszaubers ein zweites und drittes Mal.


  Das Geräusch aus dem Eis wurde schließlich zu einem kaum noch hörbaren Quietschen und verstummte schließlich.


  Dafür schossen auf einmal rote Blitze aus dem Eis und zuckten in Richtung Norden. Wie davonlaufende Spinnen aus rotem Licht wirkten sie, doch je weiter sich diese Lichterscheinungen entfernten, desto mehr nahmen sie eine bläuliche Färbung an, bis sie sich schließlich so sehr der Farbe des Eises anpassten, dass sie nicht mehr auszumachen waren.


  Daron wandte sich an Thamandor. „Jetzt! Schnell! Wir haben nicht viel Zeit, sonst kehren diese Kräfte zurück!“


  „Worum immer es sich bei ihnen auch handeln mag!“, fügte Sarwen in Gedanken hinzu. Denn diese Magie, auf die sie da gestoßen waren, schien völlig verschieden von allem, was sie bisher kennengelernt hatten.


  Thamandor ließ einen breitgefächerten Feuerstrahl aus seinem Flammenspeer schießen. Innerhalb weniger Augenblicke schmolz das Eis. Eine Wasserlache, groß wie ein Teich, bildete sich, Dampf stieg in grauweißem Nebel zum Himmel. Das zum Teil eingestürzte Mauerwerk wurde schwarz vom Ruß, den das Feuer aus dem Flammenspeer verursachte. Thamandor schwenkte die Waffe herum und sorgte auch dafür, dass das Eis, das am Turm aufgeschichtet war, schmolz.


  Das meiste davon verdampfte, sodass sich über der Stadt ein paar große und sich immer höher auftürmende Wolken bildeten.


  „Ein einfacher Wetterzauber müsste genügen, um sie ins Eisland zu treiben“, vermutete Sarwen und probierte das gleich aus. Die Formel, die ihr über die Lippen kam, war uralt. Die Elben von Athranor hatten sie dazu benutzt, die Regenmenge genau zu regulieren, die bestimmte Heilkräuter besonders gut wachsen ließ.


  Langsam setzten sich die Wolken in Bewegung und zogen hinaus auf die bis zum Horizont reichende Eisfläche. Dort war es so kalt, dass aus ihnen Schnee fiel.


  


  


  Anschließend machte sich Thamandor daran, einen Streifen jenseits der Stadtmauer mit seinem neuen Flammenspeer vom Eis zu befreien. Auch an diesen Stellen drückten die Gletscher bereits bedenklich gegen die Mauer der Stadt, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie eingestürzt wäre.


  Daron und Sarwen führten sicherheitshalber ihren Vertreibungszauber noch an fünf anderen Stellen durch. Aber ihnen war klar, dass das nur eine vorübergehende Lösung sein konnte. Die Kräfte im Eis würden dafür sorgen, dass die Mauern von Meergond schon sehr bald wieder in Gefahr waren.


  „Es ist ein Aufschub“, sagte Daron später zu Asagorn, der zusammen Emwén und dem Magier Goladorn aufmerksam alles verfolgt hatte, was die beiden Elbenkinder an magischen Ritualen durchführten.


  „Ich weiß nicht, was du hast“, entgegnete Asagorn. „Das Eis hat sich zurückgezogen, und sogar der Turm und die Mauern stehen noch.“ Seinen Worten war die große Freude über diesen Erfolg anzuhören.


  „Der Turm wird nur durch Magie gehalten!“, sagte Sarwen sehr ernst. „Und dieser Zauber muss regelmäßig erneuert werden.“ Sie wandte sich an Goladorn. „Traut Ihr Euch das zu?“


  „Gewiss!“, antwortete der Magier. Er schien ein bisschen empört darüber, dass Sarwen seine Fähigkeiten anzweifelte.


  „Ihr seid das einzige Mitglied der Magiergilde hier in Meergond?“, fragte sie.


  „Meerland ist ein sehr dünn besiedeltes Herzogtum“, erklärte Goladorn. „Es gibt weiter südlich in Meerhaven noch ein paar Mitglieder unserer Gilde und sogar einen Schamanen.“


  „Worauf ich hinaus will, ist, dass Ihr bei dieser Aufgabe nur auf Euch selbst gestellt seit, werter Goladorn“, sagte Sarwen ruhig. „Dass die Mauern von Meergond so viele echte Steine enthalten und nicht nur aus Magie errichtet wurden, ist sicherlich ein Vorteil, aber das Eis wird zweifellos zurückkehren. Wenn Ihr wollt, unterrichte ich Euch in dem Vertreibungszauber, den mein Bruder und ich angewendet haben.“


  Goladorn war deutlich anzusehen, wie wenig es ihm gefiel, dass sich er – immerhin ein anerkanntes Mitglied der Gilde der Elbenmagier - diesen Zauber von einem Kind beibringen lassen musste!


  Mochte dieses Kind auch zweihundert Jahre alt sein, das spielte keine Rolle. Goladorn war zutiefst beleidigt.


  „Was hätte ich machen sollen? Wenn ihm den Vertreibungszauber niemand zeigt, wird er ihn nicht hinbekommen“, wandte sich Sarwen in Gedanken an Daron. „Wir sind doch bald nicht mehr hier. Schließlich wollen wir noch ins Eisland, um Lirandil und Sandrilas zu finden.“


  „Du kannst nichts dafür, dass dieser Magier so eitel ist, Sarwen“, sandte Daron einen tröstenden Gedanken zurück. Dann wandte er sich an Asagorn, indem er laut sagte: „Ihr solltet die Verschnaufpause, die Euch und Eurer Stadt vergönnt wurde, dazu nutzen, um alle Bewohner – gleichgültig ob Elb, Mensch, Zentaur, Zylopier oder wer sonst noch hier lebt – nach Süden zu bringen!“


  „Wie ich schon sagte, es sind gut hundert Meilen bis zu den nächsten Anfurten, die noch eisfrei sind“, gab Asagorn stirnrunzelnd zu bedenken.


  „Aber jetzt könnt Ihr diesen Weg noch schaffen. Wenn sich das Eis erneut ausbreitet, wird Meergond nicht mehr zu halten sein.“


  „Dieser Zauber, den ihr gerade angewendet habt und den sicher auch mein Hofmagier lernen kann, müsste doch ausreichen, um die Stadt halten zu können.“


  „Nein“, war Daron überzeugt.


  „Und Thamandors Flammenspeer?“


  „Thamandor wird uns begleiten, wenn wir ins Eisland aufbrechen, um nach Lirandil und Sandrilas zu suchen“, erklärte Daron. „Selbst wenn es Eurem gewiss sehr fähigen Magier gelingen sollte, das Eis von der Stadt fernzuhalten, was ich sehr bezweifle, wären die Bewohner bald eingeschlossen.“


  Asagorn schien der Gedanke, Meergond aufgeben zu müssen, nicht zu gefallen. Er hatte sich beim Aufbau dieser Stadt und ihrer Burg besonders viel Mühe gegeben und ja schließlich auch dafür gesorgt, dass nach und nach die meisten nur durch Magie errichteten Gebäude Mauern aus richtigen Steinen erhalten hatten. Nicht umsonst hatte Asagorn seinen Hof nach Meergond verlegt. Dass die Eismassen erneut vordringen und die ganze Stadt unter sich begraben konnten, musste ihm wie der schlimmste Albtraum erscheinen.


  „Ich werde Meergond nicht aufgeben“, erklärte er schließlich trotzig.


  „Dann sind alle Bewohner in Gefahr, wenn der Weg zu den Anfurten erst durch das Eis versperrt ist!“, versuchte Daron ihn zu überzeugen.


  „Wir werden sehen“, murmelte Asagorn düster und ging davon.


  Daron wechselte einen kurzen Blick mit Emwén, die alles mitangehört hatte. „Vielleicht kannst du deinen Vater überzeugen, dass es die einzige Möglichkeit ist.“


  „Ich werde es es versuchen“, versprach sie.


  


  


  Mirgamir und Isidorn begleiteten inzwischen Thamandor bei seiner Arbeit mit dem Flammenspeer. Was der größte Erfinder und Waffenmeister der Elbenheit damit vollbrachte, interessierte sie sehr.


  „Das ist fast wie in alten Zeiten, als wir gegen den Dunklen Herrscher Xaror kämpften“, meinte Isidorn, und Mirgamir konnte ihm nur zustimmen.


  „Ich meine sogar, dass Euer neuer Flammenspeer noch sehr viel wirkungsvoller ist als die beiden Modelle, die Ihr vorher verwendet habt“, sagte der Herzog von Noram.


  „Das kann man wohl sagen!“, tönte Thamandor großspurig. „Zurzeit habe ich nur einen Bruchteil dessen gezeigt, was dieser Speer alles kann!“ Mit diesen Worten legte er einen der Hebel um, und als er dann erneut einen Feuerstrahl aus dem Trichter am vorderen Ende des Speers schießen ließ, war der so grell, dass die beiden Herzöge sofort den Blick zur Seite wenden mussten, um nicht geblendet zu werden. Zudem murmelten sie eine magische Formel, die die Empfindlichkeit ihrer Augen herabsetzte.


  Der Feuerstrahl war so stark, dass ein zwanzig Schritt langes Stück in der Stadtmauer nicht nur von jeglichem Eis befreit, sondern völlig eingeschmolzen wurde. Die Steine im Mauerwerk zerschmolzen zu einem lavaähnlichen Brei. Die geringen Anteile an Magie, die in dem Mauerstück eingesetzt waren, wurden durch grünliche und bläuliche Lichterscheinungen sichtbar, die aber nur kurz aufflackerten.


  Innerhalb eines Elbenherzschlags war von dem Mauerstück nichts als eine zähflüssige, glühende Masse geblieben, die zischend erkaltete.


  Weder die Herzöge noch der Waffenmeister äußerten zunächst ein Wort.


  „Ups“, sagte Thamandor schließlich. „Das war vielleicht etwas zu viel.“


  „Na ja, zum Glück haben wir genug zylopische Riesen in der Stadt, die dieses Loch kurzfristig wieder schließen können“, meinte Herzog Isidorn, der sichtlich schockiert war. Mit einem sehr nachdenklichen Gesicht sah er den Waffenmeister eine Weile lang an und fügte hinzu: „Wie viele Zeitalter kennen wir uns nun schon, Freund Thamandor? Eure Neigung zur Unvorsicht habt Ihr allem Anschein nach noch immer nicht abgelegt.“


  „Sie ist sogar stärker geworden!“, ergänzte Mirgamir.


  Während sich Thamandor eingehend Hebel an seinem Flammenspeer ansah, um herauszufinden, was er eigentlich falsch gemacht hatte, legte ihm Isidorn eine Hand auf die Schulter. „Nachdem Ihr nun mit Elbenhaven und Meergond gleich zwei Elbenstädte beinahe niedergebrannt hättet, werdet Ihr wahrscheinlich irgendwann als der Vernichter der Elbenzivilisation in die Geschichte unseres Volkes eingehen!“, spottete der Herzog von Nordbergen.


  Aber Thamandor fand das im Augenblick kein bisschen witzig.


  


  


  Herzog Asagorn ordnete an, dass das Loch in der Stadtmauer noch vor Einbruch der Nacht mit Steinen geschlossen wurde. Schließlich wollte man nicht, dass womöglich Spione der Eismenschen in die Stadt eindrangen. Der Hofmagier Goladorn schlug zwar vor, das Problem vorerst allein durch den Einsatz von Magie zu lösen, aber Asagorn war strickt dagegen. Angesichts der Gefahren, die Meergond aus den eisigen Weiten drohten, war ihm das zu unsicher.


  „Ihr könnt den Lückenschluss gern durch Magie verstärken. Aber allein auf Eure Kräfte oder die irgendeines anderen Magiers möchte ich mich da nicht verlassen“, erklärte der Herzog von Meerland.


  Thamandor, Daron und Sarwen wurden im Haupthaus der Burg einquartiert. Rarax blieb im Burghof.


  Daron und Sarwen sahen noch einmal nach seiner Verletzung.


  „Eins muss man Emwén lassen: Sie ist wirklich eine gute Heilerin“, stellte Sarwen fest, nachdem sie den Fuß des Riesenfledertiers noch einmal mittels Magie untersucht hatte.


  „Ich hoffe nur, dass sie Herzog Asagorn davon überzeugen kann, mit den Bewohnern der Stadt nach Süden zu ziehen“, sagte Daron.


  „Glaubst du, er hört auf sie?“


  Daron zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Asagorn fällt es sehr schwer, die Stadt aufzugeben. Er hat sie gegründet und aufgebaut.“


  „Als du mit Asagorn darüber gesprochen hast, hörte sich das fast so an, als würde unser Großvater sprechen“, sagte Sarwen nach einer kurzen Pause. Sie lächelte. „Es ist mir nur so aufgefallen.“


  Rarax presste einen gurgelnden Laut hervor, der fast wie eine Zustimmung klang. Daron tätschelte dem Riesenfledertier die Flanke. „Sei still, du warst gar nicht dabei“, sagte er scherzhaft. An Sarwen gewandt fuhr er in Gedanken fort: „Ich bin dafür, so schnell wie möglich nach Norden aufzubrechen. Wer weiß, ob es für Lirandil und Sandrilas nicht längst zu spät ist!“


  „Es wäre gut, wenn wir etwas mehr über die Eismenschen wüssten.“


  „Alles, was wir wissen müssen, werden wir von ihnen selbst erfahren.“


  „Bisher hat sich niemand mit ihnen verständigen können.“


  „Es muss aber einen Weg geben, mit ihnen in Verbindung zu treten, Sarwen. Wenn sie keine Sprache haben, dann funktioniert es vielleicht mittels Magie.“ Er seufzte, und sein Blick wanderte zu Rarax, der ihn mit seinen vollkommen schwarzen Augen ansah.


  „Er versteht zwar, was wir von ihm wollen, aber umgekehrt klappt es bis heute nicht“, sagte Sarwen. „Keiner von uns hat jemals einen klaren Gedanken dieses Wesens vernehmen können. Und wir müssen damit rechnen, dass wir bei den Eismenschen auch nicht weiter kommen.“


  


  


  


  Ein eisiger Schatten schleicht durch die Nacht


  


  Es kam Daron und Sarwen so vor, als hätte die Burg von Herzog Asagorn sogar noch mehr Räume als die ihres Großvaters. Allerdings waren viele davon unbenutzt. Und obwohl sich in Meergond zurzeit so viele Flüchtlinge befanden, gab es ganze Gebäude, die vollkommen leer standen.


  Herzog Asagorn hatte die Burg und die Stadt offenbar für eine viel größere Zahl von Bewohnern geplant. Er hatte wohl an die Zukunft gedacht und die Stadt und das umliegende Land noch weitaus stärker besiedeln wollen. Jeder, der bereit war, dabei mitzuhelfen, war ihm willkommen gewesen, gleichgültig ob es sich nun um Elben, Menschen, Zylopier, Halblinge oder sonst wen handelte.


  Auf jeden Fall war so viel Platz in der Burg, dass sich Gäste ihre Zimmer aussuchen konnten. Daron und Sarwen wurden von dem Haushofmeister des Herzogs durch das halbe Haupthaus geführt und bekamen sicher ein Dutzend Zimmer gezeigt, in denen sie schlafen konnten.


  Sie entschieden sich für zwei Gemächer, die beieinander lagen und deren Fenster zum Burghof ausgerichtet waren. So konnten sie jederzeit sehen, ob alles mit Rarax in Ordnung war.


  „Wo ist der dritte Gast?“, fragte der Haushofmeister, dessen Name Fondolas lautete. „Auch der ehrenwerte Thamandor braucht ein Quartier für die Nacht.“


  „Wir haben ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen“, bekannte Sarwen. „Er muss noch in der Stadt sein.“


  „Vielleicht bat man ihn, noch irgendwo etwas Eis mit seinem Flammenspeer zu entfernen“, vermutete Daron.


  „Dann hätte er uns allerdings Bescheid geben sollen, damit wir mit unserer Magie die Kräfte aus dem Eis vertreiben“, sandte Sarwen ihrem Bruder einen Gedanken.


  „Wir wissen doch, dass Thamandor mitunter zum Leichtsinn neigt.“


  „Allerdings.“


  „Na ja, ich denke, wenn irgendwo aus Versehen ein Gebäude niederbrennt, werden wir davon erfahren.“


  „Nun, dann werde ich auf Thamandors Eintreffen warten“, versprach der Haushofmeister, ein Elb mit grauem Haar und schräg stehenden Augenbrauen.


  „Eine Frage hätte ich noch“, wandte sich Daron an Fondolas, als dieser schon gehen wollte. „Vor drei Jahren soll ein Schiff aus silbrigem Metall in den Norden gefahren sein. Es war angeblich von Blitzen umgeben und hatte die Fähigkeit, durch Eis fahren zu können.“


  Fondolas runzelte die Stirn. „Das wäre in der Tat ein Schiff, das überall sofort auffallen würde“, meinte er. „Aber hier in Meergond wurde so etwas nie gesichtet. Wenn doch, da bin ich mir sicher, hätte ich davon erfahren.“


  


  


  Als Thamandor endlich wieder auftauchte, lagen Daron und Sarwen bereits in den Betten. Aber zu viele Fragen spukten beiden noch im Kopf herum, und so hatten sie nicht einschlafen können. Stattdessen hatten sie sich über Gedankenbotschaften miteinander unterhalten. Die dicke Wand zwischen ihren Zimmern war dabei kein Hindernis.


  Thamandors Schritte im Burghof waren leicht aus allen anderen Geräuschen der Nacht herauszuhören. Die beiden Elbenkinder erkannten die Art des Waffenmeisters zu gehen.


  „Ich frage mich wirklich, wo er gewesen ist“, sandte Sarwen ihrem Bruder einen Gedanken.


  „Mich interessiert viel mehr, ob Emwén ihren Vater davon überzeugen konnte, die Stadt aufzugeben“, erwiderte Daron.


  „Ja, ich weiß, diese Emwén geht dir nicht aus dem Kopf.“


  „Sarwen …!“


  „Ja?“


  Daron zögerte. Aber irgendwann musste es sein, und er hatte keine Lust, seine diesbezüglichen Gedanken länger vor ihr abzuschirmen.


  „Du hast gemeint, dass zum Erwachsenwerden gehört, dass wir in Zukunft auch Geheimnisse voreinander haben.“


  „Das stimmt.“


  „Vielleicht gehört es aber auch dazu, dass ich ausnahmsweise mal an jemanden anderen denke als an meine Zwillingsschwester.“


  Für eine ziemlich lange Zeit nahm Daron keinen einzigen Gedanken von Sarwen wahr.


  „Kann sein“, gestand sie schließlich zu. „Aber es muss mir ja nicht unbedingt gefallen, oder?“


  


  


  Wenig später klopfte es an Darons Tür. Der junge Thronfolger des Elbenreichs wusste sofort, dass es sich um Thamandor handelte, denn er hatte die Schritte des Waffenmeisters auf dem Flur gehört.


  „Kommt herein!“, forderte er.


  „Ich werde mich zu euch gesellen!“, meldete sich Sarwen mit einem Gedanken. „Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht.“


  Die Tür ging auf, und Thamandor trat ins Zimmer. Er hatte seine volle Ausrüstung bei sich, den Flammenspeer trug er an einem Riemen auf dem Rücken. Der Haushofmeister hatte ihm noch kein Gemach zugewiesen, aber Thamandor hätte den Flammenspeer auch auf gar keinen Fall dort unbeaufsichtigt zurückgelassen. Dazu war ihm diese Erfindung einfach zu kostbar.


  „Schön, dass du noch wach bist, Daron“, sagte der Waffenmeister. „Ich habe nämlich eine interessante Neuigkeit.“


  „Eine Neuigkeit? Die will ich auch hören“, mischte sich Sarwen ein, die soeben in der Tür erschien.


  Thamandor wartete, bis das Elbenmädchen die Tür wieder geschlossen hatte. „Ihr beide habt mir doch von den Gerüchten erzählt, die es über unseren alten Feind Jarandil gibt.“


  Thamandor hatte während des langen Fluges zum Eisland alles darüber erfahren wollen. Vor allem hatte ihn das silberfarbene Schiff interessiert, das angeblich durch dickes Eis fahren konnte.


  „Wenn er seinen Plan, mit seinem Silberschiff das Eis im Nordmeer zu durchqueren, wahr gemacht hat, könnte er in den letzten drei Jahren an der Küste von Meerland entlanggefahren sein“, meinte Daron. „Soweit wir erfahren haben, wurde so ein Schiff hier zwar nicht gesichtet, dennoch werde ich Asagorn noch einmal danach fragen.“


  „Zwecklos“, sagte Thamandor. „Die Elben hier in Meergond haben dieses Schiff nicht gesehen. Ich habe deswegen herumgefragt und auch mit Isidorn und Mirgamir darüber gesprochen. Die waren natürlich alles andere als erbaut darüber, dass Jarandil offenbar wieder irgendetwas Übles plant.“


  „Davon sind wir alle nicht begeistert“, warf Sarwen ein.


  „Ich habe mich allerdings auch mit einigen der zylopischen Riesen unterhalten. Bis sich das Eis ausdehnte, haben sie häufig von den nördlichen Klippen Steine in die Stadt geschafft, die hier als Baumaterial gebraucht werden.“


  „Und die Zylopier haben weiter sehen können als die Elben-Kapitäne, die mit ihren Schiffen an der Küste Meerlands entlangfahren?“, wunderte sich Daron.


  Thamandor schüttelte den Kopf. „Nein, aber bei den Klippen landen manchmal Gruppen von Robbenkriegern an. Die schlagen dort spitze Steine aus dem Fels, die ihnen als Spitzen für ihre Speere und Harpunen dienen. Und die erzählten von einem Schiff, das weit draußen im östlichen Meer, wo kein Elbenschiff mehr verkehrt, einfach durch das Nordeis gefahren sei.“


  „Die Zylopier konnten sich mit den Robbenkriegern verständigen?“, staunte Daron.


  „Die Robbenkrieger sollen sehr sprachbegabt sein und beherrschen sogar die Elbensprache. Manchmal kommen sie ja auch nach Meergond, um sich von der Heilerin Emwén behandeln zu lassen. Ich habe mich übrigens auch erst gewundert, dass zwar die Zylopier von dem Schiff wissen, aber keiner der Elben, bei denen ich mich erkundigt habe. Das liegt wohl daran, dass man die Riesen einfach nicht danach gefragt hat und niemand auf die Idee gekommen ist, dass sie etwas Wichtiges gehört oder beobachtet haben könnten.“


  Daron nickte düster. „Wenn tatsächlich Jarandil hinter alldem steckt, was hier im Moment geschieht, dann haben wir einen sehr gefährlichen Gegner.“


  „Ich könnte mir gut vorstellen, dass er die Eismenschen mit seiner Magie in irgendeiner Weise aufgehetzt hat“, meinte Thamandor. Er wandte sich zur Tür. „Wie auch immer, ich werde mir jetzt vom Haushofmeister ein Quartier zuweisen lassen und dann schlafen. Wer weiß, ob wir in den nächsten Tagen dazu kommen.“


  „Ich denke, dass wir morgen aufbrechen müssen“, sagte Daron.


  Thamandor nickte. „Ja, dieser Meinung bin ich auch.“ Er zog die Augenbrauen hoch, wobei sich Falten auf seiner Stirn bildeten. „Ich hoffe nur, dass wir Lirandil und Sandrilas noch helfen können.“


  In diesem Augenblick war von draußen ein durchdringender Schrei zu hören.


  „Rarax!“, entfuhr es Sarwen.


  Alle drei Elben stürzten zum Fenster von Darons Zimmer.


  Das Riesenfledertier hatte längst geschlafen. An seinem ruhigen Herzschlag war das für Daron und Sarwen eindeutig erkennbar gewesen.


  Aber nun war es offenbar hochgeschreckt. Es stand mit ausgebreiteten Schwingen auf seinen Beinen und ließ den Blick schweifen. Abwechselnd drangen schrille, sehr hohe und zischende Laute aus seinem weit aufgerissenen Maul. In seinen Augen spiegelte sich das Mondlicht.


  Das gewaltige Flugmonstrum wirkte so, als würde es irgendetwas suchen.


  „Los, nichts wie hin!“, forderte Sarwen und war schon einen Moment später zur Tür hinaus.


  Thamandor folgte ihr, aber Daron zögerte noch. Den halben Weg bis zur Tür hatte er bereits hinter sich, da drehte er sich noch einmal zum Fenster um.


  Er hatte ein leises Geräusch vernommen.


  Wasser sickerte durch eine Ritze im Fensterrahmen auf die marmorne Fensterbank und tropfte von dort auf den Zimmerboden.


  „Seltsam!“, dachte Daron.


  „Komm jetzt!“, drang gleichzeitig der energische Gedanke seiner Zwillingsschwester in sein Bewusstsein.


  


  


  Schon bald standen sie im inneren Burghof. Selbstverständlich waren sie nicht die einzigen, die Rarax' durchdringende Schreie vernommen hatten, und diese waren auch nicht nur für die empfindlichen Ohren der Elben zu hören gewesen. Auch in der Burg angestellte Menschen und Zentauren waren davon aufgeschreckt worden. Zudem rief das Signalhorn eines Wächters die Elbenkrieger herbei. So näherten sich von überall her Bewohner der Burg.


  Im inneren Hof war es verhältnismäßig hell, denn in Meergond mangelte es nicht an Laternen, und das galt natürlich auch für die Burg. Dennoch gab es große Bereiche, die im Schatten lagen.


  Sarwen ging zu Rarax und murmelte ihm eine beruhigende Formel zu. Aber das Riesenfledertier schien sich nicht beruhigen zu wollen.


  Daron zog den Dolch aus der Gürtelscheide und hielt ihn empor. Mittels Magie einen Gegenstand zum Leuchten zu bringen, war für ihn nicht weiter schwierig. Seine Augen wurden schwarz, und die Klinge begann hell zu strahlen. Auch der Elbenjunge murmelte eine Formel, seine allerdings sorgte dafür, dass sich das Leuchten des Dolchs in einem Strahl bündelt. Diesen schwenkte er über die Schattenbereiche und erhellte die dunklen Nischen zwischen den Gebäuden und neben den Treppenaufgängen.


  „Die Funzel hilft hier nicht so recht“, meinte Thamandor und nahm seinen Flammenspeer vom Rücken. „Ich kann hiermit soviel Licht erzeugen, dass …“


  „… hinterher jedes Gebäude im Burginnenhof mit einer fingerdicken Rußschicht überzogen ist“, vollendete Daron den Satz des Waffenmeisters. „Wir wollen uns die Gastfreundschaft von Herzog Asagorn nicht bis in alle Zukunft verderben.“


  Thamandor wollte darauf etwas erwidern, aber in diesem Moment leuchtete der Lichtstrahl aus Darons Dolchklinge in die Dunkelheit unter einem Treppenaufgang, und alle sahen das grauweiße Wesen, das dort wie erstarrt stand. Sein Körper hatte nur vage Umrisse, die keine feineren Einzelheiten erkennen ließen.


  „Ein Eismensch!“, durchfuhr es Daron.


  Niemand der Anwesenden sagte ein Wort. Thamandor nahm seinen Flammenspeer schussbereit in die Hände, und Rarax flatterte drohend mit den Schwingen und riss das Maul weit auf.


  Der Eismensch wandte den Kopf nach rechts und links. Er hatte weder Augen noch Mund, Nase oder Ohren. Offenbar verfügte er über irgendwelche anderen Sinne, nämlich magische, mit denen er sich orientierte.


  Er war ungefähr so groß wie ein Menschenkind von zehn bis zwölf Jahren und damit auf jeden Fall um einiges kleiner als der Eismensch, den sie von Rarax’ Rücken aus gesehen hatten, kurz bevor der Eiswurm nach dem Fuß des Riesenfledertiers geschnappt hatte.


  Daron trat etwas näher an den Eismenschen heran.


  „Vorsicht!“, warnte Herzog Asagorn. „Sie formen manchmal aus ihren Körpern Waffen aus. Und niemand von uns weiß, was für weitete Kräfte dieses Geschöpf noch hat.“


  „Ich werde achtgeben“, versprach Daron.


  Der Eismensch hob den rechten Arm, und eine Hand mit Fingern bildete sich. Zuerst waren es sieben, dann sechs und schließlich nur noch drei.


  „Er macht dir Zeichen!“, sandte Sarwen einen Gedanken an ihren Zwillingsbruder.


  „Möglich. Aber leider weiß niemand von uns, was sie bedeuten.“


  „In der Alten Zeit von Athranor soll es möglich gewesen sein, den Sinn von Zeichen durch magische Konzentration zu erfassen.“


  „Diese Kunst ist aber leider seit langem vergessen.“


  „Wird Zeit, dass sie wiederbelebt wird, würde ich sagen.“


  Daron kam noch einen Schritt näher.


  Der Eismensch formte auch am Ende seines zweiten Arms eine Hand und eine ständig wechselnde Anzahl von Fingern, die mal daraus hervorwuchsen und dann wieder wegschmolzen. Manchmal bildeten sie auch Dreiecke, Vierecke, Kreise oder schlangenförmige Linien.


  Gleichzeitig drängten sich Daron plötzlich geistige Bilder auf, von denen er nicht wusste, ob sie durch seine eigenen Gedanken entstanden oder vielleicht von diesem fremden Wesen stammten.


  Er sah die Gesichter von Sandrilas und Lirandil. Im Hinter ihnen befand sich eine Stadt aus purem Eis. Die Eisfestung, erkannte Daron. Er selbst hatte sie zwar noch nie gesehen, aber er hatte oft genug den Erzählungen der Elbenkapitäne gelauscht, wenn sie am Hof des Elbenkönigs davon berichteten, wie sie die Küste des Eislandes entlangsegelt waren und die eisigen Zinnen dieses geheimnisvollen Bauwerks bewundert hatten.


  Im Hintergrund war noch etwas zu sehen, was Daron zuerst für einen von Eis und Schnee bedeckten Berg hielt. Dann aber erkannte er, dass sich der Berg bewegte, und er begriff, was es wirklich war. Es musste ein Eis-Leviathan sein, ein ausgewachsenes Exemplar und nicht so ein kleiner Wurm wie jener, der nach Rarax' Fuß geschnappt hatte.


  Dann waren die Gedankenbilder auf einmal fort.


  „Na los, versuch es!“, ermutigte Sarwen ihren Bruder. Daron hatte sich ihr gedanklich geöffnet, und so wusste sie bestens Bescheid. „Ich weiß nicht warum, aber aus irgendeinem Grund scheint dieses Wesen zu glauben, dass es sich an dich wenden kann!“


  Daron wusste genau, was Sarwen meinte. Also zögerte er nicht länger und sandte einen sehr konzentrierten Gedanken.


  Der Eismensch machte daraufhin zwei schnelle Schritte auf Daron zu. Anstatt Finger bildeten sich an seinen Händen auf einmal schwertähnliche Klingen.


  Bläuliche Blitze umflorten die Eisklingen, die das Wesen auf Daron richtete.


  Da griff Thamandor ein. Ehe der Eismensch Daron erreichen konnte, schoss ein Feuerstrahl aus dem Flammenspeer, und innerhalb eines Augenblicks war der Eismensch zu einer Wasserlache zerschmolzen. Er bildete auf dem Pflaster des Burghofs eine Pfütze, auf der bläuliche Blitze tanzten. Dann versickerte das Wasser zwischen den Fugen und verschwand in den Ritzen.


  „Er wollte dich angreifen!“, sagte Thamandor entschuldigend.


  „Vielleicht“, murmelte Daron. Die Gedankenbilder der Eismenschen standen ihm wieder vor dem inneren Auge, und er fragte sich, was sie wohl zu bedeuten hatte.


  „Ganz bestimmt war das ein Angriff, Daron! Weshalb sollte diese Bestie wohl sonst mit zwei schwertlangen Eisklingen auf dich losgehen?“


  Herzog Isidorn von Nordbergen, der zusammen mit Asagorn und Mirgamir ebenfalls im Burghof stand, trat vor und besah sich die Stelle, an der sich der Eismensch eben noch befunden hatte. „Sie können durchaus gefährlich werden“, meinte er. „In der Vergangenheit hat es immer wieder mal auch Kämpfe mit ihnen gegeben, aber sie drangen nie weit genug vor, um wirklich zu einer Bedrohung zu werden, weil sie sich offenbar nicht allzu weit vom Eis entfernen können.“


  „Ja, das kostet sie vermutlich sehr viel Kraft“, ergänzte der Magier Goladorn. „Aber diesmal kommt das Eis ja mit ihnen.“


  „Jedenfalls wissen wir jetzt, auf welche Weise sie Mauern zu überwinden vermögen“, meinte Isidorn. Er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über die dicke Rußschicht, die sich am Mauerwerk gebildet hatte, als Thamandor seinen Flammenspeer einsetzte. Dann wandte er sich an den Waffenmeister und sagte: „Es hatte seinen Grund, dass die Bürger von Elbenhaven Euch und Eure Werkstatt mit all diesen gefährlichen Gerätschaften auf den Gipfel eines einsamen Felsens verbannt haben, werter Thamandor!“


  


  


  Aufbruch ins Eisland


  


  Herzog Asagorn wies die Wachen an, überall in der Stadt nach dem Eismenschen zu suchen. Hornsignale ertönten, um alle Wächter aus dem Schlaf zu rufen.


  „Viel Erfolg wird diese Suche wohl nicht haben“, meinte Daron und erhielt von Sarwen einen zustimmenden Gedanken.


  Das Elbenmädchen murmelte einen weiteren Beruhigungszauber für Rarax, denn das Riesenfledertier war noch immer ziemlich aufgeregt. Allerdings blieb der Zauber ohne Wirkung. Rarax wandte immer wieder plötzlich den Kopf, so als befürchtete er, dass der Eismensch wieder aus einem der Schatten hervortreten könnte.


  Unter denen, die sich auf dem Burghof eingefunden hatten, war auch Emwén. Sie ging zu Rarax und berührte ihn an den Nüstern, woraufhin das Riesenfledertier seine Schwingen zusammenfaltete, was es nicht mehr getan hatte, seit der Eismensch aufgetaucht war. Dann streckte Emwén die andere, zur Faust geschlossene Hand aus. Als sie die Hand öffnete, war darin eine golden leuchtendes Pulver. Emwén blies es dem Fledertier zu und trat dann einen Schritt zurück.


  Rarax schnaubte zuerst, während unzählige kleine leuchtende Staubteilchen um seine Nüstern schwebten wie ein Schwarm Glühwürmchen. Innerhalb der nächsten Momente drangen die leuchtenden Teilchen in seine Nasenlöcher und in das zwischenzeitlich geöffnete Maul. Rarax nieste, brachte sogar einen würgenden Laut hervor und verdrehte die Augen auf eine Weise, dass man denken konnte, er würde das Pulver schlecht vertragen.


  Dann aber beruhigte er sich. Sein Atem wurde gleichmäßig, und er streckte sich wieder auf dem Boden aus.


  „Ich denke, er wird den Rest der Nacht gut schlafen“, wandte sich Emwén an Sarwen.


  „Danke“, sagte Sarwen hart. Den nachfolgenden Gedanken bekam natürlich nur Daron mit. „Wäre aber nicht nötig gewesen, dass hätte ich auch noch hingekriegt!“


  


  


  Als Darin wenig später in sein Zimmer zurückkehrte, bemerkte er sofort, dass die kleine Wasserpfütze, die von der marmornen Fensterbank auf den Boden getropft war, sich in die Mitte des Raums bewegt hatte. Das Mondlicht fiel so durch das Fenster, dass es sich in der Wasserlache spiegelte.


  Daron erstarrte.


  Seine Augen wurden schwarz, als er mit seinen magischen Sinnen zu erspüren versuchte, ob da irgendwelche Kräfte wirkten, die ihm vielleicht bekannt waren.


  Die Wasserlache am Boden verwandelte sich. Sie begann bläulich zu leuchten und gefror, obwohl es im Zimmer nicht kalt war. Aus dem entstandenen Eis formte sich der Körper eines Eismenschen. Allerdings war dieser nur gerade so groß wir eine Handspanne.


  „Scheint so, als wäre unser Besuch aus dem Eisland zu zweit hergekommen“, dachte Daron.


  „Warte, ich komme zu dir hinüber!“, antwortete Sarwen, die sich in ihrem Zimmer befand.


  „Nein! Besser nicht!“


  „Bist du sicher?“


  „Ich kann mich im Notfall durchaus verteidigen.“


  Der winzige Eismensch trat näher, allerdings sehr zögerlich. Er machte ein paar Zeichen mit seinen Armen und bildete wie schon sein großer Bruder Hände aus, deren Anzahl von Fingern andauernd wechselte.


  „Tut mir leid, Kleiner, diese Sprache verstehe ich nicht“, sandte Daron ihm einen Gedanken. Diesmal achtete er jedoch darauf, dass er dabei weniger geistige Kraft einsetzte und diese vor allem nicht auch noch durch Magie unterstützte. „Vielleicht hat meine zu heftige Gedankenbotschaft deinen großen Freund ja so in Angst versetzt, dass er mich angreifen wollte“, fügte er hinzu.


  Der Eismensch ließ durch nichts erkennen, dass er auch nur etwas von Darons Gedanken verstanden hatte. Er ließ seine kleinen Arme sinken und schien den Versuch aufzugeben, sich mit Daron über Fingerzeichen verständigen zu wollen.


  Für einige Augenblicke geschah gar nichts. Der kleine Eismensch wirkte wie erstarrt. Dann gab er ein paar kaum hörbare Laute von sich, die Daron an knirschenden Schnee erinnerten.


  Daron fragte sich, ob diese Laute wohl etwas zu bedeuten hatten oder einfach nur dabei entstanden, wenn sich ein Wesen, dass eigentlich für die Kälte geschaffen war, in einer verhältnismäßig warmen Umgebung bewegen musste.


  Dann nahm er wieder ein Gedankenbild wahr, so wie es bei dem größeren Eismenschen gewesen war.


  Aber diesmal sah Daron nicht die Gesichter von Lirandil und Sandrilas, sondern Eisdämonen.


  Sie waren so zahlreich, dass ihre Schar bis zum weißen Horizont reichte. Die Körper der Eisdrachenläufer hoben sich kaum von der vergletscherten Landschaft ab, aber das bläuliche Feuer aus ihren Drachenmäulern trat deutlich hervor.


  Genau in diesem Moment bildeten sich aus den Händen des kleinen Eismenschen schwertähnliche Klingen. Sie waren fast so lang, wie der Körper dieses Wesens insgesamt maß.


  „Du willst mich doch nicht etwa auch angreifen?“, dachte Daron.


  Der Eismensch kreuzte die Klingen. Im nächsten Moment war das Gedankenbild mit den Feuer speienden Eisdämonen verschwunden.


  „Was soll das bedeuten? Dass die Eisdämonen angreifen und Krieg führen werden?“


  Der knirschende Laut, den das kleine Wesen ausstieß, wirkte wie eine Bestätigung, obwohl Daron natürlich nicht sicher sein konnte, dass es tatsächlich so gemeint war.


  Die Tür flog auf, und Sarwen stürzte herein. Sie hatte natürlich Darons Gedanken mitbekommen. Ihre Augen waren schwarz. Sie hatte ihre magischen Kräfte so konzentriert, dass sie jederzeit angreifen konnte.


  Der Eismensch schnellte zurück zum Fenster, kletterte an der herunterhängenden Kordel des Vorhangs empor und zerfloss auf der Fensterbank. Es dauerte nur einen Augenaufschlag, dann war er durch die Ritzen des Fensterrahmens nach außen gedrungen.


  „Ich glaube, du hast ihn vertrieben“, stellte Daron fest.


  „Hat dieses Wesen dich angegriffen?“


  „Ich bin mir nicht sicher, Sarwen.“


  „Dass zwei von ihnen es offenbar auf dich abgesehen haben, kann meiner Meinung nach kein Zufall sein“, sagte das Elbenmädchen. „Vielleicht wollen sie den Thronfolger des Elbenreichs umbringen, um damit ganz Elbiana zu schwächen.“


  Aber das erschien Daron sehr unwahrscheinlich. „Nein, Sarwen. Ich glaube eher, dass sie genauso vergeblich versucht haben, uns eine Botschaft zu übermitteln, wie es in der Vergangenheit schon einigen Elben umgekehrt geschah.“


  Sarwen atmete tief durch. „Ich glaube, das wird eine ziemlich ungemütliche Reise, die wir uns haben!“


  


  


  Am nächsten Morgen begannen Daron, Sarwen und Thamandor mit den Vorbereitungen für ihre Reise. Rarax wurde mit Proviant und Ausrüstung bepackt. Ein paar besonders warme Decken gehörten auch dazu. Sie waren aus einem besonders dichten Gewebe und nach Elbenart gefertigt. Allerdings hatte man zu ihrer Herstellung keine Elbenseide verwendet, sondern das dichte Haar von Riesenmammuts.


  „Wer ins Eisland aufbricht, kann sich nicht auf einen Wärmezauber verlassen“, erklärte der Haushofmeister, der die Decken herbeiholte. „Unser Magier Goladorn hört das zwar nicht gern, aber es ist nun mal so.“


  Emwén erschien ebenfalls im Burghof. Sie trug ein praktisches Wams und eng anliegende Hosen. Außerdem hatte sie sich mehrere Taschen umgehängt, über deren Inhalt man nur Vermutungen anstellen konnte.


  Daron sah sie überrascht an. „Du siehst aus, als wolltest du auf eine Reise gehen!“


  Emwén lächelte. „Das werde ich auch.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Ich werde euch begleiten, Daron, denn ihr braucht eine Heilerin wie mich. Sandrilas und Lirandil sind nun schon so lange im Eisland verschollen, und wir müssen damit rechnen, dass es ihnen alles andere als gut geht und sie nichts dringender als die Hilfe eines Heilers brauchen, wenn wir sie finden.“


  „Uns bleibt auch nichts erspart!“, dachte Sarwen, und dabei ließ sie ihre Augen vollkommen schwarz werden. Allerdings nicht, weil sie ihre Magie konzentrierte, sondern weil sie damit verbergen konnte, wie sie die Augen verdrehte.


  „Und was sagt dein Vater dazu?“, fragte Daron.


  „Ich habe ihn überzeugt“, erklärte sie. „Niemand weiß, welchen geheimnisvollen Kräften man im Eisland ausgesetzt ist. Kräfte, die womöglich eure Magie stören, die vielleicht sogar die Flammen aus Thamandors Speer verlöschen lassen oder Rarax so sehr schwächen, dass er nicht weiterfliegen kann. Auch dann werdet ihr eine Heilerin wie mich benötigen, die euch hilft. Und stellt euch nur vor, ihr findet tatsächlich Sandrilas und Lirandil und könnt nichts mehr für sie tun, und sei es nur deshalb, weil ihr Rarax nicht wieder flugtüchtig machen könnt und es sonst keine Möglichkeit zur Rückkehr gibt!“


  „Sie hat recht!“, meldete sich Sarwen plötzlich lautlos bei ihrem Zwillingsbruder.


  „Wie bitte? War das ein verirrtes Gedankenecho, oder habe ich das gerade richtig verstanden?“


  „Ich gebe es ungern zu, Daron, aber ich glaube, wir brauchen sie tatsächlich.“


  


  


  Noch bevor Daron, Sarwen, Thamandor und Emwén aufbrachen, sandte Asagorn einen Trupp Zentauren nach Süden. Sie sollten dem Statthalter von Meerhaven eine Botschaft überbringen, wonach er so viele Schiffe, wie er auftreiben konnte, nach Norden schicken sollte, so weit es das vorrückende Eis noch zuließ. Dort sollten sie auf die Bewohner von Meergond warten und sie nach Süden bringen.


  „Ich habe mich entschlossen, die Stadt aufzugeben“, erklärte Asagorn beim Abschied. „Ich hoffe, dass ich diese Entscheidung nicht bereuen werde – genauso wie meine Erlaubnis, dass Emwén auf dieser gefahrvollen Reise mitfliegen darf. Aber sie hat mich davon überzeugt, wie wichtig eine Heilerin an euerer Seite ist.“


  „Es wird schon alles gutgehen, Vater“, sagte Emwén.


  Auch ihre Mutter war gekommen, um die junge Heilerin zu verabschieden. Den kleinen Olfalas trug sie auf dem Arm.


  Schließlich gab Daron dem Riesenfledertier den Gedankenbefehl, sich in die Lüfte zu erheben. Aus Norden blies ihnen ein eisiger Wind entgegen, der Thamandor veranlasste, sich seinen Mantel enger um die Schultern zu ziehen.


  „Nicht zu tief fliegen!“, riet Emwén. „Sonst könnte es passieren, dass wieder ein Eiswurm nach Rarax' Füßen schnappt.“


  Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen stieg das Riesenfledertier noch weiter auf.


  Während Thamandor den Blick in die Tiefe möglichst vermied, schien Emwén damit keine Schwierigkeiten zu haben.


  „Ich werde versuchen, die Küstenlinie zu finden, damit wir uns daran orientieren können“, kündigte Daron an.


  Aber das war leichter gesagt als getan. Das Meer war gefroren und bildete zusammen mit dem gebirgigen Festland eine einzige weiße Wüste, bedeckt von Schnee und Eis. Wo die Grenze zwischen Meer und Land verlief, war ohne Weiteres gar nicht festzustellen, aber schließlich schaffte es Daron mit seinen scharfen Elbenaugen doch.


  „Wir werden auf diesem Weg früher oder später zur Eisfestung gelangen“, war Sarwen überzeugt.


  „Aber zunächst sehen wir uns die Stelle an, wo Lirandil und Sandrilas abgesetzt wurden, um von dort aus weiter nach Norden vorzudringen“, bestimmte Daron.


  „Ich habe eine Karte dabei“, erklärte Emwén laut. „Auf der ist verzeichnet, wo genau Lirandil und Sandrilas das Schiff verlassen haben. Vielleicht sollten wir dort nach Spuren der beiden suchen.“


  „Deine Gedanken beherrscht sie ja schon, Daron – aber ich will nicht hoffen, dass sie nun auch anfängt, sie zu lesen!“, stichelte Sarwen ihren Bruder, ohne allerdings einen Ton über die Lippen zu bringen.


  „Keine Sorge, dass kann sie nicht“, behauptete Daron.


  „Bist du dir sicher? Ich inzwischen nicht mehr!“


  Emwén holte die Karte hervor und faltete sie auseinander. „Sie wurde von dem Kapitän angefertigt, der Lirandil und Sandrilas zur Küste des Eislandes brachte“, erläuterte sie. „Und auch, wenn man jetzt nicht mehr so genau sehen kann, wo die Küstenlinie verlief, denke ich, dass wir den Ort finden können.“


  Daron warf einen Blick auf die Karte und nickte.


  Thamandor nahm sie Emwén aus den Händen und studierte sie eingehend. „In der Nähe der markierten Stelle befindet sich ein Berg in der Form eines Hufeisens“, stellte er fest. „Den müsste man eigentlich schon von Weitem erkennen können.“


  


  


  


  


  Auf den Spuren von Lirandil und Sandrilas


  


  Rarax flog immer weiter nach Norden, und es wurde kälter und kälter. Emwén trug in einer ihrer Taschen ein paar Glutsteine bei sich, die sich durch die Anwendung leichter Magie so aufheizen ließen, dass man sich an ihnen wärmen konnte.


  Man musste nur aufpassen, dass man die Steine nicht wirklich zum Glühen brachte. Das konnte man tun, wenn man damit ein Lagerfeuer ersetzen und Nahrung zubereiten wollte.


  Thamandor sah sich einen dieser Steine eingehend an. „So etwas war in der Alten Zeit von Athranor üblich“, erklärte er. „Zumindest haben Lirandil und Sandrilas davon erzählt. Ich wurde ja erst während der Großen Seereise geboren und habe dieses glorreiche Zeitalter nicht mehr erlebt.“


  „Es gibt hier in Meerland und auch in Noram sehr viele Steine, die dafür geeignet sind“, sagte Emwén. „Darum sind Glutsteine bei den Elben der nordwestlichen Herzogtümer wieder häufiger in Gebrauch.“


  „In Elbiana ist das völlig aus der Mode gekommen.“ Thamandor nahm den Glutstein, den Emwén ihm reichte, und hob ihn sich vor die Augen. „Ich frage mich, ob man sie nicht in irgendeinen Mechanismus einsetzen könnte, der ihre Energie aufnimmt und …“


  „Es kommt auf die Kraft des Geistes an“, unterbrach ihn Emwén, „nicht auf den Stein. Zwar sind bestimmte besser geeignet, aber die Kraft kommt immer von dem, der den Glutstein benutzt.“


  „Hm …“, brummte Thamandor und runzelte die Stirn. Dann nickte er langsam. „Ja, ich merke es schon. Der Glutstein wird bereits kalt.“


  „Ich werde ihn wieder für Euch erwärmen, werter Thamandor“, bot Emwén an.


  Thamandor seufzte. „Als magisch Minderbegabter ist man schon gestraft. Nun muss ich auch noch ganz unelbisch frieren, wenn Ihr nicht wärt.“


  „Ihr habt andere Gaben, Thamandor“, entgegnete Emwén. „Wer weiß, ob Ihr die ohne Eure magische Schwäche überhaupt entfaltet hättet.“


  Daron sah unterdessen in die Tiefe. Hier und dort waren in den vereisten Weiten Eismenschen auszumachen. Und einmal reckte auch einer der großen Leviathane ein Stück seines Körpers aus der weißen Fläche. Das Eis barst dabei, und es bildeten sich große Spalten, die Hunderte von Schritt maßen. Dann senkte sich das Maulende des Leviathans wieder und bohrte sich in die Tiefe des Eises. Blitze umflorten dabei seinen Körper, und es machte den Eindruck, als würde das Eis für kurze Augenblicke schmelzen. Es ließ sich nur erahnen, wie groß das gewaltige Tier in Wirklichkeit war.


  „Was weiß man in Meerland über diese Geschöpfe?“, fragte Daron an Emwén gerichtet.


  „So gut wie nichts“, erklärte sie. „Nur, dass sie sehr hoch springen, wenn sie klein sind, und sich kaum noch an der Oberfläche zeigen, wenn sie ihre volle Größe erreicht haben. Im Grunde weiß man über sie nicht mehr als über die Eismenschen und über die Dämonen mit dem blauen Drachenfeuer, die in letzter Zeit immer mal wieder gesichtet wurden.“


  Das Meer war bis zum Horizont zugefroren. Weit draußen konnte Daron ein Loch in der Eisdecke ausmachen. Eine Gruppe von Robbenkriegern stand darum herum. Offenbar hatten sie es in das Eis geschlagen, denn obwohl sie gute Taucher waren, mussten sie doch immer wieder an die Wasseroberfläche, um zu atmen.


  Sie hatten große Ähnlichkeit mit gewöhnlichen Robben, waren aber menschengroß und hatten statt Flossen sehr kräftige Arme und Beine mit Schwimmhäuten an Händen und Füßen. Längere Strecken zu laufen schien nicht weiter beschwerlich für sie zu sein. Jedenfalls beobachtete Daron eine kleinere Gruppe von ihnen, die sich einige wenige Meilen von dem Loch im Eis entfernt hatte.


  Die Robbenkrieger führten Speere und Harpunen mit sich, mit denen sie auf die Jagd sowohl nach Fischen als auch nach Landtieren gingen.


  „Manchmal benutzen sie Eisschollen wie Boote und lassen sich bis zur Mannus-Insel im Süden treiben“, berichtete Emwén. „Niemand wagt sich so weit in den östlichen Ozean hinein wie sie.“


  Wenig später tauchte der hufeisenförmige Felsen auf, der auf der Karte eingezeichnet war. Er war hoch genug, dass er ein Stück aus dem Eis ragte. Da das Gestein dunkel war, hob er sich stark von der weißen Fläche ab und war schon von Weitem auszumachen.


  Daron ließ Rarax in der Nähe landen.


  Die Küstenlinie bildete an dieser Stelle eine Bucht, sodass dies eine geeignete Anlegestelle für Schiffe gewesen war, solange sich auf dem Meer noch keine Eisdecke gebildet hatte.


  Rarax wirkte ziemlich ruhig und faltete nach der Landung brav seine Schwingen zusammen.


  „Jetzt begeben wir uns also auf Fährtensuche“, sagte Thamandor, während er vom Rücken des Riesenfledertiers kletterte. Auch die anderen glitten von Rarax' Rücken.


  „Wenn Lirandil jetzt bei uns wäre, würde er ganz bestimmt sogleich eine Spur entdecken“, sandte Sarwen einen Gedanken an Daron.


  „Wir werden sicherlich auch etwas finden“, hoffte Daron. „Konzentrieren wir uns auf magische Spuren. Die würde selbst Thamandor hinterlassen, wenn auch nur ganz schwache.“


  Sie sahen sich in der Umgebung um. Aber da schien es nichts zu geben, was ihnen etwas über den Verbleib der beiden Elbenkrieger verraten konnte.


  „Und doch spüre ich genau, dass sie hier waren“, wandte sich Sarwen erneut mit einem Gedanken an Daron.


  „Na ja, dass Fußspuren hier zurückgeblieben sind, wäre ja auch etwas viel verlangt“, erwiderte Daron. Inzwischen hatte leichter Schneefall eingesetzt, und der Wind aus Osten frischte auf.


  Sarwen wandte sich an Thamandor und Emwén. „Bleibt ihr bei Rarax. Daron und ich sehen uns etwas um.“


  „Ich wäre gern behilflich“, sagte Emwén.


  „Nein, das ist etwas für Elben mit besonderem magischem Spürsinn“, widersprach Sarwen, und ihre Augen nahmen bei diesen Worten eine vollkommen schwarze Färbung an, sodass nichts Weißes mehr darin zu sehen war.


  


  


  Daron und Sarwen gingen an dem hufeisenförmigen schwarzen Felsen entlang und konzentrierten ihre magischen Kräfte.


  Schließlich erreichten sie die Nordwestseite des Felsen. Der Schneefall war immer dichter geworden. Der Himmel war grau und wolkenverhangen.


  Auf einmal blieb Daron stehen. Er wirkte zunächst wie erstarrt, dann ließ er den Blick in die Ferne schweifen.


  „Hast du etwas entdeckt, Daron?“


  „Für einen Moment glaubte ich, da wäre was.“ Er streckte die Hand aus und deutete auf eine Hügelkette in der Nähe. „Dort!“


  Sarwen folgte mit ihrem Blick der Richtung seiner ausgestreckten Hand. Für ein paar Augenblicke schwiegen ihre Gedanken, und sie strengte ihre Elbensinne an. „Du hast dich bestimmt getäuscht“, meinte sie schließlich.


  „Ich weiß nicht …“, erwiderte er unschlüssig.


  Sie gingen weiter, dann war es Sarwen, die plötzlich stehen blieb. Sie starrte auf eine bestimmte Stelle des schwarzen Felsgesteins. Dann hob sie die Hand und ließ eine Lichtblase aus ihr hervorschießen, die auf das Gestein traf und lautlos zerplatzte.


  Im nächsten Moment leuchtete dort eine Elbenrune auf.


  „Ein magisches Zeichen!“, sagte Daron.


  „Von Lirandil!“, erkannte Sarwen.


  Lirandil hatte seine persönliche Namensrune mit dem Finger auf das Gestein gezeichnet. Zurückgeblieben war eine magische Spur.


  „Dass er hier war, haben wir ja schon gewusst“, sagte Daron. „Vielleicht hat er noch irgendeinen anderen Hinweis hinterlassen. Entweder in der Rune selbst oder in der Umgebung.“


  „Versuchen wir es einfach mit etwas mehr Kraft“, schlug Sarwen vor und sandte erneut eine Lichtblase zu Lirandils Runenzeichen. Diesmal leuchtete sie heller, weil sie mehr Kraft enthielt.


  Als sie zerplatzte, änderte sich die Form der Rune. Lirandils persönliches Namenszeichen verschwand, stattdessen bildete sich ein grellgrüner Pfeil, der nach unten zeigte.


  „Kannst du dir darauf einen Reim machen?“, fragte Sarwen. „Es muss irgendeine Magie aus der Zeit von Athranor ein, denke ich. Schließlich hat Lirandil damals die Magie erlernt, so wie sie zu dieser Epoche üblich und verbreitet war.“


  Aber Daron schüttelt den Kopf. „Ich glaube, es steckt gar keine weitergehende Magie dahinter. Lirandil ist ein Fährtensucher, kein Magier der Gilde.“ Mit diesen Worten trat er an den Felsen heran. „Es ist einfach das, als das es auch erscheint: ein Hinweis!“


  Daron zog seinen Dolch aus der Gürtelscheide, kniete nieder und stach genau dort ins Eis, wo der Pfeil hinzeigte. Dabei ließ er die Klinge aufglühen. Dampf stieg auf, und das Eis schmolz, bis sich eine Mulde gebildet hatte.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann kam ein Amulett zum Vorschein, das Daron sofort erkannte. „Na bitte, wer sagt's denn! Das Amulett eines Fährtensuchers von Athranor. Davon gibt’s nur noch ein einziges, und das gehört Lirandil.“


  Daron nahm es an sich.


  „Er hat es hier hinterlassen, damit man ihm leichter folgen kann, falls er verschollen sein sollte“, erkannte Sarwen. Es entsprach dem uralten Wissen der Elben, dass man der magischen Spur eines Geschöpfes sehr viel leichter folgen konnte, wenn man einen Gegenstand hatte, der ihm gehörte. Und am allerbesten war es, wenn dieser Gegenstand für denjenigen, dessen Spur man aufnehmen wollte, eine ganz besondere Bedeutung hatte und auch für ihn persönlich sehr wichtig war.


  Genau das war bei dem Amulett und Lirandil der Fall.


  Daron besah sich das Amulett genauer. Es war aus Elbenbronze, einem Metall, von dem niemand mehr wusste, wie es hergestellt wurde. Darin war eine Vielzahl von Elbenrunen auf kunstvolle Weise eingraviert. Sie wirkten wie die ineinander verschlungenen Äste von Bäumen, und jedes Mal, wenn man die Gravur erneut betrachtete, konnte man darin neue Zeichen und Runen entdecken. Daron war fasziniert und konnte für ein paar Augenblicke gar nicht den Blick davon wenden.


  „Verlier dich nicht in diesem Gewirre!“, riet ihn Sarwen. Aber sie hielt sich nicht an ihre eigene Mahnung, sondern sah Daron über die Schulter und war ebenso gebannt wie er.


  Im nächsten Moment spürte Daron eine leichte magische Entladung. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er ein bläuliches Blitzen wahr. Er wirbelte herum, warf sich zu Boden und riss Sarwen mit sich.


  Dicht über die beide schoss eisblaues Feuer hinweg. Es zischte und knackte, als es auf den schwarzen Felsen traf.


  „Bei allen Elbenkönigen!“, dachte Sarwen. „Was ist das denn?“


  „Ein Eisdämon!“, erkannte Daron.


  


  


  Ungefähr dreißig Schritt von ihnen entfernt stand ein zweibeiniger Eisdrachenläufer. Er spreizte kurz die libellenhaften Flügel, was ein lautes Rascheln verursachte. Dann legte er sie wieder an den Leib, sodass sie praktisch nicht mehr zu sehen waren. Die Stummelarme ruderten aufgeregt auf und ab. Er ließ das Schwanzende mit der gewaltigen messerscharfen Sichelklinge mit einem dumpfen Schlag auf das Eis fallen und öffnete das drachenartige Maul.


  Kein Herzschlag! Kein Blutfluss oder irgendein anderer Laut!, durchfuhr es Daron. Nur deswegen hatte sich ihnen dieses Geschöpf unbemerkt nähern können.


  „Achte darauf, was er vorhat“, warnte ihn Sarwen mit einem Gedanken.


  Der Eisdämon riss sein Maul so weit auf, wie er konnte.


  Beide Elbenkinder rollten sich blitzschnell über den Boden zur Seite. Im nächsten Moment schoss ein weiterer Feuerstrahl aus dem Drachenmaul und ließ genau dort Schnee und Eis schmelzen, wo sie gerade noch gelegen hatten.


  „Jetzt!“, sandte Daron einen konzentrierten Gedanken an seine Schwester. Sie hoben beide die Hände und vereinten ihre Kräfte. Grelle feuerrote Strahlen schossen aus ihren Fingerspitzen und erfassten den Eisdrachenläufer.


  Das Wesen taumelte auf seinen kräftigen Beinen zurück, während es den Schwanz mit der Sichelklinge nach vorn warf. Erneut fauchte ein Feuerstrahl aus dem weit aufgerissenen Maul, züngelte aber ungezielt ins Nichts.


  „Noch mal, Sarwen!“


  „Aber mit mehr Wärmezauber!“


  Die beiden Elbenkinder jagten weitere Strahlen aus ihren Fingerspitzen. Diesmal aber bündelten sie sich zu einem einzigen grellen Strahl.


  Der Eisdrachenläufer stieß einen gellenden Laut aus, als er getroffen wurde, und schmolz zusammen. Sein Eiskörper brauch auseinander, und aus den Bruchstücken formten sich kleinere Eisdämonen, deren Drachenfeuer nur ein paar Schritte weit reichte.


  Sie rannten davon, steuerten ihren Lauf dabei mit den kleinen Eissicheln am Ende ihrer Schwänze und breiteten die libellenartigen Flügel aus, wobei sie surrende Laute erzeugten, als würde inmitten dieser Eiswüste ein Schwarm Hornissen umherschwirren.


  Die schrillen Schreie der kleinen Drachenwesen waren für Elbenohren äußerst unangenehm, und es gelang Daron und Sarwen aus irgendeinem Grund nicht, sich ganz dagegen abzuschirmen.


  Während die Drachenläufer eine verschneite Anhöhe emporrannten, erhoben sich Daron und Sarwen. Die Augen der beiden Halbelben waren vollkommen von Finsternis gefüllt, und das blieb auch so, denn sie blieben weiterhin magisch hoch konzentriert, um ihre Kräfte jederzeit voll einsetzen zu können.


  „Ich wette, dieser Eisdrachenläufer war nicht allein“, sandte Daron einen Gedanken an das Elbenmädchen.


  „Kennst du dich neuerdings mit den Verhaltensweisen dieser Wesen aus?“, fragte Sarwen spitz.


  „Nein, aber ich vernehme das Surren von mehreren Flügelpaaren!“


  Im nächsten Moment tauchten hinter der Anhöhe ein Dutzend dieser gefährlichen Wesen auf.


  „Nichts wie weg hier!“, rief Sarwen.


  „Die Eisdämonen sehen nicht so aus, als hätten sie vor, uns einfach gehen zu lassen“, murrte Daron.


  Die Eisdrachenläufer stießen ein drohendes Zischeln und Fauchen aus. Sie näherten sich langsam und schwenkten dabei die Sichelklingen an ihren Schwanzenden.


  „Wir können sie unmöglich alle schmelzen“, befürchtete Daron.


  Drei der Eisdrachenläufer waren inzwischen so nahe heran, dass ihr Drachenfeuer die beiden Elbenkinder erreichen konnte.


  Daron ließ einen Lichtstrahl aus der linken Hand fahren, der den ersten der drei von den Beinen riss und zurückschleuderte. Er schmolz und teilte sich in zwei kleinere Eisdämonen, die wütend blaues Feuer spuckten.


  Die anderen Eisdrachenläufer näherten sich zögernd. Sie warteten ab und lauerten auf einen günstigen Augenblick für einen Angriff. Es waren gut zwanzig dieser Kreaturen, und sie verteilten sich, um einen Halbkreis zu bilden. Die kleineren Eisdämonen, die beim Zerschmelzen der Größeren entstanden waren, hielten sich im Hintergrund.


  Für Daron und Sarwen gab es keine Möglichkeit, noch zu entkommen.


  „Was ist das? Ein starker Gedanke?“


  „Ich hab's auch gespürt!“, antwortete Sarwen.


  Im nächsten Moment rissen die Eisdämonen allesamt ihre Mäuler auf, um magisches blaues Drachenfeuer zu speien.


  Daron und Sarwen hoben die Hände, und die magischen Flammen stießen gegen eine unsichtbare Barriere, von der sie abprallten.


  Mit einer Formel in der Alten Sprache von Athranor stärkten die beiden Elbenkinder den magischen Schirm, den sie erschaffen hatten, und die blauen Flammen wurden zurückgeworfen und trafen die Eisdämonen, die daraufhin zurückwichen.


  Manche schmolzen erheblich in ihrem eigenen Feuer und schrumpften dabei auf die Hälfte ihrer Größe, andere zerfielen in mehrere Bruchstücke, aus denen sich wiederum kleinere Eisdrachenläufer bildeten, die dann mit quietschenden Lauten davonstoben.


  Doch auf den vereisten Hügeln vor Daron und Sarwen tauchten noch mehr Eisdrachenläufer auf.


  „Jetzt aber nichts wie weg!“, meinte Daron.


  Sie hatten sich einen kleinen Aufschub erkämpft und liefen ein Stück den Felsen entlang.


  Mit einem Gedankenbefehl rief Sarwen nach Rarax. Inzwischen gehorchte ihnen das Riesenfledertier so gut, dass es auch über eine gewisse Entfernung möglich war, ihm Befehle zu erteilen.


  Die Eisdrachenläufer ordneten sich inzwischen neu, dann breiteten sie ihre libellenartigen Eisflügel aus und stürmten los.


  In diesem Moment erklang Rarax' durchdringender Ruf. Das Riesenfledertier hatte den kürzesten Weg genommen und war über den hufeisenförmigen schwarzen Felsen geflogen. Mit kräftigem Flügelschlag sank es in die Tiefe. Thamandor und Emwén saßen auf seinem Rücken.


  Rarax landete etwas unsanfter als sonst, und Thamandor verlor dadurch fast den Halt. Da er den Flammenspeer in der Rechten hielt, blieb ihm nur die Linke, um sich in dem dichten Fell des Fledertiers festzukrallen.


  „Na los! Worauf wartet ihr?“, rief der Waffenmeister.


  Daron und Sarwen kletterten auf den Rücken des Flugungeheuers, das sich augenblicklich wieder in die Lüfte erhob.


  Einige der Eisdämonen spuckten wieder magisches Feuer, doch Sarwen formte erneut einen Schutzschirm, um die Attacke abzuwehren.


  Diesmal war der Zauber nicht so stark wie beim ersten Mal, und so wurden die blauen Flammenstrahlen nicht zurückgeworfen, sondern glitten langsam durch die unsichtbare Zauberwand, doch als sie diese durchdrungen hatten, war Rarax längst so hoch aufgestiegen, dass das Drachenfeuer ihn und alle, die auf seinem Rücken saßen, nicht mehr erreichte.


  


  


  Die Festung im Eis


  


  Höher und höher stieg Rarax. Zwar war ihm beim Angriff der Eisdrachenläufer nichts geschehen, dennoch war ihm ein ziemlicher Schrecken in die Glieder gefahren.


  Daron spürte das sofort. Behutsam übernahm er mit einen Gedanken wieder die Kontrolle über das Riesenfledertier. Zudem sprach er einen Beruhigungszauber.


  „Ich hoffe nur, dass Sandrilas und Lirandil diesen Biestern nicht begegnet sind“, meinte Thamandor.


  „Damit müssen wir wohl aber rechnen“, entgegnete Sarwen, die sich etwas bequemer hinsetzte. Sie trug nur ihr Kleid aus Elbenseide, schien aber dennoch nicht zu frieren. Dies bewirkte ein wirkungsvoller Wärmezauber, den sie auch gleich noch einmal wiederholte.


  Emwén reichte ihr eine der Decken, die sie mitgenommen hatten. „Hier“, sagte sie. „Magische Daueranspannung soll schädlich sein, habe ich gehört.“


  „Das mag für andere gelten“, erwiderte Sarwen. „Für schwache Elbenmagier der Gilde zum Beispiel. Aber für Daron und mich nicht. Trotzdem danke.“


  Sie schlang sich die Decke um die Schultern, während Daron dem Riesenfledertier den Gedankenbefehl gab, noch etwas schneller zu fliegen.


  Dann zog er Lirandils Fährtensucher-Amulett hervor und betrachtete es eine Weile lang. Die ineinander verschlungenen Zeichen schienen sich zu verändern, und vor seinem inneren Auge entstand ein Bild. Er sah die Eisfestung, aber nicht aus der Ferne wie die Elbenkapitäne, die immer wieder an ihr vorbeigesegelt waren, sondern so, als stünde er direkt davor.


  Außerdem sah er Lirandil und Sandrilas, umringt von unzähligen Eismenschen in unterschiedlichster Größe. Manche waren von Kopf bis Fuß kaum so groß wie ein elbischer Daumen, andere überragten selbst den hoch gewachsenen Lirandil, als wären sie zylopische Riesen.


  „Kannst du etwas herausfinden?“, fragte Sarwen.


  „Lirandil und Sandrilas waren zur Eisfestung unterwegs.“ Er gab ihr das Amulett.


  Sarwen schloss für einen Moment die Augen und nickte dann. „Ja, aber da ist nur ein Gedanke von Lirandil in diesem Amulett erhalten. Sie wollten zur Eisfestung, aber ob sie dort wirklich angekommen sind, werden wir erst dort erfahren.“


  „Und das Gedankenbild?“


  „Eine vorweggenommene Darstellung, Daron. So haben sich die beiden ihr Ziel vorgestellt.“


  Daron schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht nur eine ungefähre Vorstellung. Lirandil wusste offenbar einiges über die Eisfestung, und zwar mehr, als ich je von Admiral Ithrondyr oder Herzog Isidorn oder irgendeinem anderen Elbenkapitän darüber habe reden hören.“


  „Aber in diesem Amulett ist nur Lirandils Gedanke“, wiederholte Sarwen. Dann leuchtete das Amulett in ihrer Hand auf, weil sie es mit ihren magischen Sinnen noch einmal genauestens auf Spuren untersuchte, die ihnen vielleicht weiterhelfen konnten.


  „Lirandil, der alte Schlingel!“, mischte sich Thamandor ein. „Vielleicht ist er früher schon mal bis zur Eisfestung vorgedrungen, hat aber niemandem etwas davon erzählt. Das würde zu ihm passen. Er hatte ja schon immer seine Geheimnisse.“


  „Ich glaube eher, dass er schon bei dem schwarzen Felsen auf Eismenschen getroffen ist“, meinte Daron. „Sie könnten ihm Gedankenbilder von der Eisfestung gesandt haben.“


  „Du meinst, so ähnlich, wie es bei dir in Meergond war?“, vergewisserte sich Sarwen bei ihm auf geistige Ebene.


  „Genau.“


  „Dann ist es Lirandil also gelungen, sich mit diesen Wesen zu verständigen“, ergriff nun auch Emwén das Wort.


  „Nun, mir ist es jedenfalls nicht geglückt, mithilfe meiner Magie einen gedanklichen Austausch nach beiden Seiten zu bewerkstelligen“, gestand Daron.


  „Magie ist nicht die einzige Methode, sich mit einem fremdartigen Wesen zu verständigen“, gab Thamandor zu bedenken. „Lirandil ist Fährtensucher, und seine Kunst hat nur teilweise etwas mit Magie zu tun. Er beobachtet seine Umgebung sehr genau und weiß unwahrscheinlich viel über die Gewohnheiten aller möglichen Lebewesen. Sollte er eines Tages anfangen, mit Vögeln und Hasen zu reden, würde mich das nicht wundern.“


  


  


  Während des Fluges nach Norden sahen die vier Elben unter sich immer wieder bläuliche Flammen aufleuchten. Sie stammten aus den Schlünden von Eisdrachenläufern. Tausende von ihnen zogen in kleineren Gruppen durch das Eisland. Manchmal waren sie sehr schnell und eilten mit ausgebreiteten Flügeln dahin, andere bewegten sich geradezu schleichend fort, die Eisflügel auf dem Rücken gelegt, und stießen auch kein Drachenfeuer aus, sodass man sie selbst mit scharfen Elbenaugen kaum wahrnehmen konnte.


  Schließlich tauchte in der Ferne die Eisfestung auf.


  Mächtig erhoben sich ihre zahlreichen Türme in den grauen Himmel. Sie bestand ganz aus Eis, konnte aber ansonsten mit so mancher prächtigen Elbenstadt mithalten. Es gab Gebäude mit gewaltigen Kuppeldächern, aber auch solche, die daneben geradezu wie winzige Miniaturbauten wirkten.


  Die Festung wurde von gewaltigen Eismauern geschützt, auf deren Wehrgänge Eismenschen Wache hielten.


  Daron ließ Rarax zunächst mehrere Runden über der Festung drehen, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  In den Gassen zwischen den Gebäuden kamen immer mehr der Bewohner hervor. Sie benutzten keine Türen, sondern drangen einfach durch die ebenso wie sie selbst aus Eis bestehenden Wände ins Freie.


  Die Stadt innerhalb des Festungsrings war in verschiedene Bereiche unterteilt, die ebenfalls von Festungsmauern voneinander getrennt waren. Das war bei vielen Städten so, die im Laufe der Zeit gewachsen waren. Immer, wenn es innerhalb der äußeren Festungsmauer zu eng wurde, baute man einfach ein Stück an, ließ aber die alte Maurer bestehen. So entstanden mehr und mehr abgetrennte Viertel, die an Schubfächer in einem Schrank erinnerten. Aber etwas Besonderes gab es in diesem Fall schon.


  „Ist euch aufgefallen, dass die Häuser in den einzelnen Vierteln sehr unterschiedlich groß sind?“, fragte Emwén.


  „Nicht nur die Häuser, auch die Bewohner“, stellte Daron fest. In einigen Vierteln waren die Gebäude so winzig, dass selbst Kleinlinge dort wie Riesen gewirkt hätten. Andere Teile der Stadt waren hingegen offenbar für Wesen errichtet, die die Größe von Zylopiern hatten.


  Es gab auch einen weiten Platz, der vielleicht für Versammlungen diente. In dessen Mitte erhob sich ein Eiskristall, so klar und durchsichtig wie ein Diamant und groß wie ein dreistöckiges Haus in Meergond oder Elbenhaven.


  Daron spürte die magische Kraft, die von diesem Kristall ausging. Allerdings war es eine Form von Magie, die ihm völlig fremd war.


  Ein Gedanke von Sarwen erreichte ihn. „Ich habe es auch bemerkt, Daron.“


  „Denkst du, wir sollten einfach auf diesem Platz landen? Dort scheint das Zentrum der Stadt zu sein, und wir wollen ja mit ihren Einwohnern in Verbindung treten.“ Daron nahm Lirandils Amulett hervor. „Er war auch dort. Bemerkst du die magischen Spuren, die er hinterlassen hat?“


  „Ja.“


  „Und das Amulett reagiert darauf.“


  Die eingravierten Runen leuchteten tatsächlich, wenn auch schwach, und Daron sah Lirandil und Sandrilas vor seinem inneren Auge.


  „Es ist ganz sicher, dass Lirandil und Sandrilas auf dem Platz dort unten waren“, wandte er sich wieder in Gedanken an seine Zwillingsschwester. „Aber es ist ebenso gewiss, dass die beiden längst nicht mehr hier in der Gegend sind.“


  „Jetzt unterhalten die beiden sich wieder in Gedanken“, sagte Thamandor an Emwén gerichtet und seufzte tief. „Das können sie sich einfach nicht abgewöhnen. Dabei sollten sie doch einen erfahrenen Elbenkrieger wie mich in ihre Überlegungen mit einbeziehen, oder?“


  „In diesem Punkt gebe ich Euch recht“, erklärte die junge Heilerin.


  Doch sie kamen nicht mehr dazu, weiter über diese Angelegenheit zu sprechen. Aus dem Kristall in der Mitte des großen Platzes schoss plötzlich eine gelbliche Lichtblase. Rarax versuchte zwar auszuweichen, aber sie war zu schnell. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und einen Augenblick später hüllte die Blase das Riesenfledertier und die vier Elben auf seinem Rücken ein.


  Rarax flatterte wild, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihm dennoch nicht, an Höhe zu gewinnen. Die Lichtblase zog ihn einfach mit sich hinab.


  Sarwen wollte durch den Einsatz ihrer Magie dagegen ankämpfen, aber Daron riet ihr mit einem energischen Gedanken davon ab.


  „Tu es nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Warten wir, was sie mit uns vorhaben.“


  „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!“


  „Sarwen, ich glaube, dass uns diese Eismenschen, die nach Meergond kamen, etwas mitteilen wollten. Leider war niemand von uns in der Lage, sie richtig zu verstehen. Aber vielleicht gelingt uns das jetzt.“


  Die Lichtblase sank mitsamt Rarax und den Elben zu Boden. Sie landete auf dem Platz, hüllte sie aber weiterhin ein.


  Daron gab Rarax den Befehl, sich ruhig zu verhalten.


  „Die wollen etwas von uns“, sagte er laut, „und wir ja auch von ihnen.“ Seine Stimme hallte auf eine Weise, als würde er sich in einer großen Halle befinden. Das musste an der gelblichen Lichtblase liegen.


  „Es ist eine fremdartige Magie, aber nicht unbedingt stärker als unsere“, stellte Sarwen fest.


  „Ich hoffe, dass wir das nicht auf die Probe stellen müssen“, murmelte Daron.


  „Notfalls haben wir ja noch das hier!“ Thamandor tickte mit den Fingerspitzen auf seinem Flammenspeer.


  „Hütet Euch, die Waffe jetzt einzusetzen, werter Thamandor!“, gebot ihm Daron.


  „Nun, wenn man uns hier länger mithilfe fremdartiger Magie gefangen hält, wird mir nichts anderes übrig bleiben“, meinte der Waffenmeister.


  „Es könnte sein, dass die Flammen aus Eurem Speer dieses gelbe Licht nicht durchdringen können und sofort zurückgestrahlt werden“, ermahnte ihn Emwén. „Wenn das geschieht, könnte uns auch der beste Heiler der Elbenheit nicht mehr helfen.“


  Während sie das sagte, hob sie eine Hand und schloss die Augen. Offenbar setzte sie ihre magischen Sinne ein und versuchte zu erfassen, was für eine Art von Magie es war, die sie alle gefangen hielt.


  „Ich wusste gar nicht, dass Heilerinnen auch magische Kräfte beurteilen können“, grummelte Thamandor leicht beleidigt.


  „Oh, das ist eine unserer wichtigsten Fähigkeiten“, erklärte Emwén. „Wenn jemand geheilt werden soll, muss man immer berücksichtigen, welche magischen Kräfte vielleicht in ihm schlummern und ob diese Kräfte die Heilung fördern oder behindern. Das habe ich bei Nathranwen gelernt.“


  „Was Euren Flammenspeer angeht, muss ich Emwén recht geben“, sagte Sarwen zu dem Waffenmeister. „Haltet Euch zurück, wenn Ihr uns nicht alle in Gefahr bringen wollt, werter Thamandor.“


  Inzwischen drängten überall Eismenschen unterschiedlicher Größe auf den Platz. Die meisten kamen aus den engen Gassen zwischen den Gebäuden hervor. Ein kleinerer Teil von ihnen drang aber einfach durch die Wände der Eishäuser, die den Platz herumstanden. Wieder andere schienen geradewegs aus dem spiegelglatten, eisigen Boden zu wachsen.


  Sie machten sich gegenseitig Zeichen, und ihre sich ständig verändernden Hände bildeten dabei stets unterschiedlich viele Finger.


  Offenbar war das tatsächlich eine Art Zeichensprache, mit deren Hilfe sie sich verständigten.


  Daron kletterte vom Rücken des Riesenfledertiers, nachdem er Rarax noch einmal mit einem sehr eindringlichen Gedanken eingeschärft hatte, ruhig zu bleiben. Das Fledertier quittierte das mit einem tiefen Knurrlaut, der wie ein unterdrückter Protest klang.


  „Was hast du vor?“, fragte Sarwen.


  „Ich will ihnen zeigen, dass ich mit ihnen reden will“, antwortete ihr Bruder, „oder wie immer man die Verständigung mit ihnen auch nennen mag.“


  Er hob die Hände und hielt dabei jeweils unterschiedlich viele Finger hoch.


  „Ach Daron, das ist doch genauso unverständlich wie wirres Kauderwelsch, wenn du versucht, eine Zeichensprache zu imitieren, die dir völlig unbekannt ist.“


  „Mal abwarten, Schwesterherz.“


  Er ließ die Hände schließlich wieder sinken.


  Zunächst geschah nichts, was irgendwie darauf hindeutete, dass die Zeichen, die Daron gemacht hatte, überhaupt beachtet worden waren.


  Vielleicht war ich doch auf dem Holzweg!, ging es ihm durch den Kopf. Er konzentrierte seine magischen Sinne, um herauszufinden, ob er vielleicht doch irgendetwas von den Gedanken dieser Wesen wahrnehmen konnte. Schließlich hatte das bei seinen ersten Begegnungen mit Eismenschen geklappt, auch wenn er die Gedankenbotschaft nicht verstanden hatte.


  Aber das Einzige, was er auf diese Weise erspüren konnte, war die große Verwirrung, die unter den Umstehenden herrschte.


  Daron nahm Lirandils Amulett hervor und sandte dabei sehr intensive Gedanken aus, indem er sich das Gesicht des Fährtensuchers vorstellte.


  „Ich glaube, Gesichter haben bei diesen Wesen keine so große Bedeutung wie bei uns“, meldete sich Sarwen wieder mit einem Gedanken bei ihm.


  „Aber sie verfügen über Magie, Sarwen. Vielleicht erkennen sie die magischen Spuren von Lirandil wieder, die diesem Amulett ebenso anhaften wie diesem Platz, denn immerhin war er hier.“


  „Ich weiß, Daron. Und Sandrilas auch. Genau dort, vor dem klaren Eiskristall, haben sie gestanden!“


  Wieder geschah eine Weile lang nichts, und Daron befürchtete schon, dass all ihre Bemühungen umsonst gewesen waren. Dann aber bildete sich eine Gasse zwischen all den Eismenschen unterschiedlicher Größe, und diese Gasse führte geradewegs zu dem großen Kristall, der kurz aufleuchtete und seine Form veränderte. Hatte er vorher noch zahllose Ecken und kleine Kanten gehabt, so flachten diese auf einmal ab, und er wurde zu einer vollkommen glatten Kugel aus glasklarem Eis, in deren Inneren hier und dort Blitze aufflackerten.


  „Das muss die Quelle ihrer Kraft sein“, glaubte Thamandor. Als er Sarwens Blick bemerkte, zuckte er mit den Schultern und murmelte: „Na ja, auch als magisch Unbegabter darf man ja seine Meinung haben, oder?“


  Der Waffenmeister war inzwischen ebenso wie Sarwen und Emwén von Rarax' Rücken gestiegen. Denn Flammenspeer hielt er schussbereit in den Händen.


  Emwén streckte die Hand in Richtung des Kristalls aus. „Sieht das nicht wie eine Einladung aus?“


  „Möglich“, antwortete ihr Sarwen.


  „Worauf wartet ihr dann noch, du und Daron? Ich werde dafür sorgen, dass Rarax ruhig bleibt, denn ich spüre bereits seine wachsende Unruhe. Sein Blut rauscht wie ein Wildbach in den Bergen von Hoch-Elbiana.“


  „Und ich werde darauf achten, dass wir nicht angegriffen werden“, versprach Thamandor. „Dieser Flammenspeer ist ausgesprochen zielsicher.“


  „Darauf sollten wir es besser nicht ankommen lassen!“, meinte Sarwen in Gedanken, sodass nur Daron es mitbekam.


  Einer der Riesen unter den Eismenschen trat aus der Menge hervor und machte ein paar Zeichen mit seinen sich ständig verändernden Händen, die zuerst jeweils sieben Finger und anschließend fünfzehn hatten, die sich immer paarweise umeinander schlangen und sich ineinander verdrehten wie die Stränge eines dicken Seils.


  Dann deutete er auf die Kugel aus Eis, und auf einmal nahmen Daron und Sarwen einen sehr klaren Gedanken auf.


  „Ihr mögt Euch nähern!“


  Die beiden Halbelben sahen sich kurz an und taten dann, wie ihnen geheißen. Vorsichtig traten sie auf den großen Eiskristall zu.


  Da erreichte sie ein weiterer Gedanke.


  „Warum lasst Ihr Euren Botschafter zurück?“


  „Botschafter?“, fragte Daron laut. „Wer kann damit gemeint sein?“


  Ein sehr intensives Bild erschien in Darons und Sarwens Köpfen. Es zeigte Thamandor! Allerdings war nicht sein Gesicht besonders gut erkennbar, dafür aber der über die Schulter ragende Griff seines Schwertes mit dem Namen „Leichter Tod“. Die kleinen Verzierungen am Schwertknauf schienen für die Eismenschen ein wichtigeres Merkmal zu sein als die Gesichtszüge des Waffenmeisters.


  „Damit ist die Frage wohl beantwortet“, dachte Sarwen.


  Daron wandte sich zu dem Waffenmeister um. „Aus irgendeinem Grund halten die Eismenschen Euch für einen Botschafter, werter Thamandor. Also begleitet uns.“


  „Haben sie das wirklich … gesagt?“, wunderte sich Thamandor.


  „Eher gedacht als gesagt“, antwortete ihm Daron.


  Thamandor seufzte und nahm den Flammenspeer locker über die Schulter. „Was für ein Botschafter könnte ich schon sein, da ich doch die Magie dieser Wesen nicht verstehe und auch keinen ihrer Gedanken wahrzunehmen vermag?“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich will diplomatischen Verhandlungen natürlich nicht im Weg stehen.“


  Auf einmal erschienen Bilder auf der Kristallkugel – Bilder von Lirandil und Sandrilas!


  


  


  Der Kristallene


  


  Es manchmal schwierig zu erkennen, ob die Bilder auf der Eiskugel Lirandil oder Sandrilas zeigten, denn einmal füllte Sandrilas' Augenklappe den Großteil jener Fläche aus, auf der die Bilder erschienen, im nächsten Moment war nur die Spange zu sehen, die Lirandils Mantel zusammenhielt. Sie bestand aus Elbenbronze, genau wie das Amulett des Fährtensucher, das er am schwarzen Felsen zurückgelassen hatte. Zudem waren auch darin verschlungene Runen eingraviert wie bei dem Amulett.


  Daron hob es hoch.


  „Wenn die Eismenschen sich so sehr für solche Einzelheiten interessieren, dann sollten sie sich das hier ansehen“, sandte er seiner Schwester einen Gedanken.


  Weitere Bilder flirrten in immer rascherer Folge über die Kugel. Hin und wieder flossen die Farben ineinander, sodass man sehr aufmerksam hinsehen musste, um zu erkennen, was da gezeigt wurde, selbst wenn man über die scharfen Augen eines Elben verfügte.


  Gewaltige Eis-Leviathane waren nun zu sehen und Horden von Eisdrachenläufern, die blaues Feuer spieen und ihre Sichelklingen durch die Luft schwangen, während sie mit ausgebreiteten Libellenflügeln über die weißen Ebenen des Eislandes rannten. Im Hintergrund war ganz kurz etwas sichtbar, das auf den ersten Blick wie ein Berg wirkte. Aber es war kein Berg, wie Daron feststellte.


  „Ein riesiger Drache aus Eis!“, durchfuhr es den jungen Halbelben. Unzählige der Eisdrachenläufer umgaben ihn, während sich der gebirgsgroße Koloss auf einmal in Bewegung setzte und sehr langsam vorankroch.


  Das Bild verschwamm und machte etwas anderem Platz.


  Da war ein Schiff, das direkt durch ein vereistes Meer fuhr und vollkommen aus einem silberfarbenen Metall bestand, über das Blitze zuckten.


  „Also doch - Jarandil!“, rief Thamandor grimmig. „Die Beschreibung des Schiffes, das er sich offenbar in Mintua hat bauen lassen, stimmt genau mit dem überein, das wir dort sehen!“


  In diesem Moment brach der Strom der Bilder ab, und nur noch die klare Eisfläche der Kugel war zu sehen.


  „Was sollte dieses Durcheinander bedeuten?“, fragte Sarwen. „Ich konnte keine erklärenden Gedanken wahrnehmen.“


  „Ich auch nicht“, gestand Daron.


  „Tja, euch hat man ja auch nicht zum Botschafter zwischen unseren Völkern erkoren“, entgegnete Thamandor. „Allerdings muss ich zugeben, dass auch ich nicht schlau aus diesem Bildersalat werde. Will man uns mitteilen, dass Lirandil und Sandrilas vielleicht von Jarandil gefangen genommen wurden? Oder dass dieser Rieseneisdrache, der wie der Vater aller Eisdämonen aussah, sie vielleicht verschlungen hat?“


  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich den in der Nähe stehenden Eismenschen zu, die die Elben stumm und regungslos beobachteten.


  „Vielleicht können wir ja eure Zeichensprache lernen, oder ihr findet irgendeine andere Möglichkeit, uns mitzuteilen, was ihr von uns wollt. Wir sind jedenfalls hier, weil euer verfluchtes Eis eine unserer Städte niederzuwalzen droht und weil wir unsere Gefährten vermissen. Lirandil und Sandrilas!“


  Thamandor nahm Daron das Amulett des Fährtensuchers aus der Hand und hielt es einem der Eismenschen hin.


  „So was hatte einer unserer Freunde auch an seinem Mantel“, fügte er hinzu.


  Aber er erhielt keine Antwort. Nicht einmal in Form der rätselhaften Zeichen, mit denen sich die Eismenschen offenbar untereinander verständigten.


  Daron und Sarwen nahmen allerdings einen Gedanken wahr, der überraschend klar und deutig war.


  „Alles … rätselhaft …“


  Thamandor bekam nichts davon mit, denn der Gedanke wurde auf magische Weise übermittelt. Daron und Sarwen blickten sich jedoch suchend nach dem Eismenschen um, von dem dieser Gedanke ausgegangen war, allerdings erfolglos.


  Die Kristallkugel veränderte sich abermals.


  Aus ihrem klaren Eis formte sich ein Körper, der ungefähr die Größe von Daron und Sarwen hatte.


  Von den anderen Eismenschen unterschied er sich dadurch, dass sein Körper die kristallene Klarheit der Eiskugel behielt. Das Eis der anderen wirkte hingegen grau und war auch nicht durchsichtig.


  Auch der Kopf Kopf dieses Wesens unterschied sich von denen der anderen Eismenschen. Zwar hatte auch er kein vollständiges Gesicht, aber immerhin war ein Mund auszumachen.


  Der öffnete sich, schloss sich dann wieder, so als würde das Wesen nach Luft schnappen oder lautlos etwas vor sich hinmurmeln.


  Dann begann er zu sprechen. „Wir haben lange gerätselt, wie man sich mit euch verständigen kann. Bis wir den Botschafter unter euch erkannten.“


  „Thamandor?“, wunderte sich Daron, und das kristallene Wesen schien seinen Gedanken zu vernehmen.


  „Bei euch gibt es diese seltsame Sitte, sich Namen zu geben“, sprach es. „So wie es überhaupt sehr wichtig für euch scheint, euch von anderen zu unterscheiden. So will ich um der Höflichkeit willen darauf eingehen und euch die Möglichkeit geben, dass ihr auch mich von den anderen meines Volkes unterscheiden könnt. Nennt mich den Kristallenen!“


  „Gut, Kristallener“, meinte Thamandor. „Wo sind unsere Gefährten Lirandil und Sandrilas? Und was hatten die Bilder zu bedeuten, die auf deiner Oberfläche zu sehen waren, als du noch eine Kugel warst?“


  Der Kristallene ging darauf nicht ein. „Wir haben lange vergeblich versucht, uns mit euch zu verständigen“, sagte er stattdessen. „Schon als euer Volk in dieses Land kam, das ihr als das Zwischenland bezeichnet. Aber erst jetzt, im Angesicht der höchsten Gefahr, ist es möglich geworden, weil der Botschafter erschien.“


  „Ich heiße Thamandor“, erklärte der Waffenmeister und stellte den Flammenspeer so auf den Boden, dass er sich mit beiden Händen auf dessen hinteres Ende stützen konnte.


  „Thamandor“, wiederholte der Kristallene. „Man könnte dich aber auch Der-ohne-Magie-ist nennen oder Der-dessen-Gedanken-stumm-und-rätselhaft-bleiben oder vielleicht auch Der-sich nur-mit-Lärm-verständigt.“


  „Nun, das alles klingt etwas seltsam in meinen Ohren, aber …“


  „Wir haben immer geglaubt, dass wir eure Magie oder eure Gedanken verstehen müssen, um uns mit euch verständigen zu können. Wir haben versucht, euch mit unseren Zeichen, die wir untereinander verwenden, darauf aufmerksam zu machen. Aber anscheinend sind unsere Magie und unsere Gedanken so verschieden, dass wir uns auf diese Weise nicht austauschen können.“ Der Kristallene wandte sich an Daron. „So konntest du offenbar auch nicht die Gedankenbilder verstehen, die unsere Gesandten dir in eurer Stadt überbrachten, Thronfolger. Dabei enthielten sie eine Botschaft eurer Gefährten.“


  „Lirandil und Sandrilas?“, fragte Daron. „Wo sind sie?“


  Doch der Kristallene gab darauf keine Antwort.


  „Eine Unterhaltung scheint unter den Eismenschen ganz anders abzulaufen, als wir es gewöhnt sind“, empfing er einen Gedanken von Sarwen. „Sie scheinen Fragen prinzipiell nicht zu beantworten.“


  „Ich überlege noch immer, wieso er ausgerechnet Thamandor als Botschafter ansieht“, gab Daron zurück.


  Der Kristallene trat auf Thamandor zu. „Du kannst dich nur mittels dessen verständigen, was ihr Worte nennt.“


  „Das stimmt“, sagte Thamandor.


  „Wir haben diese Worte bisher nicht für so wichtig gehalten und es als unmöglich angesehen, dass sich euer Volk in erster Linie damit verständigt und nicht mittels Magie und eurer eigenartigen Gedanken. Aber du benutzt ausschließlich Worte, und daran haben wir erkannt, wie wichtig diese Laute für euch sind.“


  „Darum nennst du mich den Botschafter?“, fragte Thamandor.


  „Ja, Thamandor. Denn ohne dich hätten wir das nie erkannt und weiterhin geglaubt, dass es unmöglich wäre, sich durch Sprache mit euch zu verständigen. Hab Dank dafür.“


  „Oh, nichts zu danken.“


  „Vielleicht werdet Ihr dadurch zum Retter unseres Volkes, unserer Stadt und eurer Stadt und eurer Gefährten. Denn die Gefahr, die uns allen droht, ist so groß, dass wir ihr nur gemeinsam begegnen können. Vor allem benötigen wir dafür eure besondere Magie.“


  „Hat diese Gefahr vielleicht etwas mit einem silberfarbenen Metallschiff zu tun, dass das Eis durchqueren kann?“, fragte Daron.


  „So ist es“, bestätigte der Kristallene. „Das ist der Ursprung der Gefahr.“


  „Dieses Schiff ließ ein mächtiger Magier bauen“, erklärte Sarwen.


  Der Kristallene senkte den Kopf. Es wirkte wie ein zustimmendes Nicken. „Eine Magie geht von diesem Schiff aus, wie sie von eurem Volk praktiziert wird. Das Eis wird damit vergiftet.“


  „Breitet sich das Eis deswegen aus?“, fragte Daron.


  „Es folgt nur noch den Gesetzen dieser fremden Magie. Sie zwingt ihm den Willen des Schiffsherrn auf.“


  „Der Schiffsherr? Das muss dann wohl Jarandil sein“, schloss Sarwen.


  „Auch wir werden nach und nach unseren Willen verlieren, wenn die Magie des Schiffs noch stärker wird. Wir versuchen uns zu wehren, aber auf Dauer werden wir unterliegen. So wie ihr.“


  „Und die Eisdämonen?“, fragte Thamandor.


  „Auch sie wurden von dem Schiffsherrn versklavt. Es sind die Kinder des Eisdrachens Kemroor, der auf der anderen Seite der Welt wohnt. Der Schiffsherr durchquerte das Nordeis und unterwarf ihn, damit er nach Süden zieht, unsere Festung zerstört und später auch die Mauern eurer Städte.“


  „Wo sind Lirandil und Sandrilas?“, wiederholte Daron die Frage nach dem Verbleib der beiden Elben, denn inzwischen, so hatte er bemerkt, erhielt er von den Kristallenen Antworten, wenn er ihn fragte. Es war also nicht so, dass die Eiswesen das Prinzip von Fragen und Antworten nicht kannten, wie Sarwen ursprünglich angenommen hatte. Oder der Kristallene hatte dieses Prinzip während der kurzen Zeit, die er sich mit den Elben unterhielt, begriffen. „Sie waren hier, oder?“


  „Ja, und von hier aus brachen sie nach Norden auf, der Gefahr entgegen. Wir haben nichts mehr von ihnen gehört. Und auch nicht von den Eismenschen, die sie begleiteten. Es hat uns keine Nachricht mehr von ihnen erreicht.“


  „Das ist kein gutes Zeichen“, fand Thamandor.


  „Der Botschafter spricht wahr.“


  „Eine Frage hätte ich noch“, sagte der Waffenmeister. „Du hast doch gesagt, es sei so schwierig gewesen, mit uns in Verbindung zu treten, und niemand hätte die Gedankenbilder der Boten verstanden, die in den Süden geschickt wurden.“


  „Das ist richtig. Aber deine Einfalt hat uns gezeigt, dass es wesentlich leichter ist, euch zu verstehen, als wir dachten.“


  „Doch mit Lirandil und Sandrilas habt ihr Eismenschen euch offenbar verständigen können. Haben die etwa gleich eure Gedanke verstanden?“


  Der Kristallene machte einen Schritt nach vorn, verzog den Mund und öffnete ihn dann, allerdings ohne ein Wort hervorzubringen, und schloss ihn wieder.


  „Er scheint aber lange über die Antwort nachdenken zu müssen“, äußerte Sarwen lautlos.


  „Wir nennen den, der bei euch den Namen Lirandil trägt, den ›Schöpfer des Irrtums‹“, sagte der Kristallene endlich.


  Thamandor runzelte die Stirn. „Schöpfer des Irrtums? Was soll das bedeuten?“


  „Er hat eine einzigartige Gabe der Beobachtung, die einer besonderen Art von Magie gleicht.“


  „Er ist ein Fährtensucher“, wandte Daron ein.


  „Wie auch immer das bei euch genannt werden mag“, erwiderte der Kristallene. „Jedenfalls erlernte er in sehr kurzer Zeit unsere Zeichen, und obwohl sich seine Hände nicht verändern können, vermochte er diese Zeichen auf eine Weise nachzuahmen, die wir verstehen konnten. Das ist die Ursache des Irrtums, denn daraufhin nahmen wir an, dass diese Fähigkeit in eurem Volk weit verbreitet wäre. In Wahrheit gibt es anscheinend nur diesen einen unter euch, der über diese Begabung verfügt. Aber es hat lange gedauert, bis wir das erkannten.“


  Plötzlich entstand Unruhe unter den Eismenschen. Ein paar von ihnen machten sehr aufgeregt Fingerzeichen und stießen sich dabei gegenseitig an. Auch der Kristallene wurde von dieser Hektik befallen.


  Er erwiderte die Zeichen einiger anderer Eismenschen. Dabei veränderte sich sein glasklarer Körper. Zuerst zuckten Blitze durch sein Inneres, dann Farben und Formen, die keinerlei Sinn ergaben.


  „Das ist wohl die Art von Gedanken, die wir nicht erfassen können“, meinte Sarwen.


  „Wir werden angegriffen!“, sagte der Kristallene schließlich zu seinen Gästen.


  


  


  „Niemand von uns hat damit gerechnet, dass es so schnell geschehen würde“, erklärte der Kristallene. „Bisher sind nur die Kinder des Eisdrachen überall durch das Land gezogen, doch nun kommt er selbst!“ Er hob die Arme. Die Hände, die er soeben noch gebildet hatte, um Fingerzeichen machen zu können, wurden zu zwei kristallklaren Eiskugeln, die zu leuchten begannen. „Irgendetwas muss den Schiffsherrn dazu veranlasst haben, den Eisdrachen anzutreiben.“


  „Vielleicht tut er es aus Furcht“, sagte Thamandor und nahm seinen Flammenspeer wieder in beide Hände. „Furcht vor mir und meiner Waffe. Wenn ihr wollt, werde ich euch im Kampf unterstützen.“


  „Nein, habt Dank“, lehnte der Kristallene das Angebot ab. „So dringend wir eure Hilfe bräuchten, es ist wichtiger, dass ihr die Ursache des Übels bekämpft.“


  „Der Schiffsherr!“, murmelte Daron. „Jarandil!“


  Der Kristallene deutete wieder ein zustimmendes Nicken an. „Gegen den Eisdrachen und seine Kinder können wir uns verteidigen. Aber der Magie des Schiffsherrn sind wir hilflos ausgeliefert. Sorgt dafür, dass die fremde Magie nicht mehr das Eis vergiftet.“


  Mit diesen Worten wandte sich der Kristallene um, sein Körper veränderte sich und wurde wieder zu einem großen runden Eiskristall, der so klar war, wie man es sonst nur von sehr edlen Steinen kannte. Wieder zuckten Blitze durch sein Inneres.


  „Er scheint so etwas wie ihr Anführer zu sein“, meinte Sarwen erkannt zu haben.


  „Nein“, widersprach Daron. „Ich glaube, sie haben keinen Anführer.“


  „Und was bitteschön ist dieser Kristallene dann? Er hat doch offensichtlich das Sagen.“


  „Sie geben sich nicht einmal Namen, Sarwen. Und das, was wir von ihren Gedanken bisher empfangen haben, war bei jedem von ihnen gleich. Es gab keinen Unterschied zwischen dem kleinen Eismenschen in meinem Zimmer und den Gedanken dieses Kristallenen. Sie sind alle wie ein einziges Wesen!“


  


  


  Die Schlacht um die Eisfestung


  


  Daron, Sarwen und Thamandor kehrten zu Rarax und Emwén zurück.


  Das Riesenfledertier spürte die allgemeine Aufregung, die von den Eismenschen Besitz ergriffen hatte. Es breitete die Schwingen aus und ließ einen grollenden Laut hören.


  „Wir sollten in die Luft steigen, um uns die Lage von oben anzusehen“, meinte Thamandor, während er noch einmal die Stellung der kleinen Hebel an seinem Flammenspeer überprüfte. „Und ich sage euch eins: Wenn die gewusst hätten, was für eine Wirkung mein Flammenspeer entfalten kann, hätten sie mein großzügiges Hilfsangebot nicht einfach abgelehnt!“


  „Schon möglich“, erwiderte Sarwen. „Aber es könnte auch sein, dass sie diesen Gegner schlichtweg besser kennen als wir.“


  Sie stiegen auf Rarax' Rücken. Daron gab dem Riesenfledertier den Befehl, aufzusteigen. Darauf hatte das Flugungeheuer gewartet. Mit ein paar kräftigen Schlägen seiner ledrigen Schwingen stieg es über die kuppelartigen Bauten der Stadt aus Eis und ging dann in einen gemächlichen Gleitflug über.


  Dann aber drang auf einmal ein lauter Schrei aus seinem Maul. Daron und Sarwen spürten sehr deutlich den Schrecken, der Rarax erfasst hatte.


  Aber den vier Elben ging es nicht anders.


  Sie blickten fassungslos zum Horizont.


  „Bei allen Elbenkönigen!“, stieß Thamandor hervor. „So etwas habe selbst ich noch nicht gesehen!“


  In der Ferne war eine Bergkette zu sehen – aber der größte dieser Berge bewegte sich. Es war jener Eisdrache, der auch auf der Oberfläche der Eiskugel zu sehen gewesen war, bevor sich diese in den Kristallenen verwandelt hatte.


  Er kroch langsam voran. Eenn er das Maul öffnete, hatte man den Eindruck, in eine gewaltige Höhle zu blicken, wobei seine Zähne wie Tropfsteine wirkten. Grollende Laute drangen aus diesem Maul, so tief, dass sie nicht nur mit den Ohren zu hören waren, sondern auch die Bauchdecken der Elben vibrieren ließ.


  Daron und Sarwen murmelten schnell magische Formeln, um sich gegen diesen Lärm abzuschirmen und den Druck auf ihre Mägen zu mindern. Emwén tat dasselbe, auch wenn sie einen anderen Zauberspruch verwendete, wie er bei den Heilern gelehrt wurde. Dann holte sie etwas aus einer ihrer zahlreichen Taschen hervor, die sie am Gürtel trug, und gab es Thamandor.


  Der Waffenmeister sah verwundert auf zwei daumennagelgroße Stücke aus einem sehr dichten schwammartigen Moos. „Das soll helfen?“, wunderte er sich. „Was soll das sein?“


  „Ohrenstopfen“, antwortete Emwén. „Ich habe in Meergond ja viele Menschen, Zentauren und Zylopier behandelt, allesamt magisch unbegabt. Und bei denen haben sich diese Dinger bewährt.“


  


  


  Der Eisdrache Kemroor hob einen seiner gewaltigen Füße und setzte ihn donnernd ein Stück vor. Das gebirgsgroße Wesen schob sich langsam, Schritt für Schritt, auf die Festung der Eismenschen zu. Immer wieder brachen Stücke aus seinem gefrorenen Körper und fielen zu Boden, und schon im nächsten Moment formten sich daraus Eisdrachenläufer, die blaues Feuer spuckten und die Sicheln an ihren Schwanzenden drohend durch die Luft schwangen.


  Zudem kamen Tausende von Eisdrachenläufern überall über die Hügel am Horizont, wobei selbst für ein scharfes Elbenauge nicht leicht auszumachen war, was von diesen vereisten Anhöhen nun eigentlich zur Landschaft gehörte oder Teil des Eisdrachenkörpers war.


  „Gegen so einen Gegner hätte es wohl selbst mein Flammenspeer schwer“, gestand Thamandor ein.


  Auf breiter Front und von allen Seiten stürmten die Eisdrachenläufer heran. Es war offensichtlich ihre Absicht, die Eisfestung zu umzingeln.


  Immer mehr Stücke fielen von dem Eisdrachen, zumal wenn er sich schüttelte oder heftig bewegte. Manche der Bruchstücke formten sich zu weiteren, etwas kleineren Eisdämonen.


  Rarax stieß einen Ruf aus, mit dem er dieser ungeheuren Streitmacht wohl drohen wollte. Aber das war natürlich vollkommen sinnlos.


  „Ist das wirklich dein Ernst, Daron?“, fragte Thamandor. „Sollen wir die Eismenschen tatsächlich im Stich lassen und in aller Seelenruhe nach Norden fliegen, um Sandrilas und Lirandil zu suchen?“


  „Wir lassen die Eismenschen nicht im Stich, sondern begeben uns wie geplant auf die Suche nach Lirandil und Sandrilas“, erwiderte Daron. „Darum sind wir doch hergekommen, werter Thamandor. Und davon abgesehen war es der Wunsch des Kristallenen, dass wir uns aus diesem Kampf heraushalten.“


  Daron blickte in die Tiefe und sah, was sich in den Mauern der Eisfestung trat. Überall drängten Kolonnen ihrer gefrorenen Bewohner durch die Gassen. Viele wuchsen aus den Eismauern der Gebäude und dem eisigen Untergrund heraus.


  Außerdem war zu beobachten, wie kleinere Eismenschen zu dritt oder viert miteinander verschmolzen, um auf diese Weise größere Exemplare zu bilden.


  Auf dem großen Versammlungsplatz leuchtete der Kristallene auf. Blitze zuckten von der glasklaren Eiskugel über die ganze Stadt.


  In den Außenmauern der Eisfestung hatte es bisher kein Tor gegeben. Nun aber bildeten sich gleich ein halbes Dutzend davon. Sie formten sich einfach aus dem Eis der Mauern.


  Unter den Torbögen schritten lange Kolonnen von Eismenschen hinaus. Sie zogen den Angreifern entgegen, die sich in breiter Front der Eisfestung näherten.


  Die ersten Eismenschen-Kolonnen bezogen Stellung, und aus den Armen formten sich lange, schwertähnliche Eisklingen. Obwohl es Tausende waren, die sich schützend vor der Stadt aufstellten, war ihre Zahl im Vergleich zu den heranrückenden Eisdämonen doch äußerst gering.


  Vielleicht konnten sie dennoch gegen die Eisdämonen im Kampf bestehen. Aber bei dem riesenhaften Eisdrachen schien das völlig ausgeschlossen.


  „Ich glaube, die wissen sehr genau, was sie tun“, sandte Sarwen ihm einen Gedanken.


  „Das können wir nur hoffen“, gab Daron zurück. „Denn wenn der Eisdrache wirklich weiter nach Süden zieht, fällt das bisschen Eis, das Meergond im Moment bedroht, schon gar nicht mehr ins Gewicht.“


  „Ich habe so meine Zweifel, ob er nach Belieben in den Süden vordringen kann“, erklärte Sarwen. „Das wird sich bei ihm so ähnlich verhalten wie bei den Eismenschen. Die können sich auch nicht beliebig vom Eis entfernen.“


  „Und wenn das Eis selbst ebenfalls vorrückt? Ich nehme an, dass Jarandil deshalb das Eis vergiftet hat, sodass es sich entgegen aller Naturgesetze verhält.“


  Die Eismenschen begannen, mit ihren Eisschwertern auf den hart gefrorenen Boden zu klopfen, und das in einem stampfenden Rhythmus.


  Gleichzeitig spürten zumindest Daron und Sarwen ungewöhnlich starke Gedanken, die offenbar von den Eismenschen ausgingen. Sie bestanden aus einer raschen Folge Bildern, doch weder Daron noch Sarwen konnten damit etwas anfangen: Farben, Formen, Licht, Dunkelheit – all das wechselte sich so schnell ab, dass Einzelheiten nicht zu erkennen waren.


  Aber dann nahmen die beiden Halbelben etwas wahr, was aus der Tiefe des Eises kommen musste.


  „Es ist ein Ruf!“, erkannte Sarwen.


  An gleich mehreren Stellen brach auf einmal das Eis auf. Leviathane von einer Größe, wie die Elben auf Rarax' Rücken sie noch nie gesehen hatten, tauchten daraus hervor und schleuderten dabei gewaltige Eisstücke empor.


  Immer mehr Leviathane kam aus der Tiefe des Eises hervor. Die meisten von ihnen waren größer als selbst die längsten Elbenschiffe. Sie öffneten ihre stadttorgroßen Mäuler und verharrten zunächst einmal.


  Währenddessen schwärmten die Eismenschen auseinander. Sie teilten sich in kleine Gruppen auf und marschierten durch die Mäuler der Leviathane, die sich daraufhin schlossen.


  „Bieten die sich als Futter für diese Riesenwürmer an, oder was geschieht da gerade?“, fragte Thamandor.


  „Ich glaube, sie haben die Leviathane vor langer Zeit gezähmt und lenken sie“, antwortete ihm Emwén. „Es gibt schon lange Geschichten darüber, dass sich die Eismenschen im Bauch der Leviathane transportieren lassen. Robbenkrieger, deren Krankheiten ich behandelte, haben mir davon erzählt. Aber von den Elben in Meergond hat diese Berichte niemand glauben wollen.“


  Die Leviathane wandten sich nun den angreifenden Eisdämonen zu. Deren bläuliches Drachenfeuer machte den riesenhaften Kolossen kaum etwas aus, und die Sichelklingen an den Schwänzen der Eisdrachenläufer konnten den Leviathanen schon gar nichts anhaben. Dazu war ihre Außenhaut zu hart und widerstandsfähig. Die an riesenhafte Würmer erinnernden Geschöpfe richteten sich auf und warfen sich dann einfach auf die Angreifer, die so schnell wie möglich davonzulaufen versuchten.


  Auf der Haut der Leviathane bildete das Drachenfeuer der Eisdämonen nur dunkle Rußflecken, und das entfachte bei den Giganten nur noch größere Wut.


  Die von ihnen zermalmten Eisdämonen formten sich sofort zu neuen Eisdrachenläufer. Aus einem etwas größeren Drachenläufer entstanden sogar drei bis vier kleinere, die dann umso schneller die Flucht ergriffen.


  Blitze zuckten hin und wieder aus den Körpern der Leviathane hervor. Wie Spinnen aus Licht verfolgten sie die flüchtenden Eisdämonen, die in Massen zu Kemroor zurückkehrten.


  Der gebirgsgroße Eisdrache hatte inzwischen erkannt, dass es sinnlos war, immer neue Bruchstücke von seinem Körper herabfallen zu lassen, aus denen sich dann zahllose neue Eisdämonen bildeten. Sie hätten vielleicht gegen einige wenige Leviathane bestehen können, aber nicht gegen so viele.


  Die meisten der Eisdämonen verschmolzen wieder mit Kemroors gewaltigem Körper. Als Kemroor sich etwas drehte, grollte es laut, als wäre ein Gewitter im Anmarsch. Dann schwang Kemroor seinen gewaltigen Schweif wie eine riesige Peitsche durch die Luft, so hoch, dass Rarax schreiend ausweichen und zur Seite fliegen musste. Nur knapp verfehlte die große Sichelklinge aus Eis das Riesenfledertier.


  Thamandor schoss seinen Flammenspeer ab. Der getroffene Eisdrache brüllte so laut auf, dass die Erde erzitterte und sich überall Risse im Eis zeigten. Blindwütig schlug er mit dem Schwanz um sich, und Rarax war gezwungen, noch höher zu steigen.


  Auf einmal zischte eine bläuliche Feuerwolke aus dem Rachen des Eisdrachen, die weit genug reichte, um auch Rarax und die Elben zu erreichen. Aber Sarwen konnte mit einem magischen Schutzschirm gerade noch das Schlimmste verhindern. Die Flammen prallten gegen eine unsichtbare Wand. Allerdings wurden sie nur verlangsamt und nicht völlig abgewehrt.


  „Na los!“, wandte sich Daron mit einem energischen Gedankenbefehl an das Riesenfledertier. Aber das wäre wohl gar nicht nötig gewesen, um Rarax dazu zu bringen, mit ein paar kräftigen Schlägen seiner Schwingen noch höher zu steigen, bis das magische Feuer sie nicht mehr erreichen konnte.


  Doch aus dieser Höhe konnten auch die vier Elben nichts mehr ausrichten.


  Daron ließ Rarax einen Bogen fliegen, um zu sehen zu, was sich auf dem Schlachtfeld tat.


  Einige der Leviathane glaubten offenbar, dass der Moment günstig wäre, um den Eisdrachen anzugreifen, aber da hatten sie sich getäuscht. Einen Leviathan, der sich von der Seite zunächst unbemerkt genähert hatte, bekam Kemroor mit seiner riesigen Pranke zu Packen und schleuderte ihn davon. Die anderen hielt er mit weiteren bläulichen Feuerwolken auf Abstand.


  Danach belauerten sich beide Seiten. Die Leviathane umlagerten den Eisdrachen in sicherem Abstand. Dieser wiederum spie manchmal eine blaue Feuerwolke oder wischte mit seinem langen Schwanz um seinen Körper herum, sodass sich ihm seine Feinde nicht weiter nähern konnten.


  „Ich glaube, da stehen sich zunächst zwei gleichstarke Kräfte gegenüber“, stellte Thamandor fest. „Wenn Jarandil gedacht hat, dass der Eisdrache für ihn einfach die Eisfestung niederwalzen kann, hat er sich wohl verschätzt.“


  „Es wird nicht mehr lange so bleiben“, war Sarwen überzeugt. „Wenn es stimmt, was der Kristallene gesagt hat, und das Eis magisch vergiftet wurde, werden die Eismenschen schon bald nicht mehr genügend Kraft haben, um die Leviathane zu lenken und ihre Magie einzusetzen.“


  „Oder auch nur ihren freien Willen zu behalten“, fügte Daron hinzu.


  „Und wo geht es jetzt hin? Einfach nur nach Norden? Dass kann ja wohl nicht die Lösung sein!“, beschwerte sich Thamandor.


  „Ein blitzendes Metallschiff müsste uns eigentlich schon aus größerer Entfernung auffallen“, sagte Daron ruhig, und Rarax stieß einen kurzen, durchdringenden Laut aus, so als wollte er die Worte des Elbenprinzen bestätigen. „Und dort werden wir dann sicherlich auch Lirandil und Sandrilas antreffen.“


  „Ich will gern meine Augen offen halten“, grummelte Thamandor. „Aber für mich hört sich das alles ziemlich ungenau an.“


  „Das silberne Schiff vermag durch dickes Eis zu fahren, aber es ist nichts davon bekannt, dass es sich über Land bewegen könnte“, stellte Daron klar. „Wenn wir der Küste folgen, ist die Wahrscheinlichkeit am größten, es zu finden.“


  „Fragt sich nur, was wir dann tun werden“, wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihren Bruder.


  


  


  Magischer Sturm


  


  Die Nacht brach herein, und helles Mondlicht ließ die weite Fläche aus Schnee und Eis leuchten.


  In der Ferne sahen die Elben manchmal immer noch bläuliche Lichter oder Blitze flackern. Das musste das Feuer des Eisdrachen ein. Offenbar kam es doch hin und wieder zu kleineren Kämpfe zwischen den Leviathanen und Kemroor.


  Daron ließ Rarax auf einer Anhöhe in der Nähe der Küstenlinie landen. Er glaubte nämlich, eine magische Spur entdeckt zu haben. Es war zwar nur ein schwacher Eindruck, aber Sarwen war ganz seiner Ansicht, dass da etwas war, was es zu untersuchen galt.


  Sie stiegen von Rarax' Rücken, und Daron nahm noch einmal das Amulett des Fährtensuchers hervor. Es begann zu leuchten.


  „Lirandil war hier“, stellte Daron fest. Er blickte sich um. Eine breite Spur war im Schnee zu sehen.


  Sarwen kniete nieder und berührte den Boden mit der Hand. Ihre Augen wurden vollkommen schwarz, und Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen in die Tiefe des Eises. „Hier hat ein großes Gewicht auf dem Schnee gelastet“, stellte sie fest.


  „Ein Leviathan!“, entfuhr es Emwén.


  Sarwen nickte, „Ja, das könnte sein. Und dieser Leviathan scheint genau in die Richtung gezogen zu sein, in die wir auch wollen.“


  „Und was ist mit Sandrilas und Lirandil?“, fragte Thamandor.


  Doch darauf gab niemand eine Antwort. Daron und Sarwen wirkten plötzlich wie erstarrt.


  „Spürst du es auch?“, wandte sich der Elbenprinz mit einem Gedanken an seine Schwester und streckte die Hände in Richtung des nördlichen Horizonts aus.


  „Ja.“


  „Eine vertraute Art magischer Kraft.“


  „Elbenmagie.“


  „Jarandil!“


  „Jetzt haben wir Gewissheit. Er ist ganz in der Nähe.“


  


  


  Sie rasteten kurz und bereiteten sich mithilfe eines der mitgeführten Glutsteine etwas zu Essen aus ihrem Proviant zu. Zwar konnten Elben notfalls sehr viel länger als Menschen ohne Nahrung auskommen, aber Thamandor fand, dass dies nicht unbedingt sein musste, zumal sie für den Kampf mit einem so mächtigen Magier wie Jarandil gestärkt sein sollten.


  Daron und Sarwen hatten jedoch kaum Appetit. Sie begnügten sich mit einer Suppe, die Emwén aus Heilkräutern aufbrühte und von ihr behauptete, sie würde die magischen Sinne stärken.


  „Als ob wir das nötig hätten“, flüsterte Sarwen ihrem Bruder zu.


  „Es wird auf jeden Fall nicht schaden“, erwiderte Daron, dann wechselte er das Thema und sagte laut: „Ich frage mich die ganze Zeit über, was Jarandil eigentlich vorhat.“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, gestand Thamandor. „Er will die Macht über das Elbenreich und wahrscheinlich noch weit darüber hinaus. Und nun hat er bei seinem Eroberungsfeldzug den Eisdrachen Kemroor an seiner Seite.“


  Daron schüttelte den Kopf. „Ich meine etwas anderes. Wenn Sarwen und ich bereits die Anwesenheit dieses Magiers spüren, müssen wir doch davon ausgehen, dass er umgekehrt auch weiß, dass wir uns ihm nähern.“


  „Deswegen schlage ich vor, keine Zeit mehr mit diesem Picknick in ungemütlicher Umgebung zu vergeuden, sondern so schnell wie möglich dieses Schiff zu finden.“


  „Und dann?“, fragte Daron.


  Thamandor deutete auf seinen Flammenspeer. „Es gibt für alles eine Lösung.“


  „Schon gegen den Eisdrachen reichte die Macht Eures Flammenspeers nicht aus, werter Thamandor“, erinnerte Daron höflich. „Und bei Jarandil sollten wir damit rechnen, dass er vorbereitet ist.“


  „Vorbereitet?“, fragte Thamandor.


  Der junge Halbelbe nickte, aber statt seiner antwortete Sarwen. „Was Daron meint, ist, dass es vielleicht zu seinem Plan gehört, dass wir sein Schiff finden.“


  Schneefall setzte ein. Zischend fielen die ersten Flocken auf den Glutstein, über dem die Kräutersuppe zubereitet worden war. Ein selbst für das Eisland sehr kalter Wind blies aus Richtung Norden, und für einen kurzen Moment glaubten Daron und Sarwen, in ihrem Kopf das schauderhafte Gelächter von Jarandil zu vernehmen.


  


  


  Sie bestiegen wieder das Riesenfledertier, und wenige Augenblicke später erhob sich Rarax in die eisigen Lüfte.


  Der Schneefall wurde stärker, und innerhalb kurzer Zeit tobte ein regelrechter Sturm. Rarax kam kaum noch voran, und selbst mit den Augen eines Elben war es schwierig, sich in dem Schneegestöber zurechtzufinden.


  Daron ließ Rarax etwas tiefer fliegen, um die Küstenlinie des gefrorenen Meeres nicht zu verlieren. Aber an manchen Stellen war diese Linie kaum noch zu erkennen.


  Schließlich landeten sie bei einem großen Felsen, an dem sich bereits eine hohe Schneeverwehung aufgeschichtet hatte. Dort waren sie ein wenig vor dem Unwetter geschützt.


  „Das ist kein gewöhnlicher Sturm“, meinte Daron.


  „Da kann ich dir nur zustimmen“, erwiderte Sarwen.


  Der heftige, eiskalte Wind riss an ihrer Kleidung und zerrte auch an dem Gepäck, das sie auf Rarax' Rücken festgeschnallt hatten. Eine der Taschen mit Proviant löste sich, weil ein Riemen einfach riss, und wurde mehr als eine Masthöhe emporgeschleudert und fortgeweht. Nur einen Augenblick später war nichts mehr von ihr zu sehen.


  Rarax brüllte laut auf, so als wollte er gegen dieses furchtbare Wetter protestieren.


  Emwén richtete sich unvorsichtigerweise zu weit auf und wurde von einer Böe erfasst. Beinahe eine Schiffslänge weit wurde sie durch die Luft gewirbelt und landete im frischen Schnee. Ohne den Windschutz des Felsen traf sie der Sturm mit voller Wucht. Sie versuchte aufzustehen, aber eine weitere Böe riss sie mit sich.


  Daron hob die Hände und murmelte eine Formel. Dünne Fäden aus gleißendem Licht schossen aus seinen Händen und schlangen sich um Emwén. Der Wind zog und zerrte noch heftiger an ihr, aber Darons Magie war stärker. Mit den Leuchtseilen zog er sie auf sich zu.


  Sie kämpfte sich auf die Füße und taumelte in seine Richtung. Noch einmal verlor sie das Gleichgewicht, dann hatte Daron sie mithilfe der magischen Leuchtseile zu sich geholt, sodass sie sich wieder in der relativen Sicherheit des Felsens befand.


  „Danke“, keuchte sie. „Der Sturm hätte mich ohne deine Hilfe einfach mit sich gerissen.“


  „Das ist Magie“, stellte Daron fest. „Jarandils Magie.“


  „Er gibt uns wohl damit eine Kostprobe von dem, was uns erwartet, wenn wir ihn aufgestöbert haben“, vermutete Sarwen.


  Thamandor nahm seinen Flammenspeer und legte ihn an. Ein Feuerstrahl zischte aus dem Trichter und schmolz gleich neben dem Felsen ein Loch in Schnee und Eis. Innerhalb von Augenblicken entstand eine Mulde, und Daron ahnte, was der Waffenmeister damit bezweckte.


  „Sofort dort hinein!“, rief Thamandor. „Alle! Auch Rarax! Je mehr uns der Sturm dann unter seinen Schneemassen begräbt, umso besser für uns!“


  


  


  Rarax war zuerst gar nicht davon begeistert, in die Mulde zu kriechen. Daron musste ihn mit ein paar energischen Gedankenbefehlen dazu zwingen.


  „Er hat Angst davor, zu ersticken oder zu erfrieren, wenn wir nach und nach vom Schnee bedeckt werden“, glaubte Emwén. „Aber dieser Gefahr kann ich entgegenwirken.“


  Sie nahm aus einer ihrer Taschen eine bronzefarbene Dose, die mit Elbenrunen verziert war und etwa die Größe ihrer Handfläche hatte. Sie öffnete sie. Ein paar getrocknete Früchte, die an Rosinen erinnerten, lagen darin.


  „Nimm davon“, sagte sie zu Daron. „Ihr anderen auch. Das wird euch vor Atemnot und Frosttod bewahren.“


  „Aber wir als Halbelben und Thamandor als Elb können unseren Herzschlag soweit senken, dass wir nicht ersticken oder erfrieren werden“, widersprach Daron.


  „Dies hier schützt aber auch vor magischen Frosttod“, erklärte die junge Heilerin. „Du hast selbst gesagt, dass dies vermutlich ein magischer Sturm ist. Dann kann er nur zu einem Zweck geschaffen worden sein: um uns zu vernichten!“


  Daraufhin nahmen alle von den getrockneten Beeren, und auch Rarax bekam ein halbes Dutzend davon verabreicht. Sie kauerten sich in die Mulde und hielten sich an Rarax' Gepäckriemen fest.


  „Ich hoffe nur, dass mein Flammenspeer keinen Schaden nimmt“, jammerte Thamandor.


  „Seid froh, wenn man das am Ende dieser Nacht von Euch selbst sagen kann!“, erwiderte Emwén.


  Das Schneetreiben wurde immer dichter. Der Wind wehte auch ganz unnatürlich immer wieder aus einer anderen Richtung. Sarwen und Daron spürten die magische Aura Jarandils.


  Bald waren sie vollkommen eingeschneit. Der Schnee schichtete sich zu hohen Verwehungen auf, und der Wind heulte so heftig, wie keiner der vier Elben es jemals zuvor erlebt hatte.


  „Selbst während der Großen Seereise hatten wir niemals einen vergleichbaren Sturm“, sagte Thamandor. „Zumindest in den Zeiten, an die ich mich noch zu erinnern vermag.“ Der Waffenmeister wunderte sich. Die Kälte machte ihm tatsächlich nichts aus, wie er feststellte. „Deine Beeren scheinen zu wirken, Heilerin.“


  „Redet nicht“, gebot Emwén. „Das senkt ihre Wirkung.“


  


  


  Es war weit nach Mitternacht, als der Schneesturm ebenso abrupt aufhörte, wie er begonnen hatte. Auf einmal war es völlig windstill.


  Sie gruben sich aus dem Schnee. Daron und Sarwen halfen mit etwas Magie nach, und das weiße Pulver staubte unter dem Einfluss ihrer Kräfte einfach zur Seite. Rarax schüttelte sich und schnaubte.


  Daron holte einen der Glutsteine hervor, um sich zu wärmen. Doch es stellte sich heraus, dass sich der Stein nicht mehr zum Glühen bringen ließ. Der Elbenjunge probierte einen anderen Glutstein, aber bei ihm war es das Gleiche.


  „Das liegt an den Kräften, die hier wirksam sind“, war Sarwen überzeugt.


  Daron nickte. „Jarandils Magie. Sie ist hier überall. In der Luft, im Schnee, im Eis, und inzwischen hat sie offenbar auch unsere Glutsteine unbrauchbar gemacht.“


  „Ich hoffe nicht, dass etwas mit meinem Flammenspeer geschehen ist“, jammerte Thamandor einmal mehr. Mit Sorge betrachtete er die Waffe, die er gerade vom Schnee befreite.


  Dass auch dieser Schnee, der noch am Flammenspeer haftete, von Jarandils Magie vergiftet war, zeigte sich durch das Aufflackern winziger Blitze. Ein paar der Schneekristalle leuchteten aber auch plötzlich so stark auf, dass Emwén, die zufällig in Richtung des Speers blickte, mit einem Aufstöhnen das Gesicht abwenden musste.


  Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges: Auf einmal schien Thamandors Gestalt für Augenblicke zu verblassen, so als wäre er gar nicht wirklich da.


  Es dauerte nur einen Moment, doch Thamandor hatte es selbst auch bemerkt. Wie um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich noch in dieser Welt weilte, fasste er nach seiner Schulter und betastete sein Gesicht.


  „Was war das?“, fragte Emwén.


  „Ein Zauber“, antwortete Sarwen. „Und er wird immer stärker.“ Sie sah ihre eigene Hand an, die ebenfalls für einen Moment verblasste und verschwamm und bis zum Ellbogen durchsichtig wurde, dann war alles wieder normal.


  „Hast du von so einem Zauber schon mal gehört?“, fragte sie Daron mit einem Gedanken.


  „Nein.“


  „Wir müssen schnell von hier weg!“, sagte sie laut.


  Rarax dröhnte zustimmend.


  „Vielleicht hat es damit zu tun!“, rief Daron und deutete zum Himmel, an dem sich eine weiße, gespenstisch leuchtende Wolke wie aus dem Nichts gebildet hatte.


  Sarwen war bereits auf Rarax' Rücken geklettert und hatte das Riesenfledertier mit einem Gedankenbefehl auf einen sehr schnellen Aufbruch vorbereitet.


  Die Wolke senkte sich als Nebel auf die Elben herab. Das magische Leuchten, das sie erfüllte, ließ es fast taghell werden, und sie brachte auch eine Kälte mit sich, die allen durch Mark und Bein fuhr. Daron und Sarwen war sofort klar, dass dies keine gewöhnliche Kälte war, gegen die ihnen Emwéns Medizin oder ein Wärmezauber hätte helfen können.


  „Das ist eine ganz besondere Form der Magie“, erkannte Sarwen.


  „Aber trotzdem Elbenmagie!“, war Daron überzeugt.


  Er schloss für einen Moment die Augen und versuchte mit seinen magischen Sinnen genauer zu erfassen, mit was sie es zu tun hatten.


  „Auf jeden Fall tödlich!“, meldete sich Sarwen in Gedanken bei ihm.


  „Wollen wir noch lange Wurzeln schlagen?“, rief Thamandor. „Es wird hier immer ungemütlicher!“


  „Wir können nicht weg“, sagte Daron.


  Der Nebel umgab sie inzwischen wie eine große Glocke. Rarax stieß ein lautes, wie Protest klingendes Dröhnen aus und entfaltete seine Schwingen, die für einen Moment durchscheinend wurden.


  „Wir müssen fort, Daron!“, rief Emwén. „Das sind Nebelgeister!“


  „Wenn es Jarandil geschafft hat, den gewaltigen Eisdrachen Kemroor unter seinen Willen zu zwingen, warum sollte ihm das nicht auch mit Nebelgeistern gelingen“, stimmte ihr Thamandor zu, dann fügte er leiser hinzu: „Wenn mir diese Bemerkung trotz meiner mangelnden magischen Begabung gestattet ist.“


  Daron kletterte als Letzter auf Rarax' Rücken, während er sagte: „Das sind keine Nebelgeister. Und wenn wir jetzt durch diese Nebelglocke einfach hindurchfliegen, sind wir verloren!“


  „Wenn wir es nicht tun, aber auch“, befürchtete Sarwen. Ihr Kopf wurde durchscheinend. „Es ist, als würden wir hier verschwinden und an einen anderen Ort gesogen …“ Auch ihre Schultern verschwammen.


  „Was für ein Ort könnte das sein?“, fragte Thamandor. Er hatte den Flammenspeer auf den Rücken geschnallt, um sich besser festhalten zu können, merkte aber dann, dass seine Finger gar keinen Halt mehr fanden, sondern einfach durch das dichte Fell griffen, als wäre es gar nicht vorhanden.


  „Ich weiß nicht, was das für ein Ort ist. Ich weiß es wirklich nicht“, murmelte Sarwen.


  Der Gedanke von Daron, der sie im nächsten Moment erreichte, drückte auch ihre eigenen Empfindungen aus.


  „Man könnte es einen Nicht-Ort nennen!“


  


  


  Im Maul des Leviathans


  


  „Wir verschwinden allmählich!“, dachte Daron.


  „Also haben wir keine Wahl“, antwortete Sarwen. „Es ist gleichgültig, was wir tun oder lassen!“


  „Wenn wir an diesen Nicht-Ort verbannt sind, hat Jarandil sein Ziel erreicht. Außer uns gibt es keine Magiebegabten, die er fürchten müsste!“


  Noch ehe sich Daron entschieden hatte, ob er Rarax den Gedankenbefehl zum Abheben geben sollte oder nicht, erhob sich das Riesenfledertier in heller Panik mit ein paar kräftigen Schlägen seiner Schwingen. Allerdings hatte es sichtlich Mühe, überhaupt etwas Höhe zu gewinnen, was wohl damit zusammenhing, dass die ledernen Flügel immer wieder durchscheinend wurden und fast verschwanden.


  Umso wilder flatterte Rarax – geradewegs in das immer heller leuchtende Weiß des Nebels hinein. Auf Gedankenbefehle hörte er nicht mehr. Daron und Sarwen spürten, dass der Geist des Flugungeheuers nur noch von nackter Angst erfüllt war, der puren Furcht davor, an jenen unbekannten Nicht-Ort gesogen zu werden.


  Taumelnd bewegte sich das Riesenfledertier durch die leuchtenden Schwaden.


  „Eigentlich hätten wir den Nebel längst durchstoßen müssen“, meinte Sarwen.


  „Nein, der ist endlos“, erwiderte Daron in Gedanken. Er konnte keine Begründung dafür angeben. Er hatte einfach nur das Gefühl, dass es so war.


  Er versuchte seine magischen Kräfte zu sammeln. Aber die waren wie gelähmt. Und durch Sarwens Gedanken wusste er, dass es ihr genauso erging.


  „An einem Nicht-Ort gibt es nichts“, dachte er. „Auch keine Magie!“


  „Und keine Zeit“, entgegnete Sarwen. „Sie dehnt sich wie im Reich der Geister.“


  „Nein, Sarwen“, widersprach Daron. „Sie verschwindet. Wie wir!“


  


  


  In diesem Augenblick wölbte sich etwas aus dem eisigen Untergrund hervor, und Eisbrocken wurde in die Höhe geschleudert. Die vier Elben auf Rarax' Rücken bekamen davon zunächst gar nichts mit, zu sehr waren sie bereits zum Nicht-Ort gesogen worden. So hörten sie auch das ohrenbetäubende Bersten des Eises nicht und auch nicht das grollende Gebrüll eines Leviathans.


  Das riesenhafte Ungetüm sprang geradezu aus dem Eis. Blitze umtanzten seinen gewaltigen Leib, als es den weißen Nebel berührte. Das Maul öffnete sich und verschlang im nächsten Moment Rarax und die vier Elben.


  Rarax landete ziemlich unsanft auf einem weichen, warmen Boden, der von Adern durchzogen war. In diesen schimmerte eine leuchtende Flüssigkeit, die im Inneren des Leviathans für Helligkeit sorgte. Das Fledertier kullerte, sich immer wider überschlagend, den Schlund des Leviathans hinab, und den Elben auf seinem Rücken blieb nichts anderes übrig, als abzuspringen.


  Aber sie landeten recht weich. Ein grollender Laut erklang. Er war so tief, dass er selbst für einen Elben fast außerhalb des hörbaren Bereichs lag.


  Darin rappelte sich auf.


  „Alles in Ordnung?“, erreichte ihn Sarwens Gedanken.


  „Ich existiere noch.“


  „Im Moment sollten wir damit zufrieden sein.“


  „Ich weiß. Vom Eingang zum Nicht-Ort in den Schlund eines Leviathans. Das klingt zwar nicht gerade wie eine Verbesserung, aber …“


  „Willkommen an diesem gastlichen Ort!“, rief eine Stimme.


  Das Innere des Leviathans war größer als die größten Tempel, die Daron je gesehen hatte, und so hallte jeder Laut als Echo weiter. Darum dauerte es auch etwas, bis er die Stimme erkannte.


  „Lirandil!“, rief er dann, woraufhin der Namen noch fünfmal zurückgeworfen wurde.


  Überall pulsierte das leuchtende Blut in den Adern des gewaltigen Geschöpfes. Im Schein dieses Lichts waren mehrere Gestalten zu sehen, von denen zwei Sarwen, Daron und Thamandor wohlbekannt waren: Lirandil der Fährtensucher und Prinz Sandrilas.


  In ihrer Begleitung befanden sich gut ein Dutzend Eismenschen unterschiedlicher Größe.


  „Das gibt es doch nicht!“, entfuhr es Thamandor. „Da erscheinen alte Gefährten, wenn man sie am dringendsten braucht!“


  Nachdem sich alle freudig begrüßt hatten, deutete Lirandil auf den Flammenspeer. „Seid diesmal vorsichtig damit, werter Thamandor.“


  „Bin ich das nicht immer?“


  „Na, ich kann mich da an einige Situationen erinnern … Diese Leviathane sind zwar an sich recht unempfindlich, aber wenn man in ihren Körpern ein Feuer entfacht von der Art, wie es Eure Flammenspeere vermögen, ist das bestimmt auch für sie nicht angenehm.“


  „Ich passe schon auf“, versprach Thamandor.


  Sandrilas wandte sich an Emwén. „Nathranwéns beste Schülerin im Eisland? Ich hätte nicht gedacht, Euch hier zu begegnen, nachdem wir den Hof Eures Vaters in Meergond verließen.“


  „Wir befürchteten, Ihr und Lirandil könntet eine Heilerin brauchen“, antwortete sie. „Schließlich hat man nichts mehr von Euch gehört, und das war für uns Anlass zu großer Sorge.“


  „Wir sind wohlauf, wie man sieht“, erklärte Sandrilas.


  „Nichts mehr von uns gehört?“, wiederholte indes Lirandil und wandte sich an Sarwen und Daron. „Wie kommt es dann, dass ihr hier seid? Ich hatte gehofft, dass die Eismenschen unsere Botschaft nach Meergond bringen.“


  „Das ist in gewisser Weise auch geschehen“, sagte Sarwen. „Nur wurde sie zunächst nicht verstanden.“


  „Wie auch immer, nun seid ihr hier“, sagte der Fährtensucher, „und das ist gut so.“


  „Wir sind gekommen, Euch und Sandrilas zu retten“, erklärte Sarwen. „Doch nun habt stattdessen Ihr uns gerettet.“


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, drängte Lirandil. „Ich werde euch alles erklären, aber erst muss ich etwas erledigen.“ Er wandte sich an einen der Eismenschen und verständigte sich mit ihm in ihrer Zeichenssprache.


  Der Eismensch kniete daraufhin nieder und berührte mit seiner siebenfingrigen Hand, die sich gerade am Ende seines Arms gebildet hatte, den Boden. Blitze zuckten aus den Fingern und wanderten die leuchtenden Adern entlang.


  „Er lenkt den Geist des Leviathans“, erklärte Lirandil, während ein Ruck durch den gewaltigen Körper ging. Rarax gefiel das nicht, und er beschwerte sich mit einem schrillen Schrei, der wegen der vielen Echos für einen Höllenlärm sorgte. „Jetzt macht er sich auf den Weg“, fügte Lirandil hinzu.


  „Auf den Weg?“, fragte Daron. „Wohin?“


  „Zu Jarandils silbernem Schiff! Die Zeit drängt!“


  


  


  Das silberne Schiff


  


  Sie saßen um einen Glutstein, dessen Hitze allerdings nur soweit entfacht war, dass der Leviathan sie nicht spürte. Thamandor rieb sich die Hände. „Unsere Glutsteine funktionieren nicht mehr. Und die Wirkung von Emwéns Medizin lässt schon spürbar nach“


  „Ihr solltet auf Eure alten Tage wenigstens noch so viel Magie erlernen, dass Ihr einen anständigen Wärmezauber zuwege bringt, werter Thamandor“, riet ihm Sandrilas.


  Dann ergriff Lirandil das Wort. Er berichtete knapp, wie er zusammen mit Sandrilas die Eisfestung erreicht hatte. Von dort war es im Inneren des Leviathans weiter nach Norden gegangen. Kurz hatten sie den gewaltigen Eiswurm verlassen, um Spuren zu suchen, und waren von Eisdrachenläufer angegriffen worden, doch die Eismenschen hatten sie mit dem Leviathan gerettet. Und schließlich hatten sie das Schiff aus dem silberfarbenen Metall gefunden.


  „Der Bauch eines Leviathans scheint eine abschirmende Wirkung gegen viele Arten von Magie zu haben“, erklärte der Fährtensucher. „Sonst wären wir längst Jarandils Magie zum Opfer gefallen. So aber vermag er uns nicht zu entdecken. Die Kräfte, mit denen die Eismenschen auch den Leviathan lenken, schirmen uns offenbar vor seiner Magie ab.“


  „Was ist das für ein weißer Nebel, der uns beinahe an einen Nicht-Ort hätte verschwinden lassen?“, fragte Sarwen.


  Lirandil hob die Augenbrauen. „Nicht-Ort? Es wundert mich, dass du von dem Zauber des Weißen Nebels gehört hast. Seit der Alten Zeit von Athranor darf er nicht einmal mehr erwähnt werden, und alle Bücher, in denen die entsprechende Formel niedergeschrieben war, wurden vernichtet.“


  „Ich habe nie etwas von diesem Zauber gehört“, erwiderte Sarwen.


  „Aber du hast den Nicht-Ort erwähnt.“


  „Ich habe es nur so ausgedrückt, wie ich es in dem Moment mit meinen magischen Sinnen empfunden habe, als der Nebel über uns kam.“


  Lirandil nickte langsam. „Das spricht für deine außerordentliche Begabung.“


  „Was ist das für ein geheimer Zauber, von dem Ihr sprecht?“, wollte Daron wissen.


  Lirandil wechselte einen Blick mit Sandrilas, und nachdem dieser genickt hatte, antwortete er: „Die Geschichte vom Zauber des Weißen Nebels war schon eine Legende, als Sandrilas und ich noch Eurem Ur-Urgroßvater König Péandir dienten. In der Alten Zeit kämpfte König Elbanador gegen seinen Bruder Coragorn um die Macht im Elbenreich von Athranor. Man muss dazu sagen, dass die Magie der Elben damals noch sehr, sehr stark war. Stärker, als selbst so alte Elben wie Sandrilas und ich es uns überhaupt vorzustellen vermögen.“


  „In jener Zeit waren so außergewöhnliche Magiebegabte wie ihr angeblich nichts Ungewöhnliches“, ergänzte Sandrilas. „Obwohl ich manchmal schon in Athranor das Gefühl hatte, dass die alten Zeiten immer ein bisschen glorifiziert werden.“


  „Was war mit Elbanador und Coragorn?“, fragte Sarwen.


  „Coragorn setzte den Zauber des Weißen Nebels ein, um die Macht zu erlangen. Er ließ dabei einen großen Teil des Elbenvolkes an den Nicht-Ort entschwinden, von wo keine Magie sie mehr zurückholen konnte. Aber Elbanador entging dem bösen Zauber, denn er verfügte über die Gabe der Voraussicht und ahnte deshalb stets, wann und wo Coragorn ihn angreifen würde. Schließlich erkannte Coragorn, dass sich der Zauber auf eine bestimmte Weise verändern ließ, und zwar so, dass die Wolke eine bestimmte Person verfolgte. Dafür musste man ihre Magie auf einen Gegenstand lenken, den er Betreffende bei sich trug. In diesem Fall war es das königliche Schwert, das Elbanador von seinem Vater erhalten hatte. So fand Elbanador keine Ruhe mehr, denn die Wolke folgte ihm überall hin.“


  „Gab es nicht genug andere Schwerter damals in Athranor?“, fragte Thamandor. „Er hätte die Waffe ablegen und eine andere tragen können.“


  „Nein, Elbanador griff zu einer List“, erklärte Lirandil. „Es schlich sich mithilfe eines Zaubers der Unsichtbarkeit ins Lager von Coragorn und tauschte sein Schwert gegen das seines Bruders. Beide glichen sich nämlich bis auf einen großen roten Rubin am Knauf. Den entfernte Elbanador. Als Coragorn den Tausch bemerkte, war es zu spät. Die von ihm selbst beschworene Zauberwolke senkte sich über ihn und verbannte ihn an den Nicht-Ort, und auch die Wolke verschwand dorthin.“


  „Und weil dieser Zauber so gefährlich ist, sollte er vergessen werden“, ergänzte Sarwen.


  „Richtig“, bestätigte Lirandil. „Aber offenkundig ist es Jarandil gelungen, ihn wiederzuentdecken. Wie er das geschafft hat, wissen wir nicht. Vielleicht hat ihm ein Maladran, der sich noch an die alten Zeiten erinnerte, die verbotene Zauberformel verraten. Oder er hat dieses Wissen durch eigene magische Forschungen erlangt. Tatsache ist, dass er diese Magie beherrscht. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass die Magie des Weißen Nebels speziell auf euch gerichtet ist.“


  „Also doch!“, dachte Daron. „Dass wir ins Eisland zogen, war Teil von Jarandils Plan!“


  „Niemand unter den Elben hat zurzeit eine ähnliche magische Begabung wie ihr beide“, sagte Sandrilas. „Von eurem Onkel Andir mal abgesehen, aber der ist ja seit langem ins Reich des Geistes entschwunden. Und Jarandil weiß das. Ihr seid ihm ja oft genug begegnet und habt seine Pläne durchkreuzt.“


  „Und was soll nun geschehen?“, fragte Daron.


  „Es muss einen Gegenstand geben, den einer von euch stets bei sich trägt und auf den die Magie der Wolke ausgerichtet ist“, erklärte Lirandil. „Was das für ein Gegenstand ist, weiß ich nicht. Aber es muss etwas sein, wovon Jarandil eine klare Vorstellung hat. Etwas, das er kennt und immer wieder bei euch gesehen hat. Da ihr ja stets zusammen seid, genügt ein solcher Gegensand, den einer von euch stets mit sich führt, um euch beide zu vernichten.“


  „In manchen der alten Legenden heißt es, dass es eine Waffe sein muss“, ergänzte Sandrilas. „Vorausgesetzt, ich erinnere mich noch richtig. Es ist schließlich alles schon sehr lange her.“


  „Jedenfalls hat keiner von uns ein Schwert, das er mit dem von Jarandil vertauschen könnte“, sagte Sarwen.


  „Ein Schwert nicht, aber …“ Lirandils Blick glitt an Darons Gürtel.


  „Dein Dolch, Daron! Jarandil kennt ihn! Er hat ihn oft genug bei dir gesehen, und du trägst ihn ständig bei dir!“, dachte Sarwen.


  Daron zog den Dolch hervor.


  „Das muss es sein“, sagte Sarwen laut.


  „Ich habe einen Plan“, eröffnete Lirandil den beiden Elbenkindern. „Aber er hängt von deiner Geschicklichkeit und deiner Schnelligkeit ab, Daron.“ Er deutete hinüber zu Rarax. „Und von deinem Riesenfledertier!“


  


  


  Der Leviathan tauchte aus dem Eis empor. Dabei mussten sich alle gut festhalte, abgesehen von den Eismenschen, die das riesige Geschöpf lenkten.


  Einer der Eismenschen machte Lirandil ein Zeichen.


  „Jetzt wird es ernst“, erklärte der elbische Fährtensucher. „Du weißt, worauf es ankommt, Daron.“


  „Ich könnte dich begleiten und für magischen Schutz sorgen“, bot Sarwen an.


  „Und der Schutz, den ich bieten kann, ist auch nicht zu verachten“, sagte Thamandor und tätschelte seinen Flammenspeer.


  „Aber vermutlich nicht sehr wirksam“, erklärte Lirandil. „Und was Sarwen betrifft: Falls Daron scheitert, wird es auf dich ankommen. Darum musst du vorerst in Sicherheit bleiben.“


  Sie begaben sich in den vorderen Teil des Leviathan-Körpers. Vor ihnen öffnete sich das Maul der riesigen Kreatur.


  Inzwischen war längst der Tag angebrochen. Man konnte weit über das vereiste Meer blicken. Dort, wo vermutlich die Küste verlief, lag das Silberschiff des abtrünnigen Elbenmagiers. Daron sah es zum ersten Mal.


  Blitze zuckten über das glänzende Metall. Leitern führten zu verschiedenen Decks, und in der Mitte ragte ein großes zylindrisches Rohr empor.


  „Manchmal quillt giftiger Rauch aus dem metallenen Schornstein“, sagte Lirandil. „Es ist Teil einer Magie, die nichts mit dem Elbenwissen zu tun hat. Wer weiß, woher Jarandil es hat.“


  Auf den verschiedenen Deckebenen waren Whanur-Echsenkrieger zu sehen, die offensichtlich in Jarandils Diensten standen. Und dann entdeckte Daron auch den Magier selbst.


  „Der Weiße Nebel konnte euch nicht folgen, solange ihr hier im Bauch des Leviathans wart“, sagte Lirandil. „Sobald du ihn verlässt, Daron, kann dich die Magie aber wieder aufspüren. Auch wenn es ein wenig dauern wird, bis die gefährliche Zauberwolke hierher gelangt, wird das schneller geschehen, als dir lieb sein kann.“


  „Ich weiß“, murmelte Daron. Seine Augen waren vollkommen schwarz geworden, denn er konzentrierte seine magischen Kräfte.


  „Es kommt auf den richtigen Moment an“, sagte Lirandil.


  „Ja.“


  „Viel Glück“, vernahm er noch Sarwens Gedanken. „Ansonsten sehen wir uns am Nicht-Ort.“


  


  


  Daron stieg auf Rarax' Rücken und ließ das Riesenfledertier aus dem Rachen des Leviathans hervorschnellen. Er flog auf das Silberschiff zu. Jarandil, in ein langes Gewand aus schwarzer Elbenseide gehüllt, stand auf dem höchsten der Decks. Er hatte sich äußerlich stark verändert. Sein Haar war vollkommen weiß, während er sich zugleich einen pechschwarzen Bart hatte wachsen lassen, was für Elben sehr ungewöhnlich war. Offenbar sollte es ein äußeres Zeichen dafür sein, dass er sich mit der Elbenheit nicht mehr verbunden fühlte.


  Was es mit dem weißen Haar auf sich hatte, darüber konnte Daron nur rätseln, doch für einen Elbenmagier war es ein Leichtes, seine Haarfarbe zu verändern. Vielleicht wollte er mit dem weißen Haar andeuten, dass er sich mit dem legendären Elbenmagier Andir inzwischen auf einer Stufe wähnte, denn der war für sein schneeweißes Haar bekannt.


  „Daron! Endlich!“, empfing der Elbenprinz einen sehr intensiven Gedanken des abtrünnigen Magiers. „Wo ist deine Schwester? Im Bauch des Leviathans, aus dem du gerade gekommen bist? Wo auch immer, ich werde sie schon finden!“


  „Zunächst einmal habe ich dich gefunden, Jarandil!“, entgegnete Daron, während er Rarax hoch über dem Silberschiff herfliegen ließ.


  Jarandil gab seinen Whanur-Echsenkriegern ein Zeichen, die daraufhin ihre Armbrüste anlegten. Ein Hagel von Geschossen schlug Daron entgegen. Die Bolzen waren mit magischer Energie aufgeladen und versprühten Feuer, während sie durch die eisige Luft zischten.


  Daron hob eine Hand und erschuf einen Schutzschild, der den Flug der Geschosse abbremste. Die ihnen innewohnende Magie sorgte dafür, dass sie nicht einfach abprallten, sondern trieb sie weiter voran, wie bei den Feuerwerksraketen, die in manchen Menschenreichen Mode geworden waren.


  Zischend drangen sie aber nur im Schneckentempo durch den unsichtbaren Schirm und konnten ihr Ziel nicht erreichen.


  Daron ließ Rarax etwas höher steigen und einen Bogen fliegen, während Jarandil all seine magischen Kräfte in einen Blitz legte, den er aus seiner Faust schleuderte. Daron begegnete dem Blitz mit einer blau schimmernden Lichtkugel, die er in seiner Hand entstehen ließ. Sie jagte dem Blitz entgegen, und beide zerplatzen in einem grellen Licht, als sie aufeinander trafen.


  Dann tauchte am Horizont der Weiße Nebel auf. Von gewöhnlichen Wolken unterschied er sich schon von Weitem durch das unheimliche Leuchten, das ihn vollkommen ausfüllte. Er zog schnell heran und waberte auseinander, bildete Arme aus und erinnerte an einen Kraken aus hellem Dunst.


  „Dies ist der Moment der Entscheidung, Menschenbastard!“, erreichte Daron ein zorniger Gedanke seines Widersachers, und im nächsten Moment hallte das höhnische Lachen des Magiers im Kopf des Elbenprinzen. Es war so dröhnend, dass es kaum zu ertragen war.


  Der Nebel nährte sich. Rarax stieß einen kreischenden Schrei aus, als Daron ihn im Tiefflug über das Schiff lenkte. Als der Nebel ihn fast erreichte, ließ er das Riesenfledertier einen Haken schlagen. Er selbst griff zu seinem Dolch, riss ihn heraus, schleuderte ihn von sich und lenkte seine Flugbahn mithilfe seiner magischen Kräfte.


  In einer gebogenen Linie erreichte der Dolche punktgenau die Öffnung des in den Himmel ragenden rauchenden Rohrs und fiel hinein.


  Daron konnte Jarandils fassungslosen Blick geradezu spüren.


  Rarax stob empor, während sich der Nebel auf das Silberschiff senkte. Jarandil rief nach seinen Echsenkriegern. Aber es war zu spät. Niemand konnte den Dolch schnell genug aus dem Inneren des Schiffs entfernen, bevor der Weiße Nebel es umhüllte.


  Jarandil sandte Blitze in den wabernden Dunst, der daraufhin noch stärker aufleuchtete.


  Innerhalb von Augenblicken hatte der Nebel das Schiff vollkommen umfangen. Ein Gedanke, der einem schrillen Wutschrei glich, erreichte Daron, wurde dann aber immer schwächer.


  Als der Dunst von den Strahlen der Sonne schließlich aufgelöst wurde, blieb nichts zurück. Nicht einmal eine magische Spur.


  Jarandil war mitsamt seinem Silberschiff an den Nicht-Ort entschwunden.


  


  


  Rückkehr


  


  Rarax hatte auf dem Rückflug ziemlich viel zu tragen. Außer Daron, Sarwen, Thamandor und Emwén saßen nun auch Sandrilas und Lirandil auf seinem Rücken.


  Der einäugige Prinz wirkte dabei ziemlich eingeschüchtert. Er hielt sich mit beiden Händen am Fell des Riesenfledertiers fest, und es war unübersehbar, dass diese Art des Reisens nichts für ihn war.


  Lange bevor sie die Eisfestung erreichten, kam ihnen der Eisdrache entgegen. Für ein so großes Wesen bewegte er sich ziemlich schnell. Nach Jarandils Verschwinden im Weißen Nebel bestand natürlich auch die geistige Kontrolle des abtrünnigen Elbenmagiers über den Drachen nicht mehr, und so zog dieser zurück nach Norden. Er war wieder frei, und es hielt ihn nichts in diesem Land.


  Immer wieder fielen Brocken von seinem Körper, aus denen Eisdrachenläufer entstanden. Sie begleiteten ihn zu Tausenden.


  In einigem Abstand folgten ihm auch zahlreiche Leviathane. Sie schoben sich wie gewaltige Würmer über das Eis. Viele von ihnen hatten das Maul geöffnet, und man sah in ihren Rachen Eismenschen. Sie wollten sich offenbar davon überzeugen, dass Kemroor tatsächlich ihr Land verließ. Vielleicht würden sie ihn sogar bis über das gefrorene Meer folgen, um sicherzugehen, dass er ans andere Ende des Nordeises zurückkehrte, von wo Jarandil ihn hergerufen hatte.


  Da der Flug für Rarax sehr mühsam war, legte man in der Eisfestung eine Rast ein. Auf dem weiteren Weg Richtung Meerland sahen die Elben dann immer wieder Gruppen von Eisdrachenläufern, die dem Eisdrachen nach Norden folgten. Manche machten einen etwas verwirrten Eindruck und schienen nicht so recht zu wissen, wohin sie sich wenden sollten.


  Als die Elben schließlich die Zinnen von Meergond am Horizont auftauchen sahen, erkannten sie, dass sich das Eis bereits ein ganzes Stück weit zurückgezogen hatte. Die giftige Magie, die Jarandil ihm eingegeben hatte, hatte ihre Wirkung verloren und verflüchtigte sich.


  In der Stadt selbst herrschte große Aufregung. Die Bewohner hatten sich reisefertig gemacht und waren bereit gewesen, zu den Anfurten aufzubrechen, von wo aus Schiffe sie nach Meerhaven bringen sollten. Aber das war nicht mehr nötig. Zwischen der Stadtmauer und der Eisgrenze lagen inzwischen fast zweihundert Schritte, und das Eis zog sich immer weiter zurück.


  Daron ließ Rarax im inneren Burghof landen.


  Ein paar Tage blieben er, Sarwen und Thamandor in Meergond. Daron nutzte die Zeit, um sich ausführlich mit Emwén zu unterhalten, und schließlich verabschiedete er sich sehr herzlich von ihr. „Es wäre schön, dich irgendwann in Elbenhaven begrüßen zu können“, sagte er zum Schluss zu ihr.


  „Ich werde dich gewiss besuchen“, versprach sie. „Aber dem Thronfolger steht es sicherlich auch gut an, ab und zu in den äußeren Herzogtümern nach dem Rechten zu sehen.“


  Daron lächelte. „Dann hoffe ich, dass mein Großvater mich mit dieser Aufgabe betraut!“


  Es war Thamandor gewesen, der auf eine schnelle Rückkehr nach Elbenhaven drängte. Er befürchtete, dass während seiner Abwesenheit in seiner Werkstatt das Chaos ausgebrochen war. Außerdem erwartete König Keandir, dass seine Enkel ausführlich von ihrer Reise berichteten. Und so flogen sie auf Rarax' Rücken Richtung Elbenhaven.


  Lirandil und Sandrilas zogen es hingegen vor, die Rückreise im Sattel gewöhnlicher Elbenpferde anzutreten.


  König Keandir war froh, seine Enkel wieder wohlbehalten in die Arme schließen zu können. Thamandor hatten sie zuvor auf dem Elbenturm abgesetzt.


  


  


  In den nächsten Jahren wuchsen Daron und Sarwen so schnell heran, wie es niemand mehr für möglich gehalten hätte. Ob es von selbst geschah oder ob es ihrem Willen entsprach, ist nicht überliefert. Aber gewiss ist, dass beide erwachsen waren, noch ehe Herzog Branagorn endgültig nach Estorien, ins Reich der Geister, aufbrach.


  Zu diesem Zeitpunkt wandte sich Daron mit einer Bitte an seinen Großvater: „Bevor ich König werde, möchte ich eine Reise unternehmen. Ich will als gewöhnlicher Elb durch die bekannten und weniger bekannten Länder ziehen, um so viel wie möglich von der Welt zu erfahren. Rarax wird mich nicht begleiten, denn ich werde auf einem unauffälligen Pferd reisen. Wenn ich dereinst König bin, wird das nicht mehr möglich sein. Sobald ich zurückkehre, bin ich bereit, mich ganz meinen Pflichten als Thronfolger zu widmen.“


  König Keandir war damit einverstanden.


  Als Daron von seinen Reisen zurückkehrte, erlernte er an der Seite eines Großvaters alles, was er wissen musste, um das Reich der Elben zu regieren. Noch vor seinem dreihundertsten Jahr wurde er in Elbenhaven zum König gekrönt, und Keandir konnte endlich nach Estorien aufbrechen, ins Reich der guten Totengeister der Elben. Man sagte später, der Geist der verstorbenen Königin Ruwen habe bereits an der Grenze auf ihn gewartet.


  Sarwen war in der Zwischenzeit von Brass Shelian zu einer vollwertigen Schamanin ausgebildet worden, und das innerhalb eines Jahrhunderts, was ungewöhnlich schnell und ein weiterer Beweis für Sarwens großes magisches Talent war. Da Brass Shelian schon seit langem amtsmüde war und nicht länger das Oberhaupt des Schamanenordens sein wollte, wählte man Sarwen zu seiner Nachfolgerin.


  Viel Gutes wurde später über den gerechten König Daron und die weise Schamanin Sarwen berichtet.


  


  


  Nachwort


  


  Liebe Elben-Freunde,


  


  dies ist der siebte und letzte Band um die Elbenkinder Daron und Sarwen. Davor traten sie ja bereits in der großen Elben-Trilogie („Das Reich der Elben“, „Die Könige der Elben“ und „Der Krieg der Elben“) auf, in der aber vor allem die Geschichte von König Keandir und den Eltern der Elbenkinder erzählt wird.


  Allerdings ist das vorliegende Buch nicht das Ende der Geschichte des Zwischenlandes. Ab 2012 wird eine Buchserie mit dem Titel „Zwergenkinder“ erscheinen, deren Handlung in jener Zeit angesiedelt ist, als Daron bereits König ist. Der euch wohlbekannte Fährtensucher Lirandil wird dabei eine wichtige Rolle spielen. Ansonsten stehen drei Kinder aus dem Volk der Zwerge im Mittelpunkt des Geschehens, die ein großes Abenteuer zu bestehen haben.


  Die Handlung beginnt in einem Gebiet, das auf der Karte in diesem Band gar nicht mehr zu sehen ist, weit im Süden der Sandlande von Rhagardan. Dort liegt mitten in der Wüste eine Zwergenstadt. Eigentlich ist sie vollkommen unterirdisch angelegt, aber der Wind hat den Wüstensand im Laufe von Jahrtausenden abgetragen, und so ist nun ein kleiner Teil davon sichtbar. Die Stadt wird zwar von Zwergen beherrscht, aber es leben dort auch Menschen und alle möglichen anderen Geschöpfe. Und in der finstersten Tiefe lauert eine Gefahr, die das ganze Zwischenland bedroht. Lirandil muss die drei Zwergenkinder darauf vorbereiten, weil nur in ihnen die Macht schlummert, diese Bedrohung abzuwenden.


  Ansonsten wie immer der Hinweis, dass ihr mir zu diesen oder anderen Büchern aus meiner Feder unter Postmaster@AlfredBekker.de eine Email schreiben könnt. Ich freue mich über jede Zuschrift. Wer mehr über meine Bücher erfahren will, der sehe im Internet unter www.AlfredBekker.de nach.


  


  Alfred Bekker


  Lengerich, Februar 2011


  


  


  


  Interview Alfred Bekker (John Devlin), 2008


  


  


  
    	
      
        Alfred, du hast dich mit der Elben-Trilogie erstmalig in den Fantasybereich gewagt. Nach vielen Romanen von dir, die im Krimi und SF-Bereich angesiedelt waren, war dies doch sicher Neuland für Dich. Wie kam es dazu, dass du zu diesem Zeitpunkt Fantasyromane schreiben wolltest?
      

    

  


  Antwort: Das war für mich keineswegs Neuland. Fantasy gehörte vielmehr zu den ersten Dingen, die ich geschrieben habe, wie bei vielen, was wohl daran liegt, dass man so etwas notfalls auch ohne allzuviel Lebenserfahrung schreiben kann, was bei anderen Genres (z.B. Krimi) nicht geht. Warum jemand die Welt retten will, braucht niemand psychologisch zu motivieren, das versteht sich eben von selbst. Mit vierzehn schrieb ich einen Fantasy-Roman mit dem Titel „Axtkrieger – der Namenlose“ und mit fünfzehn einen mit dem Titel „Die Suche nach Dhum – Das Buch Edro“. Beide sind später als Bücher erschienen und über Amazon oder Antiquario.de auch noch in diversen mehr oder minder gebrauchten Ausgaben erhältlich. Sehr viel später schrieb ich dann DAS TOR NACH TA-MEKET, einen Roman zum Rollenspiel Midgard.


  Dazwischen habe ich mich vorwiegend in anderen Genres getummelt, allen voran im Krimi und in der Science Fiction.


  


  


  2) Fiel der der Ausflug in dieses Genre am Anfang schwer, oder war dir dieses Genre schon sehr vertraut?


  Antwort: Nein, ich habe selbst als Jugendlicher viel Fantasy gelesen. Michael Moorcock und Leigh Brackett haben mich besonders beeindruckt, aber auch der leider viel zu früh verstorbene Karl Edward Wagner oder der eher lyrische Thomas Burnett Swann. Noch früher waren es Filme wie der „Dieb von Bagdad“ mit Sabu in der Hauptrolle.


  


  


  3) Die Elben-Trilogie strotzt nur so von bizarren Kreaturen, romantischen und gefühlvollen Passagen und wilden Kampfszenen. Hast du Vorbilder beim Schreiben dieser Saga gehabt?


  Antwort: Die Bibel. Das ist kein Witz. Das Schema jeder guten Geschichte ist dort schonmal verwendet worden. In den Psalmen heißt es: „Es gibt nichts Neues unter der Sonne“. Ein Spruch, der ein Beispiel für seine Aussage ist, denn er ist aus der ägyptischen Weisheitsliteratur abgeschrieben.


  


  4) Mit „Drachenfluch“ begibst Du dich nach einiger Vorbereitung, und einer längeren Phase der Entstehung, wieder ins Fantasygenre. Wieder soll es eine Trilogie werden. Warum sind Trilogien so interessant für das Fantasygenre?


  Antwort: Wegen der epischen Breite und weil man den ganzen Text nicht mehr in einen einzelnen Band hineinpacken könnte, um ihn dann noch wirtschaftlich anbieten zu können. Wenn man eine Welt erschafft und womöglich ihre ganze Geschichte wie einem Mythos erzählen will, braucht man Platz. Aber das hat in diesem Genre Tradition.


  Die Ilias von Homer hat gut 15.000 Verse. Das entspricht ungefähr einem der Elbenbände – aber bei Homer hatte man ja auch gewissermaßen eine antike Hörbuchversion, denn die Verse wurden gesungen. In Romanform wäre die Ilias wohl auch noch länger gewesen.


  


  


  5) In wie weit wird die Drachenerde-Saga anders sein als die Elben-Trilogie, bzw. in wie weit findet sich die Elben-Trilogie darin wieder?


  Antwort: Beide sind komplett verschieden, es gibt – abgesehen von den Menschen – nicht ein einziges Geschöpf, das in beiden Welten auftaucht. Während die Elben-Trilogie sehr viel klassischer ist und eine mythische Variante der Erde darstellt, spielt die Drachenerde-Saga auf einem andere Planeten mit fünf Monden. Fünf Reiche existieren in einem äonenlangen Gleichgewicht: Es gibt die Drachenreiter, die wikingerähnlichen Seemannen, das Reich der Magier, die in dieser Saga ein eigenes Volk sind, ein Reich der Feuerwaffen und eines, in dem Luftschiffe verwendet werden. Drachen und Magier sind traditionelle Fantasy-Elemente, aber Luftschiffe und Schuss- und Explosivwaffen eher weniger.


  Gemeinsam ist die Action, die Erschaffung einer Welt vom Beginn zum (vermutlichen) Ende und die tragische Verstrickung der Figuren.


  


  


  6) Die Elben-Trilogie Teil 1 gibt es seit kurzem auch als Hörspiel. Eine interessante Produktion, wie ich finde. Weil sie sich nah an der Vorlage bewegt und wenig gekürzt wurde. Ganze Passagen konnte ich im Buch mitlesen, als ich das Hörspiel hörte. Wie viel Mitspracherecht hattest du bei der Hörspielproduktion?


  Antwort: Ich habe die Bücher vorgelegt bekommen und abgesegnet. Ein Hörspiel ist ja ein ganz anderes Genre als ein Roman, da muss vieles in eine neue Form übertragen werden. Aber mit dem Ergebnis war ich sehr zufrieden und das fertige Produkt begeistert mich noch mehr. Man hat beim Hören das Gefühl, einen Film ablaufen zu sehen. Die eindrucksvolle Musik und sehr gute Sprecher tragen natürlich auch dazu bei. Das Team von Cocomico-records hat sich da wirklich selbst übertroffen. In diesen Tagen erscheint übrigens die zweite Box mit jeweils vier CDs, in der Band 2 der Elbentrilogie unter dem Titel DIE KÖNIGE DER ELBEN vertont wurde.


  


  7) Das Genre Fantasy wurde im Hörspiel bisher wenig berücksichtigt. Das verwundert, wenn man die beeindruckende Produktion von Cocomico hört. Warum glaubst du, gibt es so wenig Fantasy-Hörspiele?


  Antwort: Ist das wirklich so? Ich finde allerdings, dass das Hörspiel gerade für das fantastische Genre eine hervorragende Möglichkeit der Darstellung ist - denn es wird letztlich wie beim lesen nur die eigene Fantasie des Hörers in Gang gesetzt. Er ist es selbst, der die Bilder erschafft.


  


  8) Wie stehst du generell zum Hörspiel?


  Antwort: Eine faszinierende Form


  


  9) Im Heftromanbereich hat man dich häufiger angetroffen. Zu nennen wären da u.a. „Bad Earth“ „Ren Dhark“, aber auch „Jerry Cotton“. In wie weit bist du für den Heftromansektor noch tätig?


  Antwort: Ich habe mich weitgehend daraus zurückgezogen. Dass oft ein gegenteiliger Eindruck entsteht, liegt daran, dass ich auch mit zahlreichen Nachdrucken am Markt bin. Derzeit verdiene ich mein Geld hauptsächlich im Jugendbuch sowie mit Fantasy und Krimis. In der Fantasy sind weitere Projekte geplant, im Jugendbuch konnte ich Serien wie TATORT MITTELALTER auf den Markt bringen, deren erster Band VERSCHWÖRUNG GEGEN BARON WILDENSTEIN vor Weihnachten als Taschenbuch bei dtv erscheint. Im Sommer startete bei Arena die Serie DA VINCIS FÄLLE mit vier Bänden – zwei weitere habe ich soeben beendet. Darin geht es um den jungen Leonardo da Vinci, der in mysteriöse Geschehnisse verwickelt wird. Geheimnis, Abenteuer, Spannung – aber auch jede Menge Spaß, denn Leonardo bringt seine Umgebung mit seiner Experimentierlust an den Rand des Nervenzusammenbruchs. Eine andere Serie bei Ueberreuter, die dieses Jahr gestartet wurde, ist RAGNAR DER WIKINGER; zu dem ich auch bereits eine Fortsetzung geschrieben habe. Wüste Abenteuer unter Wikingern und ein Kriminalfall stehen hier im Mittelpunkt.


  Zwei völlig andere Bücher zum Thema Wikinger sind als Originaltaschenbücher bei dtv im Programm: ÜBERFALL AUF DAS DRACHENSCHIFF ist ein Mitratekrimi und DRACHENSCHIFFE VOR VINLAND (im nächsten Jahr geplant) richtet sich an ein sehr viel jüngeres Publikum.


  Anfang des Jahres erschienen zwei Fußballromane von mir bei Ueberreuter, in denen es um die Mannschaft eines Fußball-Internats geht. Der erste davon wird vom Londoner Verlag Boxer Books ins Englische übertragen.


  Abgesehen von diversen Projekten, über die ich jetzt noch nichts sagen kann, steht als nächstes die Generalüberholung meiner Homepage www.AlfredBekker.de auf der Agenda. Ich hatte einfach keine Zeit dazu, aber jetzt habe ich jemanden gefunden, der das für mich professionell in Angriff nimmt.


  In ein paar Wochen lohnt sich ein regelmäßiger Blick darauf...


  


  10) Wie bist du überhaupt zum Schreiben gekommen? Erzähle uns noch kurz davon?


  Antwort: Mancher wird es kaum glauben, aber auf meinem ersten Zeugnis stand: Leistungen – gut; Bemerkungen – Alfred schreibt sehr langsam. Ich hatte aus dem Fenster geschaut und geträumt, anstatt zu arbeiten.


  Aber so ist es nicht geblieben.


  Ich habe angefangen Geschichten zu schreiben, nachdem ich das Alphabet beherrschte und schreiben konnte und auch später als Jugendlicher damit weitergemacht. Während des Studiums habe ich dann schon recht gut damit verdient. Ich verfasste zahllose Krimis, Kurzgeschichten und Erzählungen, die in allen großen Tages- und Wochenzeitungen sowie in nahezu sämtlichen damals auf dem Markt befindlichen Illustrierten erschienen – von der Hörzu bis zur TV hören und sehen. Außerdem schrieb ich Romane für Bastei und Kelter. Anfangs Western, dann Krimis (Kommissar X, Jerry Cotton), Grusel (Mitternachtsroman, Jessica Bannister, Vampire usw.) und vor allem Science Fiction (Sternenfaust, Ren Dhark, Bad Earth u.a.m.) Später folgten die ersten Bücher im Krimibereich,


  


  


  Vielen Dank für das Interview


  


  


  


  NOCH EIN INTERVIEW


  


  Die Leser kennen Sie als vielseitigen Autor, der in vielen Genres zu Hause ist. Aber wer ist der Mensch Alfred Bekker ? … Bitte erzählen Sie ein bisschen über sich.


  


  BEKKER: Ich wurde 1964 im münsterländischen Borghorst geboren. Der Ort fiel der Gebietsreform zum Opfer und gehört heute zu Steinfurt, aber ich habe ihm in der Drachenerde-Saga ein kleines Denkmal gesetzt. Immerhin heißt die Hauptstadt der Provinz Borgland im Seereich so. Aufgewachsen bin ich in den münsterländischen Orten Ladbergen und Lengerich, wo ich das Abitur machte. Danach kam der Zivildienst und Lehramtsstudium. Das Referendariat eingerechnet war ich insgesamt 13 Jahre Grundschullehrer, bis ich mich entschloss, nur noch vom Schreiben zu leben, was ich auch bereits während des Studiums getan hatte. Ich bin verheiratet und habe einen 17jährigen Sohn. Meine Frau ist meine erste Leserin und Kritikerin und es gibt auch ein paar Romane, die wir zusammen verfasst haben.


  


  Viele Jahre fand man Sie als Autor auch in den Science-Fiction-Serien „Rhen Dark“, „Jerry Cotton“ und „Sternenfaust“ für die Sie zusammen mehr als 60 Romane in Heft- und Buchform schrieben. Nun besitzen diese Serien einen unheimlichen Bekanntheitsgrad und selbst Lesern, die sich nicht unbedingt im Science-Fiction-Bereich zu Hause fühlen, sind diese Namen nicht unbekannt. Wie sind Sie zum Schreiben an den Serien gekommen?


  


  BEKKER: Also insgesamt beträgt die Zahl meiner romanlangen Texte etwa 400. Abgesehen davon habe ich auch etwa 1000 Kurzgeschichten für Zeitungsfeuilletons, Zeitschriften, Kalender, Anthologien und den Rundfunk verfasst. Bei den Romanserien schrieb ich ab 1989 für die Westernserien des Bastei-Verlages: Wildwest-Roman, Western-Hit, Colt 45 und einige mehr. Die Romane sind später in Nachdruckserien bei Bastei und Kelter erneut erschienen und ins Niederländische übersetzt worden. Dann folgte die Mitarbeit bei Kommissar X für den Pabel-Verlag, wo ich mein Western-Pseudonym „Neal Chadwick“ weiterverwendete. Außerdem fing ich an für den Kelter Verlag und später auch für Bastei Bergromane zu schreiben. Später schrieb ich für den Mitternachtsroman. Der Redakteur fand meine Romane so gut, dass er mich zur Mitarbeit bei Jerry Cotton einlud – und außerdem noch zur Beteiligung an der Gruselserie Jessica Bannister, zu der ich dann die meisten Romane beitrug. Den Redakteur von Sternenfaust hatte ich durch die Zusammenarbeit an der Horror-Serie „Vampire“ kennen gelernt. Da wir auf einer Wellenlänge lagen, habe wir danach auch bei der Science Fiction Serie Bad Earth zusammengearbeitet, die dann leider eingestellt werden musste. Sternenfaust war quasi das Nachfolge- und Alternativ-Projekt.


  


  Den Redakteur von Ren Dhark hatte ich mal unverbindlich angeschrieben. Daraufhin meldete er sich bei mir und meinte, dass er an einer Zusammenarbeit interessiert sei und ich mal probeweise (aber für ein gutes Seitenhonorar!) eine Geschichte im Ren Dhark-Universum schreiben solle, die zuerst auf der Homepage und später in einer Anthologie in der Reihe der Sonderbände veröffentlicht werden sollte. Ich habe mir das auch fest vorgenommen, hatte aber so viel zu tun, dass ich einfach nicht dazu gekommen bin.


  Ein Jahr später hat mich dann ein Verleger, bei dem ich einige Titel publiziert hatte, bei dem Ren Dhark-Redakteur empfohlen, woraufhin der mich nochmal angerufen hat. Ob er sich an unser erstes Gespräch noch erinnerte, weiß ich nicht und ich habe aus gutem Grund auch nicht nachgefragt. Jedenfalls lief es wieder auf dasselbe hinaus, ich sollte doch für gutes Geld eine Erzählung im Ren Dhark Universum schreiben, dann könnte er sehen, ob ich ich mich darin einfinden könne. Diesmal tat ist das dann auch und schrieb von da an fleißig mit.


  


  Während Sie bei eigenen Büchern neue Geschichten und Welten erschaffen können, ist der Arbeit an einer solchen Serie in gewisser Weise ein Rahmen gesetzt und man muss sich nicht zuletzt auch mit den Co-Autoren arrangieren. Wie war die Zusammenarbeit mit den anderen Autoren?


  


  BEKKER: Dazu sind einerseits Autorenkonferenzen da und andererseits Exposes wie bei Ren Dhark.


  


  In wie weit kann man eigene Ideen innerhalb einer solchen Serie verwirklichen?


  


  BEKKER: Da kann ich schon einiges einbringen, manchmal hatte ich sogar sehr freie Hand – insbesondere natürlich bei den Serien, wo ich die Mehrheit der Romane beitrug. Allerdings ist es meistens so, dass einem als Autor eben nicht die Rechte an der Serienmarke gehören, sondern nur die an den Romanen. Das ist letztlich auch der ausschlaggebende Grund für mich gewesen, mich aus dem Heftbereich nach und nach zurückzuziehen und Projekten den Vorzug zu geben, bei denen man eigene Marken erschafft. Was mit den Elben, der Drachenerde oder auf Burg Wildenstein mit den Helden meiner Tatort Mittelalter-Romane geschieht, ist ganz allein meine Sache.


  Früher war ich ein Heftserienautor, der zwischendurch Bücher schrieb. Das hatte sich bereits in den letzten Jahren mehr und mehr umgekehrt und inzwischen haben sich meine Aktivitäten zu hundert Prozent in den Buchmarkt verlagert. Zumindest gilt das für neue Romane – Nachdrucke erscheinen natürlich auch weiterhin im Heftbereich.


  


  Wie lange hat es gedauert, Ihren ersten Roman zu schreiben?


  


  Bekker: Wie lange das beim ersten dauerte, weiß ich nicht mehr, aber man braucht für einen Heftroman eine Woche.


  


  Man kann Sie schon fast als „alten Hasen“ im Buchgeschäft bezeichnen, wenn man bedenkt, dass von Ihnen bereits zahlreiche Science-Ficton-Romane, Krimis und verschiedene Serien für junge Leser in mehr als sieben Verlagen erschienen sind. Mit Ihren Trilogien über die Elben und Drachen haben Sie auch den Fantasy-Bereich erobert. Welchem Genre fühlen Sie sich besonders zugehörig?


  


  Bekker: Die Fantasy steht mir schon besonders nahe. Sie hat mich als jugendlicher Leser stark fasziniert und meine allerersten Romane (noch vor den Western) waren Fantasy-Romane, etwa „Axtkrieger“ oder „Das Buch Edro“.


  


  Neben der „Elben-Trilogie“ erscheint von Ihnen bald eine neue, auf junge Leser ausgerichtete, Serie mit dem Titel „Elbenkinder“. Was fasziniert Sie an der Welt der Elben?


  


  BEKKER: In der Elben-Trilogie (Das Reich der Elben/ Die Könige der Elben/ Der Krieg der Elben) wird beschrieben wie die Elbenflotte unter König Keandir auf dem Kontinent namens Zwischenland landet und ein neues Elbenreich gründet. Sie haben eine viele Zeitalter lange Seereise hinter sich und sich im zeitlosen Nebelmeer verloren. Jetzt müssen sie sich gegen Widrigkeiten behaupten. Keandir besiegt den Furchtbringer, ein krebsartiges Wesen im See des Schicksals auf der Insel Naranduin. Fortan heißt sein Schwert Schicksalsbezwinger und damit liegt die Verantwortung in die eigenen Hände.


  Doch das junge Elbenreich wird bald durch die Rhagar bedroht, ein barbarisches Menschenvolk. Erst verehrt es die Elben als Lichtgötter, später versuchen die Rhagar, diese Götter zu stürzen.


  Die erst als Glücksbringer angesehenen Zwillingssöhne des Königs entzweien sich. Während einer von ihnen - Prinz Andir - den Weg des Geistes wählt, verliebt sich der andere – Prinz Magolas – in eine Menschenfrau. Um deren Leben zu verlängern, schlägt er sich auf die Seite des dunklen Herrschers Xaror...


  Aus dieser Verbindung gehen die Zwillinge Daron und Sarwen, ein Junge und in Mädchen hervor. Halbelben, die über die Maßen magisch begabt sind. Sie spielen im letzten Teil der Trilogie bereits eine maßgebliche Rolle – und in den sieben Bänden des Elbenkinder-Zyklus sind sie dann tatsächlich die Hauptpersonen.


  


  Mit der neuesten Fantasywelt um die Drachenerde hat sich ihre Fangemeinde sicherlich vervielfacht, denn auch ich war restlos vom 1. Band („Drachenfluch“) begeistert. Wie war die Resonanz auf den Beginn der Reihe?


  


  BEKKER: Ich kann nicht klagen, die Rezensionen waren recht positiv.


  


  Besonders faszinierend fand ich die vielen Sagen um Drachenerde, die mit den Drachen und deren Herrschaft begannen und schließlich auch von Magiern und Menschen erzählten. Was war zuerst da? Die Idee zur Kernhandlung des Buches oder die komplexe Mythologie von Drachenerde?


  


  BEKKER: Das hat sich Hand in Hand entwickelt. Zuerst war natürlich der Weltentwurf da – die fünf Reiche, die Völker der Magier, Menschen usw. Und natürlich die fünf Monde dieser Welt, die jeweils auch die Heimat von Göttern sind.


  Dies ist eine Anderswelt. Es gibt nicht nur keine Orks. Elben und Zwerge, sondern überhaupt keine bekannten Wesen. Abgesehen von den Menschen, Drachen und Minotauren natürlich – und den Rindern, die die wikingerähnlichen Seemannen auf die Drachenerde brachten. Doch die Rinder sind ausgestorben... aber diese Legende kommt glaube ich erst im zweiten Band „Drachenring“ vor, der im März 2009 erscheint. Wer wissen will, wie aus diesen Rindern die Minotauren entstanden sind und was der auf dem grünen Jademond residierende und stets versoffene Schicksalsgott damit zu tun hat, der die Muster auf dem Schicksalsteppich regelmäßig von seinen unfähigen Hilfswebern fortsetzen lässt, während er selbst seinen Rausch ausschläft – der soll das selber nachlesen!


  


  Die Charaktere sind eng mit der Götterwelt verbunden – Fjendur, der Eisgott und Njordir, der Gott des Meeres, sind besonders für die winterborgischen Einwohner von höchster Bedeutung und erscheinen auch dem Leser nahezu real. Sie haben eine lebendige, eigene Religion auf Drachenerde geschaffen, zu der auch verschiedene Geschichten in die Handlung eingewoben wurden. Ich glaube gerade durch diese Götter- und Sagenwelt wird Ihr Roman zu etwas ganz Besonderem! Was war Ihre Inspiration für die vielen Göttersagen?


  


  BEKKER: Der Mensch in einem Fantasy-Roman hat ein archaisches Weltbild. Es gibt die reale Welt, in der er lebt und die Welt des Übernatürlichen oder Göttlichen. Beide Sphären durchdringen sich ständig gegenseitig und beeinflussen sich. Und an manchen Stellen berühren sie sich. Orte, die dann als heilig angesehen werden. Im Hebräischen steht der Name Jerusalems z.B. immer im Dual (der Zweizahl, einer Form neben Plural und Singular, die es im Deutschen nicht gibt). Das eine Jerusalem auf der Erde, das andere in der übernatürlich-göttlichen Sphäre. Der Tempel und der Königspalast des Salomo waren architektonisch wie zwei Beine eines gedachten Gottesthrones, der unsichtbar in den Himmel ragte – allerdings kann Gott nicht sehr bequem darauf Platz genommen haben, denn dieser Stuhl muss sehr schief gewesen sein. Der Königspalast war nämlich sehr viel größer und prächtiger als der Tempel.


  Auf der Drachenerde wirken diese Sphären ganz ähnlich ineinander. Der Mensch erklärt sich seine Welt durch Mythen und Geschichten.


  Übrigens tun wir das heute immer noch und der moderne Mensch erzählt sich die Geschichte genauso in Geschichten wie dies in früherer Zeit geschah – und mit dem, was man gemeinhin Realität nennt haben diese Mythen auch nicht mehr zu tun, als die Geschichte von Siegfried und dem Drachen. Ein Beispiel ist der Mythos von der Stunde Null nach dem zweiten Weltkrieg, von der jeder Historiker weiß, dass es sie ebenso wenig gegeben hat wie die Ritter der Tafelrunde. Aber so ein Mythos trägt dazu bei, Ordnung in das eigene Bewusstsein von der Welt zu schaffen.


  


  Fjendur und Njordir klingen beispielsweise nach nordischen Göttern und könnten auch aus der germanischen Mythologie stammen. Gibt es für Ihre Götterwelt mythische Vorbilder?


  


  BEKKER: Ja, ich habe ja mit meinen Ragnar-Bänden bei Ueberreuter („Ragnar der Wikinger“, „Ragnar der Wikinger in Gefahr“, „Ragnar der Wikinger im Palast des Kaisers“ - den schreibe ich gerade) sowie den Einzeltiteln „Überfall auf das Drachenschiff“ und „Drachenschiffe vor Vinland“ bei dtv einiges über Wikinger geschrieben und kenne mich inzwischen gut aus. Die Kultur des Seereichs auf der Drachenerde ähnelt natürlich der Wikinger-Kultur. Insgesamt ist die Religion der nordischen Götter ja sehr pessimistisch: Die Götter haben die Mächte des Chaos in der Gestalt von Riesen besiegt. Dadurch existiert die Welt. Aber irgendwann wird es die Götterdämmerung mit der Schlacht von Ragnarök geben, in der die Götter zusammen mit den toten Helden noch einmal gegen die Riesen antreten. Leider mit schlechtem Ausgang, denn die Riesen siegen. Eine Religion, die zur depressiven winterlichen Lichtarmut norwegischer Fjorde passt. Es gibt keine Erlösung wie im Christentum, sondern nur irgendwann den sicheren Untergang von allem, was existiert.


  


  In gewisser Weise habe ich mich bei der Konstruktion der Drachenerde auch davon beeinflussen


  lassen.


  Das erste Äon der Drachenerde, in dem die Drachen über die Welt herrschten, endete mit Vernichtung fast allen Lebens. Die Drachen brachen sich selbst um ihre Herrschaft und sind nun zu Dienerkreaturen herabgesunken. Doch wenn der Urdrache Yyuum erwacht, droht der Aufstand der Drachen ein neues Zeitalter des Chaos.


  Doch selbst falls es gelingt, dies zu verhindern, droht eine weitere Apokalypse.


  Die Drachenerde hat fünf Monde, die am Nachthimmel dieser Welt wie eine Perlenkette erscheinen und mit mannigfachen Göttern bevölkert sind. Doch einer von ihnen – der Schneemond – wird seit vielen Zeitaltern immer größer und es heißt, dass er am Ende des fünften Äons (in dem die Handlung spielt) auf die Welt herabstürzt und alles vernichtet.


  Da es ja einen dritten Band gibt, kann ich zumindest versprechen, dass die Welt zum Ende des jetzt erscheinenden Band 2 noch existiert. (Wie stark sie ramponiert wurde, sei mal dahingestellt...)


  Danach ist alle möglich. Das Ende des 5. Äons ist nahe...


  


  Ich habe gehört, die Arbeiten am zweiten Roman der Reihe sind so gut wie abgeschlossen. Können Sie den neugierigen Lesern unter uns vielleicht schon einen kleinen Vorgeschmack geben, was uns in „Drachenring“ erwarten wird?


  


  BEKKER: Band 2 ist in der Druckerei . Daran jetzt noch was machen zu wollen, wäre definitiv zu spät. Der Roman erscheint ja zum 15. März 2009.


  Es geht um folgendes:


  Prinz Rajin hat den Kampf gegen Katagi, den grausamen Usurpator auf dem Drachenthron, aufgenommen. Der Weise Liisho ist sein Mentor, und der Fürst vom Südfluss, bei dem er Asyl gefunden hat, sein Verbündeter. Doch seine Geliebte Nya und sein ungeborener Sohn bleiben in einem magischen, todesähnlichen Schlaf gefangen. Nur ihre Körper hat er aus der Kathedrale des Heiligen Sheloo retten können, aber ihre Seelen scheinen verschollen. Derweil provoziert Katagi den großen Krieg unter den fünf Reichen. Der Herr des Magiervolkes ist der Einzige, der neutral bleibt. Er versucht, Prinz Rajin auf seine Seite zu ziehen, und verspricht ihm, den Bann, der die Seele seiner Geliebten bindet, zu brechen.


  


  Auch 2009 werden die Leser noch viel von Ihnen - besonders im Fantasy-Bereich – lesen können. So erscheint z.B. im März der erste Teil der neuen Reihe für junge Leser, in der Sie von den Elbenkindern „Daron“ und „Sarwen“ erzählen. Können Sie uns hierüber mehr erzählen?


  


  Bekker: Die Welt hat sich nach großen Krieg der Elben verändert. Überall irren Geschöpfe des Schattenreichs herum, die der Herr des Bösen im Krieg gegen die Elben mobilisiert hatte. Daron und Sarwen leben am Hof König Keandirs und zähmen eines dieser Schattengeschöpfe. Es handelt sich um das Riesenfledertier Rarax – eines jener Flugungeheuer, das während des Krieges die feindlichen Horden transportierte. Zur Zeit der Handlung sind beide Elbenkinder bereits über hundert Jahre alt – aber Elben können ihr Wachstum selbst kontrollieren. Und Daron will partout nicht erwachsen werden, denn er weiß, dass er dann befürchten muss, dass sein Großvater ihn zum Nachfolger und König macht. Da sich Elbenzwillinge aber bei der Wachstumsgeschwindigkeit nacheinander richten, wächst auch Sarwen nicht...


  Im ersten Band „Das Juwel der Elben“ werden Daron und Sarwen von ihrem ungehorsamen Flugungeheuer ins Wilderland entführt und ausgesetzt. Eine abenteuerliche Odyssee führt sie ins Reich der Kleinlinge und schließlich bekommen sie es mit dem Knochenherrscher zu tun. Im zweiten Band „Das Schwert der Elben“ wird Keandirs Schwert Schicksalsbezwinger gestohlen und Daron und Sarwen müssen sich den Schrecken der Insel Naranduin stellen.


  Die Bände sind All Age ausgerichtet – also durchaus auch für Erwachsene interessant.


  Für mich war es natürlich vor allem faszinierend, eine von mir erschaffene und bekannte Welt noch einmal zu betreten und weiterzuentwickeln.


  


  Gibt es darüber hinaus noch andere Projekte, die wir dieses Jahr von Ihnen erwarten dürfen?


  


  BEKKER: Ja, im März erscheint mein Thriller „Tuch und Tod“ im Droste-Verlag.


  Es ist der erste Roman über den Niederrhein-Schnüffler Berringer.


  Der Protagonist schied aus dem Polizeidienst, weil ein Trauma ihn verfolgt. Jetzt wohnt Berringer auf einem Hausboot im Düsseldorfer Hafen und ermittelt privat. Der Textilbaron Peter Gerath aus Krefeld ruft den Ermittler zu Hilfe, nachdem bereits zwei Anschläge auf ihn verübt worden sind. Erst vergeht sich jemand an Geraths Pferden, dann soll es dem Produzenten von High-Tech-Fasern selbst an den Kragen gehen. Berringer taucht in einen Sumpf des Verbrechens – immer verfolgt von den Dämonen in seinem eigenen Kopf. Die Textil-Mafia der Seidenstadt zieht die Samthandschuhe aus und Tote pflastern das Krefelder Parkett. Doch auch die schrägen Charaktere aus der Familie des Textilbarons haben gute Gründe, sich des Patriarchen zu entledigen... Schräge Ermittler sind ja derzeit en vogue und mitunter fühlt man sich in manchem TV-Krimi schon wie im Irrenhaus am Rande der Stadt und nicht wie im Polizeipräsidium. Jedenfalls ist Berringer ein Ermittler, der an Verschrobenheit seinem TV-Kollegen Monk in nichts nachsteht.


  Am Freitag, den 27. März 2009 um 11.00 Uhr bin ich zur Buchvorstellung in der Mayer'schen Droste-Buchhandlung in Düsseldorf. Wer also von den Lesern dieser Seite zufällig in der Nähe wohnt... Ich signiere natürlich nicht nur Berringer-Krimis, sondern auch auch Fantasy-Bücher, Gipsbeine und alles was nicht zu unappetitlich ist.


  Ansonsten empfehle ich den regelmäßigen Blick auf meine Homepage www.AlfredBekker.de.


  In Zukunft soll dort auch ein Bereich für Fan Fiction zur Drachenerde und den Elben eingerichtet werden. Wem da etwas einfällt, oder mir aus einem anderen Grund schreiben will, wende sich an die Adresse Postmaster@AlfredBekker.de


  


  Was lesen Sie privat am liebsten?


  


  BEKKER: Michael Moorcock, Karl Edward Wagner und Leigh Brackett haben mich in der Fantasy stark beeinflusst, ansonsten aber auch H.G. Wells, George Orwell, Dashiell Hammett und Raymond Chandler. Ich schätze die Quarry-Romane von Max Allan Collins sehr. Beeindruckt haben mich auch Frank Herberts Dune-Saga und das Werk von Fritz Leiber – auch und gerade die Fafhrd & Grey Mouser-Stories. Für eine Weile empfand ich Samuel R. Delaney als perfekt und was den Stil angeht, so empfinde ich die Sparsamkeit von James M. Cain als ideal.


  


  Gibt es etwas, dass Ihnen am Beruf des Autors - neben dem Schreiben - besonders gefällt?


  


  BEKKER: Ich kann mir letztlich aussuchen, mit wem ich zusammenarbeite und woran ich arbeite. Das ist ein Privileg, das ich sehr zu schätzen weiß.


  


  Wie können wir uns einen Ihrer Arbeitstage vorstellen?


  


  BEKKER: Ich stehe morgens auf, setze mich an den Schreibtisch und arbeite bis mittags. Am Nachmittag kommt die zweite Schicht. Es ist kein Geheimnis dabei. Da ich meine ersten Romane noch mit einer Schreibmaschine schrieb, bin ich gewohnt, viel Kraft aufzuwenden und habe daher einen recht „körperbetonten“ Schreibstil, was mit sich bringt, dass auf meiner Tastatur kaum noch Buchstaben zu erkennen sind. Ich liebe Jazz und spiele unter anderem auch Schlagzeug. Beim schreiben höre ich oft Musik und tippe dann im Takt die Achtel oder Sechszehntel. Das ist ein Trick. Man hört dann einfach nicht auf und beginnt aus dem Bauch heraus zu schreiben, was immer am besten wird. Und darum geht es eben auch: Einfach nicht aufzuhören, wenn man richtig in seine selbsterschaffene Welt eingetaucht ist. Bewusst nachdenken und Entscheidungen treffen kann man vorher – wenn man ein grobes Rahmenexposé schreibt oder dergleichen. Aber beim Schreiben ist das nur schädlich.


  


  Vielen, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für dieses Interview genommen haben.
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